MUSIKALISCHES 
CONVERSATIONS- 

LEXIKON: EINE 
ENCYKLOPÄDIE DER 
GESAMMTEN... 

Hermann Mendel, August 
Reissmann 



10 

Digitized by Google 



lusikalisclies 

CONVEßSATIONS-LEXIKON. 



Eine £ncyklopädie 

der 

gesammten musikalischen Wissenscliaflen. 

Für GebUdete aUer Stände, 

auter Mitwirkung 
dar 

[itecQci[i£en £oiiimi||on des &almi lonlunjUeroeteins, 

www 

der Herren Costos A. Dörffel, Kapellmeister Prof. H. Dom, Prof. (J. Engel, 

K.S. Kammermusiker M. Fftrstenan, Dir. Gevalirt, L. Hartmami, Dr.F.Hllffer, 
Pio£ F. W. JU118, Dr. W. Langhans, Prof. E. Maeli, Prof. Dr. B. Naonann, 
Fnf. Dr. Oscar Paii]. Dr. Ä. Reissmann, Prof. E. F. Richter, Prof.W.H. Riehl, 

MnBikdirektor Th. Rode, MiiBikdirektor Dr. W. Rnst, Oeh. Rath SoUecht, 

0. Tiemb, 0. WutgeauiDii, Prof. Dr. H. Zopff o. s. w., n. w* 

begründet 
von 

Hermann MendeL 

Fortgese^t 

von 

Br« Augiitt Reissmann. 

Siebeater Baad. 




BERLIN, 

Verlag von £.obert Oppeaheim. 

1877. 



Digitized^ Google 



V.7 



Digitized by Google 



Todes-Anzeiga 



Die Yeriagähaudiimg eri'üllt hierdurch die traurige Mcht, 
deo geehrten Abnehmern dieses Werkes den am 26. Octoher 
nach schwerem Leiden erfolgten Tod des 
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M. Dieser Buchstube des Alphabets dient als Abkürzung oder Abbre- 
viatur in verschiedener Bedeutung. Allein wird er gewöhnlich för mono 
(iul) oder main (firanzös.) gesetzt, daher denn audi: «.i^ ond «••«., d.L 
wumo deUrm und wumo rinüira, die italiemsohe Beieiotmung flllr rechte Hand 
und Unke Hand, oder m. d., m. <j., d. i. moiji dtnUe und nunn gauekB^ die syno- 
nyme französische. Bei Angabe des Tempos nach dem »Metronom« schreibt 
man abgekürzt Jf., und ist .s}»eciell der MülzeTsche Metronom gemeint: M. M. 
Tn der Fachsprache der ür<^M ll>iau'r, wo das als Abkürzung dienende M meist 
zur näheren Bezeichnung der Mauubrien vorkommt, bedeutet es gewöhnlich 
Manual und seigt an» daas der Kegisterzug, wekher gerade in Bede steht» 
nun Manuale gehört — M als Abkfirsung in Verbindung mit anderen Buch- 
staben findet man in dem Artikel Abbreviatur verzeichnet, und man sehe 
die Erklärung der dadurch abgekürzten Wörter unter ihren eigenen Artikeln 
bt-sunders nach; z. 6. m/., d. i. mezzo forte y auch mmo forte i mp,^ d.i. mmcQ 
oder meno piano; inv., d. i. mezza voce u. s. w. 

Xa» eine und zwar die sechste der sogenannten Belgischen Selben (s. Bo- 
cedisation), die niemals in allgemeinen Gebrauch gelaugt sind. 

Ma (ital), Conjunctioni bedeutet aber, allein^ kommt in der Vortrags- 
oder Tempobexeichnung sehr häufig als nähere Bestimmung vor, a. B. Adt^io 
n« non iroppo (oder d. i. langsam, aber niclit zu sehr, abo kürzer ge- 

sagt: nicht allzu lungsam; marcaio ma non ttaccato, d. i. hervorgehoben, aber 
nicht abgestosseu; ßero ma con grazia, d. i. stolz, aber nicht abstossend; piano 
ma evidente, d. i. leise, aber deutlich u. s. w. u. s. w. 

Maanim oder Miuageghiuim (hebr.), d. i. Kugelpauke, ein Klapper- oder 
vielmehr Bassel-Instrument der alten Israeliten, da« aus einem langUdi hohlen 
Körper (Cylinder) bestand, Uber welchem ein&ch ein Draht oder eine starke 
Stite gespannt war, an der eine Reihe Kugeln hing, die, wenn man das In- 
alrument behandelte, was immer durch einen Stoss geschah, theils an einander 
selbst, theils an den Corpus des Instrumentes, jenen Cylinder, schlui/fMi und 
tliulurth ein rasselndes (reräusch verursachten. Man gebruuclite dies Instrument 
voruehmUch zur Markiruug des Khythmus bei Märschen, Volkstänzen, Gesäugen 
u. s. w., und es befimd sieh seiner Imchten Behandlimg w^u fiuit aosschliesaUch 
in den Hfinden der Frauen und Mftdohen. 

MaiM und Lage der CUTlaturen« Bfanual- und Pedalclaviaturen der Orgel 
resp. decm Tasten müssen das richtige Maass haben, d. h. die Fedalclaviatur 
mnss mit Kähmen die Länge von 1,20, ohne Kähmen 1,14, die Manualclaviatur 
dagegen ohne Kähmen 0,76 und mit Rahmen 0,83 Meter = 2' 77»" rheinisch 
bsben. Dieses Maass gilt für die Fedaltöne Cb bis und fttr die Manualtone 

vum C% der grossen Octave bis zum dreigestrichenen f. Gewöhnlich nimmt man 
als das engste Maass (als Minimum) für die Breite der Fedaldaviatttr — ' von 
der Mitte der Taste Ot bis zur Mitte der Taste il, also für 27 Tasten — • 
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da einifjo r)rL'''nmnor dio CIjivpr weiter, nndere dieselben enprer, einig« die 
PedalcliiN iat urcn «^«^radc. aiuliTO difsclboii im Boj^en legen. Die Normallancre 
der Pfdultasten hingegen uius.s Ü.G28 Mtter, die Breite hüchstens 4 Cm., der 
Niederfall derselben höchbteus 2 Cm. betnvgeu. — Für die Manualiast^u ist 
68 von Wichtigkeit, daas dieselben nicht 2U breit und nicht zu schmal sind. 
Die Kormalbreite derselben ist 12 bis 18 Mm. Andererseits dfirflm die Ma- 
nunltnsten nicht su knrs und nicht zu lang Rein. Im ersteren Falle wird die 
Spielart zu schwer, da, wie bekannt, kurze Heliel eine Last schwerer heben 
als liinge, im zweiteji ViiWv würden die Tasten zu tief fallen — wie es hiinfii,' 
bei älteren Orgthverkin der Fall ist — , und docii sollte eine Manualtaste 
nicht tiefer als 8 bis 10 Mm. höchstens, im anderen Maasse ausgeilrückt, '^1" 
fallen. Schreiber dieses hat oft Orgeln angetroffen , bei denen der Tastenfidl 
3 Gm. betrag. ünmdgUch ist es, bei solchem Tasten&ll eine Bach^sche Fnge 
correct und fliessend in spielen. Ausser den Maassm muss anch die Lage 
der Claviatnren eine richtige und normale «ein. — Für die normale Lage der 
Claviaturen tjilt folgende Regel: Pedal- und IManualclaviatur lassen sich nur 
dann vom S|ii('ler <^ut tractiren, wenn die 'J'aste klein c des Pedals genau 

senkrecht unter der 'J'aste c des Manuals liegt. — Weiteres sehe man unter 
Manual- und Pedalclaviatur. W. 

Mas88 der Orgelbauer hiess bis jetzt das bekannte rheini.sche Meter-Maas«. 

MaasM, Johann (ie])liard Ehrenreich, ein besonders als Physiolog 
verdienter deutscher Philosoph von gründlichen musikalischen Kenntnissen, 
geboren am 26. Febr. 1766 sn Krottendorf bei Halberstadt, in welcher lets- 
teren Stadt er die Domsdrale besnchte. Im J. 1784 besog er die TJniTersitit 

Halle, habilitirte sich 1787 und wurde 1791 als ansseroiäentUcher, 1798 als 
ordentlicher Professor der Philosophie daselbst angestellt. Als solcher starb 
er am 23. Decbr. 1823. Von seinen, für den Musiker gleichfalls interessanten 
philosophischen Werken sind zu nennen: »Versuch über die Einbildungskraft« 
(Halle, 1792; neue Aufl. 1797); »Versuch über die Leidenschaften« (2 Bde., 
Halle und Leipzig, 1805 bis 1807); »Versuch über die GefUhle, besonders über 
die Affekten« (Halle nnd Leipzig, 1811). Treffliche musikalische Artikel 
lieferte er der »Leipaiger allgemeinen musikalischen Zeitung« (Jahi^. 1814, 
1815, 1816), der »Neuen musikalischen Bibliothek« von 1792 und fttr die 
»Zusätze 7.U Snlzers Theorie der schönen Künste«. Endlich dichtete er z.u 
mehreren älteren Musikwerken nene Texte, coraponirte selljst Einiges, besonders 
Lieder uiul Oden, nnd half eifrig mit. die nuisikalische Bildung in Halle all- 
gemeiner zu machen. Sein Schwieger.>)okn war der spatere Universitäts-Musik- 
direktor Friedrich Naue in Halle. 

HwMfly Hicolaus, einer der Sltesten bekannten deutschen Urgelbauer^ 
der in der Mitte des 16. Jahrhunderts, suletst in königL dänischen Diensten 

wirkte. Im J. 1543 vollendete er u. A. ein berfthmtes Orgelwerk in Stralsund 
mit 43 klingenden Stimmen, drei Ciavieren und Pedal, welches Prätorins 

(»Syntftgmu« 2. Theil) eingehend beschreibt. 

Mabellini, Teodulo, italienischer Componist, besonders im Fache der 
Oper, geboren am 2. April 1817 /u Pistoja, hatte zum ersten Lehrer in der 
Harmonielehre und im Contra])nnkt den in seiner (leburtsstadt angestellten 
Kapellmeister Pilotii und vollendete von 1833 an seine bezüglichen Studien 
auf dem musikalischen Lyceum in Florens. Seine Erstlingsoper, »MaiOdt u 
ToiUdihit hatte 1836 in Florenz vielen Erfolg, was M. veranlasste, Mercadante'a 
Schüler zu werden und noch drei Jahre lang den musikaÜM li< ii Theater- und 
Kirchenstyl eingehend zu studiren. Seine nächste Oper, »jSo/Aic, nahm denn 
auch 1840 einen beifiillgekrönten T^nuf über die Bühnen von Triest, Neapel 
und Miiiliind, so dasH er schon 1841 ^'Ginerra degli Almierüi folgen lies>^. Lu 
J. 1843 wurde er zum Direktor des philharmonischen Vereins in Florenz er- 
nannt und schrieb nun die Oper »7/ eonte di Sava^naa, welche grosses Aufsekeu 
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enf^fte^ während seine 1844 in Kom aufgef&lirte Oper »J Veneziani a CostanÜ» 
nopolU nicht gefiel. Ein ffrosses Oratorium von ihm, i>Eudossia e Paolo* ^ er- 
schien 1845, und ein Jahr später wieder eine ()])er. ToMaria di Franeiaa, und 
die Cantate »/Z rifornoa. Im .1. 1847 zum Htd kai>t llineister des (ircssherzogs 
von Toscana erhüben, schrieb er öeiue liespomori idr zwei vierätimmige Chöre 
fir dk Kftthednde in Florens , eines seiner wertiiToIlstett Werke, ferner Onn- 
teten, Hymnen nnd das Oratorium »L'Mmo giontü di GUrutohmfneit (1848 
und 1849), ein grosses Requiem (1850) und endlidi die Opern »II venturüro* 
(1851 mit Gordigiani gemeinschaftlich), t^Baltasarrea (1852) und y* Flame tt<u 
(1857). Zwischen die.io crrossen Ar])eiten ]\I."s fallen noch zahlreiche Kirchen- 
sachen aller Art. viele ('antaten. Hymnen, CunzontMi und Canzonetten. Märsche 
und Fantasien für MilitUrmusik, Verschiedenes für Pianoforte, für Flöte u. s. \\\ 

MaMlloii, J ean, ein auch um die Musik verdienter gelehrter Beuedictiuer 
TOD der Oongregation des heiligen Maurus, geboren am 28. Novbr. 1682 au 
Si'PiOTiemont in der Champagne , trat nach eifrigen Studien in der Abtei 
St. Remigius 1654 in den Orden. Nachdem er mehrere Aemter in den ver- 
schiedenen Klöstern der Maurinercongregation mit grösster Auszeichnung ver- 
waltet, 1683, von Colbert beauftragt, nach Deut.schbmd und 1G85 durch den 
Kunig von Frankreich nach Italien geschickt worden war, um in Archiven 
und Bibliotheken Alles zu äammelu, was zur Geschichte Frankreichs dienen 
kfinnte, starb er am 27. Deebr. 1707 in der Abtei 8t. -Germain des Prös au 
Paris. Fftr die kSnigl. Bibliothek in Paris hat er gegen 8000 seltene Bacher 
and Handschriften zusammengebracht und dassische Werke zur wissenschaft- 
lichen ITrkundenlehre, als deren Begründer er angesehen werden darf, verfasst. 
Dieselben geVien auch häufigen Aufschluss über die ältere Kirchenmusik und 
enthalten reiche, wichtige Notizen musikalisch-historischen wie archrndogischen 
Inhalts. Alles mit musterhafter Klarheit und Gründlichkeit dargestellt. In 
dieser Beziehung gehören hierher: i>JUe litwrgia gaUicana libri tresa (Paris, 1085; 
neuere Ausg. 1729); »Acim tanciorum ordhtit SL'Sene^H* (9 Bde., Paris, 1668 
bis 1702) und ^AnnOet ardmU SL-Swedictim (6 Bde., Paris, 1703 bis 1789), 
die erste kritische Geschidite seines Ordens, der sich auch um die Musik so 
unschätzbare Verdienste erworben hat. 

Mably, (TaV)riel Bonnot de, französischer Abbe und vielseitiger Ge- 
lehrter. Mitglied der AkiultMiiii- zu Lyon u. s. w., geboii ii am 14. März 1709 
zu Grenoble, gestorben am 23. April 17Ö5 zu Paris, hat »Lettre» aur Voperavi 
(Paris, 1752) verfosst, welehe den damaligen Opemstreit bfliumdeln. 

Miearl^ Antonio, oder Maceari, italienischer 88nger und Opemcom- 
ponist, war in ersterer Eigenschaft um 1740 an der herzogl. Kapelle TOn San 
Uarco in Venedig angestellt. Von seinen in Venedig aufgefürten Opern weiss 
man noch zu nennen: »Lvcrezio in Costanünopolin- (1743) und i>irt contessinav, 
die lange Zeit hindurch von Laborde u. A. seinem gleichnamigen Zeitgenosse?) 
/ugeschrieben wurden. — Dieser, (4iacomo M., geboren in den ersten Jahren 
des 18. Jahrhunderts zu Korn, hat sich als Operncomponist ausgezeichnet. 
Von 1727 bis 1744 sind in Venedig, aber sonst auch in Italien yon ihm auf- 
gefthrt worden: i^Adotodldo fiirio»$9 (1736), »OUmimto trwnfmUe di Mmv-An» 
iMtM, Opera hußa (1785), *Lafömdazione di Veneziani, Opera huffa (1736) n.s. w. 

Maccherini, Giuseppa, eigentlich Josephine Maker, berühmte ita- 
lienische Sängerin, 1745 von deutschen Eltern zu Bologna geboren, in I^Iailand 
;iUi*gebildet . blühte um 1776 aln eine der ersten Künstlerinnen des Ivamb s. 
lu London, wo sie 1787 auftrat, vermochte man ihrem Gesang keinen ihrem 
Ruhme entsprechenden Geschmack ab auge winnen. Nach Italien surSckgekehrt» 
starb sie 1788 in ihrer Qeburtsstadt Bologna. 

MniiiniU, John, englischer Artilleriehauptoiann und geistreicher, auch 

mnsikslisoh wohlbewanderter Schriftsteller, ge<^torben am 12. Aug. 1831 zu 

Rxeter. gab seine gesammelten musiktheoretischen Arbeiten unter dem Titel: 

•ii treoHse on the praetice, iheory and harmonie mi»teim (London, 1811) heruuB. 
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Mace, Thoraas, englischer Lauten virtuose , cfeboren 1613 zu London, 
war die längste Zeit seines Lebens in der Eigenschaft eines Clerk zu Oxford 
am TrinitatiB • Collegium angestellt. Als Greis verliess er 1690 Oxford und 
ging nach London, wo er sich in den Zeitungen als Instrumentenhändler, 
sowie als Lehrer der Laute, Theorbe, Viola da Gamba und der musikalisdiqi 
Composition ankündigte. Er starb 1709. 96 Jahre alt, zu London. Hawkins 
theilt in seiner MuBikgeschichte M.'s Bildniss und eine Lautencoraposition 
desselben mit. Sein Hauptwerk ist das in drei Abtheilungen get heilte Buch: 
»Äfu9ie*i manumenf, or a remembrancer of the best practical music, both divine 
and eivüf thai ha* ever been knawn to have been in the worldn (London, 1676). 
So sonderbar wie der Titel, so bisarr sind Styl und Inhalt des werhes, trottdsBi 
es manches Nfttsliche enthSlt. Es beginnt mit einer tlbfaandlung ftber das 
Psalmensingen, behandelt in seiner zweiten Abtheilung unter Beif&gnng zahl- 
reicher KotenidAdce und PrSludien Theorbe und Laute, enthalt ausserdem Ab- 
bildung sowie Beschreibung einer von M. erfundenen Doppellaute (von ihm 
Diphone gciKuint) und schliesst in der dritten Abtlieilung mit einer Abhandlung 
über die Gambe und über diu Musik im Allgemeinen. 

Macfarreuy George Alexander, einer der bedeutendsten national -eng« 
lischen Componisten der Gegenwart, geboren 1813 au London, wurde auf dem 
kSnig^. Musikinstitute daselbst ausgebildet und gehörte seit 1838 dieser Anstalt 
als Lehrer der Harmonie an. Im J. 1840 betheiligte er sich an der Gründung 
der Gesellschaft zur Veröffentlichung der Werke altenglischer Meister des 
16. und 17. Jahrhunderts. Zugleich trat er als Dirigent und Componist hervor. 
Er veröffentlichte Sinfonien, Ouvertüren, Streichquartette, Sonaten und andere 
Stücke für Ciavier, iublrumental- und Vocalsacheu aller Art, unter dieseu 
sahireiche Lieder und Songs. An Opern schrieb er: »Demi'* optram (1887), 
den oft gegebenen »Ikm Qmaßohm (1846), den mit Sensation atSfgenommenen 
•Olutrle* IL* (1849) und nBobin Hiood* (1861), welcher letstere unter bedeu- 
tendem Erfolge ebenfalls oft auf der englischen Blihne erschien. Zu seinen 
besten Werken gehören die Oantate »TA« sleeper awakeneda (1860) und die 
Oratorien »Johannes der Täufer« und »The resurreciiona , welche häutig auf 
den grossen englischen Musikfesten zur Auiluhrung giUmgten. Als 1875 in 
London unter höchster Protection eine grosse Musikächule unter dem Nameu 
»Neue kSnigl. Akademie der Musik« gegründet wurde, erhielt TA, an derselben 
das Amt des Direktors, und in demselben Jahre ernannte ihn der Senat der 
TJniversitftt su Cambridge als Nachfolger Sterndale Bennett's zum Professor der 
Musik, um welchen angesehenen und vielbegehrten Titel sich ausser ihm 
Benedict, Barnby, Wylde und Otto Goldschniidt beworben hatten. — Sein 
Sohn, William M., ist ein tüchtiger Pianist und gehört als Vorstandsmitglied 
und Lehrer der älteren köuigL Musikschule in London au. 

Hadi» Ernst, ein um die Wissenschaft der Musik hochverdienter Ge- 
lehrter, geboren am 18* I*ebr. 1838 an Turas in Mfthren, vollendete seine 
Glymnasialstudien , die er bei Privatlehrern begonnen hatte, in Kremsier, wo 
er auch unter Leitung des Domorganisten Ludwig mit Kifer Generalbass, 
Harmonielehre und Contrapunkt trieb. Seine durch seinen Vater gepflegte 
Neigung für die Naturwissenschaften war bestimmend, als er 1855 die Uni- 
versität Wien bezog. Dort habilitirte er sich 1861 als Privatdocent für Physik 
und wurdtf 1864 an die TJniversitftt Graz, 1867 an die zu Prag als Professor 
der Physik berufen, wo er als eine der kenntnissreichsten Autoritftten seines 
Faches wirkt. Zahlreiche Abhandlungen von ihm, hauptsiehlich ttber physi- 
kalische und physiologische Optik und Akustik befinden sich in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie und in Poggendorf'.s Aunalen der Physik, 
Selb.ststiindige akustische Schriften von ilun sind: »Zwei populäre Vorlesungen 
über musikalische Akustik« (Graz, 1865) und »Einleitung in die llelmholtz'scUe 
Musiktheorie, populär für Musiker dargestellt« (Ciraz, lbG6), welche letztere 
Schrift boi;onders »Is ausserordentlich verdienstlich zu beseichncn ist — Seit 
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1867 ist M. oorrespondirendes Mitglied der Wiener Akademie der Wiseen- 

whart« II, st-it 1873 Mitglied der kuserl. Leopoldisch-Carolinisrlit n Akademie. 

Macliado, Barbosa Pioiro, gelehrter portugiesischer Geistlicher, mr 
um (lif Mitte des 18. Jahrhunderts Abt an der Pfarrkirche St. Adriani seiner 
(Tchurtsstadt Lissabon und starb als solcher in den 1760 er Jahren. Sein für 
die portugiesische Musikgeschichte unschätzbares Werk ist die berühmte »Bi- 
bUcAeem iutUma kitMoa, eriHea e wonologieam (4 Bde., Liseftbcm, 1741 bis 
1747), welche« dM reichste Material mir musikalischen Landesgesehichte ent- 
hilt» indem es ein sehr ausführliches Yerzeichniss von portogieeischen Ton- 
setzem und Musikschriftstellern nebst ihren gedruckten mid tmgedruckten 
Werken bringt. — Ein alterer Lanflsmfinn und Tonkünstler war Manoel M., 
zu Anfang des 17. Jalirhundirts (um 1610) Mitglied der königl. Kapelle zu 
Lissabou. Geboren zu Lissabon, war er ein Schüler des berühmten Duarte 
Lobo nnd entwickelte sich mi einem der Torzüglichsteo Kirchencomponisten 
seiner Zeit. Man kennt von ihm Tcrschiedene vier- nnd achtstimmige Ktrehen- 
stficke, sowie Yilhancicos (Yillanellen), welche die köni^ musikalische Biblio- 
thek zu Lissabon ira Manuscript anfbewahrt. 

Machalath (hebr.), nach allgemeiner Annahme und jutf (irundlage der von 
fit'n siebenzig Uebersetzeru des alten biblischen Testaments aufgestellten grie- 
i lii>-ilH'u Wortwiedergabe soviel wie Wech sei ge sang, ist eine Psalm» iiiiber- 
schrift, die besonders beim Ö8. Psalm musikalisch sehr bezeichnend ist. Dort 
heisst es wörtlich: »ein Psalm oder Lied f&r die Kinder Kofah, flir den Oher- 
Bsngmeister, anf Machalath Leannoth«. Diejenigen Ausleger gehen kaum fehl, 
wdehe annehmen, dies heisse einfiteh »nach der vom Obersangmeister verord- 
neten Flötenmelodic wcchselsweise zu singen«. Die Lnther'sche Uebersetsong 
dieser Stelle dagegen ist entschieden unrichtig. 

Xaehan, Machant oder Macbaalt, s. (tuilluume de Mach au. 

Xachettiy Teofilo, italienischer Tonsetzer, um 1660 zu Bologna geboren 
und in seinen Ibume^hren Kapellmeister am Dom sn Pisa, hat mne Samm- 
lang von Psalmen seiner Composition unter dem Titel »flW» eonemU di «oM« 
(Bolt^na, 1693) herausgegeben. 

■achicots (fransSs.) hiessen im iUteren französischen Kirohengesange die- 
.{•^nigen Cboralisten, welche während des von den Chorknaben vorgetragenen 
Hauptch(»rals die Intervalle durch Zwischentöne zu verbinden und die Pausen 
durch Zusätze HU.szufulleu hatten, welche eigJMithümliche Singweise Machi- 
cotage genannt wurde and sich ziemlich lange im Grebrauch erhielt. 

llMhloout» Pierre do» richtiger wohl Manch ico ort, darf nach dem 
ürtheile Herrn. Finck*s als einer der ▼omilglichsten Gontrapnnktisten der Uitte 
■nd zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gelten. 

Hachol oder Maghol, auch Michol, ein althebräisches Ton Werkzeug von 
nicht genügend aufgehellter Beschtiffenheit und Form. Einige hulteti es einfach 
fiir ein Sistrnm ('s. d.), Andt if, gfstüt/t anf vorhandene alte Abbildungen, 
für ein Saiteninstrument, das sogar schon mit einem Bogen behandelt wurde. 

Maeholdns, Johannes, deutscher Gontrapunktist des 16. Jahrhunderts, 
wahrschmnlich aus Thüringen gebürtig, hat Ton seiner Oomposition heraus- 
segeben: »Historia vom Leiden vnd Sterben Christi mit 5 Stimmen componirt« 
(Erfurt, 1593) und »V Motetten auf die Türken-Gefahr gerichtet« (Erfurt, 1595). 

XaeieiowHky, Stanislaus, polnischer Violinvirtuose, geboren am 8, Mai 
1801 zu Warschau, erlernte sein Instrument bei einem Violinisten Namens 
Rozycky und vervollkommnete sich bis zu hoher Vollendung unter der Leitung 
HSser^s in Berlin. Im Weiteren nahm er sich Spohr zum Vorbild und unter- 
nthm erfolggekrönte Ck>ncertreisen, anf denen er besonders in London und 
Manchester Glflck machte. Als Gomponist ist er mit Arbeiten brillanten Styls 

sein Instrument aufgetreten, von denen eine Fantasie und ein fi>ondo mit 
Orcht'stcrbegleitung als eigenthümlich gerühmt wurden. 

Jlacky Heinrich, deutscher Tonkünstler» fungirte um 1670 als KapcU- 
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meinter zu Stuttgart uiul wird von Mattheaou (»Ehrenpforte« S. 148) aU 
tüchtiger Coinponist gcrülnut. 

Macquet Jcau de, italieuisirt Giovanni di M., belgischer Tonsetzer 
des 16. Jahrfaimdertoi war nm 1540 Hoforganist des YicekSniga von Keapd 
nnd nooh um 1593 Kapellmeister desselben. Von seinen Arbeiten sind in 
Druck erschienen: achtstiramige Litaneien, sechsstimmigc »^Vradrigalotti« (Ant- 
werpen, 1600) und »Oanzonette alla Napolitanw (1555). Viele Sammelwerke 
damaliger Zeit weisen gleichfalls Tonsätzo seiner Composition auf, so die 
r>Dolci q/TeftU (1585), der oLauro veräevi (1591), die nMarmonia ceUite* (ib2Z)t 
der •Trion/o di DorU (1596) u. ». w. 

Haerl, Paolo, italienischer Contrapunktist, in der Mitto des 16. Jahr- 
hunderts au Bologna geboren, hat 1581 und 1597 an Venedig von semer 
Gomposition flin&tinunige Motetten und 5-, 6-, 7-» 8-, 9- und 10 stimmige 
•Lamentationes Jermniae* erscheinen las.son. 

MacHzl, latini-^irt Macriziu«, s. Makrizi. 

MacrobiUH) Aurelius Ambrosius Theodosius, ein römischer (iram- 
matiker in der ernten Hälfte des 5. .lahrhuiulerts n. Chr., unter der Regierung 
Theodosius' des Jüngeren, war von Geburt wahrscheiulich ein Grieche uu<l 
veranstaltete nach Art des Aulus Gellius (s. d.) aus den Schriften der ilteren 
griechischen Philosophen, namentlich der Platoniker, gelehrte Sammlungen. 
Vmi seinen beiden voIlständiL' erhalten gebliebent.'n Werken sind die »CbrnmeA- 
tariorum in somnium Sdpionis lihri duo* musikaliKch bemorkenswerth, da im 
sechsten Kapitel de« ersten und im ersten bis vierten Kapitel des zweiten 
Buches von der Mu^iik der Sphären nach pythagoräischeu Lehrsätzen auf 
fUhrlich und den Gegenstand klarlegend die Rede ist 

HacropedinSy Georges, ausgezeichneter niederländischer Grammatiker, 
Philosoph, Dichter und Tonkilnstlerf geboren su Ende de« 15. Jahrhunderts 
zu Gemert in der Nähe von Bois-le-Duc, trat noch jung in den Orden der 
Brüder von St. Jeröme ein nnd wurde später Vorstelier des Hieronymiten- 
Collegiums au Utrecht, Als solcher schrieb er u. A. für die Schülerauffüh- 
rungen elf Comödien mit Chören, welche letzteren er auch selbst in Musik 
gesetzt hat. Gestorben ist er 1558 zu Utrecht. 

Madejski, Ma reell, polnischer Riuuist und Componist der Jetztzeit (nicht 
bekannt, wann geboren), lebte im J. 1837 und weiterhin in Lemberg, wo er 
durch seine Tondichtungen, vomehmlioh durch seine Liedereompositionen, die 
reich an schönen Ideen sind, die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Man stellt 
ihn als nationalen Componisten an die Seite Dobrzynski's, Moniuszko's und 
des Fürsten Kasimir Lubomirski. Ausser Liedern schrieb er auch Salon- tind 
Concertpiecen für das Pianoforte, als: "Walzer, Mazurkas, Polonaisen. T^iedcr 
ohne Worte und andere charakteristische Tonstücke. In jüngster Zeit hat er 
mehrere Lieder des Dichters Bohdan Zaleski componirt und unter dem Titel: 
•PiekU B. Zaieikiejjfo tflosoNe «r muzyJcq z towamjfmtmuiem fortejtüaw bei Wild 
in Lemberg erscheinen lassen. M — s. 

Madl«, Henri, Abb^, französischer Kircbcncompouist, geboren 1698 su 
Verdnn, entstammte eiücr alten irländischen Familie, die einst dem flüchtigen 
König .lacob Tl. n.u h Frankreich gefolgt war. Nachdem M. seine Ausbildung 
auf dem Je.suiteiicollegiuni seiner Geburtsstadt erhalten hatte, übertrug man 
ihm in jungen Jahren die KaiJcUmeisterstelle au der Metropolitaukirche zu 
Tours. Von dort aus wurde er 1787 als kSnigL ünterkapellmeister nach 
Versailles berufen, folgte 1744 dem Gouverneur der kSnigL Musikpagen, Campra, 
im Amte nnd starb am 4. Febr. 1748 zu Versailles. Als Componist schrieb 
er besonders zahlreiche IMototten fllr die kdnigL Kapelle, die auoh im OommH 
spxrttuel zu Pan<< zur Aiif^ulunng crelangten, von denen aber einzig nur zwei 
noch in der Pariser Bibliothek haud.schriftlich vorhanden sind. Sonst kennt 
mau noch von ihm einen sehr mittelmässigen »Traite du contreyoint iimpU ou 
du ehani tur U l^tre* (Paris, 1742). 
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Hadlseder) Nonosus, Bencdictinermönch und Prior des Klosters Andechs 
in Obcrbaiern, noch junu trcsturboii tun 3. April 1797, zeicinirt»' sich auch 
als: flei.ssiixfr Kirchcncompuiiist aus. Im Druck erschienen von seinen Arbeiten: 
Zwei Jittude von je 15 Uffertorien für vier Singstimmeu, 2 Violinen, Viola 
und ad UNt, Horn und Trompeten (Augsburg, 1765 und 1767); ftlnf Miserere 
und ein Siabat maier mit Shnliclier Besetsnng (Ebendas. 1768) und 9Vespertte 
uimnet* mit gleicher Orcheeterbegleitung (St. Galleu, 1771). 

HadoniM, Giovanni, ausgezeichneter italienischer Violinvirtuose, geboren 
liegen Ende des 17. Jahrhunderts zu Venedig, kam 172») als ( )rclustfr(li!t'ktor 
einrr wandernden italieiiisc licu Operntruppe nach Breslau, \vu ihn (^uantz hörte, 
der sich in TJebereinstimniung mit anderen Kennern sehr lobend über sein 
Talent aussprach. Schon 1729 kchi'te er wieder in sein Vaterland zurück, 
mirde aber 1731 an den kaiserl. Hof nach St. Petersburg berufen , wohin er 
in G^eeellsehaft des Bruders seines Vaters, Antonio M., eines ihm an Geschick 
nrar untergeordneten, immerhin aber tüchtigen venezianischen Geigers, abging. 
Von 1744 an, wo er noch in Petersburg in derselben Stellung zu finden war, 
fehlen die Nachrichten über ihn. In Paris sind einige Concerte Und Sonaten 
für Violine von seiner Composition im Druck erscliienrn. 

Madre de Deos, Antonio da 9 geschickter portugiesischer Kirchencom- 
ponist des 17. Jahrhunderts, aus Lissabon gebürtig, genoss seinen musikalischen 
Unterricht als Carmelitermönch bei den Meistern Duarte Lopez und Manoel 
Gsrdoso. Er starb hochbetagt als Ghorvicar seines Klosters zu Lissabon im 
J. 1690. Viele Kirchencompo^itionen von ihm, besonders Motetten, Psalme 
und Responsorien , befanden sich nach Macluulo's ISIittheilungcn {juBihl. lusif.» 
I. S. 316) auf der königl. musikalischen Rihiidthck in Lissabon. — Sein älterer 
Zeitgenosse, wahrscheinlich auch naher \ t iwandter, war Felijje da M. de 
Deos, ebenfjalls ein OrdensgeiBtlicher aus Lissabon, der um 1620 Kammer- 
nrasicus des Königs Alphons VL Ton Portugal und Musiklehrer des nach- 
maligeo, in der Tonkunst so bewanderten Königs Joao IV. (s. d.) war. Seine 
sämmtlichen Kammer- und Kirchencompositionen, die im Manuscript sich er- 
hielten , waren laut Angabe in Machado's »Bibl. lu«it.v (Bd. 2 S. 75) ebenfalls 
Eigenthum der königl. Bibliothek zu Lissabon. Ob dieselben, sammt denen 
des Erstgenannten, noch jetzt daselbst vorluinden sind, ist neuerdings nicht 
festgestellt worden, dürfte aber wahrscheinlich sein. 

■tdrigaly seltener auch Mandrial, ursprünglich proven^alisch wohl Ma- 
drialis, heisst seit Alters her eine Form des lyrischen Gedichts von kleinem 
ümfange, geeignet, einen anmuthigen, sinnreichen Gedanken, dessen Inhalt 
gewöhnlich die Liebe ist| anssudrttcken. Das eigentliche M. besteht aus drei, 
mei^t durch Heime verbundenen Absätzen; doch wurde die Form nicht immer 
streng festgehalten und oft jedes zarte, kleine Liebesgedicht so genunnt. Im 
Allgemeinen aber enthält das M. nicht unter vier und nicht leicht über 16 Verse 
and besteht häufig aus Hendekasy Ilaben , untermischt mit kürzeren Versen, 
oder aus achtsylbigen gereimten Versen mit freier Beimverbindung. Die Ety- 
mologie des Wortes betreffend, so leiten es die Einen von dem lateinischen 
»Mat^idUf ab, weil man in dieser Gbdichtsform etwas Materielles, d. h. Vor- 
kommnisse des gewöhnlichen Lebens tind zwar vorzugsweise des Landlebens, 
ausdrückte, die Anderen aber von dem provent^alischen »mandre*, d. L Schäfer, 
und ugah, d. i. Laut, weil die urs[)rünglichen M.e eben das Landleben mit 
seinem Thun und Treiben zum (iegenstand ihrer poetischen Betrachtungen 
nahmen. Aus der Poesie ging der Ausdruck unmittelbar und alsbald, aum 
Wenigsten schon sehr frtth, in die Musik ftber, da jedes in Töne gekleidete 
Gedicht der bezeichneten Art wiederum M. hiess. Spftter fhhrte jedes Ton- 
stück, was wir Ode oder Lied nennen würden, diesen weitverbreiteten Xaraen, 
und endlich ging er auch auf eine bestimmte reine instrumeutalform über, 
'he jetzt völlig verdrängt und veraltet erscheint. Das M. wanderte aus seiner 
Urheimath, der Provence, zuerst wohl nach italieu, von wo aus es zur euro- 
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pUischen Verallgemcinening und Beliebtheit gelangte. In Itiilicn finden wir 
die ersten Gediolite dieser Art r<m Lemmo mm Fistoj» nnd unmittelbar darauf 
auch die schönsten nnd gediegensten von Petrarca nnd Tasso. Zugleich vuk 
diesen Dichtem tritt auch schon als ältester uns bekannter M.encomponist 
Casella (s. d.) in Florenz, Dante's Freund, auf. Seine Composition eines 
Ijenuno'Bchrn ^f.s, das älteste vorhrtiidono Tonstück dieser ftattung, ist in der 
Vaticani scheu Bibliothek zu Eom befindlich und trä^rt die .Tahreszabl 1300. 
Viele Forscher sind der Ansicht, dass hier eine Verwechselung mit der alteren 
Musikform der Ballato oder Ballatelle Torliege, und dass vor dem 15. Jahr- 
hundert hei Mnsikstficken der Name M. noch gar nicht ▼orkomme. Gkwiis 
istt dass die allgemeine Einführung nnd die da^t yerhnndene fische Fest- 
stellung des musikalischen M.s erst von der Zeit "VVillaert's (um 1540) an 
(latirt und durch den in diesem Style vorzugsweise berühmt gewordenen Job. 
Arcudolt geschehen ist. Alsbald aber auch schon wächst die Produktion ins 
Ungeheure, Unübersehbare, und geistliche wie weltliche M.e entstehen neben 
einander, wie wenn sie von jeher dagewesen wären. Immer mehr suchten die 
wetteifernden Tonsetzer aller Musikländer Gelegenheit, sahen sich aher auch 
von der Noihwendigkeit dazu gedrängt, sich in der Erfindung von Kotiven 
eines dem Sinne der Wortverse angemeraenen Ausdrucks zu befleissigen. Woran 
bei der Composition von Messen , Motetten u. s. w. damals noch gar nicht ge- 
dacht wurde. Die Melodie des M.s war nämlich unter allen Umständen eine 
frei erfundene, während sich die kirchlichen Corapositionen noch alle an fest- 
stehende Melodien anlehnten. Als der ausgezeichnetste Componist weltlicher 
M.e des für die Form so bestimmt auftretenden 16. Jahrhunderts gilt Luca 
Marensio, il pUk doke dgno genannt, gestorben 1599, während Falestrina nur 
geistliche M.e settte. Bald darauf ist es Monteverde, durch den das von ihm 
meisterhaft gebandbabte M. in die Anfänge der Oper hinüberspielt und von 
dieser letzteren für alle Folgezeit umschlossen bleibt. Die früheren M.e waren, 
wenngleich recitativisch, doch in ziemlich taktmässigo Form gekleidet und für 
drei bis fünf, selten bis sieben Stimmen componirt; die späteren wurden, wie 
angedeutet worden ist, immer gesangreicher und verwandelten sich sogar in 
einen ausgebreiteten Fugenstyl, wie denn auch in ihnen die künstlerischen 
Contrapunkte ihre Stelle fitnden. Erweitert, mit eingeschobenen Becitativen 
und ariosen Sätsen bereichert, sind sie lange vor 1600 bereits als die Vor- 
läufer der Oper ansusehen, die direkt aus ihnen erwuchs. Von einer einsigen 
Ringst imme vorgetragen , din übrigen Stimmen aber durch Instrumente ver- 
treten, regte damals bereits das M. den Tonsetzer nicht allein zur Erfindung 
mannigfaltiger Melodien und melodischer Gestaltungen an, sondern es förderte 
auch aufs Mächtigste die Entwicklung des Einzel- und höheren Kunstgesanges, 
aus dem eben die Oper ihren grossen Nutaen sog. FOr die üebertragung des 
ILengesanges auf die Instrumente sengen viele Orgel- und andere Instrumen- 
talwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, wenn sie auch unter der Benennung 
Kicercari, Toccaten und Fantasien auftreten. Die Einführung des M.enstyls 
als Kammermusik, hier etwa nn^ere rlassischen Tonwerke vertretend, war der 
wichtigste Schritt zur Vorfeinorung de<> (ieschmackes, sowohl bei den Ton- 
setzern, wie bei dem musiktreibenden und zuhörenden Publikum. Von Venedig 
ausgegangen, wurde die M.compoBition in der erfreuliohsteii Weise bald fast 
gleichseitig in gans Italien, in ^anien, Frankreich, den Niederlanden, Deutsch- 
land und England eifrigst gepflegt, und die Yorliebe fllr dieselbe muss, der 
ungeheuren Menge derartiger Produkte nach zu schliessen, eminent gewesen 
sein. Gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts wird das M. durch andere 
Stylarten immer mehr verdrängt; seine schönste und ergiebigste Zeit ist 
damit vorüber, und es gehört von da ab nur noch der Kunstgeschichte 
an. Die weiterhin und noch ganz neuerdings (z. B. durch französische Com- 
ponisten wie Thomas und Ch>unod) vertuehte AuflfUsohung ÜUirte nur noch an 
kflnstlichen Besultaten. 
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Madrigraletto (italen.), ein kleines, kurzes Madrigal. Im Gegensats dazu 
be»ciclinct Madriijalone ein langes, ausgeführtes Madrigal. 

>fadripal-Societj ist der Name eines noch gegenwärtig in London be- 
stehenden Gesangvereins, der sich die vollendete Ausführung alter Madrigale, 
tmonden engliaeher Componisten, tob denen sich reiche, noeh nngehohene 
SchStae Tor&nden, snr Aufgabe stellt. Sie wnrde ans der 1714 gegründeten 
Akademie für alte Musik 1740 von dem Advocaten John Immyns geschaffen. 

Kleklenburgy J., geschickter und eifriger Pfleger des Clavierspicls , ge- 
hören am 20. .Tuli 1837 zu Danzig. genoss seinen ersten musikalischen Unter- 
richt heim Organisten H<'lmhrpcht, Theorie später bei F. W. Markull. Gleich- 
zeitig besuchte er das Gymnasium seiner Vaterstadt und ging aus der Prima 
desselben 1858 nach dem Conservatorium in Leipzig ab, wo er bis 1861 aus- 
sehliesslich die Tonknnst stndirte. Er war hierauf käme Zeit Musikdirektor 
m Posen und Stettin, kehrte 1863 nach Danaig surfick und wirkte trefflich 
als Dirigent des dortigen Sängerbundes und Instrumental-Musikvereins. Eine 
hartoSckige Kraiikhcit zwang ihn im Sommer 1870, seine Stellungen aufsugeben 
und nra 11. Frbr. 1871 erlag er derselben in seiner rJebnrtsstadt. 

Mälzel oder Mälzl. Job an n Nepomuk, gcscliicktor und berühmter 
deutscher Mechaniker, geboren am 16. Aug. 1772 zu Kegensburg, war der 
Sehn eines Orgelhauera und tfiohtigen Mechanikan und wiwde von demselben 
zu denselben Künsten angehalten. M. musste aber gleichseitig auch eifrig 
Clavierspiel treiben, galt, 14 Jahre alt, bereits fär einen der fertigsten Cla- 
vieristen seiner Geburtsstadt und ertheilte von 1788 bis 1792 SOgar Unterricht 
auf diesem Instrumente. Im letztgenannten Jahre ging er, um pich in der 
Mfchanik vollends auszubilden, nach Wien und weiterhin nach London und 
Paris. Damals erfand er das Panharraonicon, ein mechanisclies Orchester, 
in welchem besonders glücklich die Trompeten-, Clarinetteu-, Viola- und Violon- 
ceUostinunen wiedergegeben erschienen und in Beaug auf Mfichtigkeit und 
Khuigsehattirnng das Ausserordratliche erreicht woiden war. Ghembini com- 
ponirte sogar ein reizvolles Tonstfick, »das Echo« betitelt, eigens für diese 
anrl) in Paris 1805 öffentlich ausgestellte Maschine, die M. 1807 für 60,000 
Francs verkaufte. Schon 1808 hatte er ein neues, vielfach verbessertes In- 
strument zu Stande gebracht, welclies spüter eine Gesellschaft in Boston für 
den enormen Preis von 400,000 Dollars erstand. In Wien erfand M. 1808 
einen berühmt gewordenen Trompeter-Automaten, fttr dessen fierstellnng ihn 
der Kaiser Ton Oesterreich inm Hofkammemiasehinisten ernannte. Hierauf 
ging M. an die Verbesserung des Stöckcl'schen Taktmessers und berieth sich 
wShrend eines Aufenthaltes in Amsterdam im .T. 1812 mit dem Mechaniker 
Winkel, um dieses ihn ohne handgreifliches Resultat beschäftigende Problem 
fndlicli zu lösen. AVinkel fand den ffcsuchten Weg, und M. fügte nur die in 
Grwie eingetheiltc Scala hinzu, eignete sich aber gleichwohl die neue, Aufsehen 
erregende Erfindung an und errichtete, überall Patente nehmend, 1816 eine 
eigene Werkstfttte zur Verfertigung von Metronomen in Paris. Winkel setste 
die Zeitungen und die niederlSndische Akademie in Bewegung, um die Priorit&t 
meiner Erfindung anerkannt an sehen, and M. musste schliesslich den Lowen- 
antbeil ilaran seinem Collegen auch ausdrücklich zugestehen. Die Sitzungs- 
Hpricbte in dieser Angelegenheit befinden sich im Archive der königl. Akademie 
in Amst*-rdam, und somit ist es eigentlich falsch, wenn man noch immer von 
M.'g Metronom spricht. Nach diesem kläglichen Fiasco ging M. 1817 wieder 
nsch Wien, fabricirte dort die Metronome weiter und erwarb ans dem Kach- 
Issse des Mechanikers Wolfgang von Kempelen dessen Schachspieler^Antomaten, 
an dem er einige nnwesentlione VerbesseAjigen anbrachte. Ebendaselbst er- 
fand er einen Seiltänzer- Automaten, sein mechanisches Meisterstück. Diese 
m*»chanischen Kunstwerke stellte er 1810 in Paris aus, wo man denselben 
grosses Interesse schenkte. Geradezu Aufsehen erregten sie aber später in 
London, wo M. mit ihnen bedeutende Summen verdiente, die er nur leider in 
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Gelagen wit dcr ver/^oudcte. AIh der Reiz der Neuheit dieser Ausstellungs- 
objekte vorüber war, sah sich M. ohne Einnahmen und von Gläubigern han 
bedrängt. Den letztei-en entweichend, begab er sicii 1820 nach Amerika. In 
New- York, Philadelphia und Boston, wo er sicli achliebslich uiederliess, machten 
seine Automaten, dÜe er noeh dnreh einige neue vermehrte, wieder grones 
GHfick. Anfangs der 1690 er Jahre griff M. eine Erfindung auf, welche der 
Uhrmacher Bienaime Fournier 1829 in Amiens gemacht hatte, indem er die 
Metronome mit Glocken werk zur Markirung der vollen Takttheile ver»ab. 
M. construirte seitdem diexe Maschine in ähnlicher Art und cedirte zuletzt 
das Eigenthumsreclit dem Mechaniker Wagner in Paris, welcher viele Jährt 
bindarch grossen Nutzen daraus zog. M. selbst starb zu Anfang Aug. Iö38 
auf einer Beise von La Guayra nach Philadelphia und hinterliess ausser seinem 
Buhm ein hedeutendes Vermögen. 

MSunliehe CisuTy s. Cäsur (nämlich jambische OSsur). 

März, Konrad, geschickter deutscher Orgelbauer, geboren am 20. Febr. 
1765 zu Haimburg im bnicrischen Kreis PfafFenhofen. Für das niedere Hand- 
werk bestimmt, lernte er als Soldat, zu Ingolstadt in Garnif^on liegend, unter 
Anleitung von Ka»par König die Orgelt'abrikation und erwarb sich selbst in 
diesem Geschäftszweige späterhin durch viele vortreffliche Kirchenwerke eineu 
bedeutenden Kamen. Als kdnigl. baierischer Orgelbauer starb er um 1880, 
hoehgesch&tst in seinen Werken, su Mfinchen. 

Maestoso oder eon maestä, seltener maestevole oder maestevole» 
mente (italien.), d.i. majestätisch, leierlich, mit würdevollem Ausdruck, dient 
zur Bezeichnung einer dem Aiisdruck entsprechenden Vortragsart in der Musik 
und setzt, ohne nähere Bezeichnung, ein gemässigtes Zeitmmiss voraus, das 
Asioli hinsichtlich des ihm innewohnenden Geiühlscharakters zwischen itosU' 
nwt» und J^eUu09O stellt. Mit einer Tempobezeichnung verbunden, z. B. 
ÄtUgro «M0tl0«o oder Adagio kennxeichnet es nur die Art und Wei8e|,.wie 
der Sats dem Ausdrucke nach, der in jedem Falle Tonfülle und Wfirde er- 
fordert, ausgeführt werden soll; bei Alhfjro also im schnellen Tempo, aber mit 
Gewicht und Emst, bei Adagio jedoch im langsamen Zeitmaass, dabei aber 
gross und empiindungstief, fern von allem süsslichen, weichen, andererseits ge- 
spreizten Wesen. Feierliche Märsche tragen am häuiigsten die Bezeichnung M. 

MaestrinOy s. Mestrino. 

HMiM teealiri (italien.), das sind weltliehe Meister und Lehrer, hiessen 
an den italienischen Oonsenratorien diejenigen Lehrer, welche den Instrumental- 
unterricht ertheiltcn, vermuthlich darum, weil das Instrumentale ursprünglich 
als weltlich und profan aus den Kirchen verbannt war. Den Unterricht im 
Gesang dagegen ertheilten nur wirkliche Kapellmeister, deren wenigstens zwei 
an jedem Conservatorium angestellt waren, 

Maestro (italien.), d. i. Meister, eine in Italien sehr allgemein gewordene 
Bezeichnung fttr jeden Tonkttnstler, vorzugsweise Componisten. In Beutachhuid 
wird mit der Bezeichnung »Meister« in neuester Zeit annihemd derselbe TJnliig 
getrieben, nur dass man hier wenigstens noch ausserdem »Grossmeister« und 
»Altmeister« classificirt. Meist ist also, hier wie dort, der M. nicht im G^^* 
satz zum »Schüler« zu verstehen (dies wäre ganz gerechtfertiirt) . sondern, in 
neudeutscher AutTashungsart wenigstens, als Magister im Verhältniss zum Fa- 
mulus, was nur dazu l)eitragen kann, diese Titulatur ernstlich berüchtigt zu 
machen. — In Verbindung mit M. tituliren die Italiener M. di capella den 
Kapellmeister und Jf. dei putii (latein.: Magititr putronm) den Singmeister 
der Knaben, sunilchst deigenigen an 8t Peter am Vatiean zu Born. Dieses 
letztere Amt, zu welchem vom Papst Julius IL (1505 bis 1513 regierend) 
die Einrichtung getroffen war, datirt in Wahrheit von 1538 an, in welchem 
Jahre es in aller Form an Job. Arcadelt übertragen >vurde. 

MafTei, (Tiovüuni Camillo, musikbcwaudertcr italienischer Gelehrter, 
geboren zu Aailaug des 16. Jahrhunderts zu bololra im Neapoliluni.schen, 
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TerSffenilichte ausser sahlreiehen philosophischen Schriften von allgemeinerer 

Bedeutung oiut ii r>Discorso ßlosoßco della voce 6 del modo iVimparare di ctmtmt 
ete.9 (Neapel, 1563). — Ungleich bedeutender für die Musik ist sein Namens- 
verwandter Francesco Scipionc ^Marchesc M. , der mit Recht bcrülimte 
italienische Lust- und Trauerfipieldioliter. Dieser, geboren um 1. .luui 1K75 
zu Verona, studirtc im JesuitenooUegium zu Parma und ging 1698 nach Kom, 
wo er lieh in erster Linie der Dichtkunst widmete nnd in die Akademie der 
Anadier aafgenommen wnrde. SpSter nahm er Kriegsdienste und machte im 
spanischen Erbfolgekriege einige Feldillge in Italien und Deutsehland mit. 
Die Liebe zu den AVisscnsohaften aber fahrte ihn 1705 wieder nach Italien 
zurück. Niicli Beendigung vieler gelehrter und dramatischer Werke bereiste 
er 1732 Frankreich und sodann Enghmd. Holland und Deutschland, wo er in 
Wien von Kfuser Karl VL auf das Ehrenvollste aufgenommen wurde. Er 
starb am 11. Febr. 1755 in seiner Vaterstadt Verona, die ihm ein Denkmal 
errichtete. Von seinen Arbeiten berühren dae mneikalische Interone: »IkfU 
tmßtetiki e Hn^fttammte dd Veronwem. (Verona, 1728) und besonders die erste 
Bt Schreibung des von Oristofali erfundenen Fianofortes, enthalten in dem von 
ihm iiiitbegprftndeten •Otornale de* leUeraHd^ItdUa* und betitelt: »Nuova invett' 
2\me d'un fjravecemhalo col piano e forfe; aggiuyite aicune conitiderazione sopra 
i stnimenti mtmcalh. Eine deut^^che Uebersetzung dieser Abhandlung von 
König findet sich in Mattiieson's r>Critic. mus.a vol. II p, 335 llg. 

Maffoli) Vincenzo, berühmter italienischer Tenorsäuger, geboren um 1760 
>« Reggio, erregte suerst 1788 durch Stamme, Schule und Vortrag, sowie 
durch Aetion AiÜTsehen, das sich 1787 bei seinem Auftreten im Theater Ali- 
berti in Rom zum beispiellosen Enthusiu>~iims steifrerte, SO dass das Publikum 
nnsrief: »J/V/^o/o.' M'nJTolissimofa Aehnliche Ersciieinungen rief er überall in 
Italien hervor, besonders 1780 in Mailand, ein Jahr später in Reggio und 
Hann in Sieiiri. Im .F. 1791 sang er f/lcit-h selir gefeiert zu Florenz in Gu- 
güehni's Oratorium »Deborsi«. lieber Turin ging er hierauf nach Wien, wo 
er in den Jahren 1792 und 1793 mit ungeheuren Erfolgen in der ernsten 
wie homisohen Oper auftrat. Dann trat er eine Kunstreise nach dem Korden 
an und kehrte endlich nach Italien zurfiek, wo er mit dem J. 1B06 aus dem 
öffentlichen Leben ▼erschwindet. "Wie es heisst, soll er noch ftber ein Jahr- 
Mbut auf seinem Landgute bei Rom gelebt haben, 

Mag'tdis (irriech.), ein von den CTriechen schon als uralt bezeichnetes, nach 
Aiiakreon's Mittheilung von den Lydiern erfundenes und von deren Frauen 
immer gepflegtes Saiteninstrument, das nach Qestalt und Spielart sich nicht 
TOD einem grossen Psalter mit 20 Saiten unterschied. So wenigstens beschreibt 
derselbe Aimkreon (im 14. Buche des Athen&us) dies Tonweilmeug, das er 
besass und selbst spielte. Verbesserer dessi'l])t n war Lysander aus Sicyon, 
vor Allen aber Epigonos, der ihm seine harf»^niilinliche Gestalt und höchste 
^aitcnzahl verlieh. Als dieser die Ictztcrf bis Tiuf vierzig gebracht hatte, 
musste er die äussere Form des ursprünglichen Instrumentes abändern, und 
so entstand ein neues, das theils Psalter, theils Harfe war und nach ihm 
Epigonion genannt wurde. Der Tonumliuig der M. nmÜMste niemals mehr 
wie sehn Töne, auch wenn sie 20 Saiten aufiries. Li diesem Falle war sie 
nreieh6rig, d. h. zwei Saiten stimmten in einem Ton, und man brauchte sie 
nicht mit den Fingern der linken Hand lu verkürzen, was jedoch geschehen 
musste, wenn sie nur fünf Saiten aufwies: jede Mehrzahl der Saiten war also 
'••«liglich der Verstärkung des Klanges nutzlmr gennu-ht. In dt-ni Siegel des 
römischen Kaisers Nero ist eine Frau mit einer fünfsaitigen M. dargestellt, 
^ sie aufrecht hält und mit der rechten Hand vermittelst eines Piektrums 
«ehllgt — Auch eine altgriechische Pfeife, eine Art Doppelflöte , die beim 
AaUasen stets swei Töne, die im Yerhiltniss einer Octaye standen, auf einmal 
Ton sich gftb, nannte man M. Es war dies ein Stammesinstrument der Phry- 
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gier, a})er aiulorwärts bei weitem nicht so bekannt und beliebt wie das erst- 
geimnnte gleichnamige Saiteninstrument. 

Ma^ttlhaensy Felipe da, einer der tüchtigsten und fleissigsten portugie- 
sischen Kurohencompoiiisteii der ersten Hilfte des 17. Jahilmnlerts, war au 
dem Dorfe Apeitami unweit Lissabon, gebflrtig und ein GompositionaaelilUer 
des Hanoel Mendes, Kaum den Studien entrfickt, wurde er königl. Kapell- 
meister in Lissabon, in welchem Amte er bis zu seinem Tode verblieb. Kirchen- 
sachen von ihm sind 1636 und 1641 zu Lissabon im Druck erschienen. Zahl- 
reiche IVrnnuscripte von Motetten, Messen und sonstigen seiner Compositioneo 
besass die Li.ssaboner künigl. Bibliothek. 

Magas (griech.) war der altgriechische Name des Steges auf Saiteninstru- 
menten, welche Bezeichnung anch in die lateinische Sprache Überging. 

Magaiinbalg oder Hiiehtnenbalg findet in dem Orgelbau, wie gleich er^ 
sehen werden soll, eine zweifache Verwendung. Er besteht, wie sein Name 
besagt, aus einem oder mehreren Magazinen (Windreservoiren), die durch 
Kanäle mit zwei oder mehreren Bälgen in Verbindung stehen. Der erste 
Zweck des M.s ist der, die pneumatische oder SpielmaHch in e (s.d.) — 
welche aus soviel kleinen Bälgen bestellt, als die Claviatur Tasten hat (54 
in derBegel) und welche in neuerer Zeit bei grossen Orgelwerken angewendet 
wird, um die Spielart der einzelnen wie der gekoppelten Manuale wesentlich 
leichter zu machen — mit besonderem Winde zu versorgen. Es sei bemerkt. 
dasB der M. nicht immer au diesem Zwedse nOthig ist, sondern ausdrücklicli 
seine Anwendung nur dann stattfinden mu««. wenn hei der pneumatischen 
Maschine die 54 kleineu Bälge einen bcsondtn-.s starken Druck verlangen, damit 
sie im Stande sind, die Ventile der oder mehrerer Windladen leicht aufzuziehen. 
■Der normale (irad dieses Orgclwindes beträgt 32 bis 34", wahrend die Spiel- 
maschine in diesem Falle einen Luftsuflnss Ton 40 bis 50 Gfrad verlangt 
Für gewöhnlich wird die Spielmasehine aus den BSlgen der Orgel mit Wind 
▼ersorgt. Der M. ist jedoch nur dann nöthig, wenn erstens die 54 klonen 
Spielbälge zu klein gerathen, d. h. verpfuscht sind, oder wenn zweit-ens au« 
RäumlichkeitsrUcksichten nicht grössere Spielbälge haben gemacht werden 
können, und wenn drittens das Orgelwerk überaus viel Stimmen besitzt, mithin 
viele Windladen und viele Ventile da sind, so dass die vielen Stimmen eiitc 
Menge Wind verbrauchen. In allen diesen Fällen hat die pneumatische Ma* 
sehine ihren Wind durch den M. zu erhalten. Im anderen Falle ist der M. 
unnöthig, da der Wind in hinreichender Stärke den Spielbälgen aus den ge- 
wöhnlichen Bälgen durch besondere Kanäle zugeführt wird. Der M. hat 
jedoch noch eine andere Verwendung. Es möge aber zunächst noch einiges Uber 
die Construktion desselben folgen. 

Der M. besteht aus einem oder mehreren Reservoiren (Magazinen), die 
ihren Wind entweder aus den gewöhnlichen Bälgen, oder aus besonderen Ar- 
beits- oder Schöpfbälgen erhalten. Die Bälge sind wie jeder Balg constroirt 
Sie können entweder getreten oder durch eine eigene llbsehine in Bewegung 
gesetzt werden. In letzterem Falle wäre der Balg dann im wahren Sinne des 
Wortes ein Maschinenbalg. Die Balgmaschine, vermittelst welcher ein Mann 
im Stande ist, durch Drehen «eines grossen SchwunfTrades drei bis vier Arbeit?-- 
bälge zu bewegen und in Thätigkeit zu erhiilten, hat den Vortheil, dass der 
Calcant nicht wie beim Treten hin und her zu springen braucht, sondern von 
derselben Stelle aus die Bälge bewegt. Durch diese Balgmaschine wird wie 
bei allen Maschinen Zeit und Kraft gespart Ohne spezielle Zeichnung die 
Construktion dieser Maschine, die dem Maschinenbau direkt entnommen ist, 
hier erklären zu wollen, wäre ein Unding. Zeichnung und Beschreibung sind 
in Töpfer's Orgelwerk zu finden. Eine Orgel in Basel ist mit obiger Maschine 
versehen. Diese Maschine ist eine Erfindung des Orgclhaumeisters Haas, 
während der franzöpixclie Orgelbaupr rnvaill«'' und die deutschen Orgelbauer 
Schulz und Ladegast das Vcrdieubt haben, die durch diese Maschine in Be- 
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weijUTig gesetzten BSlge und Beservoire verbessert zu haben. Die Maschine 
findet ihre Anwendung nur bei grossen Orgelwerken. Der M. findet in der 
netien Orgelbaukunst zweitens seine Ver^'endnnfr nicht nur bei grösseren, son- 
titiii aucli bei kleineren (Orgelwerken. Die duixh die Schöpfbälge gelullten 
Mägaziue haben aber noch einen besonderen Nutzen. Es ist durch diese Ma- 
gazine allein nur möglich, den verschiedenen Werken auch verschiedene Luft« 
dichte zu geben. Ans dem Artikel Laftsnfluss ist sehon zu ersehen, wie 
nothwendig es ist, dem Oberwerke einen schwächeren Qrad des Windes ab 
dem Hauptwerke zu geben. Die Construktion der Magazine ermöglicht diesen 
Terachiedenen Luftzufluss. Die einzelnen Magazine liegen übereinander und 
sind durch elastische AVindröhren (dieselben sind den Ziehurmen einer Har- 
iuunika sehr ähnlich) mit einander verbunden. Jedes Maguzin besteht aus 
zwei festen Platten , die durch doppelte oder einfache Falten miteinander ver- 
iranden werden. Die Unterplatten liegen yoUstftndig fest; die Oberplatten da- 
pgea sehweben frn, d. h. können sich heben und senken. Jedes Beserroir 
•nthilt ein regulixendes VentiL Die Höhe des Aufganges der Oberplatte wird 

l<>\ 

durch eine eiserne iScheere 1 / I bestimmt. Die beweglichen Oberplatten 

lind beim Fullen des Beserroirs mit so vielen Gewichten beschwert worden, 
bis die Wind wage (s. d.) anzeigt , dass dies Beservoir den bestimmten Qrad 
der Luftdichte erh&lt. Da das unterste M:iLr;izin cb ii stärksten Druck geben 
-oll — denn von hier fuhrt ein Kanal zu dem Pedal, welche« bekanntlich viel 
^\ ind gebraucht — . so ist die Oberphitte dieses Reservoirs natürlich am meisten 
^►•'ychwert worden; daraus ergiebt sich, dass der in dem unteren Magazin 
dichtere W lud auch in das obere Magazin dringen muss u. s. w. Es ist klar, 
daiB, wenn dies in jedem Beserroir befindliche Ventil geschlossen bliebe, der 
Wind nidtt von unten in das obere Blagazin dringen könnte. Die rechtzeitige 
Oeffnung dieses Ventils besorgt jedoch eine (Jabel. Sobald das untere Magazin 
Bich mit Wind füllt und die Oberplatte sich hebt, drückt die Gabel auf das 
in der Oberplatte befindliche Ventil, öftiut dasselbe und der "Wind strömt nun 
;ui<:h in das folgende Magazin. Ein Orgelwerk mit drei Manualen und ein 
Pedal erfordert vier Reservoire. Das obere 4. erhält dann 28", das 3. 30*, 

i das 2. 32**, das 1. 34** Wind. Es ist jedoch zu empfehlen, dass unter diesen 
vier sieh noch ein fünftes Beservoir befindet. Gesetzt, es kommen durch das 
Trrten eines ungeschickten Calcauten WindstÖsse vor, so theilen sich diese 
nur dem unteren Reservoir mit. während das folgende von diesen Stössen un- 
Wruhrt lileibt. Das unterste Keservoir ist dann der Regulator für den AVind. 
Ji-des einzelne Reservoir versorgt durch einen eigenen Kanal ein bestimmtes 
Werk, so das oberste Reservoir das dritte Manual, das folgende das zweite 
M&uual, das unterste das Tedal u. s. w. Ist in einer Kirche keine genügende 
Höhe vorhanden, um die Magazinbälge fibereinander anzubringen, so werden 
Me nebeneinander gelegt Die Noihwendigkeit der Magazinbftlge für kleinere 

j Werke ist von tflohtigen Oi ii;elh;iumeistern ebenfalls anerkannt worden, indem 
ja selbst bei nur einem Manual und Pedal eine Regulirung des AV indes 
dringend geboten ist, und dazu eignet sich ja der M. ganz vortrefllich. Bei 
•inem kleinen Werke liegt der Schöpfbalg oder Schöpfer direkt unter dem 
Ht'servoir und wird derselbe durch eine Handhabe oder einen Hebel in Be- 
vfgung gesetzt Statt der Schöpfbälge bedient man sich zum Fflllen der 
MagBzinb&Ige auch cylinderfÖrmiger Luftpumpen. Letztere werden in der 

I Nähe des Magazins aufgestellt Von der Luftpumpe führt alsdann ein Kanal 
direkt ins untere Reservoir. Steht der M., abgesondert von den anderen 
Bälgen, allein in Verbindung mit der pneumatischen Maschine, so ist znm 

Treten des Schöpfers ein besonderer Calcuut uöthig, der den M. stets von 
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neuem vollziipurapen hat. Jedoch kann ein geschickter Orgelbauer dem eWn 
bezeichneten Uebelstande durch Anbringen von Ventilen und Kanälen abhelfen. 
Die Schöpfer sind st^ts die gewöhnlichen keilförmigen Bälge (s. Balg). Znr 
weiteren Ürientirung ist folgende Zeichnung anzusehen, welche 

die Seiten- Ansicht und Lage der ftinf Magazine klar darlegt. 




Erklärunir d»r UncliMtaben: A diui R(>wmilr xnm IH. Manual — Ii da« Ma»razin mm II. Manua] — 
C Maifazin r.utn Hauptwerk — I) Mafraxin zuniJPedal — K Ma^.nuin zum R<yuUreu doti Windes — F die KaiUJf 
zu den Manualen und IVdal — <» Kanal zu den linl)feu — h die Oberplatten — i die Uulen^latten — k dio 
ela«tiiichen KaniUe — 1 1 int die «Jabel — m da« Ventil — n die Venlilfeder (1 m n besiuen jodw Ma^aziui — o»>u 
die Silieeren — > + ♦ — - bedeutet die Kielituiitr de« Windei — VW etc. b«(ciohnet da» (.ieru»t uud die Holxer, 
welche die l'nteqdatten der Reserruire halten. 

Bemerkt sei noch, das« sehr viel darauf ankommt, das» die ()beq)latten 
beim Steigen nach Oben (während das Magazin vollgepumpt wird) durchaus* 
ihre wagerechte Lage behalten und in derselben verbleiben müssen, auch wenn 
die Oberplatte beim A'erlasscn des Windes aus dem Reservoir sich wieder 
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-nki. Hierdurch allein ist os möglich, dass das Magazin stets eine gleiche 
Wiiiddiclite liefert. Um dies /u erreichen . sind an den heiden Platten jedes 
iuservoirs eiserne Iii nge befestigt, welche im ( ini iii t isri iieii Stalle (s. 444(1) 
auf und nieder iauien, so daas die beiden i*iatten nothgedrungen stets zu 
einander in wagereehier Lage bleiben mttssen. Die eisernen Stäbe sind durch 
Halter (r r) am Gerttst des M.e8 befestigt Wangemann. 

Magsiuri) Gaetano, der populärste und bekannteste italieniscbe Volks- 
(ouiponist aus der Reyoltttionszeit in Horn und der Lombardei von 1846 bis 
1848. leVite in Turin, s])rtter in Mailand, von wo aus or viele (resang- und 
Itii litere Instrumentjilconi]><)slt ioiieii , meist uns ])atriotischen Anregungen ent- 
fanden, hinaus in sein Vaterland sandte. Namentlich seine l'apslhymne (auf 
i'iii.s IX.) und seine Hymne auf Karl Albert von Sardinien wurdeu überall 
io Italien gesungen. Er war Mitglied der Alcademie sa Bologna, der Gesell- 
Kchaft Santa Oicilia und der Fbilharmonie in Rom, sowie der Akademie in 
Pürma und vieler französischer Kunstgesellschaften. Gestorben ist er am 
27. März 1872 in Mailand, wo er seit dem Abzug der Oe^jierreicber lebte. 

Macrdebnr?, Joachim Ton, musikgebildeter Theologe des 1 G. Jahrhunderts, 
f^thoren \^}2ö zu (lurdeh'gen , wjir 1552 Diaconns in Hamburg, 1558 Pfarrer 
iu M.;igdeburg, zuletzt im Oesterreichischen, und starb nach 1583. Bekannt 
>bd von ihm die in der k5nigL Bibliothek «1 Hflnchen aufbewahrten, 1572 
i in Erfurt erschienenen »Tisehgesänge mit vier Stimmen« tu s. w. In den- 
selben befindet sich, zugleich von ihm eomponirt« der noch jetst gesungene 
Choral »Ton Gott will ich nicht lassen«. 

Ha^^endie, Frun^ois, einer der berülimtesten und verdienstvollsten fran- 
zii^ischen Pliysi()l(i«fen , geboi en am 25. ( U tbr. 1783 zu JJonleaux, wo sein 
V;iter Arzt war, sludirte in Paris und uidmete sich vorzugsweise der Anatomie 
uüd Physiologie. Anfangs Prosector bei der Facultät, wurde er dann Arzt 
m Höt«l de dien und 1831 Professor am College de France. Er starb am 
7. Octbr. 1855 sn Paris. Von seinen sahireichen Schriften gehören die ttber 
den Kehlkopf nnd die anderen Theile des Stimmmechanismus hierher. 

Mag"!^) Geronimo, latinisirt Magius, musikgelehrter italienischer Jurist 
und Mathematiker, geboren in der Mitte des IG. Jahrhunderts zu AiiLfliinri 
im Toscani sehen, lelite in riilitt rlichcr Stellnnu bis zu s»'inem 15G;> t iiolLjteii 
Tode in verschiedenen Stiidten der HalbLnsel und üyperns. Er schrieb über 
I die Fovm Ton Musikinstrumenten im Alterthnm, sowie ein grösseres Werk, 
; betitelt: •Mmieß in hwmmo* mimhm^ gua curpora ^ps» «Im eue ammtssimic. 

MAgginly 8. Magini. 

Maggiolate (Italien.), d. i. Maigesang, ein Loblied auf den wiederkehrenden 
Kriihling. entstanden aus der Bitte dt r Jünglinge, vor den Hilusern der Mildchen 
ihres OrtA in den ersten Maituj^en l inen kleinen Baum zu j»llanz»'n und, herum- 
tanzend um denselben, gewis.se den Lenz und die Landwirthnchaft feiernde 
Lieder abzusingen. Daher heissi auch »Omtare ü maggio% das Maisingen, 

Maggiore (italien.; latein.: major; fransös.: majeur)^ Coni|)aratiTform in 
der Bedeutung grösser, höher« besekhnet in der musikalischen Kunstsprache: 
1) dass in einem in irgend welcher weichen Tonart stehenden Satze, die 
Modulation, nach einer vorhergegangenen Cadenz in der (xmudtonart, ohne 
nncn besonderen TJebergang in eine Durtonart tritt, welche letztere von da 
i'i eine grössere Tieilie von Takten lang vorherrscht. Die Zwisciiensätze von 
Uündos und Kumanzen bieten viele einschlägige Beispiele; 2) bezeichnet M., 
dass ia einem Tonsatie in der Durtonart die Modulation wieder in den Hanptton 
übergehe, nachdem zuvor eine Periode (flberhaupt ein iSngerer Sata) in der 
fvicheu Tonart (ein Minore) eingeschaltet worden war. Aus allem diesen er- 
liellt. das» das M. sich auf die Terz, als Hauptkennzeichen der Durtonart, 
'»czieht, und dass man zu dem AVitite M. (grösser, höher) immer den be- 
stimmenden Begritl »Terz« zu erganzen hat; die Terz ist in der Durtonart 
I eben höber, grösser (magifioref majeur), als in der Molltonart. 
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Mag^ore, Francesco, italienischer Componist des 18. Jahrhunderts, ein 
Neapolitaner von Geburt, lebte meist fern von seiner Heiumth auf unstäten 
Keisen durcli den giössten Theil Euio})uij. wu er auch Iiier und dji in An- 
btelluugen verweilte, bis er im J. 17Ö2 in Holland in uiiöslichen Umataiideu 
Btarb. Zwei leichte, gefällige BuffoopOTt amnet Gompositioii: »I rag^ri ddla 
eatUained* (1745 auIjs^Bfilhri) und »OU tehmmi d*0mare^ (1762 gegeben), haben 
seinen Kamen als Huaiker vortheilhaft erhalten. 

Magherini} Griuseppe Maria, italienischer Componist, 1738 inderimhe 
von Mailand geboren, machte in letzterer Stadt seine Compositionsstudien und 
begab «icli später micli Luiulon, wo u. A. ein Oratorium seiner Composition: 
»Salomo's UrtheiU 1770 aufgelührt wurde und Streichtrios von ihm im Druck 
erschienen sind. Weiteres über ihn ist nicht bekannt geblieben. 

Maf^dl oder MieKol, s. MachoL 

Haylelll oder Magielio, Bomenico, latinisirt Dominions Magiellnt, 

italienischer Contrapunktist des 16. Jahrhunderts, aus Valeggio in der Lom« 
bardei gebürtig, hat zwei Bücher fünf^timmiger Madrigale seiner ComposilifMi 
(Venedig, 1567 und 1568) durch den Druck veröffentliclit. 

Magini) Francesco, italienischer (lesangscomponist der guten Schule, 
lebte um 1750. üerber führt von ihm Cantaten mit Clavierbegleitung (im 
färBtl. Bondershaiisen'sehen Husikarchivo befindlieh), nnd Fetis zweistimmige 
Solfeggien und Sonaten für drei Posaunen an. 

Magrlniy Oiovanni Paolo, berühmter italienisdier Geigenbauer, gebores 
in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu Brescia und daselVist auch an* 
s&ssig, baute seine vortrefl'liclien und kunstvollen Instrumente in der Zeit von 
1612 bis etwa 1640. Per Toncluuakter weiiier Violinen war, entsprechend 
ihrem äusseren grösseren Bau (sie waren aucli doppelt eingelegt, hiitten in- 
dessen nur schmale Zargen), voluminös, gross, etwas verschleiert und weniger 
lieblich als die eines Stradiyari, weniger mäohtig als die eines Joseph Otiar- 
nert Es waren dies Eigensoh^ften, die ttberhaupt der breseisnischen Instru- 
mentemnacherschule von jeher eigen gewesen sind und sie hauptsachlich von 
der cremonesischen unterschieden. Die nähere Verwandtschaft mit den Bratschen 
als der Vrform der A'ioline ist daraus ersichtlich. — Aus der Familie der 
M., in welcluT der ( Jeigenbau lange forterbte, iat als der zunächst bedeutcndst«" 
zu nennen: iUetro Santo M., welcher in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts gleichfalls su Brescia bemerkenswerthe Instrumente baute. Als be- 
sonders werthvoU werden noch jetst seine ContrabSsse erachtet, die den Stradi- 
vari'schen in nichts nachstehen sollen. 

MagiOy Francesco, latinisirt Franciscus Magius, süditalienischer 
Componist aus Castro Yetrano in Sicilien, hat nach Mongitor »Bihl. sicul.t 
herau.sgt*geben: »Sacra annonia e muaicali concenU a 2, 3, 4 « 5 voci^ con una 
messa a 5 concertataa (Mailand, 1670). 

Magiras, Johann, deutscher Gottesgelehrter und Tonkünstler, geboren 
um 1550 au Kassel, war anfimgs Cantor, dann aber Prediger an der St. Bla- 
siushirehe su Braunschweig nnd starb 1631. Sein gesch&tste^s Werk ist: 
•Ä/^ mutieae wtetkodiee legibus logicU informatae libri duo* (Frankfurt, 1596; 
2. vermehrte und verbesserte Aufl. 1611). — Sein Sohn, Samuel M., widmete 
»ich ausschliesslich der Musik und war Professor dieser Kunst uuf der Uui' 
versität zu Tübingen. Von AVerken von ihm weiss mau jedoch nichts. 

Magllard, Tierrc, s. Maillart. 

KagaascOy Lodovieo da Santa Fiora, italienischer Componist uud 
Sftnger, war um 1550 in der pftpstlichen Kapelle su Bom angestellt, wurde 
jedoch spftter Bischof von Assisi. 

Magnl, Bartolomen, italienischer Notendrucker und Verleger von be- 
deutendem Ruf, wahrscheinlich aus Kavenna gebürtig, lebte zu Anfang des 
17. Jalirhunderts in Venedig. — Sein Bruder, Benedetto M., war ein frucht- 
barer Tonset^er. Geboren zu Havenna, lebte er, betheiligt au dem (iesohäfte 
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Heines Bruders, gleichfalls zu Venedig und hat duelbat von Keiner Composition 
veröffentlicht: •MotettU (1616), rtMesse concertate a 8 »ocia und ^ConcerU o 1, 
2| 3 — 8 voci op. 1, 2 e 3a. Er starb als Organist an der Kathedrale zu Ravennn. 

Ma^ni) Giuseppe, einer der angcrfthenen italienischen Coniponisten aus 
der Wendezeit des 17. und 18. Jahrhunderts, geboren zu Foliguo, war Kapell- 
meister an der Kathedralkirche seiner Vaterstadt. Von seinen grossen Werken 
fahrt man an: »Xheio in JBbUgno^f religiöses Melodrama (1697 in der Käthe- 
dralkircbe von Foligno ausfahrt) und die Oper »Tenaione« (1706 in Mai- 
Jand gegeben). Andere "Werke von ihm sind nicht mehr bekannt. 

MagnieU) Victor, hei*vorragender französischer Violinist, Guitarrist und 
Componist, geboren am 19. Novbr. 1804 zu Epinal (Departement der Vogesen), 
begann mit zehn Jahren Violine zu spielen und kam 1817 nach Paris, wo er 
bei Kud. Kreutzer das höhere Violin-, bei Carulli Guitarrespiel eifrig betrieb. 
Sehon swei Jalire s^ter wurde er abi VirtnoBe auf beiden Instrumenten all- 
gemein in Paris bewundert Im J. 1820 begab er sieb naeb Oolmar, wo sich 
damals seine Familie auf bielt, und sab sieb seiner Talente wegen in die besten 
Hioser gesogen. Jetzt erst entscblcss er sich, die musikalische Laufbahn be- 
rufsmässig zu verfolgen und gewann Schüler in Menge. Bald darauf eröffnete 
>ich ihm eine sehr vortheilhafte Stellung in Mühlhausen, und von hier aus 
besuchte er alljährlich auf drei Monate Paris, um bei Baillot, Lafont und Fetis 
noch gründlichere musikalische Studien zu macheu. In dieser Stadt schuf er 
Bieb seine Erstlingswerke, die sofort viel Glflck ma«bten. Kaeh 1880 dedelte 
er sls Orohesterebef des pbUbannoniseben Vereins und Direktor der Gesangs- 
schale nach Beauvais (im Departement der Oise) Aber und wurde in diesen 
Stellungen als Künstler und Mensch hochgeachtet und verehrt. Nach einem 
16jährigen Aufenthalt daselbst ward er endlich als Direktor an das Conser- 
vKtorium in Lille berufen. M. ist der Verfasser einer •Theorie musicale<i 
I^Paris, 1837) und hat als Componist Kirchenstücke, sowie Concerte, Fan- 
tasien, Variationen, Etüden u. s. w. theils für Guitarre, theils für Violine, 
tiKh Einiges fttr andere Instrumente vdrSffentlicbt. 

WagnWoat (latein.), d. i »Es erbebt« (yollstSiidig: »Jf. oMima mea dM- 
}ium; zu deutsch »Meine Seele erbebet den Herrn«) nennt man in der kirch- 
lichen Sprache nach dem Anfangsworte in der Vulgata, der lateinischen Bibel- 
übersetzung, den aus dem Evangelium Lui^as 1, 46 bis 55 entlehnten soge- 
nannten Lobgesang der Maria, den die.se letztere im Hause des Zacliarias 
anstimmte. In den ersten christlichen Zeiten fand er sich schon den kirch- 
lidien Gesängen zugesellt und kam frtther aueb an Sonn- und Festtagen beim 
FrObgottesdienste sur Verwendung; jetzt wird er noeb tSglicj|i in d«r katbo- 
Usehen Vesper gebetet. Des M. bemächtigte sich die harmonische Kunst des 
16. und 17. Jahrhunderts mit besonderer Vorliebe und schuf für ihn die er- 
habensten und kostbarsten Tongebilde, die im Laufe der Zeit einen immer 
pomphafteren Hymnuscharakter annahmen. Die älteren Meister fassten das 
M., dem Sinne viel gemässer, mehr als demüthiges Dauklied, denn als fest- 
Hohen Jubelgesang auf, weshalb auch da, wo sie sich der kirchlichen Intonation 
lasdhloasen, sie ilun vorberrsebend die wöcbe Tonart aneigneten; dieDemuth, 
^ Bewnsstsein, so Grosses sei der Lobsingenden gescbeben ebne Verdienstf 
kie babe es empfangra als ein Geschenk der Gnade, spricht vor Allem als 
Omndgefühl sich ans. Muster der Composition des M. besitsen wir von 
Daranto, J. S. Bach, B. Klein u. s. w. 

Mag'itus, Fürst zu Auhalt-Zerbst. gestorben am 31. Octbr. 1524 als Dora- 
probst zu Magdeburg, war ein eifriger Musikfreund, fertiger Sänger und tüch- 
tiger Orgelspieler, der sein Talent häufig öffentlich verwerthete. In der Bar" 
tliolomftuskirobe sn Zerbst liess er 1489 eine neue, Ar damalige Zeit kostbsfe 
Orgel errichten und tbat Clberbaupt viel für Musik und Musiker. — Femer 
l'-hie zn Anfang des 17. Jahrhundert"«, wahrsobeinlieb zu Frankfurt a. M., ein 
deotscher Componist Namens fiiebard M., von dem dM »(ki^ieum canii^iti'^^m^^ 
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Salomontfta in allen font.f mit t. 5 l)is 8 Stimmpn (Frankfurt, 1C15) erschienen 
ist. — Endlich spricht Hawkius in Hoiiu-r (Tt schichte von einem englischen | 
Tonkünstler Namens M., den er als grossen Meister im Contrapunkt preiM I 
und der zu Anfang des 18. Jahrhunderts Organist au der St. Gileskircbe in 
London gewesen ist Noch jung ist derselbe im WahnBuin gestorben. 

Ka^vsy D., vonllglioher Pitoisi, geboren 1828 in BHlBsel nnd dtfetbit 
ansgebildot, hereiste in den 1840er Jahren, durch seine Virtuosität Anfsehen 
erregend, Frankreich und Belgien. Er fixirte sich endlich in Paris, wo er al« 
Concertspieler, (Klavierlehrer und C'oni|)oins1 in dor t^rönsten Achtung steht 
(^eschriehen und veröffentlicht liat t r FanlMsit u, Etüden u. s, w. für Piano- 
forte im edleren 8alonstyle. Eine einaktige komische Oper von ihm, »La 
ToUdaneKf wurde 1876 im Saale Pleyel m Paris mit Bei&ll znr Coneertaof- 
Ahmng gebracht nnd harrt ihrer scenischen Darstellnng. 

MAgnilSy Sara, s. Heinze. 

Magrrepha oder Migrepha (auch Agab) war ein Pfcifenwerk der Im- 
eliten, das jedoch mit unserer Orgel wenig Aehnlichkeit grhaht haben inofs; 
die Talmudisten bezeichnen es iuich nur als eine Art Orgel. Wenn Flavias 
Josephus von David sagt {i>Anti(iuit. JudairU«. Lib. VIT. Cap. 12), dass der- 
selbe »Organen verfertigt habe, so wissen wir doch, dass dies tSait^'ninstrumente 
waren. Ans Ueberliefemngen des heiligen Augnstin enehen wir, dan m 
4. Jahrhundert n. Ohr. zwei Orgeln im Tempel au Jerusalem geetanden habra. 
von denen die grosse Magrepha. die kleinere Masch rot ika hiess. Fork*! 
giebt in seiner allgemeinen (leschichte der Musik (I. Bd. Tab. 4) eine Zeich- 
nung dorselben; iiarb der auf dieser Zeichnung zn bemerkenden Windlade 
muss dies eine Wiiidorgel gewesen sein. Der lu ilige Hieronymus bestätigt ilif 
Angabc Augustin'a, indem er bemerkt, dass er um das Jahr 400 n. Chr. dort 
eine Orgel gefanden habe, deren atttrlcer Ton bis an den Oelberg gedrungei 
sei. Letzteres ist jedoch wohl fraglich und stark an besweifeln. 

Haluuilty Antoine, auch oft Mahaut geschrieben, ausgeseiehneter FlMen* 
virtuose, der in der Zeit von 1737 bis 1759, während welcher er in Amsterdam 
lebte, sehr gerühmt w^ar. Schulden halber verliess er im letztgenannten Jahre 
lirimlicb Amsterdam, ging nach Paris und soll bald darauf, in einem Klostor 
verborgen, gestorben sein. Seine im Druck erschienenen Comjiositioiun l»e- 
stehen in Sinfonien, Flötenduos, Trios, Sonaten und iVauzüiiischeu und italie* 
nischen Gesängen. Sein Hauptverdienst ist die Abfiwsung einer Flfitensdinle, 
der ersten walü>haft methodischen, welche bisher existirte. Dieselbe ftthrte den 
Titel: »Nowfelle methode pour apjyrendre en peu de tempx ä jotiet de Im JMte 
traversiere etc.* (Amsterdam, 1759 und in späteren Auflagen). 

Mahieii, mit dem Peiuanioii de (land von seinem f4eburtKorte Gent, war 
ein Dichter nnd Musikrr, dessen Lebenszeit in die Mitte des 13. Jahrhunderts 
fallt. Die Pariser Bibliothek bewahrt noch zwei seiner Chansons, und vier 
seiner Oompositionen finden sieh in verschiedenen anderen Archiven zerstreut. 

■ahlery Luca, ein berühmter Lantenmacher Italiens, welcher ohne Zweifel 
aus Deutschland stammte, lebte nach Baron's Angabe um 1416 su Bologna. 

Mahrnnd-Schirafl, ein persischer Encyclopadist, gestorben 1315 n. Ohr., 
beschäftigte sich während seines Tiebens auch angelegentlich mit der Theorie 
der Musik. Sein einschlägiges Werk, f Burret et Taä»ck% betitelt, besitat im 
Manuscript die köaigl. Bibliothek zu Madrid. 

Mahoui, s. Breton. 

Hahr, Johann Andreas, deutscher Mechaniens und auageBeiehneter 
Olavierinstmmentenmacher, lebte ab solcher sehr geschfttst von etwa 1788 bia 

1812 zu Wiesbaden und arbeitete gemeinschaftlich mit seinem Bruder. Eine 
Specialität seiner Werkstätte waren die sogenannten Clavi-Mandors. 

Mahn, Stej)han. dentschor Oon-trapunktist zu Anfang des IG. .labrliun- 
derts, der. ,'^eiiifu bekannt gt'bliel)i nt n W t-rken Uiudi zu scbliessen, zu den 
Meistern seiner Zeit gerechnet wenleii luuää. Mau weiss von seiueui äuä^^ereu 
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L%\m\ loidor nichts weiter, als dass er Sling«*r in der Kapelle des nachmaligen 
Kaisers Ferdinand I. tfewesen ist. Sein Hauptwerk sind die in Joanelli's 
»Thesaurus« euthaltfUfn grossen Lamentationen zu vier Stinnnen. Einzelne 
seiner Tousüize finden »ich in der Forster'ächen Motett«nHummluug, in Hans 
Wiltlier*B »Oantionale«, bei Petitju.s und Forkel, welcher letstere in seiner 
Gce^idit» der Miuik (Bd. 5 S. 686 bis 691) Ton ihm einen fün&tunmigen 
Geong aittbeili, anfangend: »Es wolt ein alt Man auf die Bulschaft gan, da 
Itj^t er seine beste Kleider an«, welcher (iesang einer 1544 zu Nürnberg ge- 
druckten Liedorsiiramlung entnommen i^t. Die Münchener Bildiothek besitzt 
von M. ein Magnilicat im Manuscript und einige Kirchenstücko unter dem Titel 
»Ulficiao; ebenso finden aich in der Proske'schen Sammlung Stücke von ihm. 

Haieliey Monsieur de» französischer Guitarren virtuose und Lehrer seines 
lutnimentety lebte in der Wendezeit dei 17. und 18. Jahrhunderts in Paria 
und hat sieh duveh ein Gompositionswerk, betitelt: »{Xhmim 8, 4 el 6 vois 
§rec accompagnetnent äe Lyre ou de Ouiiarre* (Paris, 1808), als wohlbewandert 
in Tonsatz und in der Behandlung seines Instrumentes gezeigt. 

Maiehelbeek, Franz Anton. Musikdirektor, Professor der italienischen 
Sprache und rrä.senturius :in der Kathedrah* zu Freiburg im Breisgau in der 
ersten Hüllte des 18. Jahrhunderts, war ein tüchtiger Clavierapieler, Musik- 
Ishfer und Componiit, in welcher letsteren Eigenachaft er 1786 und 1738 
dariersonaten und 1789 »Sechs pompeuse, schSney leichte und auf den neuesten 
Italianischen Stylum ftlr alle GhQre dienliche Missens in Freiburg Terdffentliehte« 

Jisiery s. unter >rayer. 

Mailand oder Mavland. s. Meiland. 

Maigrety Robert, französischer ('omponiat, geboren um 1505 zu Mans 
uod gestorben im Aug. 1568 ebendaselbst , hat vortreÜ liehe vierstimmige Ge- 
singe gesetzt und in seinem Yaterlande Teröfifentlicht. 

Mallla oderMaillaCy Joseph Anne Marie de^ bertthmter fransSsiecher 
belehrter und als Jesuitenpater 45 Jahre lang Mitglied der chinesischen 
Mission in Pekin, woselbst er am 28. Juni 1748 starb, binterlless eine um- 
üingreicbe und wichtige nSistoire generale de la Chine etc.n (6 Bde., Paris, 
1777 bi<; 1778), in welcher auch die ]\lusik, sowie das masikaiiscbeu Qesetz* 
buch der Chinesen ausliilu lich Ifcliandelt werden. 

Maillard, Gilles oder Kgide, franzübi scher Tonsetzer, geboren zu The- 
rouanne im heutigen Departement Pas-de- Calais (Terwanen in Flandern) um 
die Müte des 16. Jahrhunderts, lebte in Lyon, woselbst 1581 Ton ihm laut 
^'erdier's Bibl. vier^, fünf- und sechsstimmige Chansons im Druck erschienen 
sind. — Ein äitwer und IterUhmterer Zeitgenosse von ihm int Jean M.. der 
in Paris, wie es scheint, lebte und in die in der zweiten Hidfte des 16. .luhr- 
hauderts von Le Roy und Bullard hyrausgegebeneu Compositionssammlungen 
Tiele Arbeiten geliefert hat. SelbststUndig erschien von ihm ein Motetten- 
werk, betitelt: *XX eanüones nacrae seu motectae quaiuor vocuma (Paris, 1561). 
läna Messe von ihm befindet sich unter den Manuscripten des Archivs der 
pi^wtlichen Kapelle sn Rom, vielleicht dieselbe fünfstammige, welche 1557 su 
Pari« erschienen ist. 

Maillard, Marie Therese Da von st, vorzügliche französische Sängerin, 
^'f-horeu am 6. Jan. 17G6 zu Paris, erhielt ihren ersten geringfügigen Musik- 
interricht in der Schule der bi lden Coretto (Vater und Sohn). In erster 
Linie jedoch zur Tänzerin ausgebildet, folgte sie nach gläuzoudcu Debüts in 
Paria «nem Bnfe nach 8t. Petersburg. Von dort sdion 1780 snrilokgekehrt, 
fiel ihre Stimme dem Direktor der Orossen Oper, Berton, auf, der sie in die 
<^ies&ng8cbule dieses Theaters zog. Schon 1782 debutirte sie iinsserst glücklich 
I »h Colette im »Devin du village^^ wnrde in Folge dessen eugagirt und erhielt 
endlich nach dem Abgange der Huberty deren wichtigste Rollen, besonders 
iD Gluck'schcn (Jpern. Im J. 18L5 entsagte sie der Bühne und erlag am 
16. Octbr. 1818 zu Paris bitterem häuslichen Kummer. Ihre Stimme soll 
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flekr schön y ihre mnsikftliBche Intelligens und ihre Darstellung hochbedeutend 
gewesen s&in, während ihre Kunst zu singen niobt ohne Anfeäitung blieb. 
MftlUarty Louis Aim6, liebenswürdiger und sehr beliebter fransSsiseher 

Opcrncompunist der nenesten Zeit, geboren am 24. März 1817 zu Montpellier, 
trat 1833 in das Conservntorium zu Paris und trug 1841 als Sohiilor Halevy'a 
den groöHen CompositionHpreis diivon , in Folge desBon er auf Kosten der Re- 
gierung eine dreijährige Studienreise nach Itnlicn unternahm. Nach Paris 
1845 zurückgekehrt, brachte er 1847 »eine Erstlingsoper komischen Inhalt« 
»GastilbelsM mit zieinlich bedentendem Erfolge zur Anfflihrung. Dieser folgteo 
seit 1851 *Le mamUm de UUeuhm, Ltt mnx de Mmiem »Lee dragem 

de Vülarf (1866), »Les pecheurs de Catanea. nnd ^Laran (1864), von denen 
keine einzige spurlos vorüberging, »ic* dragons de ViUarsa aber, unter dem 
Titel »Das Glöckchen de» Eremiten«, eine Lieblingsoper auch aller deatschen 
liühnen wurde. Durch die Wirn-n von 1870 aus Paris verscheucht, starb er 
am 26. Mai 1871 zu. Muulius iu Zurückgezogenheit. 

Malllarty Pierre, firanzösischer Musiktheoretiker, geboren um die IGtte 
des 16. Jahrhunderts sn ValendennM, war ein Musikschüler des Gbegorius 
de la TTMe. dem er auch nach Madrid folgte. Nach Flandern zurückgekel rt, 
wurde M. iu Tournay Canonicns und erster Sänger an der Kathedrale. Von 
ihm erschien ein schlecht geschriebenes, aber nti Forsch unf^jen reiches Werk, 
dessen vollständiger Titel lautet: nLes Ions ou discours sur les modeK de la 
muniq^uCf et le« tom de VeylUe^ et la dUtinction entre iceux ; divUez en deus 
partiet; aus qtteUei eei «uUeutUe la iroiHeeme par le diet autheaiTf en iaguetU 
96 Iraiete det premier» SUmetu ei fendemetu de la mmique* (Tournay, 1610). 
T)ie Nicht-Identität der 12 Tonarten mit den acht Kirchentönen ist in diesem 
Buche aufs Scharfsinnigste bewiesen* — Oft verwecliselt, u. A. von Forkel und 
(Tcrlur. wurde dieser M. mit einem Jesuiten Pierre Maillard, gel>oren 
1585 zu Vpern, der Rector am College von Bois-le-Duc war; Doni und Mai- 
thesou nennen ihn sogar Magliard. 

Main (französ.), s. Mano (ital.). 

Matnberger, Johann Karl, gewandter deutscher Instmmentalninsiker 

und Componist, geboren 1750 zu Nürnberg, hatte sich schon frfib grosse 
Fertigkeit auf Blasinstrumenten angeeignet, so dass er 1768 in das Stadt* 
musikchor seiner Vaterstadt crrzogfen wurde. Violinspiel, Orgel und (4t'Ueral- 
bass studirte er nun liei (4 ruher eitrig weiter. Im .1. 1770 wurde ei- < h L'anist 
des Stadtmusikcorps, sowie 178U au der St. Loreuzkirche, und 1796 wirklicher 
Kapellmeister des Stadtmusikcorps, nachdem er swölf Jahre hing die stehenden 
Winterconcerte in Nfimberg geleitet hatte. In fleissigOT Thfttigkeit starb er 
am 22. April 1815 an Nürnberg. Seine zahlreichen Compositionen bestehen 
in Sinfonien, Sonaten, Ciavier- und Harmoniemusiksachen, in mehreren Jahr- 
gänifen Kirchenmusiken, Messen, Tedeen, (^antaten, dem Oratorium »Die Auf- 
erstehung und Himmelfahrt Jesu« (Text von Ramler), der Oper »Der Spiegel- 
ritt« i^<, der Operette »Der ehrliche Schwei/era, dem Melodram »Joseph'» II. 
Todtcnfeier« und zalil reichen Tänzen uud kleineren Gelegeuheitssacheu. 

KnlnoriOy Giorgio, italienischer Kirchencomponist, geboren um 1546 su 
Parma, war als Kapellmeister an der Hauptkirche von Aqnila angestellL Er 
starb daselbst 1580, bekannt besonders als Tonsetier Ton Magnificats. 

Mrtiiiviello, s. Fodor-Mainvielle. 

iHainzer« Friedrich, deutscher A'iolinvirtuose und gewandter Componist, 
gel)oreii um 1760, heiand sich 178.") iu der Kapelle des Markgrafen von Brau- 
denburg-Schwedt, aus der er 17üö iu die des Herzogs von Meckleuburg-Strelit^ 
und 1807 in die des Königs von Baiem trat Erschienen sind von seinen als 
tüchtig gerühmten Compositionen u. A. Quartette für FlSte, Violine, Viola und 
Violoncello uud ein Rondo für Violine mit Quartettbegleitung, 

Natuser^ Joseph, erfahrener deutscher Tonkiinstler und guter Kunst- 
kritiker, geboren 1807 zu Trier als Sohn eines Kaufmanns, besuchte das 
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theologische Seminar seiner Vaterstadt und erhielt nach absolvirten Siadiea 
die Prieiterweihen, weshalb er den Titel Abb6 führte. Der Bischof von Trier 
liesB ihn nach Italien reisen, wo M. besonders anch sein musikalisches Wissen 

erweiterte, so dass er nach seiner BüoUcehr als Seminar-Musiklehrer in Trier 
angestellt wunlp. Djimnls verfasste er eine vortrefFliclie »Singschiilc, oder 
praktische Anweisung zum Gresang. verbunden mit einer allgejiu'inon iNTiisik- 
'.ehrt.'« (Trier, 1831). Eiiiio^P Sclirifton zu Gunsten der polnischen Revolution 
zogen ihm die Verfolgung der preussischeu Regierung zu, und er begab sich 
oaeh Brüssel, wo er die nnaniFgeföhrt gebliebene Tendensoper »Le triompk» 
de le BaHoffne* schrieb. Znnl&chst wirkte er nnn musikalisch -literarisch und 
reiheiligte sich Ende 1888 an der Redaktion eines Jonmals, genannt >X'«rlwt0«. 
Bald darauf nahm er seinen Aufenthalt in Paris, wo er unter grossem An- 
dränge von Theilnehmern aus allen Ständen eine Gosjintr- und ^rusikscliulo 
(speciell für Uuvriers) eröffnete, an der r>Gazeftr. musicale de Varisa in *(e- 
diegeoer "Weise mitarbeitete, das Musikfeuilleton im »NationaU führte und für 
die soeben gegründete »Neue Zeitschrift für Musik« in Leipzig corrcbpondirte. 
Auserdem vwGffentlichte er in siemlich rascher Folge an Lehrbflchem und 
sonstigen Schriften: ^Methode de elumi pour Im enfantm (Paris, 1835; 2. Aufl. 
1838); ^Methode de chanf pour voix d^hommes ä Vu^aje roUegcsn (Ebendas., 
1836); »BihJiotheque eletnentaire de chanU, für Elementarschulen berechnet 
(EbendnH., 1836); ^Methode prafique de Piano pour les enfansa (Ebenda»., 1837); 
BAbccedaire de chant, ä Vusage de la jtremiere en/ancea (Ebendas., 1837); f>Ecole 
ekoraUf ä VuMoge des ccoles de chanU (Ebendas., 1838); v^si^uisises musicale4t 
m towomtin de voyage* (2 Bde., Ebendas., 1888 und 1889); ^Ohronique musi- 
eäU d» JPßrim (1. Liefi^. 1888, mit scharfen AnsfUlen gegen Berlioa als Com- 
ponisten nnd Musik.schriftsteller). Durch diese ThUtigkeit allgemein bekannt, 
gelang es ihm, 1838 eine Oper seiner Arbeit, »Za Jaquerie^, zur Aufführung 
zu bringen, welche jedoch keinerlei Erfolg luitte. Veistimmt hierüber, siedrlfo 
er nach England über und Hess sich als Gesanglehrer iu Manchester nieder, 
wo er am 10. Novbr. 1851 gestorben ist 

Malran^ Jean Jacques Dortons dOy franzosischer Mathematiker, ge- 
' boren 1678 su Beziöres, gestorben 1770 zu Paris, beschäftigte sich yielfach 
ait Erforschung des Tones und veröffentlichte hierauf bezUglieh ^JHtcayrt swp 
la propagation du non dan» diff'erents tons qui mod^nU (1737), sowie bald 
darauf zur Vertheidigung dieser Schrift r> Eclair cissements sur les diacours ete,« 

Maisons, Gilles de, oder Gilles de Yieux-Maisons, alt französischer 
Dichter und ronipoiiist des 13. Jahrhunderts. Zwei seiner Gesänge befinden 
bicb handtichriltiich in der St^iatsbibliothek zu Paris. 

Maiitrey Matthens le,*) bekannter niederl&ndischer Gomponist nnd 
k urfttrsü , sichsiseher Kapellmeister, wurde wahraeheinlieh im ersten Jahrzehnt 
: des 16. Jahrhunderts geboren. Pie bisherige Annahme der meisten Bio- 
graphen des Meistors, auch 0. Kade's in seinem trefTlichen Buche über 
MaiHtre (Mainz, lF<i2). dass derselbe Kapellmeister am Dome zu Mailand 
and Componift der y^Battaglia Taliana« (Yenediju'. 1552) gewesen sei, ist durch 
f. X. Haberl in den «Monatsheften für Musikgeschichte« (1871 No. 12) ge- 
Bügend widerlegt worden. Man yerweehselte ihn bisher mit dem zeitgenös- 
lisehen Gomponisten Matthias Hermann Werrecorensis. M. kam 1554 nach 
Dresden. Die knrförstl. sSehsische Cantorei oder musikalische Kapelle in 
Dresden hatte seit 1548 unter der Kapellmeisterschaft Johann AValther's 
?T08!?cn Kuf erlangt. Der alternde Meister, dem verschiedene Aenderungen, 
darunter namentlich die Anstellung italienischer Instrumentisten und nioder- 
lindischer Sänger, nicht sympathisch sein mochten und den eintretenden Wirr- 



•) Der ongenüpende Artikel über Matthias Lemaitre im 6. Bande dieses Werkes 
Motifisiit sich gemäss dem obigen, welcher die neuesten Forschungen über diesen 
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niBBen, welche durch diese Hennsiehaiig firemdlftodischer KflnsÜer entetendAD. 
nicht energieoh genug m stenera wuetot hatte um seinen Abschied gebeken 

und denselben ancfa nnter Bezeignng der allerhöchst^»n Zufriedenheit mit 
60 fl. jährlicher Pension durch Resoript d. d. Dresden, 7. Aug. 1554 erhalten. 
Kurfürst August, der nach dem Tode seines Bruder.«* Moritz am 9. Juli 1553 
zur Regierung gelangt war, liebte Musik ausserordentlich und int^ressirte ?ich 
deshalb lebhaft für die Cantorei. Seine nächst*^ Sorge war, einen neuca tüch- 
tigen KapeUmeiBter fllr dieielhe Bit gewimien. Sein Agent in Antwerpen. 
Christoph HaUer von Hallenteini hatte von ihm den Anftrag erhaltea, mmtn 
solchen sammt mehrerm SSngern in den Niederlanden zu engagiren. Für 
das Kapellraeisteramt gewann er M. Die erste urkundliche Nachricht über 
den Aufenthalt des Letzteren in Dresden datirt vom 30. Octbr. 1554, an 
welchem Tage er das No+onarchiv der Cantorei übernahm. M. bezog in Dresden 
gegen 240 Grulden jährliche Besoldung, eine für jene Zeit bedeutende Srnnmo. 
Ausserdem erhielt er jährlich »ein Hofkleid«, freien Tisch und hatte im An- 
fang seiner AmtsfUhrnng aneh die Cantorei- oder Kapellknahen in Koet nnd 
Wohnnng. Die niederlündisehen and itaUenischen Musiker waren eben daash 
sehr gesucht und beliebt. i 

Unterm 22. Decbr. 15G6 richtete M, ein Memorial an Kurfürst August,' 
in welchem er bittet, da er sich nun entschlossen h;ibe. in Sachsen zu bleiben, 
ihm wegen überkommener Kränklichkeit und aus Kücksicht auf sein »Weip 
und Kinder« mit »einer »Bestallung sampt der Kerbcrge«, in welcher er eine 
Zeit lang Wohnung gehabt, . »auf lebenlangh gnädigst bedencken und Tereorgent 
BU wollen. Der Meister Uagt nSmlich Aber Podagra und erinnert dmi Kur* 
Ittrsten daran, daas er einst in Torgau in der Schlosskirche »nmbge&Ueii« acl 
Sr giebt ferner au bedenkeui wie er •YtMm und Mutter« verlassen müssen, 
um nach Sachsen zu kommen, nnd wie er sein vliterlichos Vermögen, welches 
sich auf einige Hundert Onlden belaufen, verloren habe, da er «der ncurn 
Religion anbängigh worden«. M. hatte wie meist sämmtlichc Italiener und 
Niederländer, welche damals in den Dienst protestantischer Fürsten traten, 
conyerttrt Der Meister erklärte steh flbrigens voUetilndig damit einveiuta&den, 
»dass die Capelle mit einem Andern (KapdlmeiBter) Tersehen werde«. — Dtircb 
Rescript d.d. Dresden, 24. Jan. 1567, ward das Ansuchen M.'s genehmigt; 
er erhielt eine »Begnadigungs - Yerschreibung« auf die Zeit seines Lebens, 
worin ihm ein Gehalt von 195 fl. 7 gr. 5 ))f. incl. Kost, Kleidung und Her- 
berge, '/.ililbar in vi«'!- (|uarliilen, lebenslang zugesicliert wurde. Mittlerweile, 
jedoch nur ao lauge, bis ein neuer Ka2)ellmei8ter angestellt wurde, gestattete 
ihm der Kurfftnt, in dem Hauae, welohes von Hieronimo Al^meh auf der 
Breitegasse fllr die Kapellknahen gekauft worden war, seinen »Aufenthalt« au 
nehmen. — Der schon damals auch als Componist rtthmliohst bekannte In« 
stmineTitist der kurfttrstl. Kapelle, Antonius Scandcllus, nnter.stütate nun n 
alternden Meister im Dienste: er wird in den Acten oft der eingeordnet« 
Moderatora desselben genannt. 

M. wurde jedoch immer kränklicher, auch mochte das Verbältniss niil 
Scandellus manche Unzuträglichkeit mit sich führen und nachtbcilig auf dui 
Zustand der Cantorei einwirken, weshalb Scandellus durch Bescript d.d. Dreaden 
12. Febr. 1608, definitiT an M.*8 Stelle anm Kapellmeister ernannt wiird<j 
Letzterer trat durch Rescript vom 24. Juni 1568 unter Belassuug seinem 
Gehaltes faktisch in den Ruhestand. ^I. führte sein Prädikat fort nnd schein! 
in Dresden ge})lieben zu sein. Noch 1577 n.umte er sich auf dem Titel soinei 
in diesem .Jahre herausgekommenen drei-^t inimigt-n schönen und auscrleseaei 
deutschen und itulieni;>clien geistlichen Lieder »Churlürstl. (xnaden zu 8achsei 
alter Kapellmeister«. Auch in den Fersonallisten der Cantorei irird er of 
nur »der alte Kapelhneister« genannt und nach Scandellus aufgeführt. Di« 
letste urknndliohe Nachricht, welche im königl. sächsischen Hau])t.staataarchi| 
Aber den Meister an finden gewesen, datirt vom 22. Jan. l^^^jtj2|^b\^^QA^' 
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fröher erwähnten dreistimmigen Lieder dem Ratlie von Mühlliaiisen übersendet. 
Fnter obigem Datum gratiilirt flicsor dem Meister zum iumicu .falire und be- 
dankt sich freundlichst für »getiume Verehrunga unter BeirÜL,Miiig eines Tlialcrs 
mit der Bitte, »solch kleine Verehrung dankbuhrlicha annehmen zu wollen. 
Im April 1577 wird M. bereits sie eines Yerstorbenen gedacht Er hat eine 
siemlieh grosse Anaahl IdrchUoher und weltlicher Compositionen hinterlassen, 
theils gedruckt, theils im Hanuscript. Ein genaues Yerzeichniss derselben 
enthalt Kade's oben erwähntes Buob (S. 113 flg.). Es befinden sich damnter 
Motetten, ein acht- und ein vierstimmiges Magniticat, ein (IrabgeBang, Kecbs 
Messen, vier Antiphonen, lateinische gei.stlicho, sowie deutsche geistliche und 
weltliche Gesänge. Interessant ist dos Meisters Katechismus für die Dres- 
dener Kapellknaben, um dieselben zu fleissigen und frommen Andachtsübungen 
im Hause an&amnntem, der 1563 in Kfimberg erschien. Nach Kade's Urtheil 
steht M. als weltlicher Tonsetser höher denn als geistlicher. Unter seinen 
leider nicht sahireichen deutschen weltlichen Liedern finden sich kostliche 
Perlen. M. F. 

Maitre (französ.), s. Maettro (ital.). — M, de chü^eUe, Kapellmeister. 
M, de muhique, Musikdirektor. 

Maitrises (fran/üs.) hiesäcu in Frankreich diu im Interesse des Kirchen- 
gesanges bei fest jeder Kathedrale des Landes befindlichen Singsohulen, welche 
unter der Aufticht der Qeistlichkeit und unter der Leitung der betreffenden 
Kirchen • Musikmeister standen. In diesen Anstalten erhielten stimmbegabte 
Knaben auf Kosten des Capitels ihre musikalische Ausbildung für den Chor^ 
dienst sowohl wie für das Loben. 

Majer, Cavaliere Andrea, vielseitiger italienischer Kunstkenner und Lite- 
rator, geboren am 8. .luni 1765 zu Venedig und gestorben am 12. März 1837 
ZQ Padua, hat an musikalischen Schriften veröffentlicht: »Diicarw intamo aUe 
üiceiute ditta mutiea üalümam (Rom 1819), ttrsprünglich als Anhang sn seinem 
1818 erschienenen Werke >2MI' imUasioM pUioriea gedruckt; »ZKfcorto 
nUa origin&f progreni e stato attuale dslla muHca italianaa (Padua, 1821): »Sulla 
eoMoscenza ehe aveano gli antichi del contrapuntoa (Separatabdrnck der betreffen- 
den Abschnitte im .S. Bande der nNuova raccolta di scelte opere, Ualiane e straniere 
di gdenze, lettere ed artU , Venedig, 1822). < Jeli hrsumkeit und gründliche 
Kenntniss der Musik, sowie geläuterter Geschmack zeichnen diese Schrii'ton 
aus, nieht minder aber auch einseitige Vorliebe för die alten Griechen, deren 
musikalischer Standpunkt allsu hoch gertickt wird, während die alten Tonsetser 
der französisch-niederländischen Schale, answeifelhafb doch im 14. und 15. Jahr- 
hundert die Lehrmeister der Italiener . allzu geringsohät/ig beurtheilt werden. 

M^er, Joseph Friedrich Bernhard Kaspar, ('antor und ()rganist 
an der St. Katharinenkirche zu Hall in Schwaben in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, gab ein ^Museum muticumv. heraus, welches es bis zu einer 
zweiten Auflage brachte und dadurch eine gewisse Beliebtheit bekundete. 

M^enr (französ.), s. Magyiore» 

Mi^Oy Oiuseppe dty italienischer Kirchencomponist, geboren 1689 su 

Neapel, verliess im 20. Lehens jähre die Ix roits begonnenen jüristischen Studien 
nnd wandte sich unter Alessandro Scurlatti's Leitung der Musik zu. Im 
J. 1727 wurde er Kirchen-Kapollmeister in seiner Vaterstadt; mehr V(in seinem 
äusseren Leben ist nicht l)ekannt. Man kennt von ihm hochschiitzhaie Ar- 
beiten, so ein zweichöriges (achtstimmiges) DixUf ein Miserere für zwei So- 
prane pnd Tenor, beglotei toh iwm Violinen und Orgel, und Tierstimmige 
Litaneien mit Orgel und Streichinstrumenten. — Sein Sohn, Francesco di 
VLf genannt Ciccio, gehört zu den vortrefflichsten Tonsetsem der neapoli« 
tauschen Schule. Geboren 1745 (nicht 1710) zu Neapel, wurde er anfangs 
von seinem Vater musikalisch unterrichtet, vollendete aber dann seine tnn- 
künstlerischen Studien auf den Conservatorien seiner Geburtsstadt unter Meistern 
wie f eo, Martini u. s. w. Früh schon begann er, fdr Theater und Kirche zu 
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Bclireibcn, und in seinem 17. Jahre wurde seine Erstlingsoper *Art/iier^ea ri762) 
mit glänzendem Erfolge in Neapel nufgeführt. Dieser folgten bis 1771: »//?- 
genui in AulideUf nCatone in UHcaa (beide gleichfalls für Neapel), nDemofoonk* 
(fttr Born), •Monitguma* (für Turin), «AdHano in Skia*, »JÜetimidrü «aR* 
indjjtfcy ^AnÜgonom^ uDidone Manätmala* (alle för Neapel), » XTUn^t ((ftr Eom), 
»Tpennesfrati und r^Veroe einesett (wiederum fiir Neapel). Schon lange kf§n- 
kelnd, starb er 1774 in Rom, mit einer Oper »Eumenea fnr das dortipe Theater 
beschäftigt. (Janz Italien betrauerte den Verlust des hochbegabten, so früh 
dahingeschiedenen Meisters, in dessen Werken neben vielem YerschnÖrkelttn 
unvergängliche Musterstellcn an Gefühl, Schönheit und Wahrheit sich be- 
finden. Auch seine Kirchencomposiiionen sind vorzüglich, besonders seine iÜnf 
Meisen (darunter eine fttr swei Chöre und swei Orchester), Yesperpsalise, 
Qradnales, vier Salve regina för Sopran mit Begleitung der Orgel und Stretch- 
instrumente u. s. w. Man lese über M. Heinse's bcnierkenswerthe Schilderung 
in »Hildegard von Hohenthalo 2. Bd. S. 198. Die königl. Bibliothek in Drexdt-n 
besitzt von ihm im Manuscript verschiedene Arien und Duette aus den Uperii 
ytRicimero , re dei OoH<i, n T/ir/eniaa , nClofide«. und die AYiener Hofbibliothek 
ebenso zwei seiner vier ^Salve reginaaj eine fünfstinimige Messe mit Orchester« 
begleitung (100 Blfttter stark) und ein fönfstimmiges »Dm^ mit Instru' 
mentalbegleitnng und besonders werthvollen Ensemblestflcken. 

Hajocchi, Luigi, talentvoller italienischer Operncomponist, geboren im 
J. 1809 in Codogno, studirte die Musik in Mnilund. sodann bei Simone Mavr 
zu Bergamo und war später Violoncellist Ix im Teatro Carcano in Mailand, 
wo auch seine Oper »Rosamunda« am 12. Fcl)r. 1831 zuerst liufg« führt wurd«'. 
Der günstige Erfolg dieser Oper spornt« ihn zur weiteren Tliütigkeit auf 
dieser Bahn an. Er componirte einige Zeit darnach die Oper »H Segretoa, 
die im J. 1833 su Parma mit grossem Erfolge gegeben wurde. Als er gerade 
im Begt\S war, seine dritte Oper: »GKfl£na di Seosiav^ zu vollenden, starb er 
im Octbr. 1836 zu Codogno an der Abzehrung. E. 

Ml^one) Slanio, einer der besten italienischen Orgel- und Harfenvirtuosen 
der ersten Hälfte des 17, Jahrhunderts, uclmren 1601 ZU Neapel, veröffeutitchie 
in seiner Vaterstadt zahlrt.'iche ()ri;elc<>mpositionen. 

M^jor (latein. und engl.), s. Maggiore (ital.). — Major modus (laicin.), 
die Durtonart (im Gegensati su mkior moiutf d. i. die Molltonart). 

Hi^orAney Gaetano, genannt Caffarelli, hochberiihmter italienischer 
SSnger-Oastrat, geboren am 16. April 1703 zu Bari im Königreich Neapel, 
war der 8ohn armer liandlente. Ein Musiker, Namens Oaffaro, entdeckte 
die phänomenale Stimme und die bedoiitcndcn muHikalischen Anlagen des 
Knaben, nahm ihn in sein Hiius, unterrichtete ihn in den musikalischen Ele- 
menten und übergab ihn endlich dem grossen Singmeister Porpora in Neapel, 
der ihn nach sechs Jahren strenger Unterweisung für den ersten Sänger der 
"Welt erUftrte. Im J. 1724 debutirte M., der sieh seitdem aus BanUbarkeit 
för semen firOheren WohlthAter stets nur^Caffarelli nannte, auf dem Thealer 
Valle in Rom, riss Alles zum Entzücken hin und war binnen fünf Jahren in 
ganz Italien hochgefeiert. Von 1730 an errang er mehrere Jahre hindurch 
in London unerhörte Triumphe und erschien erst 1740 wieder in seinem 
Vaterlande, wo Turin, Florenz und ]\Ijiiland ihn seit 1746 liln^<'ie Zeit lang 
an ihre Bühnen fesselten. Im J. 1750 ging er auf eine Einladung der Dau- 
phine hin nach Paris und war besonders in den OoncerU spirUuelt daselbst 
der Glegenstand des Entsflckens und der Bewunderung, bu ihn seine An* 
maassung und ITeberbebung gegenflber dem König Ludwig XV. in Frankreich 
unmöglich machten. Nach Italien zurückgekehrt, kaufte er mit seinen ge« 
wonnenen Rcichthümern zucilrich mit der Herrschaft Santo -Dorato den Her- 
zogstitel, und .soll auf diesem seinem Geliieic am 'M). Novbr. 178.3. nach Anderen 
zu Neapel um 1. Febr. des genannten Jahn s gestorben sein. Nach jtUeu zeit- 
genössischen Zeugnissen, unter douen das Buruoy's, der ihn erst 1770 hörte, 
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aber den »Vater des Gbeanges« nsnnte, besonders schwer wiegt, war M. eine 
der ToUendetsten Sängerersoheinangeni die es jemals gegeben hat Seine Tolle, 

starke Stimme war von bezauberndem Klange und enormem ümfange, die 
Technik derselben auf's denkbar Höcbste entwickelt und sein Vortrag, je nach 
den Erfordernissen der Situation, ebenso kühn und glänzend, wie innig and 
herzlich. Dabei spielte M. voi-trcfflich Cliivier und war überhaupt ein sehr 
tüchtiger Musiker, der sich allerdings seiner eminenten Künstlervon.üge voll- 
kommen bewvsst war nnd Bescheidenheifc nieht kannte. Anf seinem Palaste 
prangte die prahlerische Inschrift: »Amphion 2Mm — Dornum* , nnter 
die ein Spötter geschrieben haben soll: »Ille cum, nne tu: 

MajorbasS) veraltete Benennnng in der Orgelüftchsprache fOr Unter- 
oder Snbbass (s. diese Artikel). 

Hajrns, s. Lemaire. 

Makorecky (auch Mako wetz ky), ausgezeichneter AValdhornvirluoso, ge- 
boren in Böhmen (Ort unbekannt), lebte in der letzten Hälfte des 18. und 
za Anfang des 19. Jahrhunderts. Er ist ein Schiller des berOhmten Fnnto 
(Stich), liess sich im J. 1790 in Hamburg mit grossem Beifall auf dem Home 

boren nnd componirte einige Tonstücke für sein Instrument; namentlich er> 
achten von ihm im J. 1802 ein Duo pour Cor ei Violen und ein Quatuor pour 
Ooff deux Violons ef Basse 7a\ Lei]i7,inr. Wann er p^estorben, ist unbekannt. M — s. 

Makrizi) A b u A c h in e d M o h a u\ m v d T a k y E d d i n . arabischer Cto- 
lebrter, geboren zwischen 1358 und 1368 n. Chr. aui der Burg Makrizi in 
der Kfthe ron Guro, bekleidete die Stelle eines Folizeirichters nnd starb im 
Jan. 1442. ' Unter seinen Tiden Schriften befand sich auch eine Art Hand- 
buch über die heilsame Anwendung der Musik gegen Melancholie. 

Malabranca, Latinus, bekannt auch nnter dem Namen Or.sini, ein 
mnsikgelebrter italieiiisclier Dorninicanorpater, war d« r Neffe des Papstes Ni- 
colaus III., der ihm dt im auch die höchsten Würden verschaffte. Einige, 
b». sonders seine Ordensbrüder, haben ihm Text und (4esangwei8e des nTHes 
irae* zugeschrieben, welches aber allgemeiner als Werk des Thomas de Celano 
bekannt ist. M. selbst starb im Koybr. 1394. 

Malagoliy Gaetano, italienischer Musü^lehrtor, geboren um 1775 zu 
iSijggio, war die längste Zeit seines Lebens Kapellmeister an der Kathedral- 
kirche zu Imola und ist der Verfasser eines Gcsanglehrbuchs, betitelt: »Metodo 
hrete, farih e sicuro per apprendere bene il canto«. 

Malaise^ Jacques, belgischer (Teistlicher aus der Mitte des 17. Jalii- 
handerts, war Canonicus vom Orden der Prämonstratenser und veröfrentlichte 
s. A eine dreistimmige Motette seiner Oomposition unter dem Titel: »Motetta 
jiser» irium voemm opus primumm (Antwerpen, 1643). 

Mnlaiy Gesar Henri Abraham, schweizerischer Theologe, geboren am 
7. .Tuli 1787 zu Genf, war Doctor der Gottcsgclahrtheit an der ITnivor.«»ität 
rn Glasgow und wurde 1810 Pastor in seiner Vaterstadt (»enf. Er ist der 
Verfasser eines für den Kirchengesang Y(>rilienstlichen AVcrkes, betitelt: oChants 
ie Sion, Recucil d^ caniiques de louanges cfc.<x, woiin u. A. das von ilim com- 
ponirte, populär gewordene Lied »Harre, meine Seeleo beiindlich ist. M. 
ittarb «n 8. Mai 1884 zu Genf als Pfarrer und Vorsteher einer von ihm 1820 
fi^[rflndeien religiösen Kirchengemeinschaft. 

\ HalnaotAey Adelaide, yorzügliche italienische Contr'altistin, geboren 1785 
^1 Veronay erhielt eine ausgezeichnete Erzieliun;? und in Folge dessen auch 
(iesAng-. sowie überhaupt Musikunterricht. Als Dilettantin machte sie denn 
t'ich in Concerten grosses Glück und vcriieiijithete sich mit einem gewissen 
Montrcsor, dem sie zwei Kinder schenkte. ll;lusliche.s Ungemacli nötliigte .sie, 
'sieh der Kunst berufsmässig zuzuwenden, weshalb sie gründliche Gesangs- 
itudien bei anerkannten Meistern wieder aufnahm nnd 1806 zum ersten Male 
die Opembühne tou Verona betrat Drei Jahre lang an Theatern zweiten 
BsngM thitig, zog sie seit 1809 die öffentliche Aufmerksamkeit in «rh^lU^ QQQg[^. 
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26 MftlunnT.«! — Malibraa, | 

Grade auf sich und hatte nun in Turin, Genua, Neapel glänzende Erfolge. ^ 
Im J. 1813 in Venedig engagirt, schuf nif durch den von Rossini für sie 
gescbriebencu »Taucredia ihreu grossen üuf, der ganz itülieu erfüllte, la 
Venedig mmg sie dann wieder 1817, and 1818 in Brescia. Ein Gehirnfiibcr. 
des sie bald darauf ergriff, aebrto auch an ihrer Stimme, so dass ihre Leistoogeo, | 
als sie 1831 in Bologna und Bergamo wieder auftrat, einen bemitleidenswerthcD | 
Contrast gegen früher liildcten. Sie sog sich nach Salo zurück, vermochte alter 
ihre völlige GcsnndhLit nicht wieder zu erlangen und starb am 31. Decbr. 183.. 

Malanuz/.l, (Jarlo, auch Malanuzi oder Milanuzi geschrieben, ein 
sonst nicht weiter bekannter italienischer Compouist des 17. Jahrhundert?, 
dessen im Manuscript hinterbliebene Werke nnter der HlnterlussenHchafl dca , 
Stadtrichters Hertiog in Merseburg angeführt werden. 

Halatignl, Modenino, itafieniioher Musiker des 15. Jahrhunderts, dar 
1420 gestorben sein soll und den die Grabschrift in der Kirche von San Le- 
renzo zu Padua folgendcrmaassen feiert: ^Musieus ipie fuU pt^ria« tplendorpn 
dwtutque, Atque suis patriam meritU ad sidera duxit.a 

Malcolm, Alexander, schottischer Edelmann und trefflicher Musikkenmr, 
geboren 1687 zu Edinburg, ist der \'erfaaser eines interessanten Buches, be-' 
titelt: •A treaäte of music »pecuUrihe^ pfmÜM omd hkkiriedU (Edinburg, 1721), 
dessen Inhalt auch Ferkel in seiner »Allgemeinen Literatur der Mnsik n. s. ha 
(Leipzig, 1793) mittheilt. M. spricht darin u. A. den Musikvölkern des Alisr- 
Üinms die absolute LutmmentalmuBik (ohne Gbsang) gänaUch ab. 

Mttldere, Pierre van, belgischer Violinvirtuose und guter Componist, 
geboren am 13. Mai 1724 zu Brü.ssel, studirte die Musik in seiner \'iiterst8dt 
unter Leitung des Kapellmeister.s Croes. im J. 1755 erhielt er Anstelluujj 
als Violinist in der Kapelle des Statthaitors der Niederlande, welche er jedoch 
1758 seinem Bruder abtrat, indem er seihst ein Ho&mt bei dem Prinsen 
Karl Ton Lothringen flheniahm. Er starb am 3. Noybr. 1768 au BrflsscL 
Componirt hat er viele Sinfonien für Orchester, sechs Streichquartette, ver- 
schiedene Violinsachen und ^e komische Oper, welche 1762 in Paris zur 
Au£führung gelangt ist. 

Maleden, Maurice, vorzüglicher französischer Musik])iulaLr(>g, geboren utu 
1806 zu Limoges, trat 1828 in das Conservatorium zu Paris, wo er haupt' 
siehlich unter F£tis studirte, worauf er zwei Jahre lang sieh der Leitung 
Gottfried Weber's in Darmstadt fibergab. Im J. 1831 kehrte er nach Parl^ 
surück und gründete bald darauf, mit reichen Erfahrungen ausgerüstet, in 
seiner Vaterstadt eine Musikschule. Diese Terlegte er 1841 nach Paris, wo 
dieselbe lange Zeit hindurch stark Itesucht war. Von Compositionen ^M.'s ver« 
lautet nichts; dagegen verötientlichte er folgende didaktische Werke: i^Intro' 
duction dUine recue des elude» et de Vcnscijacment mu-sicala (Limoges, 1841) 
aLet sept chfi rcndues facilem (Paris, 1843) und »Z^u contrepoint et de tot 
cmeigtimenH (Paris, 1844). 

Malende StnDsnie» malende Musik (fransos.: S^fmphoiMt mutipie ä ^rol 
grarnme), s. Sinfonie und Tonmalerei. 

Malerei, musikalische, s. Tonmalerei. 

Maicttif .lean de, französischer Componist der zweiten Hälfte des 16. Jahr 
hundorts, war aus St. Maximin in der Provence gebürtig. Von .'^ciner Cctn 
Position veröft'entlichtü er: »Ze« amours du Monaard ä 8 parliesu (Paris, löTi^ 
bei Adrian le Roy und Hob. Ballard). Vgl. Verdier, Bibl. 

Halgarliiy Federioo, italieniseher Componist, dessen Lebenszeit in dl 
erste HSlfte des 17. Jahrhunderts fällt, stand als Musiker in Diensten de 
Herzogs von Mantua. Er hat einige Duette mit Orgclbegleitung seiner Com 
Position veröft'entlicht. Von seinem äusseren Leben ist nichts bekannt. 

Mallhrnn, Alexander, vortrefflicher Violinvirtuose und musikalisolv»» 
Kritiker, geboren am 10. Novbr. 1823 zu Paris, begann seine violiniBtisch 
iStudiua ulii Knabe in seiner Vaterstadt unter Leitung Sauzay's. Mit 22 Jahrt*^ 
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verheirathetd er sich mit einer tüchtigen Pianistin, boroisto concertirend Denisoh- 
hod oad liesB sioli 1845 in Kassel nieder. Hier genoss er noeh Spohr^s 
^linunterricht, ging einige Jahre spftter naeb Paris zurück, gründete dort 
die Musikseitong »Union üutrumenialev , die jedoch nicht in Aufnnhino Icnm 
und darum wieder einging, worauf M. um 1858 nach Frankfurt ühorsiedelto 
und den musikalisdien Theil der frsuizöaischen ZeitunLj »Ze chroniqueur<i da- 
selbst zu rrdigiren ])Cgauu. Von si'inen ( \)inj)()sitioncn sind zu nennen: eine 
OuTerture zu »Hamlet«, einige Sinfonien und eine Fantasie für grossca Or- 
chester, femer ein Konett flir Blasinstmmente, eine Messe, ein Trio fttr Fiano- 
forte, Violine, Violoncello nnd viele Violinsachen. Ansserdem verÜMste und 
veröffentlichte er eine Biographie seines Lehrers Spohr unter dem Titel: 
sLouis ^lohr. Sein Leben und A\'^irken. Nebst einein Verzeichnisse Beiner 
Schüler vom Jahre 1805 })is 1856« (Frankfurt u. M.. 1860). 

Malibran, ^laria Felicitas, geborene Garcia, zuletzt Gattin des Violin- 
virtuosen Charles de Beriet, gehört zu den ausgezeichnetsten, gefeiertsten, 
berühmtesten nnd genialsten Sängerinnen der neaeren und neuesten Zeit. Sie 
wurde als die Tochter des hei der italienischen Oper engagirten spanischen 
Tenoristen Manoel Garcia (s. d.) am 24. Märs 1808 sn Paris geboren, 
kam mit drei Jahren nach Italien nnd trat schon 1813 in der Kindcrrolle 
in Paer's »Agnese« zu Neapel im Teatro di Fiorentini auf. Einigen Gesang- 
unterrieht erhielt sie später von Panseron und dio ersten Clavierlectionen von 
L. J. F. Herold, als sich derselbe in Neapel befand. Ihr eigentliches Gesangs- 
stadium begann sie erst 1823 in Paris unter Leitung ihres Vaters, nachdem 
Iris dahin alle Bemfthnngen desscdben imeh dieser fiichtang hin bei ihr gans 
erfolglos genresen an sein schienen. Nnn anf einmal fand die ttberraschendste 
Umwandlung ihres körperlichen und geistigen Wesens statt; ihr bewunderns- 
würdiges Talent trat mit Riesenkraft hervor und entzückte alle Kenner, die 
sie hei ihrem ersten öffentlichen Auftreten, 1824 in Paris, hörten. Ein Jahr 
epater trat sie in London, wo ihr Vater eine Gesangschule errichtete, in 
Meyerbeer'.s »C'rociato« als Palmira und in Eossini's »Barbier« als Rosina ihre 
dramatische Laufbahn unter glänzenden Anspielen an nnd feierte nach Be- 
endigung der Londoner Saison Triumphe anf den Mnsikfesten m York, Man- 
chester und IdverpooL Ihr Bnf war schnell ein enrof^cber geworden, als 
ihre Iiaufbahn durch eine Episode unterbrochen wurde, die auf ihr junges 
Leben den entscheidendsten Finfluss äusserte. Ihr Vater war mit ihr 1825 
an der Spitze einer italieniachen Operngesellschaft nach New- York gezogen; 
doch das Unternehmen scheiterte. Mit Rücksicht auf des Vaters Lage nahm 
die Tochter die Hand eines Franzosen, Malibran, an, der für einen der 
reichsten dortigen Kaufleote galt, aber kaum, nachdem er sie heimgeftthrt 
hatte, seine Zahlungen einstellen musste. Sie überliees ihm hierauf die durch 
den Heirathscontoakt ihr ausgesetzte Summe nnd betrat von Neuem die Bühne. 
Häuslicher Zwist entfernte sie Tollende von ihrem Gatten, und da ihre eigene 
Gage nicht einmal sicher vor der Beschlaiinahrae der (Trläubiger dessellx'ti 
war, so kehrte sie im Aw^. 1827 nach Europa zurück und liess sich zuerst 
in den Salons von Paris hören. Dort in der italienischen Oper tr.it sie dar- 
nach im Jan. 1828 bei Gelegenheit von Galli's Beneftz als Arsace in Kossiui s 
aSemiramidec mit einem so ausserordentlichen Bei&ll wieder auf, dast sie mit 
einem CMialt von 50,000 Francs für die Opemsaison von April genannten 
Jahres ah engagirt wurde. 

Mit ihrem erneuten ersten Auftreten trat zugleich der bis dahin unverküni- 
raertc Glanz der Pasta vor dein neu aufjrchenden Gestirn zurück. Auch Hen- 
riette SontAg sah sich gezwnnircii, die enirlisclien Triumphe und Lorbeeren mit 
ihr zu thcilen, als ihre Nebenbuhlerin 1829 wieder in London erschien. Beide 
KflnsUerinnen entzückten denn auch vereint 1830 das Pariser Publikum, bis 
die Sontag von der Bflhne surtlcktraty und nun die M. allein bis 1832 die 
FmioiMi und Englftnder abwechselnd in Enthusiasmus versetzte. Sei|j^|tg3p5y Q«Qg[(. 
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unterliiült die M. ciu LiobcsvorhUltuis» mit dum belgischen Violinvirtuosen 
Gh. de B&riot| dem ne im Laufe der Zeit nrei Kinder gebar. Diesen sndite 
■ie 1882, aU in Paria die Cholera wftihete, in Braseel auf, nnd mit ihm nnd 

dem bcrühmtt n Bassisten Lablache reiste sie, einer plötzlichen Laune folgend, 
nach Italien ab. Dort warde sie durch ihr Auftreten in Mailand, BolojsriiM. 
Rom und Neapel bis zum Noybr. desselben Jahres rasch die Bchcrrsclu'rin 
des Gesanges, und die entzückten Italiener warfen ihr Schätze, Sonette und 
Lorbeeren entgegen, lieber Brüssel ging sie zur Saison 1833 nach London, 
WO iie am Brnrylane-Theater auf 40 Yorstellangen engagirt war, kehrte dann 
wieder nach Italien BnrBck nnd hatte in den HanptstSdten de» Landes bii 
1836 wieder unerhörte Erfolge. Yon den nngehenren Summen, die sie erwarb, 
machte sie indess den alleredelstcn Gebrauch. Sie übte eine wahrhaft ver- 
schwenderische AVohlth;itin;keit, von der auch ihr G;itte in Amerika nicht aus- 
geschlossen war, ^o (l;iss endlich ihre Freunde selbst Einhalt thaten und ihre 
Einnahmen in Empfang nahmen. Atlc, die in den Kreis ihres Umgangs kamen, 
rühmten mit Begeisternng ihre weiblichen und häuslichen Tugenden, ihre Be- 
sdieidenheit nnd aufgeweckte Tlnterhaltnngsgabe. Ihre lang ersehnte Verhei- 
rathnng mit de Beriot fand endlich im MSn 1886 in Paris statt, nachdem 
ihre erste Ehe schliesslich von den firansSsischen Gerichten in aller Form getrennt 
worden war, Ende April war sie wieder in London, wo sie das Unglück hatte, 
bei einem Spazierritt vom Pferde zu stürzen und mehrere heftige Contusionen 
am Kopfe davonzutragen. Anfangs schienen die ^^)lgen nicht gefährlich; sie 
vermochte mit ihrem Gatten nach Brüssel zurückzukehron und in Aachen 
mehrere Concerte au geben. Bald aber zeigten sich bei ihr QehirnstSmngen; 
sie, die lebhafte, lebensfrische Fran wurde schlaff, mflde nnd begann sich mfihsam 
dahinzuschleppen. Dennoch ging sie im Septbr. 1836 nach England, da sie 
die Einladung angenommen hatte, bei dem grossen, alle drei Jahre zu Man- 
chester sUittfindenden Musikfeste mitzuwirken. Am ersten Tage LfiiiLf Alles 
vortrefflich wie früher; am zweiten jedoch, als sie kaum mit der Car;idori ein 
Duett aus »Andronico« gesungen hatte, sank sie ohnmächtig nieder und musste 
in ihre Wohnung geschafft irarden. Hier ergriffen sie fttrohterliche GouTnl- 
sionen nnd ein hitsiges nervöses Fieber, nnd idler geschickten Sratlichen Hftlfe, 
sowie der liebevollsten Pflege ungeachtet, starb >ie am nonnton Tage nach 
jenem Vorfall, am 23. Septbr. 1836, erst 28 Jahre alt. Ihre Bestattung in 
Manchester ging mit ausgesuchtem Pompe vor sich; 1HH8 wurden ihre Ueber- 
reste nach Lacken bei Brüssel in ein ^lausoleuni geschalVt. welches ihr de Beriet 
hatte errichten lassen, und in welchem sich auch ihr Standbild von der Hand 
des berühmten Bildhauers Gee& befindet. 

Die M. war eine gana aussergewöhnliche, vereinaelt grosse Erscheinung 
in der Kunstwelt. Ohne dass ihre Stimme von tadelloser Schönheit war, oder 
besonders frisch und 83'mpathisch klang, war ihr«' Fertigkeit sd vollendet, dass 
man alles Andere darüber vergass, noch vollendiiter aber ihre Genialität, mit 
der sie den verschiedensten Kuiiststylen gerecht wurde. Hinreissend im tra- 
gischen (Tcsange, entzückte sie nicht minder durch naiven, schalkhaften Vortrag, 
wo derselbe erforderlich war; die energischste Leidenschaftlichkeit stand ihr 
nidit weniger au Qebote, als die rtthrendste BentimentaliiHt. Auf der Bfihne 
nnterstütsten sie eine reisende Ersdheinung und gefühlvolle, steta meisterhafte 
Darstellnngskunst, in Concerten aber leistete sie das Unerhörte durch eine 
improvisirtc kühne, immer musikalische Behandlung der schwierigsten (lesang- 
aufgaben. Der eminente Umfang ihres Organs gestattete ihr ausserdem, sowolil 
Alt- wie h'die Sopranparthien mit gleicher Virtuosität durchzuführen. — Diese 
bewundornsworthe Sängerin hatte übrigens in der streng musikalischen Schule 
ihres Vaters auch noch so viel allgemeine tonkflnstlerische Bildung erlangt, 
um mit Glück sogar als Componistin auftreten sn können. Eine siemliche 
zahl ihrer Lieder, Romanzen, Nocturnes und Canzonetten, von denen mancht^ 
beliebt wurden, sind im Druck erschienen. Die Gesänge von ihr, welche 
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man nach ihrem T<>(lo voifjind. wurden fiesftniniclt und als Album unter dem 
Titel »Derniereg ^enst'ts musicales de Marie- Ftlicite Qoreia de SMoH in 
Taris veröffentlicht, wo sie einen starken Absatz fanden. 

Maliucouk'ü (ital.), nicht malincolicOf Vorti'agsbezeichnung iu der Be- 
deniung sohwermttthig, traurig, wofür auoh con malineonia, d.i. mit 
Sdkwermntb, gesagt werden kann. 

Xnliflirey Francesco, italienischer Opernoomponist, geboren 1822 su 
Rovigo, trat bereits 1842 mit seiner Oper »Giovanna di Napoli« ziemlich er- 
folgreich in die Oeffentlichktlt. Eine sjditere Oper von ihm, »Attila« (1846), 
Iii dorch die g!eichnamige von Verdi verdrängt worden. 

Malliuger, Muthilde, königl. preussische Kammersängerin, mit dem 
Baron Herrn Schimmelpfennig von der Oye vermählt, eine der bedeu- 
tendtten jetzt lebenden jugendlich dramatiachen Sängerinnen, wnrde am 
17. Febr. 1847 an Agram in Kroatien geboren, wo ihr Vater als Professor 
der Masik lebte. Sein Hanptangenmerk bei der Endehnng der reichbegabten 
Tochter war, dasK die Tonkunst, in welcher Professor Lichtenegger ihr erster 
Lehrer war, in keiner Weise vernachlüssiift werde. Letzterer sprach sich so 
lubeud über das Talent und den FleisN seiner Schülerin aus, dass die Eltern 
fcich eniachlosäen , sie gründlich in der Musik ausbilden zu lassen; ihre Wahl 
fiel anf das Oonservatorinm sn Prag, dessen SehQIerin Mathilde im J. 1863 
wnrde. Die Professoren Gtirdigiani and Yogi worden daselbst ihre Qesangs- 
Ichrer. Als sie den Cnrsns des Conservatorioms beendet, trat sie im Anfang 
des J. 1866 in das wohlrenoramirte Institut von Kich. Lcwy in Wien ein, 
und dieser Schritt war bestimmt, den Anfangspunkt ihrer glänzenden Künstler- 
luüfbahn zu bilden. Franz Luehiier kam im Hochsommer desselben Jahres 
nach Wien und wohnte zunUli«^ einer der Geuoralübungen im Institute Lewy s 
bei, in welcher Mathilde M. die Agathen-Arie »Wie nahte mir der Schlummer« 
n singen hatte; er h5rte stannend zu und engagirte sie sofort fElr Mfinchens 
HofblUuie. Noeh gSnalleh unbekannt, trat sie ads »Norma« aum ersten Male 
io München auf; der Erfolg war ein so überaus glänzender, dass er in der 
•u'Hchichte der Münchener Oper wohl so ziemlich ohne Beispiel dastehen 
dürfte. Yon Aufgabe zu Aufgabe wuchs die Kraft und der sich schnell ver- 
breitende Ruf der Künstlerin, so dass ihr im ,1. 1869 ein brillanter Engage- 
luentsantrag von der Berliner königl. Oper, der ersten Deutschlands, gemacht 
and frendig von ihr angenommen wurde. Hier wurde sie bald dem Schoosskind 
der Berliner, der berühmten, genialen Pauline Lucca, eine nieht ungeffthrliehe 
Hivalin, und als diese Letstere 1872 Berlin verlassen, behauptete die M. si^ 
rr-ich eine Zeit laiii; unumschränkt den ersten Plats unter den Sftngerinncn 
der Ri ilinL-r königl. Oper, den jetzt mit ihr in der grossen Oper Anna Hof- 
meister und in der koinisclien Minnie Ifüuk theil(>ri. Auf jährlichen zahlreichen 
♦ iastspielreisen hat sie ihren liuhm als sinnige Gesangskünstlerin weithin ver- 
I Itreitet, — Der, wenn auch nicht virtuos, doch gatgeschulte Sopran von Ma- 
; tbilde M. sihlt nicht su den grossen Stimmen; was ihm jedoch an Qewalt 
j ond Ffille abgdit, ersetst er reichlieh durch Adel und weiche Schönheit des 
I Tones und künstlerisch ausgebildete Gleichheit der Hegister. Mit den gedie- 
L'eosten mosikalischen Eigenschaften verbindet Frau M. (wie sie sich seit ilner 
V'-rheirathung nennt) ein so bedeutendes schauspielerisches Talent, dass sie 
in den Wagner'schen Frauengestalten, Elsa und Eva, sie poetisch darstellend, 
aeta ihre besten Triumphe feiert. Ihr Repertoire ist, Dank ihrer vielaei- 
I tigen Gestaltungskraft, ausserordentlich umfangreich: yon den beiden Glack'schen 
I Iphigenien an bftckt es sich hinunter bis aum burlesken SingspieL Am 
glacklichsten bewegt sich die Begabung unserer Kfinstlerin in allen rein 
Ijrriscben Parthien; in ihnen decken sich acht kflbistlerisches Wollen und 
Können, das stimmlich für hochdramatische Aufgaben, wie Donna Anna^ Fi- 
delio, Valentine u. s. w., nicht ausreicht und in solchen, wie (iounod's »Julia«, 
letzte Technik vermissen lässt. In der komischeu Oper, so schalkhaft sie 
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anch Viiiu Flnth. Suhhiuki, Zerline (Fra Diavolo) zu gestalten weiss, übertreibt 
üie viellach, oder tliut /.um Weiiigst^in liiii und wieder des Guten zu viel. L — l. 

MaltitZy Gott hilf August Freiherr TOUy dramatischer Dichter oud po- 
litiBeher SchriftoteUer, geboren am 9. Juli 1794 sa Königsberg i Fr,, war ans 
Liebhaberei ein anageaeichneter Clavierapieler und überhaopt ein gntor Ifnnk- 
verstündiger. Trota eines körperlichen Gebrechens yerliess er 1812, um dt;m 
RutV des Königs von Preussen zum Freiheitskampfe au folgen, die Forst- 
:ika(l<'mie ZU Tharand. Xach beendigtem Krie<;e ri iste er nach Italien ujui 
lioHs »ich hierauf in Berlin nieder, welche Stadt er jedoch 1828 wecen seiner 
lilicralen schriftstülierischen Erzeugnisse auf (Jubiuetfibcfuhl verlassen ma&ata; 
Er lebte Meranf in Hamborg, Paria vnd Dresden, er »m 7. Jwmk 1837 
starb. In Hamborg bat er n. A. anch ein Bieh verfasst, betitelt: »Denlansl 
der berühmten musikalischen Kunstler MosArt, Beethoven, Hummel, Xalkbraoner, 
Field) Weber, Ries, Moscheies und Czerny«. 

Maltot, IVIonsieur de, berühmter französischer Theorbonvirtuose, war ia 
der AVendezeit des 17. und 18. Jahrhunderts im Opernorchester zu Paris an- 
gestellt und auf diesem Posten der Vorgänger Campion's, weicher iu seinem 
»Traiie d'accompagnemenU M.'s ehrenvoll erwähnt und von ihm rühmt, er 
habe die Baaslante Terbessert. 

HalTefatif Hebert de» altfinmiöeiscber Dichter nnd Kosiher, bethtiligt» 
sich 1168 am Kreusznge. Zwei seiner im Hanuseript erhalten gebliebeiiai 
Lieder besitzt die Staatsbibliothek in Paris. | 

Malxat, Johann Michael, vorzüglicher deutscher VirtuoBe auf Oboe i 
nnd englischem Horn, sowie guter Instrumentalcomponist, geboren um 173<) 
zu Wien, wo sein Vater kaiserl. Kammermusicus war und zugleich sein Lehrer 
wurde. Nachdem M. mehrere Jahre lang in den Diensten des Enbischofii tob 
Salaburg gestanden hatte, besnehte er, ooneertirend und AnfiMhen emsgend, 
Frankreieh, Italien, die Sohweia nnd liess sich endlich als Mnsiklehfor n 
Botsen in Tyrol nieder, wo er 1791 starb. Von seinen Couipositionen er» 
schienen: Drei concertirende Sinfonien für Oboe und englische» Horn, Concerte 
fttr diese Instrumente, sowie für Fagott, Violoncello u. s. w., ein Septott für 
englisches Horn und and«'re 1 n>truineute, drei Oboe- Sextette , vier Quintette 
mit Oboe und Flöte, elf Quurti'ttc für verschiedene Instrumente, zwei ooacer* 
tarende Sinfonien illr Oboe und Fagott n« a. w. 

HamertWy Clandins, Broder des Enbischob Ton Yienne, dessen Tiear 
er war, lebte um 460 n. Chr. und soll naeh dem Zeugniss einiger ZeitgOBOBsen 
der Verfasser des Textes und der Gesangweise der Kirchenhymne mPatft 
lingua etc.<i gewesen sein. Von Anderen wird diese Hymne jedoch dem 
Venautius Fortunatas zugeBchri<'lien. Uchrigens ist der Gesang der Hj-mne, 
wie er sich im römischen Antiphouar befindet, nicht der, welchen M. ver- 
fasst haben soll, weshalb ein streitiger Antor schon gar nicht aufkommen kann. 

Hammialy Luigi, italienischer Kireheneomponiat der sweüeii Hftlfba des 
17. Jahrhunderts^ war Kapellmeister an der Kathedrale su Cremona und Tor- 
öffentlichte von seiner Composition: •MUta» et ptotmi dommUäUB eum Smhe 
regina 5 vocihusa (Venedig. 1678). 

Manarn, Francesco, einer der besten italienischen Kirclioncouipouisten 
des 16. Jahrhunderts, stand um 1530 in den Diensten des Herzogs von Fer- 
rara. Gestorben ist er in hohem Alter, doch weiss man nicht wann. Vier- 
stimmige Madrigale von ihm, 1555 in Venedig gedruckt, befinden sieh auf 
der Bibliothek so Mfinchen. — Nicht zu verwechseln mit ihm ist Oiovanai 
Antonio M., ein Dominicanerpater, geboren 1638 zu Venedig und wohnhaft 
au Bologna. Dort gehörte er zu den ersten Mitgliedern der alten, 1668 ge< 
gründeten philharmonischen Akademie. Tn den .Jahren 1GG.5 »ind 1672 wurden 
/.u Fiologna zwei Oratorien von ihm aufgeführt, von ileiu ii al)rr selbst die Titel 
verschollen sind. Ein drittes hieas: »Cuor umano cUV incantot. 

Haiteaado (ital.), abgekürzt mane,, Yortragsbeseichnung in der Bedentuns 
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dahinBoliwindend, nbnehraend und daher idenÜBch mit calando und 
diminuendo (s.d.), wenngleich es nicht allein die Stärke in's Anpo fasst. 

Manche (tniiizöa.; ital.: manico), der Hals an der («eig«', Giiitnrro, Lunte u. s. w. 

Manehicourt, Pierre, auch Muneicourt geschrieben, belgischer Ton- 
setMTi geboren um 1510 zu Bethune in Artois, war zuerst CnnonicuH in Arras 
nid q^lter Lehrer der Chorknaben an der Kathedrale zu Tonmay. Im J. 1558 
begab er eieb naeb Antwerpen, von wo ans er 1560 nach Madrid berufen nnd 
zm Kspellnieister Philippus II/ ernannt wurde. AI» solcher starb er im Juli 
1664 zu Madrid. Von seinen Compositionen sind im Druck erschienen: Mo- 
tetten unter den Titeln «Cantiones muaicaev (Paris, 15.'J9) und j^Modulorum 
mHKiniJiidn etc.« (Paris, 1545), ferner eine nMiasn 4 voaim cui titulus: Quo 
aitiu dilectusa (Pari.s, 15G8). Andere vierstimmige Messen vüu ihm, sowie 
KiTChmnlleln m llliif nnd eeeha SUuinen finden mdh in Sammelwerken dee 
1^ Jabriinndertt. Eine fünfitimmige Meise von ihm vom J. 1546 bewahrt 
handsehriftlich die Hofbibliotbek in Wien auf. 

Mmeinellly Andren, italienischer Flöten virtuose , kam 1775 nach Paris 
nnd j?ini? dann na< h London, wo er sich als Muslklt hror niederliess und 1802 
starb. Kr hat 32 Flütenduos componirt, die in l'ünt Helten in Paris und 
London herausgekoramen sind. — Nahe verwandt mit ihm, vielleicht sein Sohn, 
war Domenioo M., ebenfalls ein Flötenvirtnose, von dessen Composition 
seehs Kotinmi für FISte nnd Violine und acht Trios fllr awei Flöten nnd Base 
Ende des 18. Jahrhnndats in Berlin erschienen sind. 

Maneini, Cnrzio. italienischer Tonsetzer der römischen Schule, war von 
1589 bi» 1591 Kapellmeister an der Kirche Santa Maria maggiore zu Hom 
und 1607 au San (liovanni in Laterano, in welchem letzteren Amte Abbondio 
Antonolli 1GÜ8 .sein Naclifolger wurde. M. hiuterlie.sR B2 vier- bis achtstim- 
■ige Motetten im Manuscript, und 1608 sind achtstimmige Litaneien von 
ihm im Bruck erschienen. Oereto dtblte ihn 1601 nnter die Torzttglicbsten 
■ ri t ge ggss ischen Tonkttnstler Italiens. 

Maneini, Francesco, italienischer Componist von Bnf^ geboren 1674 zu 
Neapel, fitadsrte am Conservatorio di Loreto daselbst nnd wurde nachgehende 
znm Lehrer an derselben Anstalt berufen. Im Alter von 16 Jahren corapo- 
nirte er sfint' erste Oper, betitelt »Alfonso«, welche 1697 im JesnitencoUegium 
autgeführt wurde. Dieser folgten »Ariovisto« (1702 im Teatro San Bartolomeo 
gegeben) und für die Congregation von Rosario die beiden Oratorien »L^arca 
id fuhmentf im (hrieo* nnd »II laeeio purpwna M StuA; femer die Opern 
•au miumU ^«fVfic (1705) nnd ^Meumndro ü framie in Sidonsm (1706). 
Bis dahin war M. Orchesterdirektor am Teatro San Bartolomeo gewesen. Als 
er 1709 für das Theater des Vicekönigs die Oper »Engelbertoc schrieb, er> 
hielt er jedoch den Titel eines zweiten könifrl. Kaj^ellmcisters. Nun lieferte 
1710 »J/ marito fugitivov, 1713 r^Artasersie re di J'ersiau, anlltsslioli der 
Oeburt des Kaisers Karl Vi., und i>Il gran mogoU, letztere Oper für das 
Theater San Benedetto. Im J. 1714 componirte er die Mnsik zu einem Drama, 
betüslt »II gmuro vmmo tu eoilma«, die jedoch nicht sur Anffllhmng gelangte, 
sad 1730 wnrde er snm ersten Lehrer des Oonsenratoriums di Loreto ernannt, 
ftr dessen Zöglinge er »II eamüerß hretonem seilte. Zwei Jahre spiter ftthrte 
er im Theater San Bartolomeo seinen »Trajano« mit komischen Intermezzi auf. 
Im .T. 1728 wurde er zum ersten königl. Kapellmeister eruannt und brachte 
s^ine aOronfea« zur Barstellung, worauf 1732 nAlessandro neüe Indiea mit dem 
Intermezzo »La Levantina* wiederum im San Bartolomeo -Theater und 1733 
im Oratorinm »EUa« folgte. Ansserdem hat er noch swei oder drei Opern, 
■nter diesen die »Stdatpem betitelte, welche 1710 als erste vollstBndige ita^ 
'Kniiflcke Oper in London gegeben wurde, sowie das Oratorium »Uamor divimo 
trionfante neUa morte di Cristo* (1700 in Rom aufgeführt) nnd ein acbtstim- 
miireH Mafjnificat componirt. fieminiani und Hasse spenden seinen dramatischen 

Piuütureu grosses Lob, wogegen Bnrney die Oper »Hidaspe« in Bezug auf 
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künstU rlachen Werth srhr tief stellt. M. selbst starb 1739 zu Neapel. Ein ; 
vicrstimniiges Miigniticat mit Iiiätruinentalbi'frleitung von ihm findet sich im 
Muuui5cri|jt in der Hofbibliothek zu Wien, drei Cuntuteü ebenso in der Biblio 
thek des Königs you Sachsen sn Dresden. 

Mniolnly Giovanni Battista, einer der Torsügliehsien italienisclies | 
Gesanglchrer, geboren 1716 zu Ascoli im Kirchenstaate, besachte seit früher 
Jugend die berühmte Singschule Bernacchi'ä zu Bolognai in welcher er die 
elngelieiulsten und strengsten Studien durchmuchcn musste. Als tiefer Keinicr 
der gediegenen (xesungsinethode in ganz Itulien gepriesen und von allen Seiten 
her als Lehrer gesucht, wurde er 1760 nach Wien berufen, um die Erzher- 
zoginnen zu unterrichten, und starb in der österreichischen Hauptstadt am 

1. Jan. 1800. Er hat ein Yorsfigliches literaritehes Werk ftber den Gesiuig | 
▼erSffenilicht, das den Tiial führt: •PMWMt e rißemoni pratieke topra U 
canto ßguratoa (Wien, 1774; 2. verb. Aufl. Mailand, 1777)» und das beaonden 
in Frankreich als eine der allerbesten Lehrmethoden in zahlreichen l'eber- 
setzungen und Auszügen vorbreitet wurde. In Cramer's Magazin (1. Jahrg. 
S. 494 flg.) findet man weitere Nachrichten von diesem wichtigen Buche, und 
Uiller hat in der Vorrede zu seiner »Anweisung zum musikalisch zierlichen 
Gesänge« einen knraen Aussng daraus, das Historische betreffend, mitgetheili 

Haneinvsy Thomas, deutscher Tonsetzer, geboren 1560 im Mecklenburg*- 
sehen, war bis 1604 fürstU braunschweig'scber Kapellmeister. Er gehörte, und 
zwar als der 50. Examinator , mit zu den SachverstSndigen, welche 1596 die 
Orgel zu Grünincfen zu prüfen hatten. Von ihm erschienen 158H im Druck 
()7 geistliche und weltliche Cantiones, sodann aber auch: »Newe lustige vnJ 
liütVlichc weltliche Jjieder mit 4 vnd 5 Stimnienu (llelmstiUlt, 1588) uuJ 
»Hochzeit -Lied von 5 Stimmeua (llelm.stüdt, 1591). In der Proske'schcu 
Bibliothek befinden sich anch vier fÜn&timmige lateinische Madrigale Ton ihm. 

Mftadanleiy Placido, fruchtbarer italienischer Componist, geboren 1798 
zu Barcellona auf Sicilien, begann mit 16 Jahren seine musikalischen Studioi 
und bezog zwei Jahre später das Conservatoriura zu Palermo. Dort fuhr er 
fort, sich besonders mit dem Violoncello zu befassen, sodann aber auch andere 
Instrumente zu erlernen. Im J. 1820 erhielt er am Theater zu Keggio in 
Calabrien die Stelle als Contrabassist und warf sich gleichzeitig auf das Piano- 
fortespiel. Hierauf begab er sich 1824 nach Neapel, studirte unter Raimondi's 
Leitung noch eingehender Composition und ging einen Oontrakt ein, der ihn 
▼erpflichtete, fttr die konigL Theater die Balletmusiken zu liefern. Zu gleicher 
Zeit schrieb er för das TeiUro del Fondo die Oper jtVUola disabitata*f für 
San Carlo »Argeneo, ferner »II marito di mia mogliea und «OU amanti aÜa 
prova<t für das Nuovo - Theater. Als Gesangs- und Compositionslehrer liess 
sich M. 1834 in Mailand nieder, schrieb zwei .Talne später für das Cari^'nano- 
Theater in Turin die Uper «II segretov. und Hess 1837 in Mailand »// rapi- 
ffienfoc auffahren. Ausser diesen Opern hat er sahireiche Bsllets, mehrere 
Vocal-, Instrumental- und Kirchensachen zu drei und Tier Stimmen eomponirt 
Im J. 1841 lieferte er noch für Mailand: »// buonimpon$ dtUa poHa Hcimme^ 
welche Oper einen ziemlich bedeutenden Erfolg hatten nnd 1843 wurde er nach 
Palermo berufen, um rtMaria degli ÄlbizzU zu bringen. Hierauf kehrt*? er 
nach Mailand zurück, starb aber in Genua am 5. Juni 1852. Unter seinen 
im Druck erschienenen Werken beündeu sich 24 treüiiche Uosaugsübuugen 
und Vocolisen, im Uebrigen aber nur wenigeB Andere. 

Handenelieldtt Kicolaus, berühmter deutscher Oigelbaner, geboren am 

2. April 1580 zu Trier, starb an seinem Geburtstage 1668 zu Nürnberg, wo 
die Hauptstiitte seines Wirkens gewesen ist. Noch 1657 hatte er daselbst all 
»Raths- (3rgelmachera die zweite Orgel in der Sebalduskirche mit 13 Stimmen fSr 
ÖOO Gulden gebaut. Im J. 1654 war er von Walch in Kupfer gestochen worden. 

Vandinl, Paolo, ein vorzüglicher italienischer Tenorsänger, geboren 17Ö7 
zu Arezzo, erhielt seine gesaugliche Ausbildung durch den zur Zeit hoch- 
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g et chaUU n Singlehrer Saverio Yaleiito nnd debntirte 1777 auf der Opern- 

Luhne zu Brescia mit grossem Erfolge. Sobon 1781 wurde er auf mehrere 
Jahre fnr das Scala - Theater in Mailiind eiigagirt, woselbst er an der Seite 
d^^r beriihmt<?n Sängerin Anna Morichelli-TJoscllo in Opern wie r>Il falegnano* 
von Cimarosa, vecchio gelosoa von Alessnndri u, h. w. nnter ehrenvollstem 
Beifall sang. Nicht minder gefiel er hierauf in Turin, Parma, Bologna, liom 
and 1787 in Venedig. Im folgenden Jahre war er mit der Morichelli wieder 
in Mailand. Glinaende Trinmpbe worden ibm von 1789 bis 1791 in Paris 
za Tbeil, wo ibn Viotü f&r das Tkidbre de MoMwur gewonnen hatte. Die 

\ Fransosen rühmten besonders seinen gewandten dramatischen Ausdruck and 
seinen vollendeten Vortrag. Die Schreckenstage von 1792 lösten die vortreff- 
liche italienische 0\wv in Paris auf, und M. kehrte nach Italien zurück, wo 
tr während des Ciirnevuls von 1794 in ^Vnedig auftrat. Im J. 1800 sang 
n sogar in Berlin, war aber nur noch der Schatten von dem, was er ehemals 
gewesen. Bald dannf zog er sicdi nacb Bologna sniilok, wo er hocbbetagt 

' am S7. Jan. 1842 gestorben ist 

■aailoline (ital.: Mandolina oder Mandola) heisst ein kleines, in Italien 
floch heate Torkommendes, mit fünf, auch vier Chören (Stahl- nnd Messing- 
witen) bezogenes lautcnartigos Tustnnnent, welches sowohl mit einem Fintjer 
der rechten Hand, als mit einem Federkiel (Plectrum) jr(t'B])ielt wird. Der 
Hals der M. ist viel kleiner als der der Laute (s.d.). Die mailändischo 

(fünfchörig) ist in kl. gg (beide übcrsponnen) , c c, a a, dd^ ee und die 

; •eapolitanische (vierchörig) in V\. g dd, a a, e e gestimmt. Als 
{Tfosser. vielleicht grösster Virtuose auf diesem dürftigen Instrumente machte 
«ich der Italiener Vimercati aus Mailand (18.34 als schon bejahrter Mann) 
«ich in Deutschland bekannt. Eine Original- M.schulc in deutscher Sprache 
giebt es nicht. Von Fouchetti erschien überhaupt erst eine solche französisch 
1770 in Paris, die in deatscber ITebersetrang ancb bei uns allenCidls gebrancbt 

I wild. Bei dem Stftndoben im »Don Juan«, welches die Art der Verwendung der 
31 im Accompagnement in interessanter Weise zeigt, findet dies Instrument 

;nutlltiter noch hier und da eine charakteristische Verwendung. Th. R. 

Hwdeim (ital.), ebenfalls wie die Mandolinc ein lautenartiges Instru- 

lUnt nnd in der äusseren Form und Gestalt, Spielart \\. s. w. der letzteren 
wnz gleich, niuss aber dennoch von derselben unter.suhieden werden. Denn 
die M. kommt noch weit mehr als die Mandoline der Laute (s.d.) nahe; wie 
letztere hat sie acht Saitenchöre und die Quinte einchörig. Alles Weitere 
I findet man in dem Artikel Laute. 

■nmimliaiy ancb Mandft rieben nnd Mandoor, ist nicht, wie sich 
\as dem Worte entnehmen lassen könnte, eine kleine Mandora, sondern eine 
kleine Pandure, eine Pandurina (s.d.), also ein mit Darmsaiten besogenes 
I Instrument, welches von den alten Assyiern stammt. 

Manelliy Carlo, italienischer Violinist und Componist aus Pistoja , lebte 
iu Rom, wo 1682 ein Werk Violinsonaten von ihm herauskam. — Von weit 
gramerar BedMtang fttr die Geschichte der Musik ist sein vorangegangener 
Zettgenosse nnd Landsmann Francesco M.y einer der Utesten Opemcom- 
ponisten, die CS überhaupt giebt. Geboren zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
20 Tivoli, componirte er die von Benito Ferrari gedichtete erste wirkliche 
Oper, betitelt: «Andromeda«, welebe 1637 zu Venedig auf Kosten des Dichters 
'iurch die vorzüglichsten Virtuosen, dir derselbe aus giinz Italien zusaramen- 
icommen liess, aufgeführt wurde, und duich den Beifall, dun sie fand, sehr viel 
Verbreitung der Opemmusik Uber gaas Italien beitrug. In Venedig baute 
dentt snerst ancb eigene Opemhftnser, und das erste dersdben war das 
San Cassiano, in welchem auch die Opern von Cavalli und Monte* 
erde xur Aufführung gelangten. Im J. 1638 lieferte M. seine zweite Oper; 

maqa fulminaiam. Text gleichfalls von Ferrari und durch diesen in der- . 
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selbi II T^^eiso in Venedig, 1641 mich in Bologna zur AuiTühniBg golmebt 
M. bchrieh nun auch für andere Urte seines Vaterlandes Opern, und nofin 
nennt von diesen: y>Temutoclra (1G39 l'ür Floren/.), r>Alcalf(i (1642 für diest^lbe 
Stadt), rtErcolc nelV Erimantoa (1G51 für Piaceuza), »// ratto d' Kur&pav. (eben- 
daselbst 1Ü53) uud »i sei GiglU (IGGG für Perrara). Das Tüdesjuhr M;i 
wird mit annfthemder Genauigkeit um 1670 gesetst 

MueUly Pietro, ▼onUglicher italienischer Komiker und Boffosiiiger. 
stand 1750 nnd später in Paris als erster Sanger an der Spitze einer Geseü- 
scliaft von Darstellern italienischer Intermezzi und trug besonders viel zu der 
Umwälzung bei, welche zu di rselben Zeit mit der französischen Musik vorgini^r 
In dieser Art hat er das \ erdienst, ( iluck's kräftiu'er Vorarbeiter in Frankrei- h 
gewesen zu »ein. Im J. 1754 kehrte M. nach Italien zurück, uud seitdeia 
fehlen die Nachrichten über ihn. 

llAieiity Kicol&s, fruchtbarer und talentroller spanischer Compunist der 
Gtegenwart, geboren am 22. Juni 1827 in Mahon auf der Insel Minorca, er- 
hielt, noch nicht sechs Jahre alt, seinen ersten musikalischen Unterricht beim 
Stadtkapellmcister im (^^lavierspiel, später auch in der Harmonielehre, Com- 
position und auf anderen Instrumenten. Von seinem siebenten bis 14. .Tabre 
fungirte er sogar als erster Flötist im Orchester und schrieb eine Reihe Toa 
Tanzstückeu für dasselbe. Bis 1847 nahm er auch noch bei dem ürganiakn 
der Kirche von Stn i^raneisco ITnterridit und siedelte hierauf nach Bwreek»* 
Aber, wo er als Contrabassist Anstellnng im Liceo- Theater fand und dieses 
Posten ausf&llte, bis er 1851 zum Kapellmeister der Parochialkirche Ton 8ao 
Jaime ernannt wurde. Hatte er lii^ (1 rill in Ouvertüren und andere Instrnraen- 
talwerko componirt. so beschäftigte ihn jetzt fast ausschliesslich die rcligiiise 
Musik zur Bereicherung des Repertoires seiner Kirche, welches letztere sehr 
unvollständig war. Er schuf auf diesem (»ebi«*te 2") Glessen, die meisten mit 
Orchester begleitung, einige Kequien uud Stabat mater, lerner Misereres, Salven. 
BosarieUi Litaneien nnd andere Elirohenst&cke, die einen nicht unbedeutenden. 
Werth beanspruchen. Gleichzeitig aber that sich M. auch als dramnüscberl 
Componist hervor. Ziu-rst schrieb er 1853 zwei castilianische Zarzuelas: >X« 
U^poda del retiroa und i>Tres para uno«, die erste für das Liceo -Theater, die 
andere für das Santa-Cruz-Theater in Barcelona. Reich an melodischen Schim- 
heiten , trefVlichen musikalischen Ideen und wirkungsvoll instriunentirt, hatt a 
beide Partituren den besten Erfolg, nicht minder die dreiaktige Oper »Gual-l 
Uero de Jlonsonisa, welche 1857 das Lyceum brachte. Für dies Theater comH 
.ponirte er auch mehrere reisende Ballets, wie »M eartuntA da Veneeia; »£e 
eoniini^anditta de rumbom (auch in London an swansig auf einander folgendeo 
Abenden gegeben), »La perla Jf orienfea, nApolo« u. s. w. Von seinen Ouver«| 
tnren gelangten eine über Melodien des Don Jose Anselmo Clave und ein« 
andere über Motive seines oigoni n Sta])at mater zu hervorragender Beliebtheit 
Besonders aber als ZarzuelaccMuponist über catalonische Stolle ist M. für dit^ 
Theater zweiten uud dritteu Raugcs wichtig gewordeu, iudem er deren zehn 
theils fUr den Circo tob Barcelona, dessen Orchesterdirektor er ist, tliMls iSij 
▼erschiedene Sommertheater componirte, die ungemein gefielen. Bis 1875 
hatte M. aberhaupt etwa 240 Werke gcKdiaffen, die sieh ftber alle Zweig« 
der Musik erstreokeu, nnd mehr steht von ihm noch zu erwarten. 

Manenti, Giovanni Pietro, italienischer Tonkünstler, der 1601 vor 
Cerrcto den be.steii des Ijandes zugezählt wird. Näheres über ihn ist leider nicht 
bekannt geblieben, uud Arbeiten von ihm bis jetzt noch nicht gefunden worden. 

Maues oder Maui, latiuisirt Muuichaeus, persischer Phüoi^oph uud 
Stifter eines gnostisehen Beligionssystems, welches im 4. Jahrhundert n. Ghr 
sahireiche Anhinger, ManidiSer gennnnti im Orient und darftber hinau sShltej 
lebte im 3. Jahrhundert, üm 270 trat er mit seiner Lehre, welche ParsURBU^ 
und Christenthum combinirte, hervor, wurde nber von den Christen excommn^ 

nicirt» von den Magiern verfolgt und soll um 277 in der Burg Arabion dnrcl 
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den König BtJiaram lebendig geschunden worden sein. Obwohl sieh die Ans- 

pnrthhlt«!) soincr Scrtn unter Anderem auch der Musik zu enthalten liatten, 
so war (.loch M. selbst, wie wenigstens der arabische Schriftsteller Ibn Schahna 
berichtet, der Erfinder des von den Arabern Oud gonunnten Lauteninstrumontes. 

Manfrodi, Filip])o, ausgezeichneter italienischer Violinvirtuose . geboren 
zu Lucca um 17öb, war ein Schüler Tartiui's. Mit seiuciu Landsmann Boc- 
cherini eng befreundet, ontranfthm er mit demselben 1769 eine Kunstreise 
dureh die Lombsrdei, Uber Turin, duroh das sfidliche Franlcreicb, worauf Beide 
1771 in Paris ankamen, wo M. mit den Quartetten nnd Trios seines Oe- 
föhrten wahrhaften Enthusiasmus hervorrief. Hierauf begaben sich die Freunde 
nach Madrid, wo der Infant Don Luis, Sohn des Kcmigs Karl III., sie mit 
'iunsfhczeugungen überschüttete und M. zum eraten Violinisten seiner Kammcr- 
uiusik ernannte. Als solcher starb er aber bereits 1780 in Madrid. Er hat, 
meist in Paris, viele Coucerte, Trios, sechs Sonaten und sechs Solos, alles 
f&r Violine^ von seiner Composition veröffentliebt. — Aueh einen Compoaisten 
Luigi oder Lodovico M. hat es gegeben, einen Franciseaner>Mönob, der um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts ym Venedig sich aufhielt, woselbst er 1638 
nnd 1641 vier- und fünfstimmigo Motetten und Madrigale, sowie vier Bücher 
r'oncorto für fünf Singstimmon hcrauBgogebon hat. — Noch früher lebte 
.Muzio M., genannt dII formo acciiemicon, von dem man aber nur noch weiss, 
dass in Venedig 1606 Madrigale seiner Composition erschienen sind. — Endlich 
ist noch eine Säugerin, Maria Maddalena M., zu nennen, welche zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts einen bedeutenden Ruf in Italien besass nnd 1730 Hof- 
tlngerin des Königs von Sardinien in Turin war. 

Manfredini, Franeeseo, italienischer Violinvirtuose und Componist, ge- 
boren 1673 zu Bologna, wurde 1704 zum Mitglied der philharmonischen 
Akademie seiner Vaterstadt ernannt und hat Sinfonien, Streichquartette und 
Violinconcertc seiner Composition verötlentlicht. wovon das meiste in Amsterdam 
gedruckt und von dort aus bekannt geworden ist. 

Hanfiredinly Vinoenso, italienischer Componist nnd musikalischer Theo- 
retiker, geboren in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts sn Pistoja, studirte 
die Composition in Bologna und Mailand unter Ferti und Fioroni und begab 
lieh 1765 mit einer Sängergesellsehaft nach 8t. Petersburg, Durch einige 
schwungvolle Balletniusiken gewann er die Ounst der Kaiserin, welche ihn 
zum Clavierlehrer des Grossfüröten , nachmaliiren Kaisers Paul I. ernamute, 
dessen Kammermusik M. später auch zu diiigiren hatte. Diesem seinem 
Schaler widmete er sechs Claviersouateu, welche die Kaiserin mit tausend 
Babela bonoiirte. Bis 1766 schrieb er aueh mehrere Opern, unter diesen 
»QjfiiyiWflg, •AJeamiiro ntHV JbnäiU^ u. s. w., sah sich aber hierauf in diesem 
Fache durch den neuen Ankömmling Galuppi verdrängt und beschäftigte sich 
Dur noch mit Ballctcompositionen. Im J. 1769 sagte er Kussland gänzlich Lebe- 
wohl und verzehrte sein ziemlich bedeutendes Vermögen in Bologna, nur noch 
mit Schriftstellerei beschäftigt. Zuerst verütlcntlichtc er: r>Regole armoniche, 
0 tieno precetti ragionaU per apprender i principj della mtmoa, ü parlamenio 
id hauo iopra gli itromenü dSf teftf, ewM Voryano, ü embato «fff.« (Venedig, 
1776; 3. Aufl. ebendas. 1797); einige Jahre darauf, Yeranlasst durch einen 
Streit mit Arteaga Uber dessen nSivcluzioni del teatro etc.m: »Difeta deüa mth 
fica moderna e de^ suoi eelehri esecutorU (Bologna, 1778). Im J. 178.5 war 
M. einer der Kedacteure dos ^^Giornalc enciclopedicoa in Bologna, selbstver- 
ständlich in dessen musikalischem Theile. Von seinen Compositionen ist ausser 
den oben erwähnten ( lavieraonateu nur gedruckt: ein Duett und sechs Arien 
tos der Oper »Olimpiadev. Gestorben ist M. wahrscheinlich noch vor 1800. 

■aafrsdiUy Sebastianus, eigentlich wohl Manfredi, italienischer Geist- 
tiehor und OrgelTirtuose, geboren su Castel Leone, glänste in letitgenannter 
ESgansehaft seit 1558 viele Jahre laug in Venedig. 

MMfiroeey Kicolö, hochbegabter italienischer Componist, geboren ^j^l^ QQ^Qg[^ 
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zu Palma iu Ciilabrien, fltndirte die Composition unter Tritto auf dem kSnigl. 
Collegium in Neapel, worauf er nach Rom ging und noch einige Unterrichts- 
stunden hei Zincrarelli genoss. Kaum 15 .Talire alt geworden, begann er zu 
conipuniren und lioss in seinen Werken ein ( M iiie erkennen, welches nur etwa 
noch mit Koüsiui zu vergleichen gewesen wäre. Luider aber starb er bereit 
im J. 1813 zu Neapel, noch nieht 28 Jahre alt. Schon seine erste, für Boa 
1810 gesehriebene Oper hatte Enthusiasmus erweckt, nicht minder im Theater 
San Carlo in Neapel seine grosse Cantate in zwei Theilen, •Armidam, Es 
folgten mit demselben Glück noch die ernste Oper ^Piramo e Tubeu, deren 
Onverture als die glänzendste vorrossini'.sch(' Instrumentalcomposition Italien:^ 
angesehen wurde, und endlich die grosse, />u Napoleon's Geburtstag 1812 im 
Theater San Carlo aufgeführte Cantate »Xa nascita d^Alice«. Von scimi. 
Kircheuwerken sind zu nennen: zwei vierstimmige und eine achtstimmige 
Messe, letstere für swei Ohöre nnd swei Orchester, Vespern, ein dreich5rig« 
Miserere; sodann sechs Sinfonien, Arien, Duette nnd sonstige Gesangssachen. 
Der Schmelz und der Ausdruck von M.*8 Melodien, die Kraft seiner Hft^ 
monien und die Neuheit seiner Instrumentation, Alles kttndete einen zu emi- 
nenfeu HofTnuncfen berechtigenden jungen Künstler an, der an früh dem 
Lieben uml der Musik entrissen worden ist. 

Maugpeau, angesehener französischer Violinvirtuose und Instrumentaküm- 
ponist, lebte zu Paris und war um die Mitte des 18. Jahrhunderts Mitglied 
des dortigen OonceH tpirüud* Gestorben ist er im J. 1756. Von seinen saU> 
reichen Compositionen erschienen Trios und zwei Helle Dnos für 'Colinen, 
sowie ein Werk SolostAcke für dasselbe Tnstrument. 

Man;ro, Vincenzo, Abbe, italienischer Musikgelehrter, geboren 1741 al« 
Sjtrossling; einer nitndlichon Familie zu Palermo. Trotzdem er taub war, er- 
langte er durch deu energischen Willen seines GeiHtes eine vollkoniracne 
Kenntniss der Systeme der alten und neuen Musik, so dass er befähigt war. 
acht handschriftlich erhalten gebliebene Werke hierllber au verfassen, n^lich: 
»Wemenii «hüa modema mutieo ete,m; »Diteorto aopra eartUieri MUt mmtica»: 
•Progretto delia note novelle ddla mufiea« etc. etc. | 

Mangold} eine seit Anfang dea 18. Jahrhunderts rühmlichst bekaaoie: 
deutsche, speciell hessische Familie von ]\Iusikern, als deren erstes hervor- 
ragendf^s (TÜed .lohann Heinrich M. bekannt ist. Dieser, geboren 
zu Umstadt, in der hessischen Provinz Starkenburg, war Stadtniusicus da.sell>^t 
und starb 1773. — Sein Sohn, Johann Wilhelm M., geboren 1736 zu Um- 
stadt, siedelte 1764 nach Darmstadt über, TorlMirathete sich dort nnd wurde 
spSter Stadtmuucus der Haupt* nnd Besidenzstadt Darmstadt. Wie als Lehrer 
yerschiedener Orchesterinstrumentc , so war er als tüchtiger Orchestergeiger 
sehr geschützt und ward deshalb auch 1781 in die vom Erbprinzen Ludwig, 
nachherigem ersten Grttssherzoge des Landes gci^ründctc Hofkapelle gezogen. 
Er starb 1806, und von steinen Söhnen sind fünf als vortreffliche Musiker zu 
nennen, nämlich: 1) Georg M., geboren am 7. Febr. 1767 zu Barmstedt, 
wurde, bei früh ausgesprochener Befähigung für das Geigcuspicl, durch den 
kurmainz'schen Ooncertmeister Schick völlig als Violinist ausgebildet. Soii 
1801 geborte er als Hofconcertmeister und seit 1817 als Hofmusikdirektor der 
grossherzogl. Kapelle in Darmstadt an und starb daselbst am 18. Febr. 1835. 
Als Pfleger der Kammermusik und als ausgezeichneter Quartettspieler hat er 
sich ausgezeichnete Verdienste erworben, indem er in seinem Hause die Kunst ~ 
freunde Dannstadts in mustergültiger Weise jahrelan^i mit den Produktou 
dieser edlen Gattung von Musik bekannt machte. — 2) August Daniel MJ 
geboren am 25. Juli 1776 au Darmstadt, leistete sowoU als Olarinettist, aowie 
ap&ter ak Violoncellist sehr Tüchtiges. Im J. 1798 larat er in die PriTat-j 
kapcUe des Kaufmanns Bernhard zu Offenbach, deren Dirigent er bald damadi 
wurde, bis er zu Anfang des 19. Jahrhunderts sich als Mitglied des Orcheateni 

in Frankfurt a. M. gewinnen iiess. Eine hierauf in Gesellschaft seines^Neffen 
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Wilhelm M. (s. weiter luiten) jin-^'ctiotcnc Kuiisf reise durch Holland, weiterhin 
darch Norddeutschlaiid achufite soinom schwungvollen, fertigen und geistig un- 
gemein belobten Spiele SberaU grossen Beifall. Im J. 1814 endlich wurde er 
in der Darmstadt'schen Kapelle angestellt und starb 1842 mit dem Titel eines 
Concertmeisters. — 3) Ludwig M., geboren 1777, war gnter Violinint nnd 
4arb 1829 als Kammermusiker in seiner A^'aterstadt Darmstadt. Sein Sohn, 
Georg Karl M., geboren 1812 zu Dnrinstudt, Hess sich von .J. N. Hummel 
zu einem gewandten und fertigen Pianisten ausbilden, worauf (>r als Musik- 
lehrer und Componist eine vortheilhafte Stellung in London einnnhni. — 
4) Panl M., geboren 1780 in Darm^tadt, war ein vorzüglicher Fagottist und 
ein gnter Bratscbist, der 1851 starb, naebdem er der Darmstädtor Kapelle 
seit 1808 als Kammermusiker angehört hatte. — 5) Karl Friedrich M.» 
::ehoren 1784 zu Barmstadt) ein ausgezeichneter Waldhornist, war wie sein 
Bruder Paul von 1801 bis 1808 französischer Regimentamusiker. Dann fand 
auch <*r in der Darmstädter Kapelle AnstcHuuLT und wirkte in derselben, bis 
er 1840 pcnsionirt wurde. Auch sein Sohn, Ludwig M., geboren 1813 in Darra- 
fliadt, gehörte diesem Institute als Violinist au, bis er 1870 pcnsionirt wurde. 

Hnngeldy (Johann) Wilhelmi SUester Sohn Georg BL's (s. im voran- 
stehenden Art^), nebst seinem Bruder Karl Amand M. (s. weiter unten) der 
bedeutendste und musikalisch begabteste Träger des Namens M., wurde am 
19. Novbr. 1796 zu Darmstadt geboren. Den ersten Unterricht im Yiolinspiel 
erhielt er von seinem Vater, in der Theorie dairegen von Rinck und vom Abt 
Vogler. Bereits im Alter von 14 Jahren, 181U, ward er als Violinspieler an 
(kr Kapelle angestellt mit einer Gage von 160 fl., 2 Klaftern Holz, 2 Malter 
Korn, 3 Malter "Weizen, 6 Hühnern und einem Hahn, sowie mit einer Uniform, 
welche aus einem grünen Fraok mit rothen Umschlägen, gelben Beinldeidemi 
veissseidenen Stofimpfmi, SchnaUenschnheUf einem an^scUagenen Hute und 
einem Degen bestand. Nach schüchterner Knabenweise schlfipfte er in diesem 
Aoznge immer den Mauern entlang durch den Tferrengarten in die KapellCi 
«ein freigcnkästchcn tragend, Tn den Jahren 1815 bis 181 H genos« er drei 
Jahre lang den Unterricht des Conservatoriunit* zu Paris. Obgleich es damals 
schwer hielt, dass Ausländer aufgenommen wurden, erhielt er durch die Ver- 
wendung Spontini*s nnd MihuPs, an welche er empfohlen war, den Eintritt 
als Mfe audUeur, kam in die Klasse M^huPs, und als dieser nach einem halben 
Jahre starb, wurde er mit Halevy, Batton und Le Borne der Klasse Ohembini's 
zugetheilt. Da dies Quartett allein in der Klasse blieb, so verpflanzte Cherobini 
den Unterricht in seine "Wohnung und an seinen Bücherschrank, und bildete 
tich daraus ein sehr gemüthliches. interessantes Zusammenleben. Nach Darm- 
-tadt zurückgekehrt, wurde M. als Kanimerinusikcr und 1819 als Ooncertnieister 
iingestellt. Sodann ernannte ihn Ludwig 1. 1825 au. seinem Hofkapellmcister, 
welches Amt er sowohl noch unter Ludwig IL, als unter Ludwig IH. Tersah, 
bis ihn dieser 1858 in Anerkennung seiner treuen 48 jährigen Dienstzeit in 
den Buhestand versetzte. 

M. war der letzte Kapellmeister, welcher zngleich der selbstst&ndige ar- 
tistische Leiter dieser Knnstanstalt war. Er wirkte mit lie])evollcr . gewissen- 
hafter Hingabc an die Kunst in seiner Kapelle und sorgte in jeder Beziehung 
für sie väterlich und rechtlich, suchte ihre finanzielle Lage nach Kräften zu 
heben und nachhaltig an verbessern, und hatte ein theilnehmendes Ohr nnd 

• Hen auch fllr die PriTatangelegenheiten der einxelnen Glieder, deren einige 
seine speciellen Schtller waren. Auch ging er dem Hofbaumeister Arnold mit 
seinen in Paris gesammelten Erfahrungen über die baulichen und örtlichen 
Veränderungen der Stellung der Instrumente thatkräftig zur Seite. Im Dienst 

L »tjeng. pünktlich und unermüdlich, brachte or die Leistungen der Kapelle zu 

' «iner seltenen, weithin bekannten Meisterschaft. Von 1825 bis 1830 leitete 
er besonders die Spontini'schen Opern »Olympia«, »Vestalin«, nFerdinand Cortez«, 

' die Ghluek'schen Opern »Iphigcnia in Tauris« und »in Aulis«, »Armide«; 
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»Didoa von Piccini, »Ocdipus« von Sacchini. Spontini, sein väterlicher Freund 
und Lehrer, studirte selbst den Sängern Fbrich und Deichen jiuf IM.'s Stube 
die Partien im »Cortez« ein. In späteren Jahren wartn es besonders Mozart, 
Beethoven, Auber, Halevy, ^It'hul, Boieldiou, zuletzt noch Moyerbeer, deren 
Operu mustergültig einstudirt wurden; auch hielt er viele Jahre lang die 
OlaTierprobeii selber im Havae. 

Als im Anfang der dreissiger Jabre die Hofbflbne eine Zeit lang sistirt 
wurde, erwarb sich M, sein wesentlichstes Verdienst um die Kapelle mit der 
Einführnng der Beethovcu'schon Sinfonien, die er unermüdlich im Sommer und 
"Winter aufs Sorf^fjUtipste und Spccicllritp zu Ebren zu brinfrcn suchte. Er 
war eben durch und durch Musiker im edelsten yinne des Wortes und scheute 
keine Opfer und keine ^lühe für die Kunst. — AU Componist schrieb M. 
eine grössere dreiaktige Oper, »Merope«, welcbe 1823 mit Wild, Beldier ud 
der KrUgcr-Asohenbrenner wiederbolt bei allgemeinem Erfolg snr Anffllbmng 
kam; weiter vollendete er noch zwei kleinere Opern komischen Inhalts: »Onf 
Ory« und »Die vergebliche Yorsicbt«, sowie die Masik Iii »Die beiden Galeeren« 
sclaven«, »Macbeth« und »Kaufmann von Vencdifj«. dann noch verschiedene 
Ouvertüren. Streichquartette, ein Blas(iuintett . Chöre, viele < i c Icgenheits - Can- 
taten, Lieder, Cantilenen für Horn oder Clarinette und Clavicr, letztere sehr 
beliebt und selten in ihrer Art, sowie eine grosse Anzahl Oompositionen der 
verschiedensten Gattung, als Yiolin-Qnartette, Trios, Solostftoke, die Csntate 
»CSciliaa n. s. w. — Als Tiolinspieler genoss M. scbon als Jfingling einen 
entschiedenen Huf durch seinen edlen, künstlerisch ausgebildeten Ton nnd 
seelenvollen Vortrag, wie auswärts besonders auf der in Gemeinschaft mi% 
seinem Oheim Aujjust Daniel M. (s. im vorhergehenden Art.) unternommenen 
Kun.streise dureh H(*llHnd und Xorddoutschland allireinciii anerkannt wurde. 
A'erehrt und hochgeachtet starb M. am 23. Älai 1876 im Alter von 79 Jahren 
SVL Darmstadt. — Yon seinen sechs Kindern sind die swei filtestso Sühne 
wiederum Musiker geworden; der Sltesfte, Paul geboren 1885, Musiklehrer 
in Philadelphia, der zweite, Georg INT., geboren 1836, Musikdirektor und 
Professor der Musik am Ladies Normalcollege in New- York. — Seine Schwester, 
Charlotte M., geboren 1794 in Darmstadt, erhielt 1810 bei C. M. v. Weber 
Gesangunterricht, da .sie eine vielversprechende Altstimme zeigte. Kin ,Iahr 
später schrieb auch Weber da.s Duett »«S'd il mio bena (für zwei tiefe Alt- 
stimmen, in op. 31 enthalten) eigens fOr sie und eine andere noch tiefer 
singende damalige Schfilerin. Nach Weber's Weggang von Darmstadt soll an* 
geblich Mcyorheer diesen Unterricht fortgesetzt haben; gewiss ist, dass der 
angehende Meister stets viel und freundschaftlich im M.'schen Hause verkehrte. 
Von 1812 bis 1H15 setzte Gharlottc M. ihre (iesantrstudien in Wien bei 
Toraaselli, Salieri und Livcrati mit f^rossem Ertbljf fort. Zur Thcatcrsiini^orin 
völlig ausgebildet uud bereits auch für Wien engagirt, zog sie sieb ein hart- 
näckiges Halsiibel zu, das sie mehrere Jahre hing hinderte, ihre Stimme zu 
gebrauchen. Sie kehrte deshalb nach Barmstadt aur&ck und wirkte daselbst 
viele Jahre hindurch als sehr geschltste Lehrerin des Gesanges. 

Hugeld, Karl Amand, jfingerer Bruder des Yorhergehonden Wilhelm 
M., wurde am 8. Octbr. 1813 zu Darmstadt geboren und erhielt den ersten 
Unterricht im (Mavier- und Violinspiel, im Gcsan^r und in der Composition 
von seinem Vater und seinem älteren Bruder Wilhelm. Mit diesem letzteren 
machte er zu seiner weitereu Ausbildung 1834 eine Keisc nach Loudon, stu- 
dirte von 1886 bis 1889 in Paris und nahm dort bei Bordogni Gesang- und 
bei Berten im Oonservatorium , sowie bei Neukomm Compositionsunterricht 
Unter Saussaye's Leitung (Baillot's Schwiegersohn) yervolUcommnete er sein 
Violinspiel und ertheilte ^nit Erfolg IMu.sik- und Gesangunterricht. Seit 1889 
nach Darmstadt zurückgekehrt, war er Dirigent des »Mnsikvcrein?«. des Männer- 
gesangvereius »Säu<,'erkian/.a , des Dnmengesangvereins »Ciiciliaa und des »Mo- 
zartvcreiuH« (Männcrgeattug uud Kummermusik). Letzteren Verein leitete er 
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foa 1869 bis 1876. Zum Hofrausik-Dircktor wurde M. 1848 ernannt. Wegen 
BTiner violfachon V«'rfli('nst(' als Dirigent und Componist bedeutender, in Denfsch- 
Und und J'ia nkreich zur Aufluhruug gckomraoner Werke, crliii lt er l^^öH vom 
Groadherisog von Heusen die goldene Vordienstmedttilie liir Kunst und Wisaen- 
echftft. Vom Hoftheaterdienst igt er seit 1869 dispensirt, d. i. pensionirt. Er 
coniponirte viele ein' ond mehrstimiiiige Lieder, gemiBohte Ghlhre, Mftimer- 
i;e9ftnge mit und ohne Orohestert Ouiteten, Oratorien, Opern, Melodramen, 
Ouvertüren und Sinfonien. Durch folgende grössere Musikwerke — die zumeist 
liiirch den Druck veröffentlicht sind — hat sich M. in der Musikwelt einen 
hoehireachtet on Niuiicn erworben: Concert - Melodram »Die Herniannsschliiehf a, 
Oratorien »Wittekind«, »Abmhnra« und »lärael in der Wüste« (mit grossem 
Erfolge in Darmatadt, liegenüburg, Zoiiugen n. a. w. durch mehrere hundert 
AufÜireade snr AnffBhmng gekommen), die Gonoert-Bramen »Friihjof«, sHer- 
nann*s Tod« (Text vom Componiaten), »Ein Morgen am Bhein« (Text ans 
Roquette's »Waldmoistera Brnutfahrt«) — seit 1858 in Darmstadt, Mainz u. s. w. 
anfgeführt — . die Opern: »Gudruno, »Tannhiiuser« (Text von Duller) und 
fD;i.«< Kf'ihlermiidchcno (in Deutschland und Paria beifällig autgeHihrt). Seine 
Orchester-Ouvertüre txns C-dur ist in Manheim, und seine Concert-Arie »Jeanne 
d'Arc« vom Fürsten von Uohcuzoiluru-Ilechingcn mit dem Preise priimiirt 
worden. Seine Gantate: »Die Weisheit des Mina SehafPyc für MSnnerchor, 
Soli und Orchester, Tom badisohen Singerbnnd mit dem ersten Preis gekrOnty 
kommt im Sommer 1876 zu Carlaruho bei dem xweiten badischen Sänger- 
bundesfest Ton sSmmtlichen badischen StSdte-Mftnnergesangvereinen unier Leitung 
dei Componistcn zur Aufführung. Th. R. 

Mangon, Richard, deutscher Componist, gei)oitii um 1580 zu Aachen, 
war Organist und Musicus an der Ihiiversität zu Tübingen und hat von seiner 
Compoflition herausgegeben: »Canticwn eanHconm SkSomonia, 4 — 8 vo^buim 
(fiaakfvrt a. M., 1609). Er scheint mit Bich. Magnus (s. d.) identisch ge- 
wesen Btt^sein; einer oder der andere Name ist corrumpirt. 

Xangone, OioTanni Battista, genannt »i7 piccinoa, italienischer mnsik- 
kundiger Rechtslehrer . geboren in der zweiten Hälfte des 1(5. Jahrhunderts 
zu l'avia, vcrsali in seiner Vaterstadt die Advocatur und war zugleich Or- 
iiauist und Gesanglehrer. Von ihm die sehr selten gewordene, die Tonkunst nach 
allen Richtungen hin lobpreisende Schrift: »QMrlända mutieale* (Favia, 1615). 

Mangottty GioYanni Antonio, oder Mangono, italienischer Gomponist 
der sweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus Garavaggio in der Lombardei, 
war Organist an der Kirehe Santa Maria maggiore zu Bergamo. Von seiner 
Composition sind erschienen: ttSaera cantica sive motectae deiparae virginU qwh 
tu0r vocibux cfr.'n (Venedig. 161.5) und »3ft.?.«fa salmia (Mailand, 1632). 

Xauhoinier Kapelle. Als Kurfür.st Karl Theodor von der Pfalz den Olanz 
Manheims begründete, indem er diese Stadt 1721 zur Residenz erhob, entstand 
such die sogenannte Manheimer Kapelle, ein Institut, welches wie kein sweites 
dersrtiges in dem damaligen Deutschland die besten Virtuosen aller Instru- 
mente in sieh vereinigte und im Ensemblespiel das Höchste nnd Feinste 
leistete, was man im vorigen .fahrhundert au hören bekommen konnte. Den 
Ton gesangmassig an- und abschwellen zu lassen, ntatt ihn wie bisher l infaih 
stark oder schwach zu geben, überhaupt das Cresi .»ndf) nnd l)ei rcM-eiido in 
wirksamer Abwechselung in diis Orchester eingeführt zu hahen, soll das ilaupt- 
verdienst dieser ▼ortre£f liehen Kapelle gewesen sein, und ist auch als solches 
fttr alle Zeiten ansosehen, da durch dieses Vorgehen erst die bisher starren 
Tonformen fBr die hdehsten Aufgaben der Beweglichkeit, Geschmeidigkeit und 
Eindringlichkeit der Instrumental - Ensomblemusik befähigt werden konnten. 
Im J. 1777 wurde di«' Residenz der eiiiheiTuiseben Kurfürsten nach München 
verlegt, und auch fast die gaii/e Maiiheiiiier Kapelle dorthin versetzt. Die 
Stadt M. hat en aber als ElireuBache betrachtet, trotzdem und bis auf den 
heutigen Tag eine tüchtige Kapelle mit ungesehenen Dirigenten zu unterhalten, 
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welche, seitdem dio Stadt an Baden gekommen int (1801 durch den Priedeo 
von Luneville), von Seiten des grossherzogL Holbs in Karlsruhe auf dem 
Fasse eines Hoforohesters erhalten wird. 
Manly s. Manes. 

^fnnichord (ans dem Latein, gebildet), soviel wie Clavichord, s. Ciavier. 

Mauier (ital.: maniera, vora latein. manuSy d. i. die Hand, aiao recht 
eigentlich die Art und AV^eise der HandfÜhruiig) koniint in zweierlei Bedeutung 
in der Terminologie der Tonkunst vor: a) im allgemein kunstästhetischen nnd 
b) im gpeciell muKikalischen. In ästhetischer Beziehung versteht man darunter, 
nnd swar im tadelnden Sinne, die Eigensohaften eines Kunstwerkes, welebs 
nieht ans dem Wesen des Q-egenstandes, sondern ans der blossen IndividnalüSt 
des Kfinstiers oder der Nachahmung fremden Styls hervorgegangen Kind; im 
allgemeinen Verständniss wird es gleichbedeutend mit Künstelei gebraucht. 
Richtiger jedoch könnte man die M. in dieser Bedeutung eine individuelle 
künstlerische Methode nennen. Da im Grunde kein Kün.stlcr frei von 
dieser Eigen-schaft ist und sein kann, so wird sie auch erst etwas Fehlerhaftes, 
wenn sie so sehr auffällt, oder wenn der Künstler so sehr von ihr beherrscht 
SU sein seheint, dass sie ihn der Freiheit in seinen Prodnetionen und Bepro- 
dnctionen beraubt, und diese daher das Aussehen erhalten, als wiren sie alle 
fiber einen Leisten geschlagen. Solche Ersengnisse heissen denn auch maaie- 
rirt, und man sagt ihnen nach, dass sie in's ISfanierirte fallen, oder von 
ihrem Künstler, dass er manierire. Am fehlerhaftesten wird die M., wenn 
jemand den Styl eines gro.sseu Künbtlers ohne (leist. so dass alle Eigenthüm- 
lichkeit verloren geht, nachahmt. Jedoch wird das Wort M. auch oft mit 
Styl (s. d.) gleichbedeutend genommen. Aber genau genommen ist der ^1 
eines Kunstwerkes diejenige TTebereinstimmung der Kunstmittel, die ihren Ckund 
in der Natur nnd dem Zweck des Werkes seihst, die M. jedoch, die ihren 
Ghrund blos in den eigenthümlichen persönlichen, sei es angeborenen, oder an- 
genommenen Kunstfertigkeit des Künstlers hat. — Dies leitet zugleich auf 
die s po c ie 1 1 - m u s i k al i sc h e Bedeutung des Wortes, zumal da hier der 
Willkür des ausführenden Künstlers (des lieproducirenden) der meiste Spiel- 
raum gelassen ist. In diesem Sinne versteht man unter M.en (französ.: a^e- 
mentt oder hrothriet) diejenigen Veniemngen, die entweder durch ein ange- 
nommraes Zeichen über den Koten oder zwischen denselben mittelst kleinem 
Noten beseichnet, oder überhaupt dem Geschmack des Spielers oder Sängers 
überlassen werden. Dahin gehören Triller. Doppelschlag, Vorschlag, Nach- 
Bchlag. Behung u. s. w. Alles Nähere sehe man unter A'erzierungen. Zo 
den letzteren gehört auch die Manie ra äffet lata, languida otler itnorßma, 
d. i. die gezierte oder schmachtende M., worunter mau im Gesänge das zwischen 
entfernten Tönen angebrachte Durchziehen (s. d.) verstehtb 

Huusy Matthias Georg, nach Einigen und wahrscheinlicher wohl Mon, 
tllchtiger deutscher Orgel- und Violinspieler, sowie gründlicher Musiktheoretiker. 
geboren 1717 in Niederösterreich, kam als Sängerknabe in das Chorherrenstift 
Klostcr-Neuhurg und wurde in seinen Mannesjahren Organist an der Karls- 
kirche in Wien, als welclier er jedoch schon am \\. Octhr. 1750, .33 Jahre alt. 
starb. Er ist besonders als der Lehrer Albrcchtsberger s zu erwähnen. Com- 
ponirt hat er viele Ciaviersachen, Kirchcnstückc, Streichquartette, Trios u. s. w., 
die aber sSmmtlich Manuscript geblieben sind und sich theils in der Hof* 
bibliothek in Wien, besonders aber im Stifte Kloster-Neuburg befinden. 

Manna, G ennaro, auch Manni genannt, hervorragender italienischer 
Opern- und Kirchencomponist, geboren 1721 zu Neapel, woselbst er auch die 
Musik auf dem Conservatorio dl Loreto erlernte. Im .T. 1717 schrieb er fiir 
Ferrara seine erste Oper, deren Titel aber nicht mehr bekannt ist, und lieferte 
derselben Bühne ein Jahr später seinen nAJriano placato«. Bis etwa 17t>4 
folgten noch f&nf andere Opern von ihm f&r Turin, Venedig, Mailand und 
Piacensa, nSmlieh »Xummemf »Didatu MandotMtß; •SUroStf »AMU im Sekv 
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und fTemUtoclev. Dann alur cntsaj^tc er der Bühnoncomposition , ])eson(lors 
<la er 1756 Nachfolger des verstürbcncn Durnnte hIs CompositionslLlircr um 
Conservatorio di Loroto geworden, welchen Platz er nur unter heftigen Anfeind- 
ungen gewaaii ond behanpteieb XSr fclirieb niin lediglieh Gompoaiiionen Ar 
die Kirdie, darunter sein Oratorinm »12 trionfo de Moria vergine^ auunia w 
idom^ wekbee für eines seiner hesten Werke gilt. Gestorben ist "M. 1788 zu 
Keapel. — Sein Neft'e und Schüler, Gaetano M., geboren 1745 zu Neapel, 
hatte bei ihm griuidliL-h Gesanir und OompoBition stndirt. Derselbe war an 
mehreren Kirchen Bciuer Vaterstadt als Kiipellmeiater angestellt und schrieb 
für dieselben u. A. 11 Messen, 9 Dixit, ein Credo, drei Benedictas a. s. w., 
WM Alles im Manuscript noch aufbewahrt wird. 

Manily Bomenico Mari», italienischer Oelehrter und Alterthums- 
fofBober, geboren am 8* April 1690 zu Floreni, gestorben ebendaselbst am 
30. Novbr. 1788. Unter seinen Werken befinden sich zwei auf Musik be- 
zü«rli<'be: n Deila disciplina del canto ecclesiastico anfiro ragionamento* und »De 
FlorentinU invenfis commcnfariuna, worin u. A. Nachrichten enthalten sind von 
dem Antheile. welchen Florenz an der Erfindung der Oper hat. 

Mannigfaltigkeit bezeichnet eine Verschiedenheit in einer mehr oder we- 
niger Bhnfiehen Mehrheit. Als Ssthetisehe Eigenschaft eines Kunstwerks be- 
steht sie in der geschmackrollen Abwechselung und Yersehiedenartigkeit der 
einseinen Theile einer metrisch und harmonisch schön gegliederten Form, die 
so weit geht, dass selbst die Nebengedanken eine Abwechselung hervorbringen, 
nber immer mit den Hauptgedanken (des Tonstücks) in Rapport bleiben. 
<rleieh wolil dari das Streben nach M. der Einheit des Ganzen keinen Eintrag 
thon, sondern muss eng damit verbunden sein. 

MannS) Ferdinand, begabter deutscher Instrumentalcomponist, geboren 
am 97. Aug. 1844 su Witzenhausen an der Werra, trieb schon seitig Yiolin- 
und aneh ^avierspiel und nahm eingehende theoretische Musikstudien bei Otto 
Kraushaar in Kassel auf. Seit 1866 wirkt M. als Mitglied des Theater- 
orchesters und als Musiklehrer in Bremen. Von seinen Compositionen er- 
schienen kleinere Orchestersachen, Quintette, Quartette und Trios fiir Streich- 
instrumente, Concertstücke und Sonaten, sowohl für Violine, als auch für 
Violoncello mit Pianoiortebegleitung, Alles sehr gewandt und praktisch ge- 
schrieben. Im Manuscript bewahrt er viele Zwischenakte Gkt Schau- und 
Traaerspiele, welche meist fSr den Theaterdienst am Stadttheater zu Bremen 
eomponirt worden sind, und andere grosse Orchesterwerke. 

Maansfeldt, Edgar, pseudonym für Pierson (s. d.). 

Mannstüdt, Wilhelm, beliebter deutscher Bühnenschriftstcller und Com- 
ponist. geboren am 20. Mai 1837 in Bielefeld, zeigte schon in frühester .Tugend 
grosse Begabung für Musik und wirkte vom sechsten Jahre in Orchestern, erst 
An den Schlaginstrumenten, dann an der Violine, mit. Er besuchte nach- 
gehende die Gewerbeschule in Hagen und wurde Kaufmann und Fabrikant 
Südlich aber yermochte er seinem Kunststreben nicht langer zu widerstehen 
und ging ohne irgend welche Mittel in die AVclt hinaus und zum Theater, 
abwechselnd als Schauspieler, Kapellmeister and Kegisseur fangirend. In jeder 
Beziehuntr Antodidart, liess er sich 1865 in Berlin nieder, um endlich gründ- 
lichere tlieoretischc Kenntnisse zu «umniehi. Nun studirte er namentlich das 
Wesen der Gesangskunst und dann Oelmalerei. Längere Jahre war er an 
Berliner Theatern Kapellmeister und Dramaturg, und dirigirte verschiedene 
Gteaangvereine. Er redigirte ausserdem gewerbliche Zeitschriften und gab dann 
1874 ein eigenes periodisches Werk »Der Kunstfreund« heraus, das einzige 
i sMlier Art, das alle Gebiete der Kunst zu umfassen suchte. M. lebt auch 
■etzt noch in Berlin als im Bfihnenfach belicl»ter Schriftsteller und Coraponist. 
Kr hat bereits über 50 Lustspiele, Possen und komische Opern auf das Theater 
gebracht, auch Lieder u. dergl. herausgegeben. Grössere Arbeiten von ihm: 
»Uebcr Gesanga, »lieber die heutigen Theaterverhältoissea, ferner Opern, 
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Gborverke n. b. w. harren noch der YerftAbnlHohiing. — Sern Braderi Frans '. 
M., geboren am 8. Jnli 1862, bewies ebenfalls schon als Kind ein seHenea ' 

musikalisches Talent. Ohne direkten Unterricht gehabt zn haben, hewiltigle 
( r bereits im sechsten Jahre die Technik vieler fieethoven'scher Sonaten anf 
dem Clavior und machte bemerken swerthc Compositionsversuche. Die in jeder 
Be/iehunjs' auffallende Erscheinung veranlusste die verwittwetc Mutter, mich 
i^crlin zu ziehen, um dem Sohn eine gründliche muHikalischo Erziehung an- 
gcdeihen zu lassen. Dort absolvirte M. das Stern'sche Conservatoriam (auf 
demselben war er »pecieller Sohttler von H. Ehrlich) und wnrde sohndl als 
tUohtiger Clavierspieler bekannt. In dem Alter von erst 22 Jahren ging er als 
Kapellmeister an das Stadttheater in Mainz und wurde dort ausserdem zum 
Dirigenten der Kunstvcreinsconcerte erwählt. Später, zu Anfang 1876 erhielt 
er eine Berufung :ui das königl. Opernhans zu Berlin, eigens um Wagaer'b 
»Tristan und Isolde« einzustudiren, war dann bei den Festspielen in Bayreuth 
thätig und ist augenblicklich (seit Herbst 1876) Dirigent der Berliner 
Sinfonie -Kapelle. If. hat anf jeden Fall eine bedeutende Zukunft Tor sich. 
An Gompositionen sind bis jetst Lieder, fionaten, Trios n. s. w. von ihm be- 
kannt geworden; mehr und Grösseres steht demnächst eu erwarten. 
Mannstein, s. Steinmann. 

Hano (italien.; latein.: manus; französ.: main), die Hand. - - Mano ar- 
monioa, s. (ruido von Arezzu. — Mano deslra, abifckiirzt m. d., auch 
bloB D (d. i. desirOf dritta, droite), mit der rechten Hand, und Mano siniatra, 
abgekürzt m, auch blos 8., L., G, (d. i finMftvi, laeva, goiuehe)^ mit der 
linken Hand, JBeseichnnng der SStae, welche beim TJeberschlagen diese oder 
jene Hand greifen soll. 8. auch die Abbreviatur M. 

Manoir, Guillaumc du, berühmter franxösischer Violinist zu Zeiten und. 
in Diensten Könicr Ludwig's XIII., wurde von demselben nach dem Tode des 
Violinisten Constantin 1630 zum Roi des Viulonn oder MaUre des mcnclrier»^ 
d. i. König der Geiger, ernannt. Vermittelst des die.se Ernennung begleitenden 
Patentes konnte M., gegen Erlegung von zehn Livres, auch Anderen wieder 
Meistersehaftsgerechtsame yerleihen, um in den ProYinzen des franaSsiselieii 
Boichs Musikgesellschaften selbststftndig zn errichten und au leiten. Componirt 
und herausgegeben hat M. eine Art Balletopcr: tLe mariage de la musique ^ 
de la dansea (Paris, 1664), welches Werk Jedenfalls am königL frana5sisch«n 
Hofe zur Aufl'ührunrr crekonimen i.^t. 

Manry^ Oliai les Casimir, französischer Ooraponist, geboren am 8. Febr. 
1825 zu Paris, war für den Advocatenstand bestimmt und studirte demgemäää 
die Beehtswissensehaften. Als ihm seine CHfteksnmstilnde jedoch nnerw^tet 
eine nnabhftngige Stellung verstatteten, folgte er seiner Neigung mr Mnsik 
und stndirte einige Jahre hindurch, besonders bei Elwart, Contrapnnkt, Har» 
monie- und Oompositionslehre. Schon im Novbr. 1844 liess er seine erste 
dreistimmicrc Messe mit Orgelbi'gleitung in Paris aufFühren, und dieser folgte 
eine gros.se Anzahl V(»n Kirchenwerken, aufgetührt in verschiedenen Kirchen, 
und von Instrumentalcompositionen. Zu seinen besten Arbeiten gehören fünf 
Messen, darunter eine reine Vocalmessc, die übrigcu mit Begleitung von Orgel 
oder Orchester, ferner ein Te denm, acht dreistimmige Motetten mit Orgeln 
begleitnng, viele »O tähttariff mAve Maria*, »Sähe regmam u. s. w. f&r T«r- 
scbicdene Stimmen mit Orgelbegleitung. Auf instrumentalem Gebiete eompo-. 
nirte er Trios, Streichquartette, eine Sinfonie und eine Serenade für grosse«: 
Orchester, Duos für Pianoforte und Violine u. s. w. Sonst hat er noch ein 
(Vatorium, ein dreistimmiges Mysterium »Die Jünger von Emmaus« und cino 
komische Oper »Les deus JEiapagnoUv. vollendet, welche letztere 1854 in Paria 
zur Aufführung gelangt, aber bald wieder yerschwunden ist. 

Mansare, Bornen ico del lo, italienischer Tonsetier des 16. Jahrhondertsg 
von dessen Arbeiten Verschiedenes sich in de Antiquis* »IVwMO Ubro a 2 VOO% 
de diverii awUm di BarU (Venedig, 1586) befindet. i 
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VaniOli, S. ii n / u o 1 i . 

Huumj, Claude Charles, niederläDcUflcher Tonkünstler, war in der 
zweiteiB HÜÜfte des 18. Jahrhnndflrtg Profeator der Musik nnd 01aYi«r1e1irer 
so Amitord*m ond liess daselbot 1785 leine komiiohe Oper •J'er^me ^ SugeHeu 
animiiren. — Noch tüchtiger mr sem Sohn, Fran^ois Oharies M., geboren 
;*m 18. Febr. 1783 zu Amsterdam, den er bis zw dessen 15. Lebenqahr im 
ClavicTspicl graiidlich mitorrirhtcte. Damiil'^ spiolto der jnnjQfc M. bcsondors 
liie Bach'schen Fugen mit einer an das Wundorbare gränzenden Fertigkeit 
and Geschicklichkeit. Hierauf trat er Knnstreisen durch Deutschland und 
tVankreich an, und überall hatte er als Clavierspieler den grOssten Erfolg. 
Abwecheefaid wirkte er spBter als geechftister MusiUehrer in Lyon, Lille, 
Bordeaux, Nantes und In mehreren anderen franasSsisehen Stidten, bis er 
endlich in Lyon festen "Wohnsitz nahm, wo er Anfangs Octbr. 1847 starb, 
•^ei Höhnt' liinf erlassend , die nicht minder eifrig die Musik betrieben. Von 
M 's mei><t ncht beachtenswci'then Corapositionen sind zu nennen: Concertc, 
."»J'-'Daten , \'ariationen , Fantasien, Etüden, Rondos, Kanons, Fugen und Pot- 
pourris für Ciavier; ferner grosse Duos oder Sonaten für Ciavier und Violine, 
Oarinette oder Trompete; sodans OIsner-Quintette, Trios nnd endlich eine in 
Nantes sur Anffthrnng gehraehte Oper. 

MnUWtf Edvard, ausgeoeiohneter dcutscber Opern- nnd Orstcrien-Tenor- 
«ängcr. geboren am 18. Jan. 1806 zu Schwerin, studirte von 1825 an in 
Rostock und Lelpzii? die Rechte. Seine prächtige Tenorstirarae führte ihn 
bald in Liebbabcrconcertc und zu grossen Auflführungcn , durch welche sein 
Sängerruf wuchs, so dass ihn Pohlenz in Leipzig und Nauenburg in Halle 
mehr künstlerisch anshildeton. Im J. 1839 lüm M. von Halle, wo m vaS 
dem von Spontini geleiteten grossen Musikfeste die Tenorsoli gesangen hatte, 
nach Berlin, wo er in die unieir Zelter's Leitung stehende Singakademie trat, 
no( Ii in demselben Jfthre die Hanptparthien in »Samson«, sodann auch im 
».ludas Maccabäus« von Händel sang und in seltener Weise angenehm auffiel. 
Auf AViiii'^eh des Ki»iiigs Friedrich Wilhelm ITT., der ihn zufällig auf einer 
Havelparthie hatte singen hören, ging M. 1830 nach den unerlässlichen Vor- 
bereitnngcn zur königl. Opernbühne über nnd debutirte mit grossem Erfolg 
als Tuniiio in Mozarfs »ZanherflOte«, eine Bolle, welche er im Lanfe der 
Folgeseit noch 86 BCal sang. Nach 27 jShriger glSasender Laufbahn, wShrend 
welcher er gastirond fast alle grösseren Städte Deutschlands entsttckt hatte 
und endlich auch zum konigl. preussischen Kammersänger ernannt worden, 
aahrn « r am 17. April 1857 als Florestan in »Fidelio« Abschied von der 
Berliner Bühne, auf welcher er allein in 152 verschiedenen Rollen, Helden- 
tenor- ebenso vorzüglich, wie lyrischen und Spielparthien, bis dahin aufgetreten 
war, nnd trat in den Fensionsstsnd. Yon da an widmete er sich mit Eifer 
nnd ^tem Erfolge dem Cksangnnterrichte, in welchem Fache er sum Professor 
erhoben wnrde, und trat auch nicht selten noch in Conoerten und Oratorien- 
anffÜhrungen vor das Publikum, welches ihm bis zuletzt, wo seine Leistungen 
natSrlich crrosser Naclisicbt bedurften, seine volle Pietät nnd eine rührende 
Anhänglichkeit bewahrte. Kräftigung und Erlif)lung suchend, aber nicht eben 
krank, brachte M. einige Sommerwochen des Jahres 1874 in dem thüringischen 
Baideorte Bmenan zu, nnd dort stark er völlig unerwartet am 4. Jnli ge» 
nannten Jahres. Mit einer herrlichen, ebenso l^ftftigen als liehlichen, immer 
edel nnd klangschön sich entwickelnden Tenorstimme hegabt, mit feinem An- 
Ktandc grosse Wärme des Spiels verbindend, entsfickte er in den Jahren männ> 
lieber Kraft alle Znschaucr nnd Hörer nnd war ein besonderer Liebling der 
Kenner, die mit Recht in ihm einen Sänger sahen, welcher Styl, nicht Manier 
hatte. Aber auch al.s die Stimme den vollen, leicht ausgebenden Ton verlor, 
le8«elte er durch seine gründliche musikalische Bildung, den frischen Humor 
■nd das dramatische Leben seiner Darstellnngen. In der Oper nennen wir 
als hoohhedentend neben smnem Belmonte, Pylades, Octavio, Joseph, Elwino 
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u. 8. w. andererseits seinen BmuI, Adolar, Arnold, Binald, und endlidi ak 
dritte Gruppe seinen PostilloB (60 Mal von ihm gesangen), Geozge Brown, 

Alinuviva (57 Mal) und Ncmorino, wo es ein doppelter Gennas wnr, ihn mit 
ebenbürtigen Partnern auftreten zu sehen. Keiner seiner Xacblolfj^or an der 
Berliner Oper konnte aich rühmen, beide Eigenschaften, des trefflichen Sängers 
und vorzüglichen Schauspielers, in gleich vielseitiger and harmonischer £Dt- 
Wickelung in sich Tereinigt zu haheo. — Auch als GomponiBt übrigens ist H. 
, mit einigen Liedern sum Pianoforte nicht nuTortheilhaft hervorgetreten. 

Hannal (vom latein. manu», die Haod), auch Manualcia viatur ist im | 
Orgelbaufach die gewöhnliche Bezeichnung für die Claviaturen, die mit d» n 
Händen grs|)ielt werden. Hat eine Orgel zwei M.-Claviatnren, so unterscheide» 
mau Uaupt- und Oher-M.; hat diesidbe drei M.e, so TTnter-, Haupt- und Ober- 
M. Mehr als drei M.e liefert die neuere Orgolbaukun-st selten, da ein viertem 
M. nicht allein unpraktisch wftre, sondern auch kdnen Zweck Uitte; die Man- 
nigfaltigkeit der Kebensfige (s. d.) besonders iSsst ein viertes M. sehr gut 
entbehren. Die Tasten des M.s sind durch Ober- und TTntertasten geschieden, 
und zwar werden die Untertasten mit gebleichten Knochen oder Elfenbein, | 
die oberen mit Ebenholz fournirt, wodurch die Untertasten eine weisse, die 
Obertasten eine schwarze Farbe erhalten. Gebleichte Knochen zum Belegen 
der Untertasten verdienen deshalb den Vorzug, weil sie erstens billiger sind 
und sweitens nicht so leicht gelb werden als Elfenbein. Die Tonfolge des 
ist dieselbe wie die der Glaviatnr beim Pianoforte. Wie die Tonfolge des M^ 
firflber eine andere war, das ersieht man unter Orgel. W. 

■annalooppel (vom latein. manWf die Hand, und copula^ das Band) ist ^ 
eine Vorrichtung, durch welche zwei oder mehrere Manuale (s.d.) so mit 
einander verbunden werden, dass, wenn man auf dem einen (^lavier spielt, 
dieselben Tasten der anderen Clavicre mit bewegt werden. Diese Goppel oder 
Koppel ist nun insofern von Wichtigkeit, als sie es möglich macht, daes der 
Spider, obgleich er scheinbar nur ein Ciavier spielt, doch dieselben Töne auf 
awei Hs drei Clayieren zu gleicher Zeit in Bewegung setzt. AUein nur durch \ 
diese Koppel ist es dem Spieler mSglich, das Orgelwerk in seiner ganzen 
mriiepfüt Ischen Kraft ertönen zu lassen. Die M. ist aber nicht blos für die | 
Kraft der Orgel wichtig, sondern auch wichtig und nöthig, wenn der Organist 
durch Zusammenstellung (s.d.) zweier Kegister (die sich eben auf ver- 
schiedenen Werken befinden) einen besonders wirkenden Cantui ßrmut oder 
eine eigenthflmliche Klangfarbe herstellen wUl. Durch die Verschiedenheit des \ 
Mechanismus der Koppeln unterscheidet man vier Arten von M.n: 1) die 
Gabelkoppel (s.d.); 2) die Wippenkoppel (s.d.); 3) die Winkelhebel- 
koppcl oder W inkelhake nkoppol (s.d.). Die vierte Art ist ein Druck- 
werk und mehr oder minder eine einseitige Koppel. Sie entsteht, indem unter 
den Tasten des Oberclaviers und auf den Tasten des Unterclaviern viereckige 
Klötzchen angebracht werden. Diese Klötzchen müssen in der Wei^e angeleimt 
werden, dass sie beim Ziehen der Koppel direkt ftbereinander su stehen 
kommen. Spielt man nun auf dem Oberciavier, so gehen die Tasten des üater- 
claviers mit herunter. Für das üntermanual ist diese Koppel nicht anzu- 
wenden. Diese letzte Koppel hat das Unangenehme, dass der Spieler die 
Koppel, wenn er dieselbe gebrauchen will, erstens entwe<ler vorher — ehe er 
zn spielen gedenkt — anziehen, oder zweitens währ«'nd des Spielens so lange 
absetzen muss, damit er im Stande ist, an- oder abzukoppeln. Der Mecha- 
nismus dieser Koppel ist eben ein schwerfälliger, indem beim Ankoppeln diel 
eine Olaviatur — und swar die obere — heraus- und beim Abkoppeln bineiii- 
gesehoben wird. Zur Handhabe dieser Koppel sind zwei Knöpfe, der mne 
rechts, der andere links an der Claviatur angebracht. Nach einer Verbeaaemngfi 
dieser Koppel ist es dahin gebraolit. dass zur Handlia1)ung derselben nur ein 
7\nopf mithig ist, mithin der Spieler mit der anderen IJand fortspielen kann. 
Trotzdem lässt sich die Koppel schwer verschieben, und ist der Spieler ilir 
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gr-L^enüber allen flblen Zwiachenfullen unterworfen, indem durch die Heibang 
Klötzchen beim An- oder Abstossen leicht Störungen im Mechanismns 
der Clavinturen, trotz solider Arbeit, ontstehen können. Mithin ist dieao 
Koppel mit Recht veraltet; trotzdem gleichwohl trifft man sie noch viel zu 
hättfig an. Woran liegt das wohl? Die beste Koppel für die Manuale ist 
ttnatreitig die Wippen koppel (s.d.). Ausserdem giebt es noch eine Pedal- 
koppel (t. d.), dnreh welche, snr Yentirkang und Modifieirang dee Pedal- 
tonee, die Töne des Mannals von Ck hia d mit den TSnen des Pedals ge- 
koppelt werden, mithin der beim Niedertreten der Pedaltaste sn derselben ge- 
hörende Ton im Mannale mitUingt Bei grossen Orgeln k5nnen die Töne 
iimmtlichcr Manuale — nämlich vom Co bis d — mit einem Pedalzuge, oder 
auch belieViii^e Manuale mit verschiedenen Pedaldoppelzügen angekoppelt werden. 
Während bis zu den 1830 »'r Jahren allgemein die Koppeln so gearbeitet 
wurden, duss beim Koppeln die gleichartigen Tasten von süramtlichen Manualen 
mit heruntergedrückt wurden, hat die neuere Orgelbauwissenschalt es in der 
Anlage dieser Koppeln dahin gebracht, dass eine Koppelung möglich ist, ohne 
dass eich die Tasten der anderen Claviere mitbewegen. Die Biniiohtnng dieser 
Koppeln geschieht entweder durch besondere Ventile, welche in der Windlade 
für diese Koppel angelegt werden, oder durch eine besondere Vorrichtung in 
der Tractur. Diese beiden letzteren Arten werden jedoch fast ubsschliesslich 
nur für die Pedalkoppel angewandt. Weiteres siehe unter Koppel und 
Pedalkoppel. W. 

Maunaliter (latein.), d, i. mit der Hand, Vorschrift auf der Orgel oder dem 
Pedalflügel iu der Bedeutung, dass ohne Pedal gespielt werden soll. 
Hanuallade, s. Windlade. 
Manaaltaste, s. Orgel. 

Maiiabrien (vom latein. manubriunif d. i. Griff, Handhabe) sind die Ke- 
gister- und Nebenaüge, die sieh zn beiden Seiten der Ghmatiuren jeder Orgel 
befinden nnd in einem Handgriff oder Knopf, der im Innern der Olaviatnr 

aus den Füll äugen des Claviaturschrankes heraussieht, endigen. Diese Hand- 
griffe oder Knöpfe sind entweder von Holz, oder, wie man es in älteren Werken 
noch briufig findet, von Eisen. Rind sie von Holz, so zeigen sie sich schwarz 
oder braun lackirt oder polirt. Diese M. setzen den Spieler in den Stand, 
die Orgel nach Belieben stark oder schwach erklingen lassen zu können, resp. 
mit einem, mehreren oder mit allen Kegistern zn spielen. Damit der Organist 
jedoch weiss, welcher Zng schwach, welcher stark, welcher lieblich, welcher 
dnmpf Uingt, so ist in den Kopf der M. eine kreisrunde Vertielang einge- 
lassen, in welche wieder eine weisse Porzellnnplatte eingeleimt ist. Auf dieser 
Platte steht in deutlicher schwarzer Schrift der Name des Registers, sowie 
dessen Grösse in P'iisis- oder Metermaassen , wie auch endlich bei gemischten 
Stimmen, wie ^Mixtur, die Anzahl der Pfeifen, die auf jeden Ton kommen, 
angemerkt. Wie mir von hervorragenden Orgelbaumeistcru mitgetheilt worden, 
wird das Metermaass, welches in diesem Lexikon dnrchgehends angenommen 
ist, bei Benennung der Begister anf den M. so bald keine Verwerthung finden. 
Erstens Ifisst rieh die Länge der Pfeifen und deren Verhiltniss zu einander 
schwer immer nach Metennaass bestimmen. Sagt man z. B. statt Prinoipal 8' 
Principal 2,5 Meter, so trifl't dies wohl annähernd zu; jedoch schwieriger ist 
es, das Metermaass bei den Quinten- und Terzenstimmen durchzuführen und 
die durch das Metermaass entstehenden grösseren Bruchzahlen auf den kleineu 
Platten anzubringen. Das haben anch die Franzosen erkannt. Bei ihnen ist 
dss Metermaass längst im Q-ebranch. Trotzdem haben sie bei Benenniug der 
Tonhohe der Orgelregister die Bezeichnung mit »Fuss« anf den M. beibehalten. 
Anch Professor Töpfer — eine AntoritUt im Orgelbau — bat die Benennvng 
«Fuss« ebenfalls nicht verworfen. Immerhin litsst sich die Länge der zu O» 

gehörenden Orgelpfeife ja auch durch die Angabe des Fnsstonea genauer be- ^ 
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Btimmon, woil die Lilngc einer Erowissen Pfeife nicht nur von der Weite dtr 
Mensur, sondern auch von der Stärke und Masse des Windzuilusses abhäni^t. 
So ist z. £. eine enge Gambenpfeife, welche etwa die Hälfte der Weite einer 
Principalpfeife dAnelben Toii)i5]ie erhftlt, fint um emen hftlbeii Ton länger 
ab dieselbe Principalpfeife, d. h. die Gkmbenpfeife OSt» würde die LSttge der 
Principalpfeife Oa haben. Nun hat das des Principal ron mittlerer Weite, 
wie sie in kleineren Orgeln und anf dem Oberwerke angewandt wird, sobald 
das Co in den Kammerton eingestimmt ist, eine Lünfre von 7' rheinisch, nach 
kleinerem Fussmaass dagegen, wie nach dem WriniarKchen, allerdings 8. — 
Immerhin würde die Bezeichnung nach Fuss einfficher sein als nach Metern. 
SU schön und bequem ja auch im gewöhnlichen Leben die Berechnung nach 
Metern ist. — Bevor der Organist spielt, hat er die betreffenden Begistenilge, 
die er gebrauofaen wiD, vermittelst ibrer M. heranssnsieben, andererseits die 
M. deijenigcn Kegister, die er nicht hören lassen will, absnstossen. Disi ist 
bei neueren Orgeln die richtige Behandlung der M. Dagegen findet man bei 
alten Werken oft den umgekehrten Fall, ho dass man, Holl die Stimme tonen.; 
den Knopf hineinstossen , soll sie schweigen , den Knopf herausziehen mu;^. 
Ja, bei einer alten Orgel ist es mir passirt, dass die M. weder zu stossen nochj 
za ziehen, sondern von der Seite an verschieben waren, im Fall die Stimme { 
tönen soÜteu Biese Einriobtnng findet man bäufig bei den Bflokpositionen j 
alter Orgeln vor, wo nur ein zweiarmiger Hebel, die sogenannte Wippe oder 
der Schlüssel, zum Verschieben der Schleifen angewandt ist. Jedes einidaej 
Manual wie Pedul hat seine besonderen Züge, die der Uebernicht wegen am 
besten in eine Reihe zu stellen sind und zwar von oben nach unten, oder 
umgekehrt. Von dem Kno])fe des Manuals geht der Zuj^ ins Innere der On-A 
bis zu den Windladen. (Weiteres siehe unter Regier werk.) Auch die M.j 
an den Bftckwerken (s. d.) sind an der Hauptorgel selbst angebraeht. Dse; 
Begienrerk gebt alsdann nnter dem Fassboden fort Basselbe ist der Fali, 
wenn die Orgel mit einem Spieltische vorseben ist. — Die Behandlang der 
M., d. h. das Ziehen und Stossen derselben, verändert sich, sobald die WiBd*| 
laden Kegolladen sind. Ist dies der Fall, so ist der Knopf nach dem Heraus- 
ziehen noch niederzudrücken, weil derselbe sonst wieder zurückschnellen würde. 
Soll die Stimme nicht mehr tönen, so ist der Knopf etwas zu heben und nicht; 
zu stossen, da er, ein wenig gehoben, von selbst sich in seine ursprüngUdbe 
Lage anrdckbewegt. Um das Heransfallen der Porzellanplatten ans den M.; 
an verhindemi hat Orgelbanmeister Sehuls Ueine Stifte vor die PorarilanplatteDi 
in die Knopfe geschlagen. Töpfer dagegen schlägt vor, die Platten erat anf 
Leinwand zu leimen und dann, die Leinwand mit Leim getränkt, die Platten 
in die Knöpfe an pressen, da hierdurch das Herausfallen der Platten ver- 
hindert wird. W« 
Jdüuucciy 8. Manntius. 

Kamisetor (latein.), der Handleiter oder Handfahrer, ebenso der mit 
der Hand Taetirende. 

Manns (latein.; ital.: mano; franz5s.: momi), die Hand. Baher o. A. 
Manu» Ouidonis, d. i die Hand des Ghüdo, die harmonisdia Hand (a 
nnier dem Art. Guido von Arezzo). 

Mannsardi, öasparo, italienischer Operncomponint, lebte als Professur 
der Musik zu Mailand. Von ihm wurden 1837, 1841 und 1847 einitj^e Opern 
aufgeführt, z. B. »L^ammakUa ed ü consuUov, »11 birrichino di JfarigU etc. 

HaavIlUy Aldus, latinisirt ans dem italienisehen Manniio, Mannisi 
oder Manncoi, einer der gelehrtesten italienisehen Männer des 16. Jahrhun- 
derts, geboren am 13. Febr. 1547 an Venedig, war der Enkel jenes berühmtsn 

der die Buchdruckerkunst ungemein vervollkommnet hat. Bereits in seinem 
14. .liihre schrieb M, eine Abhandlung über die lateinische Orthographie. 
Später lehrte er die alten Sprachen zu Venedig. Bologna, Pisa und Rom. und 
starb daselbst am 28. Octbr. 1697 sehr arm, nachdem er die grossväterliche 

Digitized by Google 



MaazA — Mftra. 



47 



Bnckdraekerei eine Zeit lang fortgefUirt, dann aber Terkanft hatte. Unter 

Minen Sohriften über römische Altorth&mer befindet sich auch eiue Abhand- 
lang., hi'titolt: »Episiola de tibiis veterumm^ welche sich in Gj-rävins' nnd Sal- 
kni^res ^Themurusa. ebenfalls vorfindet. 

Man/a, (Jarlo. itiilit'ui?>clier Uj)erucoraponist. freboren in der letzten Hälfte 
des 17. •luhrhundertü zu Ürescia, brachte zwei uns dem Namen noch nuch 
bakannt gebliehene Opern aar AnffOhrnng, nämlich *Faride m Idan (1706) 
ud •JXenondro in Suto* (1708). 

Mansia, Laigi dly Componist italienischen Ursprünge, obwohl um 1650 
io Düsseldorf geboren und am kurpfalzischen Hofe als Gomponist und prak- 
tisoher Afnsiker angestellt. Einige Stücke seiner Compoeition beeaae der 
!>tadtrichter IK'rzog zu ISIerseburg. 

Manzaoli, Ciiuvuuui, ausgezeichneter Sänger (Castrut) der alten ita- 
lieniachen Schale, geboren um 1720 za Florenz, begab sich, in Italien schon 
gefeiert, 1745 nach Iiondon, wo er gleiehfaUs Aofteben erregte. Im J. 176H 
berief ihn Farinelli naeh Spanien, um im italieniaohen Theater an Madrid für 
ein enormes Honorar zu singen. Noch 1765 war er in Wien engagirt, sog 
sich aber um 1768 nach Floronz znrück, führte den Titel eines Hofsängers 
des Grossherzogs von Toscanu und genons in Behaglichkeit sein Ix dcufcudes 
Vermögen. Noch 1770, wo ihn Bnrney hörte, sang er hin und wiedt-r in 
den Kirchen und soll nur wenig von seinem seltenen Geschmack und Aus« 
dradc des Vortrags yerloren haben. Gestorben ist er in einem der 60er Jahre 
des 18. Jahrhnnderts an Florens. 

Xara, Cajetan« vortrefflicher Musiker und Musikpädagoge geistlichen 
Standes, geboren am 4, Septbr. 1719 zu Deutschbrod in Böhmen, trat nach 
vollendeten philosophischen ( 'ursen 1739 in den Augustinerorden und erhielt 
nach der üblichen Studienzeit die Priesterweihen. Seiner stets geübten musi- 
kalischen Fertigkeiten und Kenntnisse, bebouders seines vorzüglichen Orgel- 
qpieh wegen ward er aum MnsikdirekftcHr an der Oxdensldrehe seinor Yatorstadt 
eniaant nnd nach dreiaeh^jähriger rtihmlicher Yerwaltong dieses Amtes in 
Reicher JBigenschaft an St. Wenael in der Neustadt zu Frag berufen. Hier 
schrieb «er allein an 300 Messen älterer Meister eigenbändig ab, um sie seinen 
Sängern einzustudircn , coraponirte selbst fleissig für Kirche und Kammer, 
unterrichtete im Generalbasse und zog viele tüchtige Schüler heran. Nach 
ftbermals 19 Jahren jedoch wurde das Augustinerkloäter in Frag aui'gehobeu, 
nnd M. kehrte, als Orgelspieler und Lehrer weiter wirkend, nach seiner Vater- 
stadt Dentsehbirod aorfiok. Im J. 1788 traf ihn ein Schlagfluss, der ihn an 
allen Gliedern lähmte, seinen Tod aber erst nach einigen Jahren herbeiführte. 

Maru, Iguaz, Brader des Vorigen, geboren um 1721 zu Deutschbrod, 
erhielt daselbst auch seine tüchtige musikalische Ausbildung und erwuchs 
namentlich zu einem vortrelf liehen Violoncellisten, der sich durch schönen Ton 
und Vortrag auazeichnete. In jungen Jahren ging er nach Berlin, verhei- 
rathete sich daselbst und wurde 1742 als Mitglied der köuigl. Kapelle an- 
gestellt, wichen Posten er bis 1783 einnahm. In dem letatgenannten Jahre 
aoU er sngloieh gestorben sein. Für sein Instrument hat er geschmaekvoUe 
Concerte, Dnos und Solos geschrieben, die jedoch Manusoript geblieben sind. 
— Sein Sohn und Schüler, Johann Baptist M., geboren am 20. Juli 1744 
zu Berlin, zeichnete sich sclion früh auf seinem Instrumente, gleichfalls dem 
Violoncello, durch Fertigkeit und seelenvollen Vortrag aus, so dass ihn der 
Frinz Heinrich von Freussen in seine Kapelle zog. Liederlich jedoch und 
•msekweilendf wie er war, brachte er sbh bei Hofb in Misseredii nnd mnsste, 
ab «r einst sogar die Ehrfoxoht gegen seinen Prinaen grftblioh verletate, von 
diesem entlassen werden. Als schöner, gewandter Mann erwarb er sich gleich- 
wohl die Liebe der berühmten Sängerin Elisabeth Gertrud Schmeling (s. den 
folgenden Artikel), mit der er sich noch 1773 nach TTcberwindung vieler 
UiadernijMe verheirathete. £r fröhnte nun jedoch seiner V erschwendungssucht 
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in ge»teigerteiii Grade, und sdion 1774 erging vom kSnif^ EMnmergttickt-fls 
Berlin eine Aufforderung an alle GlSnbiger dee ehemals im Dianeie des PrimMi 

Heinrich von Prenssen als Kammermusicus gestandenen Job. Baptist »Masm. 
Im J. 1780 entÜoh er mit seiner Gattin au.s Berlin, pfing mit ihr ül)er Wien 
und Paris nach London, wo sich beide Gatten 179'J für immer von einander 
trennten. M. kehrte über Holland nach Dcutuchland zurück und trat 1800 
auch in Berlin in einem Coucerte auf. Gerber, der ihn 1801 in Sondera- 
haosen hörte, spricht mit Bewunderung von seinen FUugkeiten nnd fbdsl snr, 
dass er in der Wahl seiner Stücke nm 40 Jahre suriick gewesen seL üelni^Bns 
zeigte er sich ihm als ein solider, keuntnissreicher und vollkommen ^sUMetcr 
Mann. In der Folge wandte sich M. nach Holland, wo sein Hang zum Trunk 
80 überhand nahm, dass er alles Ehrgefühl verlor und Tag und Xacht in 
Matrosenherbergen nnd anderen elenden Kneipen zum Tanze spielte, bis ihn 
endlich der Tod im Sommer 1808 zu Schiedam bei Rotterdam von einem 
wahrhaft vorkommenen und elenden Lehen erlöste. — Von M/s CSompositiimen 
ist niohts im Dmck ersdiienen. Der Mannscriptenkatalog von BMitkop£ >md 
Härtel (1826) zeigte von solchen jedoch an: zwei Concertc und zwölf Sirfeb 
für Violoncello, ein Duo für Violoncello und Violine und eine Sonate -f&r 
Violoncello und Bass. Jedenfalls war er als Compouist ohne jede Bedeutung. 

Hara, Gertrud Elisabeth, geborene Schineling oder Schme Illing, 
die Gattin des \'origen, eine der berühmtesten und ausgezeiohnetsten Säuge» 
rinnen, die jemals gelebt haben, wurde am 28. Febr. 1749 sn Kassel gebonn. 
Ihre Kindheit war höchst besohriinkt nnd kfimmerlich, da der y*t«r, mn 
armer Musiker, den Tag über auf Broderwerb ausgehen musste, nnd die 
Tochter, aof einem Kinderstuhl sitzend, sich fast immer selbst ttbei^usen - WMC 
Als sie vier .fahre alt war, überraschte sie der Vater dabei, wie sie auf einer 
in ihrer Näiie liegen ge])liel)eneii (.Teige alle Töne der Tonleiter rein intonirte. 
Dies bewog ihn, ihr fürmiich Unterricht zu ertheileu, und nach kurzer i^eit 
schon spielte sie mit ihm kleine Dnette. Nnn trug der Vater das Kind, das 
wegen seiner Gebrechlichkeit nicht gehen konnte, in die Hftnser der Miiafe" 
freunde, wo man ihr ausserordentliches Talent bewunderte und ihr reidM 
schenke gab. Eine Collekte in Frankfurt a. M. wurde an dem Zweck nnterr 
noramen, ihr in dieser Stadt einen besseren Unterricht zu verschaffen, und 
schon Jiach zwei Jahren, in denen sich auch ihre Gesundheit gebessert hatte, 
konnte der Vater eine Kuustreise nach Wien mit ihr antreten. Dort, wie 
nicht minder in London, wohin ihr der englische Gesandte Empfehlungen mit- 
gegeben hatte, so dass sie auch im Hofconcert spielen durfte, erragt« ihr 
Talent swar allgemeines An&ehen, es fehlte aber auch nicht an Knnstkemkam, 
wdche das Kind mit seiner gewaltsamen Behandlung der Violine auf den 
Irrwege sahen. Ein solcher Kenner entdeckte ihre herrliche Singstimme und 
studirte ihr einige (rcsänge ein, welche sie mit einem überraBcbcnd »cliöuen 
Ausdruck vortrug. Sie erhielt nun, vou allen Seiten her unterstützt, Siug- i 
stunden bei Paradisi, die sie mit ausgezeichnetem Erfolge benutzte. NaclMiem ; 
sie unter Leitung dieses voisOglichen Gesanglehrers « sicä in ihrem tL Js^ise I 
öffentlich und bei Hofe mit grösstem Beifall hatte hören lassrni, kehrten Vater 
und Tochter nach Kassel zurück. 

Von 17G6 bis 1771 lebte sie hierauf in Leipzig bei Hiller im Hause, der 
ihr Unterricht im Gesang, in der Harmonielehre und im Clavierspiel ertheilte, j 
nachdem er sie dem naclitheiligeu Einllusso ihres ganz ungebildeten Vut^r^« | 
unter für diesen vortheilhaftou Bedingungen entzogen und ihr die Stelle einer i 
ConcertsSngerin im grossen Goncert mit 600 Thslem Gehslt ilbeiiiugett halte. I 
Ihre Fortschritte naeh jeder Seite musikalischen Wissens nnd Könaeoa lun 
waren reissend, und ihre Stimme hatte nm 1771 den Umfang vom kleinen y 
bis zum dreigestrichenen e, war dabei ohne alle Schärfe und so kraftvoll, dass 
sie die stärkste Chor- und Orchesterbegleitung übertönte. Alle Abstufungen 

dieser Stärke bis zum kaum börbareu fiano hinab gelangen ihr wunderbar, j 

I 
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■nd in Bezug Auf Kehlfortigkeii vermochten nur die eminentesten - Violin- nnd 

Flöten virtuosen mit ihr zn rivalisireu. Im J. 1771 lernte sie in Leipzig die 
Knrf&rstin Maria Antonia von SHchsfii können, und diese heriof sie im Herbst 
desselben Jahres uuch Dresd«>n, um dort in der Oper »Seniiraniide« von Hasse 
aufzutreten. Nach Hiller'a Gutachten konnte sie damals weder ordentlich 
stehen noch gehen, da sie ihi*e eigene Person bisher, allen eindriuglicheu Za- 
ndens ungeachtet, in einer beispiellosen Weise Temachllsaigt hatte. Die 
Karföntin, welche alsbald sah, woran es fehlte, Uess ihr, so gnt es in der 
Kflne der Zeit ging, nachhelfen; die M. trat endlich auf, gefiel als Säugerin 
aaaäerordentlich und kehrte reich belohnt nach Leipzig zurück. Ihr Ruf ver- 
! n iU'to sich seitdem immer weiter, und selbst Friedrich II. Hess sie, trotz 
mer Abneigung gegen deutbcbe Künstler, mich Potsdam kommen. Nachdem 
Lf üie in einem Kammerconcerte gehört iiatte, wurde sie auf Lebenszeit mit 
einem Gvhalte Ton 8000 Thalern 1771 bei der königl. italienischen grossen 
Oper als erste Singerin angestellt und wirkte mit Ansseichnung neben den 
berühmten Oastraten Concialini und Porporini. Ihre Yerdriesslichkeiten in 
Berlin begannen jedoch, als sie sich 1773 trotz aller Abmahnungen hinreissen 
liess, nur ihrem Herzen folgend, den Violoncellisten Mura (s. weiter oben) zu 
beirathen. Auch ihr Vater war nach Berlin gekommen, und sie musste eine 
köoigl. Ausweiaungsordre erwirken, um vor den Erpressungen desselben sicher 
za sein. Ihr Mann vor Allem aber brauchte zu seinem wüsten Leben viel 
OeU, vnd sie, die blind in ibn Terliebt war, hoflle^ anderwärts ein Tortheil- 
hafter«8 Engagement sn erlangen. Ein solches winkte ihr 1776 in London, 
allein der König Friedrich II. wollte sie selbst anf Urlaub hin so weit nicht 
ziehen lassen und wusste einen darauf unternommenen Fluchtversuch des Ehe- 
paares zu vereiteln. Dagegen durfte sie unan^^efochten im folf^enden Jahre 
in Leipzig, Kassel, Frankfurt. Spaa und 1778 auch in Strassburg singen, und 
dadurch wieder sicher gemacht, wagte die M. 1780 einen zweiten Flucht- 
Tersoeh, welelMr gelaug. Sie ging ndt ibrem Mann fllber Leipzig und Dresden 
aaeb Wien, wo sie die Kaiserin liaria Theresia gnfidig aufnahm, sie bis 1782 
zu fesseln wosste und ihr Empfehlungen an ihre Tochter, die Königin Maria 
Autoinette von Frankreich mitgab. In Paris, wo die Tudi gerade glSnste, 
löldeten »ich sofort zwei Partheien, die Todisten und Maraisten. 

Nach abermals zwei Jahren begab sich die M. endlich nach London, wo 
sie vom Hofe und vom Puldikum mit Auszeichnungen überschüttet wurde, 
ünvergesslich ist sie in England besonders durch ihren herrlichen Vortrag 
der Arie ans dem »Messias«: »loh weiss, dass mein Erlöser lebt«, bei Qe- 
Itgsoheii der CMScbtnissfeste für H&ndel, geblieben. Nachdem sie wahrhaft 
fergOttert im Winter 1785 und 1786 an der italienischen Oper in London 
«ad hierauf in den englischen Provinzen gesungen hatte, trat sie in den Jahren 
1788 nnd 1789 in Italien, vor Allem in Turin und Venedig auf und empting 
die Ehren einer Königin. Im J. 1790 liess sie sich wieder in London, dann 
abermalfi in V^enedig bewundern, blieb aber dann, trotz gliiuzeuder Anerbie- 
tongon rem. Neuem nsidi Berlin (doreh Eriedrich Wilhelm IL), ein Jahraebnt 
▼SD 1793 an in England. Dort liess sie sieh 1799 von ihrem Gatten, der 
ihre Mionnen Einnahmen fort und fort verscli wendete, endlich trennen, nur 
älfor, ttm einem jungen italienischen Fidtisten Elorio in die Hände zu fallen, 
«it-r sie als Reisebegleiter und Liebhaber nicht minder unverschämt ausbeutete. 
Un J. 1802 verliesH sie England, um über Paris nach Deutschland zurück- 
iukehren; ihr Abschiedscunccrt soll ihr 700ü Thuler eingetragen haben. In 
Paris, Frankfurt und Weimar liess sie sich hören. In Leipzig sah sie 1803 
ifann aUen Lebrer Hükr wieder, eine rtlhrende Soene, welche Bocblits lebendig 
besekreabt, nnd reiste dann nach Berlin, wo sie in Grann's »Tod Jesu« durch 
die Arie »Singt dem göttlichen Propheten« ein beispielloses Entsflcken hervor- 
rief, diesen Eindruck aber wieder verwischte, als sie in einem von der königl. 

Kapelle zum Besten des Wiitwen- and Waisenfonds veraustalteteu Conc^rte 
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nur mitwirken wollte , wenn ihr die HSlfte der Einnahme snerkannt würde. 
TTeher Wien kam aie 1804 nach St Petersburg und 1805 naoh Moakan.» wo 
sie ein Haus and in der Nähe der Stadt einen Landsitz kaufte, ihr baarea 

Vermögen jedoch hei einem Hjiiullungshause anlegte. So kam das Jahr 1812 
heran und mit ihm die Vernichtung ihrer Hoffnungen auf ein ruhige» Alter. 
Der französische Feldzug und der Brand von Moskau rauhte ihr die ganze 
stehende sowie liegende Uahc, und sie zog uach Heval, wo sich ehemalige 
Bewunderer ihrer annahmen ond ihr Gelegenheit ▼eraohaffiten, Qeiapgantercioht 
an ertheilen. Im J. 1819 nntemahm sie, am eine nnabhSngige Stellpn^ an 
erringen, noch eine grössere Heine üher Berlin und London nach Kaaael» we 
sie als Gesauglehrerin hei Hole iiistallirt zu werden hoffte. Ihre £rwartangen 
erfüllten sich nicht, und sie kehrte nach Liefland zurück. Noch ein Mal, im 
J. 1822, war sie in Deutschland; dann hat »le Reval nicht mehr verLoaseo 
und ist endlich am 20. Jan. 1833 daseli)st geachtet, aber ganz ohne Vermögen 
gestorben. Ihren letzten Gebartstag, am 23. Febr. 1831, hatte miui jnooh 
feierlich hegangen. Zwei Abgeordnete der Ritterschaft geleiteten aie in das 
Actienhans, wo sie yon einer anaehnlichen Veraammlnngy damnter ihre Schfir- 
lerinnon, empfangen wnrde. Es wurden ihr hierauf zwei von Goethe eigens 
für diesen Tag eingo?(andte, von Hummel componirte Gedichte überreicht und 
von der ^'er3Hmmlung vorgetragen. — Die M. gehörte zu den alltn.seltensten 
Sänger- Erscheinungen. Ihr Kuhm gründete sich nicht hlos auf die wunderbare 
Stürke und Eü^e ihres Tons, der auch an Grösse, Klarheit, Reinheit und Ge> 
aohmeidigkeit den höchst denkbaren Grad der Vollkommenheit emiohi hatt», 
aondem anoh anf die beiepiellose Leichtigkeit, SehneUigkeit nnd Randau^« 
womit sie die schwierigsten Passagen vortrug. Im einfachen, hinreisseaden 
Ausdruck des Adagio, so vorzüglich in Händerschen Arien, galt sie für aner- 
reichbar, und in der Auffassung, selbst der verschiedensten Stylarten traf sie 
mit genialem Takte immer das Richtige und Prägnante. Tm gcwöbnlicheu 
Leben soll sie durch ihre zurückgebliebene iiilduug ungeschickt gewirkt und 
h&uhg einen abstoasenden Eindruck herrorgemfen haben; der Inhalt uaut Ton 
ihr hinterlaasenen (von 0. von Bieaemann in der »Allgemeinen annikn» 
lischen Zeitunga, Jahrg. 1875 mitgetheilten) Selbstbiographie aeigt aber, djuia 
in ihr nach allen Seiten hin die Keime für das AngemetBene nnd edel Sdüek* 
liehe gelegen haben. 

Mara, la, s. La Mara (■Marie Lipsiusj. 

Harabbaj arabisches Bogeninstrument, eine Art von Keboc (s. d.), welches 
nnr eine Saite besitzt und dessen Schallkörper mit Thierhant überzogen ist, 
■o dasa in diesem Tonwerkaenge Geige nnd Trommel vereinigt anfbreton. 

Karaffe, Anna, geborene Hiedtcke, rahmlich bekannte Sängerin, g»*i 
boren 1802 zu Ansbach, verlor früh ihre Bätorn, von denen der Yatür «Inj 
Hofschauspieler und Regisseur am Uoftheater zu Stuttgart angestellt gewesen 
war. in Folge dessen adoptirte sie der berühmte Bassist Joseph Fischer 
und ertheiltc ihr eine sorgfältige Ausbildung im Gesänge, die sie bciahigte,{ 
au seiuer Hund die Bühne zu betreten und selbst in Paris, besonders aber ivL 
Italien, woselbst Fischer den grössten Theil seines KttnstlOTlebens, theiUi als 
Obiger, theils als Operndirektor anbrachte, gefeiert an werden. Von PaleraBoj 
aus kehrte sie mit ihrem Pflegevater um 1820 nach Deutschland zurück und, 
fand in vielen Städten zwar als Concert- wie als Opernsängerin reichen Beifall|| 
der jedoch bei weitem nicht den Enthusiasmus erreichte, den man ihr im 
Auslände gespendet hatte. Da sich nun Fischi'r in den Ruheataud in Mann- 
heim zurückzog, so begab sie sich wieder nach Italien und feierte besonder:» 
im Sflden dieses Landes, sowie aneh in Spanien Triomphe. In Keapel ver- 
heirathete sie sich mit einem gewissen Maraffa nnd gehfirte unter dieasnl 
Namen noch eine UUigere Reihe von Jahren der italiemsehen Opambttlitia 
als Zierde an. | 

Marals» Marin, ber&hmter fransSsisoher Gambenvirtnose, geboran mm 
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31. Marr Ißfiß zu Paris, war /uorst Chorknulip jin der Saini'dÜ^Ue und 
erhielt als solcher Unten-icht auf der (Tumlic hei llottfiiiann und später bei 
Sftint-Coloiube. bei welchem letzteren er in Heehs ]\f(»nalen bis zur höchsten 
Stafe der Virtuosität gelangte. Selbst Lully ertheiltc ihm einif^o Tinterwcisung 
in dör dramatischen Oomposition. Im J. 1685 als köaigl. Kummermusiker 
md Solo-Oambitt angestellt, blieb er volle Tiersig Jahre in dieser Stellnng. 
In J. 1725 zog er sieh in ein eigenes kleines Besitsthnm surUck und beschKr- 
tigte sich dort hauptsächlich mit Blumenzucht, bis er am 15. Ang. 1728 starb. 
Von ihm rührt die siebente Saite der Gambe her, und er war es, der zuerst 
A'\f drei stärksten Saiten derselben überspann. Compouirt hat er viele Gamben- 
stücke, Trios für Flöte, Violine und Gambe, sowie die Opern »Arianne et 
Baeekugm (1696), '»Alcionea (1706), *Semele* (1709) und x>Alcidea (letztere 
genwinaeiii^fllfob mit Iioiiis Lnlly). — Sein Sohn nnd Schfiler, Boland M., 
tmsie 1725 der Naehiblger seines Taten als kSnigl. Solo -Gambist nnd sog 
dtureb ieine Virtoosität zahlreiche Aoslttnder als Schüler nach Paris, unter 
(}ie?cn auch den nachmaligen berühmten Ernst Christian Hesse aus Thüringen, 
(^uantz, der M. 172G hörte, stellt i'tim ein glänzendes Zeurrniss aus. Von ihm 
fxistiren einige Cantaten, Gambenstiicke und die MuaikKlue nNouvelle methode 
de mwnque, jjour servir d^introduction aux auteurs modernesv, (Paris, 1711). 

■wMtOflly Antonio, italienischer Orgelvirtnose nnd Gomponist, lebte in 
mitikaliMh-kirchlicher Stellnng sn Anfang des 17. Jahrhunderts an Ulasi nnd 
kst'MolAtien von Keiner Oomposition (Venedig, 1625) verdffentlicht. 

Harazzoliy Marco, auch Marazznoli geschrieben, ausgezeichneter ita- 
lienischer Säni^er und Musiker, geboren ganz zu Anfanij des 17. Jahrhunderts 
7\\ Parma, wurde 1G37 in das päpstliche Sängorcolltijinni in Rom aufge- 
nommen, dann zum Beuoüciurius der Kirche Santa Maria may^iore und endlich 
fem Papst Urban YHI. anm Bussolantei d. h. znm An&eher der kirebUohen 
Ceremcmien ernannt Ausserdem war er als Harfenvirtnose bertthmt nnd anch 
in 4er Kammermusik der in Rom domicilirenden Königin Ohristine von Schweden 
BagesteDt. Endlich noch als einer der besten Cantaten- und Oratorien- Com- 
•onisten seiner Zeit geachtet, starb er am 16. Jan. 1G62 zu Kom. Viele 
"iner Oratorien bewahrt das Archiv der Kirche Santa Maria in Valicella, 
irid ßaini besass zahlreiche Cantateii, Madrigale und kleine Stücke von ihm. 
Vuch Operu hat M. gesetzt, und man nennt von solcheu: nAmori di Oiatone 
d In/Bs* (1^642), »L*arm« e gVamorU, »Dsl male ü he»ßm (mit Abbatini ge« 
■eiaaeliaftlieh), »Xa miä «SMaa«, tfionfo äeUa pieübn (1656 in Bom). 

Mttrbeek, John, ausgezeichneter englischer Tonkünstler und Gelehrteri 
tra die Mitte des 16. Jahrhunderts Bacculaurens der Musik und Orgauiat an 
\('T St. Georgskapclle zu Windsor. wurde um 1544, als ketzerischer Bcstre- 
nnsfcn überwiesen, zum Tode verurtheilt, wusste aber durch seine Beredt- 
umkeit sein Leben zu retten und sein Amt sich zu erhalten. Am Leben war 
r Boeli 1576, Tielleicht anch noch später, da 1581 noch mehrere seiner Com- 
tomSümm heranskamen. Besonders Tcrdient nnd berfihmt machte er siehi dass 
r die beim anglikanischen Gottesdienste vom Priester gesungenen Hymnen 
iid Qebete einstimmig setzte und 1550 unter dem Titel uThe hooJc of common 
ra^erm. veröffentlichte. Von M. «elbst theilt Hawkins im dritten Bande 
^Incr Mufikgeschichte eine gut gesetzte dreiHtimraige Hymne auf die Jungfrau- 
iuit«r mit, und ein Te deum von ihm enthält der erste Band von Smith's 

Wmnmf Leonhard, anch Harca gesohrieben, Barftssermönch nnd Orgel- 
%ner sv Nfimberg in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, reparirte da- 
rbst 1479 die merkwürdige grosse Orgel von 1100 Pfeifen in der St. Lorenz- 
'rche. Gleichwohl blieb dieses "Werk ungebraucht stehen und wurde 1525 
tiTar hoHeitigt, weil man meinte, es spiele uaauagesetzt weltliche Weisen 
(kUtr die gei.stlichen Lieder. 

MATcato (ital.; französ.: marque), in der Abkttraung (AbbreTiainr) «ara, 
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itfc «ine Vortragabezeichuung in der Bedeutung markirt, accentuirt, ber- 
vorgehoben und wird zu Stellen und Stimiuen in (ünem TonsatlB g«Mbi, 
die besonders bervorätecheud uus dem (üiuzeu treten sollen. 
Marcello üi Capua^ s. Beruurdini. 

MarcellOy Alessandro, ältester Bruder des weiter unien folgenden BMift* 
detto M.y italienischer Patrieier nnd Schöngeist, der ebenso bewandert k 
Mnsik nnd Poesie, wie in Mathematik nnd Philosophie war, würde atn 1684 
zu Venedig geboren. Sein Haus war der Sammelplatz aller ciuheimisclieo 
und fremden (iclehrtcn und Künstler, besonders Musiker, welche b'tztere i\w- 
selbst wöchentlich in einem Concerte auftraten, dessen Prof^aiuni vorzügluh 
auch seine eigenen Corapositionen enthielt. Diese letzteren bestellen in einigtoj 
Kammercautateu für eine Stimme allein, in zwölf \ ioliu-Solos, sechs Conc«it«ai 
fttr zwei Flöten, zwei ebenaokfaen mit Begleitung von Tiola oder VloUiBedk 
nnd Ciavier nnd einigen Tiolinconcerten. Als Gomponist nannte er sich hbifig 
mit seinem ihm als Mitglied der Akademie der Arkadier verliehenen Nam^, 
nSmlich £terio Stinfalico. Er starb zn Venedig im J. 1750. " 

Marcello, Benedetto, einer der genialsten und vielseitigsten Meister der 
alten venezianischen Schule, bedeutend sowohl als Gomponist wie als Dicht^r. 
stammte aas einem der angesehensten Patriciergeschlechter Venedigs and 
wurde daselbst am 24. Juli 1686 geboren. Glänzend erzogen, war au^' seine 
musikalische Ausbildung nicht vemachlissigt worden, und sein Bmdsr Al^t- 
sandro M. (s. d*) sowohl, wie Gasparini und LoUi waren seine Mulsilclelifvr 
gewesen. Von seinem 25. Jahre an practicirte er als Advocat und arbeitelS 
in verschiedenen Magistraturen seiner Vaterstadt. Hierauf bekleidete er raehr-^r« 
Jahre hindurch das wichtige Amt eines Richters unter den Vierzigern uuJ 
wurde weiterhin l*ruveditor zu Pola. Da ihm die Luft in dieser Stadt ni ht 
zusagte, 80 kehrte er 1738 nach Venedig zurück, wurde aber bald daruaca 
als Schatzmeister nach Brescia gesandt, wo er schon am 24. Juli iTS^stari). 
Verheirathet war er heimlich mit einem Mftdchen ans niederem Stand«, des« 
herrliche Stimme ihn angezogen und die er zur vortrefflichen Sängerin aasj 
gebildet hatte. Ebenso soll die berahmte Faustina Burdoni, nachherigo Hass?^ 
seine Schillorin gewesen sein. Seine Motetten, Canüiten und Psalrae. welcb-' 
letztere Seb. Valle (8 Hefte, Venedig, 1803) herausgab, erlangten einen un- 
gemeinen Ruf durch ihre edle, einfache Erhabenheit und Grösse, ja, haben 
ihn unsterblich gemacht, wie freilich weder Matthesou, noch Forkel oder Borne) 
SU ahnen schienen, da sie VU% Verdienste sonst ganz anders angeschlagen 
haben würden. Diese Psafane, 50 an der JSahl, mit italienischen VentCKteii 
von Girolamo Ascanio Giustiniani, erschienen zuerst in zwei Abthcilungen; 
die erste unter dem Titel: *Estro poetico - armonieo. Parafreusi sopra Ii prim 
venticinque salmi etc.« (2 Bde., Venedig. 1724), die zweite als: ^Estro poetico 
armonico. Parafrani aopra i secondi centiciiii^ue salmi etc.v. (2 Bde., Venedi :i 
1726 und 1727). Bis in die neueste Zeit hiuein sind diese Psalme, welch« 
theils für eine, zwei, drei nnd vier Stimmen mit einem bezifferten Bim ad 
der Orgel- oder Clavierbegleitnng componirt sind, in den Haupt-MnsilniMtei 
Europas neu aufgelegt worden. Ausserdem kennt man von M., jedodll nfl 
zum Theil durch den Druck: Concerte nnd Sonaten für fünf Instramentt 
Sonaten für Ciavier allein. Serenaden, Madrigale, Arien, Duette und Kirchen 
stücke. Auch für die Bühne hat er gcnclirieben, so das Pastorale für fÖti 
Stimmen »CaiUto in Orsaa, die Oper »La Jede rieonnosciuta; ein musikalisiche 
Drama ftlr fünf Stimmen, »Ariannaitf und ein Intermezzo, »Pnchem betiu-li 
ausserdem noch die Oratorien •Qiuditta« und »Gioas«, sowie die schönes Ofij 
taten »Timoteo« für zwei Stimmen und sOassandra« l&r ernte Stimme mit ftriH 
continno. Die Texte zu diesen Werken sind eben&Us von M. verfiEunA', di 
überhaupt in Dramen, Sonetten u. s. w. sich auch als Dichter hervorgetha: 
hat. Auch musikalische Schriften besitzt man von M. So: »II teuUro ai\ 

muda, otmiu mciodo sieuro e Jodle per ben comporre ed eseyuire le oper,e iiaUaa 
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in munea etc.* (Venedig. 1721 und öfter später), eine Schrift sat3rri8cheii In- 
hiUts; »Lettera familiarp (I'Hn aca^emiro ßlarmonico ed Arcade , discorsiva fopra 
uH libro di dttetti, terzefti e madriijali a piu voci etc.«. (]\r!irni^^cript) . anonyme 
bittere Kritik von Lotti . sehen (lesangswerkfii : »Teoria musicale ordinata alla 
nodßma pratica* (Manuscript), eine Art Mu.siklehre über die Grundprincipien 
deg« OoMnges, des GrsTicembalo und der Composition; •Aleuni mvertmmiU «I 
wtmtio giewmeUo pairigio eteji (Mannacript), mnsUcalische, an seinen Keffen ge- 
richtete RathschlUge. — Fast den reichsten Manuscriptonschatz M.'ßcher Werke 
besitzt die kaiserl. Hofbibliothek in Wien, nilmlich zwei vierstimmige Messen, 
sechs goistreiclje Karamerduotte, scherzhaito niid Hiulcrf Madrigale, sowie 
sftti madrigalfinchi , zwei dreistininiii^o Mi<i ii r<'s und die Cantaten *La stravO' 
jonzof^t •L'addio Ji Eitoreif »Chri e Dalisou^ »Timoteoa u. s. w. Die letztge- 
aMmis Oantaie fiuSak sich aiieh in der BibUotbek des Königs von Sachsen zu 
Dr^^eA, ebenso die Cantate »Oassandrav, ferner acht Cantaten für Sopran, 
aeqha^'ffir Alt and fÜnfstimmige Madrigale ebendaselbst. 

Mareello, Marco, italienischer Musikgelehrter nnd Componist, geboren 
um 1800 zu Mailand, machte seine höliercn ^Vfusikstudien unter Leitung Mer- 
cadante's tind hat sich w»!iterhin durcli schriftsti 11( l ische Arhoiten. besonders 
Journalartikel, sowie durch (irründung einer Zcitsclirift und durch Ueber- 
eftzaogeji verschiedeuor Opemtexto au.s dem FranzÜKi.scheu {ala z. B. »Jüdin«, 
•Hogenptteo« o. s. w.) ▼ortheilhaft bekannt gemacht. Er atarb im J. 1865 in 
seiner .Yaleraladt Mdland. M!. ist auch der Begrftnder nnd erste Redactenr 
des noch jetst beatehenden Musik- nnd Theater- Joumala »Trovatore« (in 
Mailand) gewesen. 

Marcesso, Bartolomeo, richtiger wahrscheinlich Mareello. italienischer 
Componist den 17. .Tahrhnndorts, hat von seiner Composition veröfifeutlicht: 
»Saeru. corona, ossia motetti a 2 e '6 voci* (Venedig, 1656). 

Hareliandt Henri, Bmder der berühmten SSagerin Margarethe M., 
Terdbeliohtea Danii (s.d.), war ein anageieichneter Yiolin- nnd auch Olavier- 
ipielfnr. (lehoren 1774 in Mannheim, lernte er Yiolinspiel und Composition 
ante* der Leitunf; Loop. ">rozart's in Salzburg. Kach Vollendung seiner Studien 
trat er in das Orchester des Fürsten von Thum und Taxis in Regensburg, 
dts<»eu Ciaviermeister er zurrleich wurde, untl Hess sich 1708 in Hamburg 
Mtfcntlich hören, wo man ihn in Folge dt's.sen unter die galanten und brillanten 
riivvierspieler rechnete. Hierauf unternahm er eine Konstreise nach Paris, 
wo er aich dann wahrscheinlich niedergelaasen hat, wenn er nicht nach Regena- 
barg, xnrttckgekehrt sein sollte. Componirt und ▼erfiffentlicht hat er Ar Cla- 
Tier: 10 Variationen ülx i ein Thema von Haydn, op. 1 (München, 1800), 
ferner •Morehe des Marseillois varirea, op. 2 (München, 1802), dann eine Ho* 
manze von Koulonf variirt und endlich eine Reihe crrosser Walzer. 

Msrchand, .Tean Baptiste, königl. Kammermusiker zu Paris im .T. 1691, 
Itehandelte im Orchester die kleine Laute und das Violoncello und componirte 
•tne Idesse in G'-mo//, welche unter dem Titel *Qui$ ett deuf im Manuseript 
erkalten geblieben iat — Sein Sohn, Joaeph M., war 1717 ebenfalla in der 
k3nigL Kapelle und awar ala erster Violinist angestellt und stArb 1737 in 
jl^aria. Von ihm erachienen: »Ihiisie Sonate» ä une ßüte traverHere, ou haut- 
hU, au violon avee hasge confinue«. Möglich jedoch und wahrscheinlich, dasB 
fÜM die unter Louis M. angeHihrton Sonaten sind. 

Marohand. Louis, berühmter französischer Ciavier- und Orgelspieler, ge- 
boren am 2. Febr. 1669 zu Lyon, war der Sohn eines Mnsiklehrers, Jean M., 
^ ihn in den Elementen der Muaik unterrichtete. Mit 14 Jahren wurde 
K. bereita snm Organiaten an der Kathedrale zu Negers und sehn Jahre 
l^ter an deijenigen zu Auxerre ernannt. Diese letatero Stelle verwaltete er 
^tnf Jahre lang und begab sich 1698 nach Paris, wo ihm die crleiehen Func- 
tionen an der Kirche der Jesuiten übertragen worden waren, liier erwarb er 
u&k «inen so bedeutenden Ruf and eine solche Beliebtheit, dass alle Pariser 
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Kirchen seine Organ isti'ndienste begehrten, und er wirklich mitunter se^hi 
Stellen auf einmal verwalten musste, wie er denn auch zum Hoforganisten der 
königl. Kapelle zu Versailles und zum Hilter des Ordens vom heiligen Michael 
ernannt wurde. Ans seiner glänzenden und gesieherten Lage rias ihn 1717 
die Aneweienng atu Frankreicli, die er sieh durch seine fortgeeelit wi weiftnhc 
Aufführung bei Hofe und im öffentlichen Leben zugezogen hatto. Er ging 
nach Dresden und wusste dem König- Kurfürsten durch sein Spiel und teiae 
gewandten Manieren so zu gefallen, das« dieser ihn mit einem bisher beispiel- 
losen Gehalte zum Hoforganisten zu ernennen gednchte. Diese Absicht ver- 
eitelte der Concertraeister J. Volumier, der selbst auf diese Stelle sein Augen- 
merk gerichtet hatte. Er erwirkte vom Landesherm die ErlauhnieSf deüs 
Joh. 8eb. Bach, damals Organist in Weimar, dem Franaosen in einem -mnri' 
kaUsehen Wettstreite gegenüber gestellt würde. Bach erschien aneh, und oBt 
seinem wunderbaren, g«nvaltigen Spiele und Tinprnvis.itionstalente warf er den 
Gegner mit seiner geleckten, aber seichten Spifl- und Compositionsraanipr m- 
nSchst auf dem Claviore so eclutanf nieder, dass dieser die noch ausHerdfni 
projektirte Orgelprolie gar nicht al)\v;irti l<'. soikIimu Dresden eilig und heimlich 
verliess. Da mittlerweile auch die französische Ausweisangsordre gege4i M. 
zurückgenommen worden war, so kehrte derselbe nach Paris inrttidc, wn er 
seitdem als Olavierlehrer wirkte nnd als solcher so gesnoht war, dass er riesea- 
hafte Einnahmen hatte, die nur leider in Ausschweifungen aller Art wieder 
verloren gingen. Daher kam es, dass ihn der Tod, ara 17. Febr. 1732 7\i 
Paris, in don dürftigsten VcrhüUinssen antraf. Sechs Jahre vorher hatte ihm 
ein Schlaganfall den linken Arm völlig gelähmt; dennoch versah er seinen 
Orgeldieiist mit der rechten Hand allein, indem die Pedale ausschliesslich dea 
Bass versehen mussteu. Von seinen seichten und trivialen Gompositionen, io 
denen nicht einmal correcte Harmonien zu finden waren, sind einige BOeher 
mit Olavier- und mit Orgelsachen, ferner Sonaten für Flöte mit Bamo ms- 
tinuo durch den Bruck bekannt geworden. Ebenso hat er eine Oper, »lyvsM 
et Thyshivi, coraponirt, die jedoch nicht zur Aufführung gelangt ist. 

Marehe (fran/ös.; ital.: Marcid), der Marsch (s. d.), auch der GJang, dio 
Fortschreiluiiy (der Töne, Intervalle, Accorde u. s. w.). — M. redoublecy der 
Geschwindmaräch. — M, triomphalßj der Triumphmarsch. — M. ^unebre, 
der Trauermarsch. 

Marehe» Hugues de Lusignan, Comte de 1% altfranaüsischer Dichter 

und Musiker, gestorben am 19. Octbr. 1216, von dessen Arbeit sich BOoh im 
Bl&muscript drei Chansons auf der Nationaliibliothek in Paris befinden. 

Marehe, Franciaqne de la, Doctor der Theologie, Kirchenrath nnd Kj^- 
pellraeister (Ws Fürstbischofs von Eichstädt um die Mitte des 17. .lahrhunderts, 
veröftentlichtc von seinen literarischen und cnin[)ositorisclien Arbeiten: »Musi- 
kalisches Jägerhorn in deutschen Arien« (lG5d), »Annum harmonicumv (1655) 
nnd »Siffioptit mutieaeu (1656). 

Marehesly Berardo, itaUenisoher (Komponist aus unbekanntem ZaMtcr 
(wahrscheinlich zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts), hat verüffenilicht: aJTeitr 
brwi conccrtaic a 8 i'ötfi«. 

Marchesl, ('. Salvatore, eigentlich Ritter Salvatore de Castrone 
geheissen, trefflicher italienisclier Sänger und Gesariglehrer. wurde am 16. Jan. 
1822 in Palermo als Abkömmling einer fürstlichen Familie geboren. Wie 
sein Vater, welcher von 1806 bis 1810 Generalgouverncur der Insel Sieilkin 
gewesen war, begann er seine Laufbahn, indem er bei der Nobelgarde ie 
Neapel (1888) in Dienst trat Seiner liberalen Ghrnndsfttae wegen aber nsHsste 
er schon 1840 aussclieiden und studirte in Palermo Jura nnd Philosophie, 
gleichzeitig bei Pietro Raimondi eifrig (4esang und Coraposition betreibend. 
Ein Rt'iso durch Oberitalien führte ihn 1846 auf einige Zeit nach Mail»Tfl. 
wo er bei Laniperti und Fontuna seine (^esangstudien fortsetzte. Durch seiu' 
thätige Thüiinahme gegenüber der Kevolutiuu vuu 1848 in Mailand und Ne&ptl 
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vor der Rcnction blossgestellt , musste er nach Amerika auswandern und trat 
in New- York in der italienischen Oper drs Unternehmers Frey zum ersten 
Maie in Verdi's »ErnaniB auf. Seine pesun^'lichen Mängel erkennend, eilte er 
nach London, studirte noch bei Muuuel Ciarciu und begründete unter dem 
Hmw« IL, den er seitdem beibehielt, dnrch seine sefaöne Baritonaiimme und 
g«to Sdivle sieh «Is OoneertsftDger eine angenehme Existena. Im Herbst 1851 
/mg er aof den Continent und fand zonäohat in Frankfurt a. Bl, Leipsig, 
lierlin, Hamburjs?, Bremen, Holland u. s. w., sowie an den Höfen von Weimar, 
Herlin, Hannover und Oldenhurj? sehr beifülli-rc Aufnahme. Seit April 1852 
verheirathet. sanpr er mit «einer Mattin (h. weiter unten) itn Winter 185H an 
der italieuiäclien Oper in Berlin und Brüssel, die duniuf tollende Saison in 
Gontferim ma I^ondon nnd dann an Opernbühnen Italiens. \'on dort kam das 
Ehepaar 1864 au Concerten nach Wien und Hess sich sieben Jahre lang für 
das dortige Conservatorium behnfs Ertheilung des Gesangunterriehts fesseln. 
Auch als Uebersetzer deutscher und franaÖsischer Opern ins Italienische, wo- 
runter die »Yestalin«, »Iphiirenin in Tauris«, »ISIedea«, aJioland ä SonceveattSm^ 
'>Le capUaine HenrioU, »Tannhiiiiser«. »Lohen^j^rin« u. w.. ferner als Cora- 
ponist von deutschen und sicilianischen Liedern, als niusikaliscber Schrift- 
•t«ller und Herausgeber von Vocalisen, einer Geaaugschule u. s. w. ist M. vor- 
ÜMuIbaft bdkanni. Im J. 1863 ist er com grossberaogl. Sachsen -weimar'schen 
Kasunersanfsr ernannt worden« 

M.'s Gattin, Mathilde de Castrone M., geborene Gr an mann, geboren 
am 26. ^lärz 1826 in Frankfurt a. M., hatte als Tochter eines wohlhabenden 
Kaufmanns eine Vftrtrctl'liche Erziebunt; erhalten. ei<?entli(b fjesanirlicbe Studien 
aber erst 1843 in Wien unter Otto Nicolai s Leitung /,u treiben begonnen. 
Diese Studien setzte sie 1845 bei Manuel Garcia in Paris fort, nahm bei den 
«bIbb Lehrern des Oonaenratoäms Unterricht in der Declamation, Musiktheorie 
a.s.w. and bildete sich an Yorbüdem wie die Persiani, Grisi, Alboni, Stohs 
und Tamburini, Lablaohe, Dnpres weiter und weiter. Im J. 1849 gab sie ein 
Ahsshiedsconcert in Paris und war bieraof drei Jahre lang w&hrend der Saison 
eine der beliebtesten Concertsünfrerinnen Londons, im Winter mit nicht ge- 
ringerem ErtulLf in Deutschland (u. A. im Gewandbause 7.\\ Leipzig) auttretend. 
Als Lelirerin am Conservatorium zu Wien seit 1854 hatte Fn\u M. die glän- 
Mudsten Besultate aufzuweisou. Zu ihren damaligen Schülerinnen gehören: 
Anloinetta Frioei, Oma de Morskai Gabriele Kraus, Caroline Bary, Katharina 
Csrin», Jnlie Dnmont-Snvaany. Im J. 1861 gab Frau If. ihre Stellung in 
Wien auf und siedelte mit ihrer P\imilie nach Paris über. Sie Teranstaltete 
dA«elbtit mit ihrem Gatten histori.schc Concerte, hatte Schulerinnen aus ver- 
"hiedenen Ländern und schrieb zu dieser Zeit eine aus sieben Heften be- 
^ifbende praktische ( Jesant^sinethode, welche in Frankreich und Deutschland 
im I>ruck erackien. Einem Bule au das Kölner Conservatorium folgend, siedelte 
Am M. im Oetbr. 1865 dahin ttber. Aus ihren Klassen dort sind ebenfalls 
«iaige Tortreffliche S&ngerinnen henrorgegangen, worunter die Damen Scbeuer^ 
lein, L. Badecke und Schmits. Im J. 1868 wurde Frau M. an das Wiener 
CoDservatoriuni zurüdkberulen nnd verwaltet seitdem ihre frühere Stellung als 
erste Geaangs-Professorin wieder mit dem ausgezeichnetsten Erfolge, wie neue 
fieihen hoffnungsvoller Schülerinnen an verschiedenen Bühnen beweisen. 

Marehesi, Luigi, genannt Marchesiui, einer der bi'rühmtesten Sopra- 
Qiaten (Oastraten) des 18. Jahrhunderts, wurde 1755 zu Mailand geboren. 
Sem Vater war Hornist im Theaterorehester an Modena und entdeckte suersi 
und pflegte die bemrliehe Stimme seines Sohnes. Nachdem er in Bergamo die 
Operation an ihm hatte vollziehen lassen, musste M. den Gesang weiter fort 
beim Castraten Caironi nnd dem Tenoristen Alb^jo studiren und machte 
r^issonde Fortschritte, In den übrigen Musikrachern unterrichtete ihn der 
Mailänder Domkapelhneister Fiorini, in dessen Kirche er auch mehrere Jahre 
iuig Sonn* und Festtags zum Entzücken des Publikums seine Stimme vom 
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Clinrc herab orklingen Hess. Die Bühno bfttrat er 1774 zu Rom in einer! 
Weiberrolle, aber obgleich sich \on dort aus sein Ruhm sciineil verbreitete, | 
BO erhielt er oontraktgemSM Toriiufig noch immer aor.xsmile' iPitiUM und 
stend in MaiJaad unter der BMohiorotti, in Venedig unter MilUoo,' vnd ent 
spiter in Treviso gab man ihm ecste E ollen. Im J. 1775 Ueee ihn der CAr- 
ittnt Yon Baiem für seine Hofk^^eUe in München eugagiren; nach dem Tode 
dieses Monarchen aber, der Bcbon nnch zwei Jahren erfob^te, Hep«? sich M. 
seines Contraktes entbimlen und kelirto nach Mailand zurück, wo er 177f^ 
wieder in Frauenrollen auftrat. Im Herbat 1779 sang er in Florenz im 
»Castor und Pullux« von Biauchi und in •AehiUß in Soirou von SartL Be- 
■ondere dnaBondo in diäter letstecen Oper J&hjrtO'Or ao bewnadecnnrertk nii, 
d»BS die Zuhörer in Biegeiatemng mit fortgeciBeea wurden. Seitdem fnl4"M. 
für den ersten Sanger der Welt und wurde von allen Bühnendirektionen-'-be- 
gehrt. Zunächst aber folgte er 1780 einem erneuten Kufe nach Mailand, cring 
von da nach Turin, Horn, Lucca, dann nach AVi<Mi und Herlin, überall {ge- 
feiert und bewundert, und 1785 mit tflüii/tMidein Conti-aktc in Bi'irleitanfi; 
Barti^s und der Todi nach St. Tetersburg. Da aber das rauhe Klima lius^ 
lands seine Stimme und Qesnndheit ematlioli hadrohto^ so eehloM er. 1786 -mit 
dem königl. Opernthenter in London ab und kehrte nach gewonimieBitniehen 
Triumphen noch 1788 nach Italien zurück. Bort trat er in den Tbeatem 
von Venedig, Keggio, l^eofiel und Mentua «uf und bezauberte noek immer 
Alles durch die Grazie seines ( »esiinL^cs. Immer aber zoar er es vor, sich in 
seiner («obnrtsst.ult Mailand hören zu hissen; er bat im dortigen Scala-The<iter 
in den .lahreu 1780, 1782, 1787, 1788, 1792, 1794, ISOi), 1803 und im C»^ 
ueval 1805 gesungen und schliesslich dort zum letzten Male die Bühne be- 
treten. In Mailand Terbrachie er auch seine loteten Jahre und «war- ine 
nusse eines sehr bedeutenden VennSgens, von dem er stets den woHIthMigsteo 
Gebrauch machte. Musik su hören, war und blieb sein höchster Genuas, und 
für Künstler, namentlich für solche, die seine Unterstützung oder ausgezeich- 
neten Eatbschlät;«' in Anspruch nahmen, war er stets zut^'äncrlich. Am 15. Decbr. 
1829 starb er niif sein» i- Besitzung Tn/a<j;() bei Mailand. Er bat auch com- 
ponirt und davon zwei Bücher mit Arietten, sowie eine Arie veröft'entlicht, die 
er als Einlage in vielen Opern, in denen er angetreten war, gesungen hatt^ 

Haiehettf Tommaso, fruchtbarer italienischen Componiai und v oite i tf 
lieher Gkisanglelirer, geboren am 7. März 1776 eu Lissabon, wo aein Vater 
Bassist der italienischen Oper war, erhielt bei Gra/.ioli in Venedig, wohin er 
früh gekommen war, den ersten (lesangunterricbf und trieb daneben fleissif^ 
Orgel- und ('lavierspiel. Nach dem T(«le seines A'aters, der ilm ebenfalls ab 
Sänger wirksam zu sehen wünschte, wandte er sich jedoch bei dem Pmln 
Martini vorwiegend der Compositiou zu. Hierauf wurde er um 1783 Mitglied 
der phiBiamoniadien Akademie in Bologna, fungirte als Dirigent- der Qjper 
in mehreren Orten in dm: Nähe und ttbemahm bald darauf das Theaterorehartar 
in Bologna aelbst, welches er 22 Jahre lang st lir ircschickt fflhrte. ' IMi 
Niederlegung dieses Amtes widmete er sich der Ertbcilung von Gesangs- und 
Compositionsunterricht. Später nnd bis etwa 1840 battt^ er als Ober- Kapell- 
meister die Aufsicht über die Musik in sänimtlicbcn 32 Kirchen BologusK 
Compouirt hat M. Kirchenwerke aller Aj-t, ferner aber auch Ouvertüren, Can- 
tateni Arien und viele andere Yocalsaohen. Irgend etwas davon au veröffent- 
lichen, ist er niemals su bewegen gewesen. '.i nuit 

Xarebetti» F., einer der hervorragendsten Opemoomponistea der Jfiagsten 
italienischen Schule, geboren um 1883, trat zuerst erfolgreich 1865 in Triest 
mit seiner grossen Ojier nHomtfO e Giulieffnu auf, welcher 18G9 in Mailand 
sein H!iui)tw«Tk y> Rt/tz-ßlas:« iolirfe. Oltwidil diese Oper im Auslände fast gar 
nicht bekannt geworden ist , gi Lürl sii- in ganz I talien zu den bekanntesten 
und beliebtesten Werken der lyrischen Bühne und hat hauptsächlich M.'s be- 
deutenden Eni begrikndet. Die spftteren Partituren M/s, nimlieh •Z/mm$ 
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aOa prova« (1873 für Turin) und r>Gugfam Wata* (1876 Bt Mailand) tind 
binter diesem Erfolge weit zurückgeblieben. 

Marfhetti-Fniitozzi, (riuseppa, berühmte italienische Siiucrerin, geboren 
am 14. Miirz 17iS6 zu Neapel, woselbst im Carlo-Theater ihre Mutter Maria 
li^.-als Stngerm engagirt war. Seehs Jahr alt kam sie nach Berlin , wo 
detdflii erttm nrnsikalisehen TTnterrieht erhielt, wihrend ihre Mutter als erste 
Singerin bei der kdnigL italienisehen Oper daseibat (yon 1792 bis 1805) fiin- 
girte, und mit 16 Jahren war ihre Stimme von so ausserijfwöhnlieher Schön- 
heit, dass sie 1802 zum Dehnt an das Hoftheater zu Dresden gesogen und 
»bthald engagirt wurde. Drei Jahre bereits panf,' si«' daselbst zweite Rollen, 
&1» sio 1805 in Mihuhen (lelegeiiheit hatte, in einem Hofconcert vor dem 
Körnige au singen und nun für das dortige königl. Theater als Primadonna 
Igsmmtmm wurden Seitdem trat sie in den Hauptrollen von Mosart, Paer und 
Winter mit grossem Brfolge auf. Im J. 1808 erhielt rie ErlanlmiBB, nach 
Itdien zn gehen, und gefiel auf den Bühnen in Mailand und Trento ganz 
■nwerordentlich. Nach München zurückgekehrt, heirathcte sie im März 1809 
den Hofopernsilnnfpr Weixelbaum daselbst, an dessen Seite sie nodl viele 
Jahre lang sowohl in deutschen wie in italienischen Opern wirkte. 

J Marchetto oder Marcheto von Padua, latinisirt Marchettus, be- 
rfihiBlnr altitalkniseher Tonlehrer, lebte, gebürtig aus Padua, Ende des 13. 
-and Anlbngs des 14. Jahrhnnderts, und swar um 1274 zu Oeeena und Verona, 
wie es heisst aber auch in Neapel, wo er mnaikalische Yorlesongen gehalten 
bab» eoU. Nebet dem fast gleichseitigen Jean de Mnris (oder de Meurs) 
hat er nicht nur die Theorie von der Mensur (s. Franco von Köln und 
Men ?ur al rau .s i k ) ausgebildet, sondern sogar jene, sowie die Lehre von der 
Harmonie, wie wir sie jetzt erkennen, schon bedetitend gefördert, ja für diese 
letztere zuerst feste Begelu aufgestellt, die an und für sich zwar unvollständig, 
eher doch bereiti so beschaffisn sind, dass nach denselben reine Aceorde und 
niae Harmoviefelgen gebildet werden konnten. Vor Allem finden wir bei 
äm' sowohl ab bei de Mnris bereits die Haupt-Fundamentalregel, dass zwei 
ToUkommene Consonanzen (nach damaliger Meinung Unisonus, Quinte und 
Octuve) nicht in gerader Bewegung auf einander fol^'en sollen. Auch kannte 
• r schon das Wesen der Dissonanzen, in Foi^^'e dessen er verlangt, dass die- 
selbeu in die nächstfolgende Consonanz sich aufzulösen haben. Jedoch spricht 
er «von Dissonanzen nur im Durchgehen; von der vorbereiteten oder gebundenen 
Diasonana scheint er noch keine Ahnung gehabt sn haben. Bas, was man 
aoeh ftber seine Tonlehre weiss, findet sich in iwei seiner erhalten gebliebenen 
Mnsiktraktate, welche historische uT\d theoretische Monumente von der höchsten 
Wichtigk^^it sind. Dieselben sind betitelt: nLucidarium in arte muHeae planae« 
und *Pamerium in arte mmieae mensurataev. Der erstere dürfte schon um 
1274. der letztere, aus der Dedication an den König Robert von Sicilien zu 
sehliessen, erst um 1309 vollendet worden sein. Beide aber hat Für»tabt 
CMert in den 8. Band seiner m So r ipk tn t wtOetUuUei dB muHeM (S. 65 bis 188) 
anfgenonmien und dadurch deren grössere Verbreitnng bewirkt 

Xarohi, Giovanni Francesco (nach F^s GMovanni Maria), ita- 
lienischer Oomponist ans Mailand, lebte zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Von seinen Arbeiten sind Nummern aus Opem nnd ein Werk 9ldUmie a 
4 voci a rapellav (1711) bekannt gewonien. 

Marchi8io, Barbara und Garlotta, zwei der vorzüglichsten italienischen 
fiingerinncn der Gegenwart, die erstere Contr'altistin , die andere Sopranistin, 
erftOten in den 1860 er Jahren die italienisehen Btihnen der Halbinsel nnd 
det Aislandes, besonders Paris, London, Berlin nnd St. Petersburg, mit ihrem 
Euhme. Namentlich Barbara M. war eine Meisterin des bei eanfo. Charlotte 
M. heirathete 1863 den Schriftsteller und Basssänger Eugen Kuh, italienisirt 
Coselli. der schliesslich einen Pianofortehandel in Turin und in \'enedig 

betrieb, starb aber schon am 28. Juni 1872, etwa 34 Jahre alt, während ihr 
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der erst 40 jährige (ijittc ftm 3. Mai 1875 in Foln-o einer unbeabsichtigten 
SelbstverwuiKhui^' mit einem Jagdgewehre im Tode folgte. Die ausgezeichnete 
Altiätia Barbara M. singt noch jetzt an deu Hauptbühnen Italiens. 

HareU (itaL; fnnsöB.: «MreA«), dsr tfarsth (s.d.). — M, fmnßkrt, 
Trauermanch. Jf. trionfmU, Tnompliinanck MmnehU, marafllnriUwy, 
im Tempo und CSiarakter eines Mareehest and au nntortchaidaii tob mmHaitj 
d. i. kriegerisch. 

Ifareoliui, Francesco, italienischer Schriftstellor. Architekt und Kupfer- 
stecher, geboren 1500 zu Forli, war nächst Octavio Petrucci mit der eretr. 
welcher eine Druckerei für Musikalien, und zwar ebenfalls in Veiiediff er- 
richtete. Diese Anstalt, um 1530 daselbst gegründet, verlegte er einige Juiire 
später aaeh Verona. M. TerroUkommnete die Erfindung dies Petraeoi, indsai 
er die Musikaeichen Tereinigte. Drucke von ikm sind ftnsserat selten gmraidsa. 

M«r«olinl« Mari et ta, vorzügliche italienische S&ngerin, welche sich zuerst 
1805 mit hervorragenden Erfolgen in din Hauptstädten ihres Vaterlandes be- 
kannt raachtf. Die Frühjahre von 1809 bis 1811 geborte sie dem Scala- 
Thoater in Mailand an, und im Herbst 1811 war sie in Bologna engagirt. 
wo der jugendliche Kossini tur sie die Primadonna -Paiiihie in seinem »iäjrt»' 
•000 Mtrmaguntem schrieb, ebenso 1812 in Born »OSro ta BiüUmim und ein 
Jahr spSter in Mailand sJia fit^ M pmtigtmem. Endlieli sang sie aoskiio 
Venedig mit nngehenrem BeifiiiU die aüSslKafui ui Jlferim, woranf ne 1818 aaai 
letzten Male auftrat nnd siok TOn l^ulaad her von der BiHine zuräckzog. 

Marcouclnl, Giuseppe, einer der vortreflf liebsten italienischen Geipwn- 
fabrikanten der neuesten Zeit, welcher in seiner Jugend mit Storioni msriTTi- 
menarbeitete, der wieder ein Schüler des Stradivari in Cremona gewesen war. 
M. errichtete seine von weit und breit her gesuchte Werkstätte in Ferrara 
und starb daselbst siemliob koebbetagt am 17. Jan. 1841. Seine Vidttaeo 
werden den aHektssisdien gegenüber in denen dritter Klasse gereeknet; einige 
wenige werden noeb eine Stufe höher gesetst» und man r&kmt von abneo» daw 
sie ihren grossen Mustern nahe kommen. 

MareoH, französischer Musiker, le})te UTn die Wende d(^s 18. nnd l'J. Jahr- 
hunderts zu Paris und war vor der Kevohition könit;^!. Kanunenniisiker , um 
1798 aber erster Violinist im Orchester der Opira lyrique. Bemerkenswertii 
ist er durch die von ihm verfasste Musiklehre »Mdmen» Aeorifues ei praÜ^uti 
i§ mmiq f m. (London und Parisi 1781)i welske anek deutseh eiaekisiien ist 
und allenthalben lange im Gebrauok war. 

Marenorly Adamo, italieniseher Kirchencomponist, um die Mitte des 18. 
Jaltrhunderts zu Arezzo geboren, war Domkapellmcistcr zu Pisa und starb am 
5. April 1808 zu Moiitenero. Seine zahlreichen, zu ihrer Zeit in ganz Italien 
geschätzten Kirchenwerke aller Art sind nicht im Druck erschienen und be- 
finden sich handscbriitlich im Archiv des Domes zu Pisa. 

Harens, Joachim, deutscher Oontrapunktist des 16. Jakiitunderls, kat 
von seinen Tonsätaen verSifentUeht: »AMras «aaljoiiat 5, 6, 7, 8, 9 /> iii>asi 
«00iMa« (Stettin; S. Ausg. Leipsig, 1608). 

Mare^ Guillaume de la, englischer Theologe und Musikgelehrter, lebt«^ 
um 1200 nnd war Doctor und Profc^^sor der Theologie zu Oxford, woselbst 
man von ihm handschrii'tlich auch noch einen musikalischen Traktati *J^e arU 
muiicali«, au fix- w ahrt . 

XareaO) F., rühmlichst bekannter niederländischer Orgelbauer zu Anfang 
des 18» Jahrkunderts, hat u. A. das in der grossen Kireke an Briel kefind- 
liohe Werk von 18 Stimmen fllr drei Manuale und angebSsgles Fadal im 
J. 1722 verbessert 

Marensio, Luca, auch Marenza genannt, der nach dem Ilrtheile seiner 
Zeitgenossen bedeutendste italienische Coraponist der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, bej<onder^ im Madrigalen fach, weshalb er auch mit Beinamen 
wie »II divino compoüilorem (so nennt ihn der spanische Coutrapuuktist bebast. 
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Reval in der Zueignung des ersten Buches seiner fUnfBÜmmigen Madrigale), 
oder »7/ piü dolce eiffnom, oder t>Il cigno piu soave d^lV Italia« hAo<:t wurde. 
Ton armen Eltern zu Cncoajflio bei Brescia um 1550 geboren, wunii- M. von 
dem £rzpriester dieser Stadt, Andrea Mezetto, ins Haus genommen und in 
der BdUgion und in den Wissenschaften trefflich erzogen. Seine musikalischen 
Aakgen llberiiaiipi und aaiae sdiffne Kinderatimme gaben YeraalBsanng, dass 
M. bald auch den Kirchenkapellmeister von Breaeia, Qiovanni Oontini, einen 
der- fpfllelirtesten Mnsiker seiner Zeit, zum Lehrer erhielt. Kaum begann M. 
mit zwanzig Jahren als Sänger, sowie als Componist mit seinen ersten Samra- 
langen von Madrigalen grosses Aufsehen zu erreu:en. als der König von Polen 
ihn in seine Dienste zog. die M. aber des ilnn unerträglichen rauhen Klimas 
wegen schon nach wenigen Jahren wieder verlassen musste. Er begab sich 
ISil nafik Bom» wurde alsbald Kapellmetster des Oardinals von Este, dann 
dis Oardinals Aldobrandini, des Neffen des Papetes Clemens V IQ., der sohKesslich 
den- g«fi9iertsten Componisten seiner Zeit gleichfalls unter seine Protection 
aalunt *o dass derselbe 1595 in der pSpstlicben KapeUe Aufnahme fand. Wenige 
Jahre darauf starb er, am 22. Aug. 1599. M. war in Wahrheit eines der 
grösstcn Lichter der Kunst seiner und der vorangegangenen Zeit. Sein leb- 
haftes Genie bewegte sich mit einem bis dabin noch beispiellosen Erfolge im 
Madrigalenstyle, der edelsten Form damaliger Profanmusik, und was von An- 
fiing an er auf diesem CompositioBBftlde bot, wurde mit Begeisterung auf- 
genoBOMi. Das YerdifliiBt diesar Gesinge besteht tnelit so sehr in tief er- 
grübelten Oombinationen und in der Reinheit des Styles, als in dem zärtlichen, 
anmuthigen und schwärmerischen Ausdruck der Textworte und in den kühnen 
Harraoniefolgen , welche in dieser Art Compositionen vollends überraschen 
mu.<5sten. M. darf mit Hecht irii( al.s der erste Meister l)etrachtet werden, 
welcher dos System der chromatischen Musik auf einen neuen Boden ver- 
fianste uad von den Dissonansen einen weiterg^enden, flberraschenden Qte» 
teauflh maeht«. Obgleieh nun M. seinen Hauptrnhm den Madrigalen Terdankt, 
welche ein überaus einflussreiehes Yerhältniss auf das gesammte Musikwesen 
jmer va einer wichtigen Umgestaltung begriffenen Zeit übten, so bdiAuptete 
er dennoch als Kirchencomponist eine ebenfalls ehrenvolle Stellung, und die 
ihm eigene originelle Verwendung seiner reichen Gesang- und Etl'ektraittel 
hinderte ihn nicht, sich durchaus als ächten Anhänger der römischen Schule 
sa erweisen, zu deren würdigsten Meistern im reinen Kirchenstyle er ebenfalls 
stets gereobaet wurde. Die sablreichen Arbeiten, die M. ver5ffentiiohte, und 
die BUerst von 1560 bis 1616 an Venedig, dann aber aueb vielfaoh zu Ant> 
▼erpen und au Kllmbttrg gedruckt erschienen, sind: neun Bücher fünfstimmiger, 
seehsstimmiger nnd andere Bücher vierstimmiger Madrigale; fünf Bücher 
neapolitanischer Vilanellen /u drei Stimjnen: mehrere Sammlungen Motetten 
zu 4, 5, 6, 7 bis 12 Stiunncn; kirchliche (iesäiige zu sechs und sieben Stimmen 
n. 8. w. Viele Compositionsbummlungen aus der Wendezeit des 16. und 17. Jahr- 
hunderts enthalten ausserdem Arbrnten von ihm. Eine Ausgabe seiner seebs- 
stimmigen Madrigale, die weder hei Gerber noch bei F£tu yeraeiehnet ist, 
fllnt den Titel: »Jfadrigtdi a 6 mm in tm eorpo HdaiHf aggkmto es M fih 
wm fnadrigaU a vieci vocia (Antwerpen, 1594). 

Nares fspr, Maresch), Johann Anton, böbniischev Hornvirtuose, ge- 
boren 1719 in Chotebor (Chotiborz) in Böliraen, erhielt in früher Jugend, 
da er ein ausgesprochenes Musiktalent zeigte, Musikunterricht im Kloster 
seines Geburtsortes und zwar zuerst im Gesänge, und wählte dann das Horn 
itt h si no m HasptiBstrunmite. Obsehon er mit der Zeit Bedeutendes auf dem 
Horn leistete, nahm er doeb in Dresden noch Unterriebt bei Hamsel, dem 
Erfinder der Inventioiishörner, und im J. 171ß bei dem berübrnten Zika in 
Berlin Unterricht im Violoncellospiel. Während seinee Aufenthaltes in Berlin 
lernte ihn im J. 1748 Graf Bestuscheff. der Sohn des russischen Grosskanzlers, 

IcMinen and machte ihm den Antrag, in die Dienste seines Vaters zu treten. 
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M. nahra denselben nn und ging 1748 nach St. Petorsbiirj? nb. Als ihn ©bei 
Tages bei einer Mahlzeit, die der Grosskanzler der Kaiserin Elisabeth gab, 
diese auf dem Horn spielen hörte, nahm sie ilm, von seinem meisterhaften 
Spiele eigenthüinlich berührt, als kaiserl. Kammermusiker in ihre DieoittL 
In diesen itsod «r unitor dem HofimaTsoliBU Narisolilcui, d«r, ein •LMbhtkr 
und FSrderer der Mnsik, neli n>it i^m in niiuli«h«'irnttin«dBng ühtt Mmik 
einlies» und geleg^tlich au(^ die Möglichkeit einer Vi-rbcssernng der bts -dduB 
ttblichen Jagdhörner bespraek. M. ging, dazu aufgefordert, auf de» Oegen- 
stand dos NUheren ein und brachte nach mancherlei Versuchoii im J. 1751 
eine Hornmusik zu Stande, welche bald allgemoiiien Beifall erntete und auch 
in ihrer Weise einzig dastand. Er hatte eine Anziihl junger, in der Musik 
ganz nnkmdiger Jftgerbnrschen »»eh und nach trefflidk abgerieblet nad-ndt 
ihnen Tonettteke - au%eflihrt M. wnid« tm kaisevl. Hofe mm KapeUmeiätor 
dieser Jngdmnsik ernannt nnd war bei dem starken Begehr des Adels nach 
Hornisten mit der Ab richtnng derselben- nngemein beschäftigt Nach dem 
Tode Narischkin's hatte er von dem in der Musik unkundifTon NaohfolsjtT 
drsselhen allerlei Chicanen zu erdulden, und diese Krilnkunpeu frrifFen zuletxt 
seinen Körper an, der Ende Juli 1789 von einem Schlaganfall getrotfeu ward«. 
Schon seit zwei Jahrzehuten hatte M. für seinen Theil das Hornblasen auf- 
gegeben und als ViolonoBllist in der kaSaerL Kapatt» gedient» • M. iobjdir Be- 
grOnder der HonmiMik in* Bnssliiidy weleke aof «iner -hohen Stils atand and 
die Meisterwerke der Tonkunst mit Fräcision ausführte. Er selbst hat über 
die Abrichtung im Hornblasen einen Traktat geschrieben, den sein Biograph 
Job. Oh. Hinrichs herausgegeben hat. M. starb am .30. Mai 1794 und hinter- 
Hess eine Tochter, welche als Yirtuoain auf dem Olaviere zu St. Peteri- 
bürg lebte. M — s. 

MareMalehl, Lnigi, italienischer Componist, geboren um 1740 m Barn, 
war ein Oompositionfsohttlei* des PadrO' Hartini in Bologna nnd fehli»: 1770 
an Yenedig, wo er «ine Mnsikhandlnng grfindete, die als wohletngeriohtet und 
vollständig mit den neuen i^mcheinungen au.sn^estattet galt. M. selbst schri«b 
1780 in Florenz die Musik ra dem Ballet »Meleacrrna, und 1784 erhielt in 
Piacenza seine Oper »/ duerfori felici« «»ine sehr Ix ifjillinre Aufnahme. In 
demselben Jahre wurde auch zu Rom von ihm die Oper vAndrojneäa e Pergeo* 
aufgeführt, und 1785 siedelte er mit seinem Musikaliengeschüfte nach ^eap«l 
Aber. Bald darauf sohriab er lllr Nespel das Ballet »Xe rMbunoM dd M- 
ragUom (1788) nnd für Bum »Born» « MIMa« (1789). Br aterb in. dw 
ersten Jahren des 19. Jahrhunderts an Neapel. Ausser den angeführten dra- 
matischen Compositionen kennt man von M. noch ein Concertiuo für 15 In- 
strumente, Streichquartette und Streichtrios. Die letzteren sind unter Bocche- 
rini's Namen op. 7 erscliienen, ein Xiuisifrriff , wodurch ihnen M. grössere 
Verbreitung verschaffen wollte. Boccherini's wirkliches op. 7 besteht in 
sechs Violinsonaten. • 

Ma r ai se, Lonit, Anmsdsiaeher C/omponist, geboren 1797 an EviaUy.JiiMs 
sieh nach' in seiner Heimath ToUendeten Stadien 1819 in. Paris nieder, isa.sr 
besonders als Kammeroomponist (Trios, Dnos, Fantasien u. s. w.) Anf gewan». 
Auch eine komische Oper, nL'hahit refourn^*^ hat er daselbst OOflqMnirty.ahcr 
niit vorübergefranjTtMiem Erfolge aufgeführt. 

Maret, llngues, französischer Gelehrter, geboren 1726 zu Dijon, ge- 
storben am 11. Juni 1786, war Doctor der Medicin an der Universitai. an 
Mcfntpellier and las in ]>yon Gollegien «her Chemie. Bine 1788 .d£fiwtiwii 
gehaltene Vorlesnng tlber Bameau hat er tmter dem Titel »jfflcye ii ' i ter if as 
4» Mr» Btmeaum (Dijon, 1767) im Druck erscheinen lassen. 

Marex, Charles, auch Marckx geschrieben, tüchtiger belgischer Kirchen- 
componist. geboren um 1720 zu Alost, gestorben am 12. März 1761, nachdem 
er 27 Jahro lang erfolgreich die Stelle eines Singmeisters und Chordirektor.^ 
an der St. Walpurgis- Kirche in Oudenarde verwaltet hatte. Von seinvu 
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9 Tantum ergo, ein ßequiem u. s. w. 

Maretzek« Max, einer der uiusik«iiiihreusteu Theateruuternehmer Nord- 
amerikas, geV)ort'ii 1821 in Brünn, machte daselbst, nowie in Wien und Paris 
eingehende MuBikstudien. In letatarw Stadt uumpuuirte er auch von 1843 
•af'1844 din ^msa: Oper »Haoilet« «ad ttberaahm Uenuf die Stalle ^ea 
übefducktoriB bei der .kBnl^ Oper üea Birekton BeiQaniiii Immley. in London. 
Im J,* 1847 siedelte er nach New-Tork über und saakte die in London ge- 
trämenen geschäftlichen Erfahrungen bei einem eigenen italienischen Opern'* 
mitemehmen in dir dortif<en grossen Musikakademie und in den übrigen 
fttädten der Vert inii^tt ii Staaten zu verwerthen. Mit enormer Consequenz und 
Energie bei rasch uud jäh wechselnden Glücksuiusttinden betreibt er dies Ge- 
■ddtfb Ibim Mf den Iieuliges Tag vad kat aich um das amerikanische Publikum 
Viele Yfl^eBflte dniek EinflUming der bedeutendaieii Opern, Singer ond Sftnge* 
•fuinen ana Europa, besondera aus Italien, erworben.» 

' Marggraff, Andreaa, deutscher Tenkttnstlori geboren zu Ende dea 
lö. Jahrhunderts zu Eger in Böhmen, war Cantor an der Schule zu Schwan- 
dorf und hat den von ihm eompooirten 12ö. PsaUn .für fiUil Stimmen. (Am- 
berg, 1536; veröffentlicht. 

''i Maria Antonia Walpurgis, die älteste Tochter des Kurfürsten von Baiern 
«und naehmatigen BlaiaexB Karl YII. aad der ICaria AiaaUa geboBanen £ra- 
b e won ia von Oeaierreioby war am 18« April 17S4 Ba MOnehen geboren, ver- 
mählte sieb am 13. Joai 1747 durch Proeoration mit dem Knzpriaaea Friedrich 
Ohnstian von Sacfaaen und hielt am 20. desselben Monats ihren Einzug in 
I>reBden. Sie besass ansirezelchnote Kunstkenntni^He und Fertigkeiten in der 
Musik, Poesie und Malerei, llir Ruhm erfüllte damals die ganze civilisirte 
Welt, erwarb ihr später die Freundschaft des grossen Friedrich und die Achtung 
ond Theilnabme aller Zeitgenoaaen« Nocb jetzt gedenkt man in Sachsen dankbar 
dar Stiftaria der gegenwärtig au einem bedeutenden Umfang angewaohaenen 
BtMtadogeaiiur-Bibliothek, der Gtönnerin des Baphael Monge, fiaaae'a^ Por- 
pora's, Nanmann'g, Bchnater'a, Seidelmann's , der imagotti und Mara! Einzig 
steht diese Fürstin in ihrem nie ruhenden Interesse und Eifer für alle künst- 
lerischen Be.strchuuL'L'U da. Erklärlich erscheint es bei den damaligen An- 
sichten und Neigungen der höheren Stände, wenn wir von Maria Antonia nur 
Lichtungen in frauzöbischer uud italienischer Sprache besitzen. Seilen wir in 
ibren 9 3mHmm u d'aae aaie • ji^aüaalf «ar- le ptatm» m it n wt m nad den »IVfa- 
i§ mormU oArllMaaei^ 'welehe letatere aie aelbat ihrem Sohne^ dem Prinaen 
Ataton, in die Fed« r diotirta, die Ergüsse einer wabrbaft frommen Seele und 
Ertlich liebenden MuUer, so finden wir in ihren eaklreichen italieniscb^ 
Dichtungen die Reinheit, Klarheit, Zierlichkeit und Anmuth der Sprache, ins- 
besondere den AVohllaut, die Leichtigkeit und den Rhythmus der Arien, Can- 
ionetten und Lieder, Vorzüge, welche Metastasio in so hohem (xrade besass. 
Immerhin ersoheint uns dieee dicbterisohe Begabung, wenn auch bemerkens- 
verdkf doeb' nialit auffallend. Bemerkenawarthar mOaaeni'wir ea linden, dieae 
HiaÜ a aagleieb ab Biohterin und Gomponiatin auftreten au sehen. Ihre 
beiden Hauptwerke, die Opern »TMutri Re^a deUe Amazzone* und »// Trionfo 
deUa fedelta* dichtete uud componirto sie, und wenn dieselben auch nach dem 
Vorbilde Metastasio's und Hasse's gearlteitet sind, enthalten sie doch trotz 
aller Unselbst ständigkeit ho viel Schätzens werthes, dass mau es begreiflich 
findet, wenn Zeitgenossen beide Werke sehr rühmen, wie dies damals in Mar- 
porg's kritiadien B^tsigen (HI. 8. 155) nnd HtSWa vMentUohan Nach- 
ridSen (1767 8. 9) geeobah and niab* veraabuwt wiad, diaaa Stimmen 
'bBAseber Schmeichelei zu beschuldigen. 

->"'" »II UMohfo della fedeidcM. erschien 1756 bei Breitkopf in Leipzig, der bei 
dieser Oper zugleich ein neues und zwar sehr schönes Verfahren, Noten mit 

beweglichen Typen zu drucken, in Anwendung bracht«, was damals nicht 
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geringes Auiselien machto. Eine Probe dieses Druckes war bereits 1755 er- 
schieueu, bestehend iii eiueiu 8ouett, welches der bruuuschweigische Kammer* 
sekratir Ofif attf die Oper Mem Antonia'! componirt haUB» Bie Oper 
UtirUf sa weblmr die KurpnnseeBin den Text achon 1754 Hertig Iwtle, er* 
schien 1765 ebenfalls in der Ofßcin Breitkopfs. Aneaer diesen zwei Open 
componirte Maria Antonia noch sechs von ihr gedichtete Arien, sowie zwei 
dergleichen Golppenheit«<,'('dichte (Licenza), welche wahrscheinlich bei Auf- 
führuntfen der Oper oll Triotifo della frJeltäa. tfesuni^en wurden. Yielft ihrer 
Dichtungen wurden von den kuriurstl. Kapelimeistcrn Hasse, Risori und Nau- 
mann in Musik gesetzt. Audi Giovanni Ferruidini, Gennaro Manna, Mielieel 
Schmidt und ihr Sohn, Prias Anton, componirten derf^eiehen. 

Allein Maria Antonia diahtete und ooaipoairte molrt Uoii aondem fUnrie 
zum Theil ihre Sachen seihet ans, da sie eine gute Sängerin nnd Olavier^ 
Spielerin war. In München sang sie 1740 die Huuptrolle in einem Pastorale. 
welcheB zur Feier der glücklichen Ankunft des Kurfürsten Clemens Aneu-*t 
von Köln gegeben wurde; in Dresden sang sie bei den AufTübrunf(eu ihrer 
Opern ebenfalls die Hauptrollen. Auch in engereu Hofcirkeln glänzte sie 
dnreh dies Talent» Ihr erster Leiirer in der ICneik ist nnbehaonl geUieheo. 
In Dresden nnterriohtete sie Porpora (1747 Ins 17&9) im Ckeange, Haste in 
der Composition. Letzterem insbesondere war sie eine treue G^nnerin. Br 
componirte auch ihr Oratorium »Xa conrersione di & Agostinoa und zwei von 
ihr gedichtete Cnntaten. HaBse's Art und Weise gehörte Maria Antonia über- 
haupt vollKtändig an, wie denn die in ihrer späteren Lebenszeit auftauchende 
neue Richtung der Musik ihr nicht zusagte. Interea.sant ist ihre Correspondenz 
hierüber mit Friedrich dem Grossen, der die Ansichten seiner Freundin voll* 
ständig theilte. Maria Antonia dichtete , componirte nnd sang jedoch ^bicht 
blo8, sondern sie malte anch, n. A. ihr eigenes Portrait. In Weesenstein |[[ieht 
es ansserdem noch mehrere von ihr gemalte Bilder, vorunter besonders ein 
grosses, die baierische Familie darstellend, erwähnenswerth ist. Maria An- 
tonia'8 Ruhtn erschallte damals weit und breit, und mehr oder minder über- 
triebene Lobsprüche wurden ihren schriftstellerischen und künstlerischen Lei- 
stungen gezollt. Sie war der Gegenstand violer Lobgedichte, wie ihr denn 
auch eine Menge Compoaitionen, Diehtongen nnd wissenschaftliche Wenks ge- 
widmet wurden. Antonio Ezimeno widmete ihr & B. 1774 seine Mwiksshni^ 
der überdies noch ihr Portrait beigegeben ist, mit einer vergötternden Vertede« • 
Friedrich der Grosse, der Maria Antonia schon seit dem J. 1756. wo er sie 
in Dresden als Sieirer traf, kannte und damals liochschiitzen lernte, sprach sie 
zuerst wieder aiu lü. März 17G3 in Morit/bnrpr, wohin er nach dem Frieilen«- 
scliliisse zu Hubertusburg (15. März) gekommen war, um mit dem Kurjirinzen 
zusammen zu treffen. Als Kurfürsüu besuchte Maria Antonia ihu 1769 und 
1770 in Potsdam und wnrde dort vielfiMh tob Uim ansgeseiehnet. Maris 
Antonia nnd Friedrich der Ghrosse unterhielten eine lebhuite Correspoikdea% ' 
die vom 27. April 1763 his »um 28. Decbr. 1779 dauerte, einige Monate vor 
der Kurfürstin Tode, der am 23. April 1780 in Dresden erfolgte. Dieser 
Briefwechsel steht im 24. Baude der Werke Friedrich's des (4 rossen (heraus- 
gegeben von Preuss) und ist höchst interessant. — Maria Antonia's Ruf blieb 
auch den Arkadiern, einer gelehrten Gesellschaft in Rom, nicht unbekannt. 
In einer ihrer Sitsungen im J. 1747 ward ein italienisches Gedicht der Kur* 
prinsessin yorgstragen, »das (so reden die Zeitgenossen) wegen der refaMs 
Zärtlichkeit der Sprache, wie auch Schönheit und Stärke der Dkhtknnst^ etneo . 
allgemeinen Beifall erhalten«. Man ertheiite ihr in Folge dessen die lyiitglied- 
sehaft der Gesellschaft, und nannte sie sich als Arkadierin ErmeHnda Talia, 
Paxt^rella Arcada, unter welchem Pseudonymen Namen sie auch componirte 
und dichtete. Sie bezeichnete denselben auf ihren Werken durch die Buch- 
staben E. T. A- P. M. F. 

MarU Charletto AauUle, Herzogin tou Sachsen-Gotha, geborene Prinsesib ; 
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TOD Meiningen, eine der mnsikgobildetsten Fürstiiiiieii dee kunstsinnigen 
18. Jahrlinmlertf*. war am 11. Scptbr. 1751 ji^eboren. Sie soll di.' ('ompo- 
nistin von C'anzon«*tten mit V'ariiitioneu (Leipzig, 1781), dvr «zwöU Lieder 
einer jLiebhaberin« (Ootha, 178G) und einer Sinfonie für zehn Instrumente 
gewemen eein. Auch als Clav ier^pie lorin war sie rühmlichst bekannt. 
; V. Maria PawlowBAy Grosslienogm von Snehsen-WeiaMir, e. Pavlownn. 
. . . Maria Tkmalay deatsohe EauMBrin, KSnigin ron TTttgam und Böhmen nnd 
Erzhen&ogin von Oeitenreieh, die Tochter des kanalsinnigen KaiHcrs Karl YT. 
(s.d.), wurde zu "Wien am 13. Mai 1717 geboren und erhielt durch ihren 
Vater auch eine musikali-sche Erziehung, deren Fortgang Wagenseil zu leiten 
hatte. Ihrer bemerkenswerth schönen Stimme wegen musste sie {»chon mit 
f&|i£ Jahren in Hofconcerten öffentlich singen und in den Opern den Hutes 
laifc anftretan, nnd aie t>tieb aneh wSlirend Uurar langen Beg^emngszeili eine 
traoe BeaeliQteerin, hanpla»chlieh de^n^n^ikaliBehtn Knnat, wekhe ihren Naven 
mit den erhabensten Namen des vorigen Jahrhunderts, ja aller Zeiten in Ver- 
liimlung gebracht hat. Obwohl sie zugleich mit ihrem Regierungsantritt, 1740| 
die übermüasigen Verwendungen ihres V^aters für l'nmk nnd Knust im In- 
teresse eines jCfeordneten Finanzsystems einschränkte und u. A. viele der hoch- 
b^oldeten Hufkünstler, Sänger und Sängerinnen tlieils entliess, theils in ihren 
Gehaltan hanmterBetste, lieee sie es doch niemals an Mitteln fehlen, nm die 
Tonknnafc naeh ihren wirkHeh hllnetleriachen Bedingungen sn fiMmm, nnd sie 
^^ah denn vor ihrem Tode eine Art augusteisches Zeitalter der Mnirflc als 
Frucht ihrer kunstliebenden Thätigkeit anbrechen. Mit ernstnn, regem- 
Ptlichtgefühl ihrem holien Berufe ergeben nnd nnennttdlich ihätig, starb sie 
an 29. Novhr. 1780 in Wien. 

Maris, Domenico della, s. Deilamaria. 

MAria» Giaoomo, der Dirigent der in Diensten dea Marschalls von Brisac 
steksadcn G^eaellsehaft itaUeniaeher Tonkfinstleri weleh« sich nm 1656 in 
FiMiont aafhielt Von König Heinrieh IL Ült den mnsikaliaehen Hofdienst 

gewonnen, fnngirte diese Trappe weiterhin als Hofsänger-Ka})elle. 

Maria, Joiio de St.-, portugiesischer (leistlicher und Mnsikgelehrter, ge- 
boren Ende des 1*5. .laiirliuntlerts zu Terano in der Provinz Transtagnna. war 
( 'anonicus des Augut>tineroi*denH und zugleich dritter Kapellmeister am Kloster 
und an der Kirche St. Vicente in Lissabon. Er veriasste u. A. ein gründ- 
lidMM Werk: »2Vw Uvroa de eotUn^aniif^f welehes er dem König Jolo IV. von 
Partogal widmete, und starb am 12. Mtos 1654 im Kloster S. Salvador sn Grijo. 

■arianl, Giovanni Battista, italienischer Opemcomponist aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, brachte u. A. 1659 zu Viterbo eine Oper seiner 
Arbeit. •Amor vitol gioventü*, zur Aufführung, welche grossen Beifall fund. — 
Bedeutender, numentlich als KirchencouiponiHt , ist Criovanni Lorerizo M. 
Dieser, geboren 1737 zu Lucca, war nachgehend», nachdem er unter Leitung 
den Padre Martini in Bologna nn einem der gelehrtesten Mnsiker seiner Zeit 
he wnge geift war, KapeUmsistcr der Kathedn^nrehe sn flavona. Er hat eine 
grosse Zahl Ton Messen, Vespern, Psahnent HymneUi Antiphonen nnd Litaneien 
f&r aaohs» sieben nnd acht reale Stimmen componirt| ebenso vierstimmige Mi« 
aaseres mit Instrumentalbegleitung und Salve roginas. 

Marie^ vortrefflicher französischer drumatischer Sänger (Tenorist), geljoren 
1814 in Paris und von seinem zwölften Jahre an in der religiösen Schule 
auegebildet, welche Ohoron leitete. I>ieser gehörte er auch noch 1830 an, als 
din Jnliraivolntton dieselbe nnterdrttokte. üm seinen Unterhalt su gewinnen, 
aali sieh M. genöthigt, in Kirchen su singen nnd weiterhin anoh eine Stelle 
im Ohor der Komischen Oper anzunehmen* Bei seiner anerkannt schönen 
Stimme und tüchtisren Cleaangsausbildung wurde es ihm nicht schwer, sich 
nach nnd noch ein Farthienrepertoire anzueignen, das ihn befähigen sollte, an 
Provincialbühnen in ersten Teuorrollen aufzutreten. Es bot sich ihm uuch 
1838 ein Engagement dieser Art in Mets, welches er freudig annahm. ' Da 
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er, trotz muncher ihm noch Hiilrnftt-nden Mänj^el. sehr gefiel, wurde er 1839 
für das Renaissance - Theater in i*ari.s engagirt, nach dessen Zasammenbruch 
er au die Komische Oper wieder kam. Er debutirte in der »Sinfoniea, ein- r 
Oper, welche Clapisson eigeus für ihn geschrieben hatte, und zwar mit einem 
Erfolge, welcher ein walurer Triumpli su nennen war. Zur Anahfllle für den 
gerade verhinderten Dnprea engagirte nun 1840 die Grosse Oper M., und er 
gefiel zwar anfangs sehr, wurde aber vom Publikum wieder fiftllen gelassen, da 
sich, wie schon in der Komischen Oper, wenig Parthien fftr sein Talent ge- 
eignet zeigten. M. begab sich nun nach Belgien, wo er in fast allen Rollen 
\vie<ler ausseroriUnllicli geliel, und dann nach Italien, wo er Baritonparthien 
zu libei-uehmeu begann. Nach Paris zurückgekehrt, wurde er nur noch in 
untergeordneten Stehern besehäftigt und Tersehwand nach und nach ron der 
OeSentlichkeit, ein beUagensvrerthea Beispiel, wie ein wahre« und wirkliehee 
Talent untergehen kann, wenn es weder yon den Birdctionen, nodi Ton der 
Öffentlichen Kritik richtig gewürdigt wird. 

Marieiifeste. Da der katholische Christianismus nach Hott kein Wesen 
anerkennt, das jnelir der Verehrung und Huldigung würdig wäre, als Mariin. 
die unbeik'ckte .lungtVau und Mutter des (jottessohnen und mit grosst-r Macht 
ausgerüstete Fürsprecheriu am ewigen Throne, so hat die Kirche eigene Fest- 
tage zur besonderen Verehrung dieser Heiligen angeordnet, Itir die si« einea 
vorsftgliohen Yerehrungseifer fordert Der Mariencultus ist fast so alt, wie die 
ohristlidie Kirche selbst, und mehrere der daraus hervorgegangenen Feste haben 
ihren Ursprung im hohen christlichen Alterthum, wie z. B. die Feste Mariä 
Verkündigung und Mariii Himmelfahrt schon im 5. Jahrhundert, Mariä Licht- 
mess im 6. Jahrhundert allgemein begangen wurden. In den Katakomben 
wurden Marienbilder gefunden, der heilige Ephrem der Syrer ruft die Him- 
mebkönigin unter liebeglflhenden Huldigungen an, und mit den Jahrhuiiderteo 
mehren sich Hymnen und Lohgesänge su Ehren Maria's, bis in der Periode 
der katholischen Mystiker diese poetische Huldigung den höchsten Gipfel er- 
reicht und miuralische Ausschreitungen im befolge hat. Unendlich ist die 
Zahl der Hymnen, Sequenzen, Litaneien, die bis heute zu Marians Verherr- 
lichung gedichtet und gesungen worden sind; Dichter, Tonkünstler und Sänger 
wetteiferten um die Palme würdigster Verehrung, und eine wahre Stufenleiter 
führt von den tieünnig gefuhlteu Gesäugen im einfachen Choral bis zu Jlü 
k&nstlichst ausgebildeten, oft sugleich Yon Minnebrunst beseelten Schöpfungen 
harmonisdier Kunst Die Antiphonen, Hymnen, Sequenaen u.dgL i&r die 
M. gehören meist lu den besten Stücken des Chorals und der Siteren har- 
monischen Kirchenmusik. 

Die vorzüglichsten M. der kuthulischen Kirche sind: 1) Fest am ituma- 
culatae conceptionis beatae virginU Jlariac, d. i. das Fest der unbefleckten Ern- 
pfangniss der Maria (8. Decbr.); 2) MeHum i)uriJicationU b. v. Jf., d. i. clas 
Fest der Keiniguug der Maria, oder Mariä Lichtmess (2. Febr.). An die»;m ' 
Tage findet eine feierliche Kersenweihe statt, während welcher der Chor einige 
aus den im Missale stehenden Antiphonen, wie »Lumm^ ad rslsMÜsnsM« und I 
•Exurge^ domine* ^ nebst dem CanUeum SSmeonu (»Nunc dimiUii*), nach desien 
einzelnen Versen die zuständige Antiphon wiederholt wird, vorzutragen hit; 
ebenso die Antiphonen »Adornav oder itResponsumv und die Verse ^OUuUruitU ' 
bei der darauf folgenden Procession; 3) ]f\ annuntiatiunU b. v. M., d. i. cas 
Fest der Verkündigung der Maria (25. März); 4) F, vUUaiionU b. c. Jl., d.i. 
das Fest der Heimsuchung Maria's (2. Juli); 5) F. MtmHoiUt kk 9. d.l 
das Fest der Himmel&hrt Maria's (16. Aug.); 6) JR nMnMü h. e. JT, d.l 
Maria's Geburtsfest (8. Septbr.); 7) F. 9^tem doUrum h, v. Jl/., d. i. das Fiist 
der sieben Schmerzen Maria's, welches am Freitag vor dem Passionssonniag 
gefeiert wird und durch die berühmte Sequenz nStahat mater* verherrlicht st. 
— Tm Mittelalter war eine grosse Anzahl Ifvinnen und Sequenzen tür dii'Sf ^ 
eiuzelueu M. iu Gebrauch, von denen aber durch die trideutiuische Keloriu Jei 
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^fi^^ale und Breviers nur die Hyiunen »Ave maris »tellai und »0 gloriom vir- 
jiuuoff^ welche beide ein hohes Alter aufweisen, aowie die Sequenz »Ütabat 
«wters beibeliRlteii wurden (für das Officium parvim beaUte viargim» Mariae 
noch der Hymnqa »JTmmiiIp uMU «m^st«). KircUiohe AnliuUim« und VebiiDg 
Duideii. fßn»t die. ao^BMumnteB «iari«Bi8olien Antiphon«!!, «m Sehlosa» der Tag- 
seiten: regiuamf »JUgina evMlHt, •Salve regina* ond »Alma redemtoHsfi mit 
'hren ansprechenden Melodien; an einigen Orten werden auch die Antiphonen 
■ ^sieila eoeUtif nlmmaculaiai , »O praeclarum vasa. bei bestimmten Gelegenheiten 
ijfsungen. — Eine besondere Anregung für die \'erlierrlichung der Jungfrau 
M^ifk gab in neuerer und neuester Zeit den Dichteru und Gomponiaieu die 
Feiec:des ^^or den Cbarak^r einer FjnTaftandfwhi iragendnn M«vien* oder 
Uaimonafcs. In dieeejr Besiohong sind vn erwfthnen die Diehter Guido G5nes» 
Pat«r Gnll Morel u. a., deren Marienlieder gröteteo^eihi eine glückliche moei« 
• ali^che Bearbeitung durch- Anaelm Schubiger, Honberger, Greith. Aiblingei^ 
UjL INInier, Tjindpjiintner n. a. erfahren haben. — Die evangeliache Kirche 
liüt wie iklle Heil igen verehrving au jede Art von MariencoUus ans* .ihren 
•Satzungen verbannt. 

. Jlnrlmbach, das Hauptton werkaoug der Eingeborenen au der Oatküste 
Alrikfa, haateht ana. sehn in einen Balunen gespannten Stadsen harten Holaesi 
dem} .jedem. «»ina kleine anagehöhlte Galahaflae ala Beaonana dient. Daa Game 
i&t -unserer Harmonica nicht uuähulich. 

Karitt) Frau<;oi.s Loui» Claude, berühmter französischer Orgehipieler, 
geboren am 6. Juni 1721 in der Provence, war um 1750 als Organist in Paris 
an(j;estellt und sehr beliebt. Er starb hochbetagt am 7. Juli 1809 zu Paris, 
iiviv&niit vvn ihm iüt eine kleine Schrift, betitelt: »Ob qu^wi a dii ee ^u^on a 
mOm.dirv, ,Mr9 4- Mmbma MlioPi (Paris, 1752). — Sein Namens- ond 
Zeitgenosw war GuiUanme Marcel de M., gebofon am 92. Mai 1797» kam 
>pit«K aaeb Paria* Nachdem er Soldat gewesen nud auch Mathematik studirt 
faatte, .fTfUidte er sich gänzlich der Musik zu und brachte es auf das Violine 
'II grosser Fertigkeit. Sein MeiKterstück als CtJUiponist ist ein vierstimmiges 
Stahat tnater mit Orche.sterbegleituug. — Ein wuit älterer franzÖBitschcr (Jom- 
j>'..üiät gleichen Naiuens war Kabrice M., geboren um 1540 in Piemoiit, wel- 
cher in der zweiten Hälfte de» 1G> Jahrhunderts lebte und einige Dichtungeu 
von Bonsaid, Baif,. Jamia und Desportes vierstimmig in Mnsik setite nnd 
1578. an. Paria bei Adzi le Aoy Ver6ffentliohte unter dem Titel: mJin $ar 
«acMiMs poegies de Batf eie.v 

Hariny Marie Martin Marcel de, französischer Violin- und Harfen- 
virtuose uml tüchtiger Componint. » in Abkömmling jener Marini's. nun deren 
Familie einige Dogen von Venedig hervorgegangen, war ein Sohn ile.s weiter 
üben genannten Uuillaume Marcel de M. und zu St. Jean de Luz bei 
Bayonne am 8. Septbr. 1769 geboren. Mit vier Jahren begann er bei seinem 
Vater beraits Violinspiel nnd allgemeine Muoiklehre, und im aiebenten hatte 
er schon ein Clavierconoert componirt Später machte er eine Reise nadi 
Italien, auf welcher er aneh bei Nardini noeh eingehender Violinspiel studirte 
nud ein Lieblingsschfiler dieBCs Meisters wurde. Nach Frankreich zurück- 
gekehrt, warf .sich M. unter der Leitung Hochbrucker'K auf das noch ziemlich 
III! Argen liegende Harfenspiel, und man kann wohl Hägen, dasH von seinen 
ddit küuütk'riächeu Bestrebungen in Bezug auf Beluiudlung dieses Instrumente.*» 
nnd auf. G<)fnpo8itioii0& Bkt daaselbe «ine neue Aera datiit. M. selbst stand 
als VioHnist 9shr boeh, aber ala Haifenvirtuose hatte er keinen Eivalen. Ab 
•r 178dt wieder in. -Italien war, Uess er sich auf dem letzteren Instrumente 
mit so iiugeheinem Erfolge hören, dass er,, der dieizehiyährige Knabe, als 
-Mitglied in die Akademie der Arkadier in Rom aufgenommen wurde. Tn einer 
>iitxung dieser Akademie improvisirte er aui der Harfe, spielte Fugen von 
Seb. Bach und begleitete Arien von Jomelli und anderen Oomponisten, wie 
weuD er ein Olavier vor sich gehabt hätte. Gorilla, selbst ein b«rtthmter 
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Improvisator jener Zoit. welcher ziii^eyen wni-, er^inj; sich in liobsprücht^a 
über ein ho wunderbivros und gediegenes Musiktulent. Fünfzehn Jahre nlt. 
war M. wieder in Fniukreich und trat in die Militärschule für Cavalleriiteu 
in Venailles, die er ent 1786 als Dragoneroapitalji wieder Verliese. Band 
nshm er einen iSngeren Urlaub, bereiste Oesterreieh» Prenssen und Spanin 
und benutatte jede Gelegenheit, um sich hIh Harfenist, Violinist und Compontfi^ 
noch mehr zu fördern. Mittlerweile brach die franzöflische Kevolution uu^: 
sein Name gelangte auf die Emigruntenliste, seine (tüter unter Sequester, und 
vergebens wnren seine (leauche, zurückkehren zu dürfen. Da ent«chlos< .-r 
sich, nach England zu gehen und vuu seinem musikalischen Talente Gebraucu 
zu machen. Dieses, in Verbindung mit einer schSnen Pers6n]»slikeit nnd dn 
feinsten Manieren, yerschaffte ihm eine reichliche Ezistena, die er aber aufgab, 
als er unter dem Consnlat wieder nach Frankreich zurückkehren durfte. Dort, 
erhielt er auch seine Güter zurück, die glücklicher Weise noeh unTericanfl 
waren, und privatisirte seitdem in Toulouse, die ^Musik nur noch zu seinen 
Vergnügen treibend. Mitte der 1830 er .Jahre war er daselbst noch ara Leben. 
Er hat eine grosse Anzahl von Coinpositiuuen für Harfe verfasst und ver-< 
öffentlicht, die als Musterstücke und historische Monumente gelten dürlen. 
Es sind dies Sonaten und Variationen, dann Duos fOr Harfe und Viotioei 
sowie ftlr Harfe und Glasier, und ein Quintett Ar Harfe und Streichquartett 
Sonst hat er noch in den Bruck gegeben: Streiohtrios, Variationen ftlr Violind 
mit Begleitung von Streichinstrumenten, 12 BomanEcn für eine SingstimoM 
mit Harfenbegleitung u. 8. W. u. s. w. 

Marinelli, (laetano, italienischer Operncomjionist, geboren 176') in Neapel 
war daselbst ein Zögling des (JonservatoHo deüa pieUi und hatte schon mehrert 
seiner Opern in Itslien mit Glück auf die Bühne gebracht, als er 1790 in 
die Dienste des Kurfürsten von Baiem in München trat 6eine Opern, 16 as 
der Zahl, sind Ar die Theater in Bom, Florens, Neapel, Venedig, Mailand 
München componirt und reichen ungefähr bis ins Jahr 1811. Von ihnen sind 
zu nennen: ulA tre rivali, ositia il m^atritnnnin fnns/tfffdfoa (1784 für Roinl 
li-Gli ticcellatorivi (für Florenz 1785), »// trionj'o dell amorea , ^11 letterato alle 
moäaa^ »Lucio Jt^apiriot, r>La Vendetta di Mcdcau, ^11 concorso delle npoueK 
•Ale»9andro in £few, nL'equivoco J'ortunatoa, »La Jinta principetsa* u. h. w. 
Auch ein Oratorium von ihm, »BMattmVf wird rühmend genannt. — Ah 
ilterer Landsmann und Kamensgenosse von ihm ist ansuffthren: G-iulio Casar« 
M., ein Servitenmönch von Monte Cicardo. Dieser lebte um die Mitte de| 
17. Jahrhunderts und ist der Verfasser eines guten Traktats über den Kirchen- 
gesang, betitelt: i>Via retta deUa voee oorofo, owero ouervanoni M emUo JwiHOt 
(4 Bde., Bologna, 1671). 

Marine-Trompete oder Trompeten-Geige (latein.: tromba marinn, iVühei 
Trummsoheit oder Tympanischisa genannt), ein an 300 Jahre altes, jetit aii 
unbrauchbar total vergessenes Bogeninstrument, dessen sich auch Tor Zeitei 
höchstens die herumziehenden Spielleute bedienten, hat seinen Namen Ttm dei 
Eigenthttmlichkeit seines Tones und dann vom lateinischen nuMre, d. i. Meer 
weil es seiner leichten Behandlung ehedem auch besonders von den Schitis 
leuten liei ihren Seefahrten häutig in Anwendung gebracht wurde. Die^^e; 
Tonwerkzeug nun besteht aus drei dünnen, etwa sieben P^iss in der LaUL'« 
messenden Brettern von Tannenholz, welche unten, wo das Instrument auf den 
Fussboden stdit, 6 bis 7 Zoll, oben aber kaum swei Zoll brsit, und in da 
äusseren Form eines gleichseitig«i Dreiecks oder Triangels susammengdeinu 
sind, so dass der Corpus oder Kasten, welcher oben noch eine Art Wirbelkastet 
hat, von unten nach oben verjüngt zuläuft. Eines der bezeichneten drei Brettei 
bildet den Resonanzboden, welcher mit einigen Schalllöchern versehen und im' 
einer »'inzigen Darmsaite bezogen ist. Diese Suite, welche ungetalir tlie Stärk« 
eines Vioioucello-Z> hat, ist unten und oben befestigt und ruht auf einem gan; 
eigenthfimlioh geformten Stege. Die meiste Aehnliohkeit hat dieser letsten 
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mit einem Schulic der vom ganz niedrig und dünn, hinten aber verhSltniss- 
mrij^sig sehr hoch und stjirk ist. Auf di<^sera hinteren hohen Theile ruht die 
Saite; der vordere liegt nicht ganz fest auf dem Resonanzboden, sondern be- 
wegt sich, vibnrt mit, sobald die Saite angestrichen wird, und bewirkt eben 
dadttroh, v«rm5ge seines sohiieUeii Anftohlageiis auf den Besonaniboden bei der 
VibtmtioB, den trompetonartig schmetternden, jedoeh auch etwas gedümpften 
Ton. Letztere Beschaffenheit erhält derselbe übrigens nooh mehr von der Art 
lies Spieles selbst. Bei diesem wird nämlich das Instrument mit dem unteren 
Ende gegen den FuRsboden und mit «lern oberen gegen die Brust des Spielers 
gestellt, und das (treifen der vorschiodenen Töne, welche man auf der einen, 
ganz beliebig zu stimmenden Saite hervorbringen will, geschieht nicht durch 
^Diges Niederdrücken derselben auf den Kesonanzboden , sondern nur durch 
leiektea Auflegen der Finger der linken Hand anf dieaelbe, wie beim Flageolet 
lier gewöhnlidien Geigeninstmmente, das ebenfiUls dadnroh etwas dumpf er- 
scheint. — Ausser den wandernden Spielleuten , denen dieses Instrument die 
heute übliche Drehorgel ersetzte, war auch die M. -T. den Nonnen in ihren 
Klöstern geläufig, welche in Ermangelung einer bei den Musiken die Trompete 
blasenden Schwester die Trorapetenstimme durch dieselbe nachzuahmen und 
emigermaaüüen zu ersetzen vermochten. 

Mmxialf ein hftufig voikommender italieniMiier Oompoiiisteii» und Yir- 
«nosenimme. Aus der Beihe der Vertreter desselben sind hier su nennen: 
1) Alessandro M., um die Mitte des 16. Jahrhunderts Oanonieus laterensis 
in seiner Qeburtsstadt Venedig, war ein bemerkenswerther Oomponist, v<hi 
dem vierstimmige Vesperpsalmen (2 Bücher. 1587) und sechsstiramige Motetten 
and Cantionea garrae (1588) in Venedig im Druck tirschienen sind. — 2) Bi- 
&ggio M., geboren am Ausgang des 16. Jahrhunderts zu Brescia, war zuerst 
Domkapellmeister zu Vicenza und übernahm um 1620 dieselbe Stelle in seiner 
iGebnrtastadt. Im J. 1694 befisnd er sieh in d«i Diensten des Plalzgrafen 
'Wol%ang Wilhelm^ nenbnrgisoher Linie in Deutschland, wie jlange ist nieht 
bekannt geblieben. Nach seiner Heimath zurückgekehrt, ist er um 1660 zu 
Padua gestorben. Er war Virtuose auf mehreren Instrumenten, besonders auf 
drr Violine gewesen, und auch seine Corapositionen für Kirche und Kammer 
Waren in seiner Zeit sehr geschützt. Als gedruckt erschienen (in Venedit^ 
a«it 1620) tindet mau von denselben erwähnt: ein- bis dreistimmige Arien, 
iKsdrigale und Gorrenten, yierstimmige Psalme, swei- bis vierstimmige Kammer- 
masik, swei- bis vierstimmige Misereres mit Violine, mMadrigaU rinfonie a 2, 
3 e 4 roc«, ein- bis Bechsstimmige Sonaten, BiJlette u. s. w. u. a. w. — 
3) Carlo Antonio Violinist und Componist, um die Mitte des 17. Jahr- 
Kunderts zu Bergamo geboren, war daselbst als Musiker an der Kirche Santa 
Maria maggiore angestellt und hat von seiner Composition besonders zahlreich 
bonaten für Violine allein und für Violine mit Begleitung anderer 8treich- 
cinttrumente, sowie dreistimmige Ballette in französischer Manier (op. 5) n. s. w. 
herausgegeben. — 4) Ghiovanni M., Hadxigalencomponist ans Venetien, war 
Bnde dee 16. Jahrhunderts an der Kirohe Madonna deir Orte in Venedig an- 
tff'stellt und auch als Tonsetaer sehr geschätzt. — 5) Giovanni Battista 
M., auch Giarabattista Marin! geschrieben, berühmter als Dichter, denn 
%h Musiker, geboren am 18. (Jcthr. 1569 zu Neapel, lebte eine Zeit lang in 
KoTu, Oberitalien und als Sekretär Maria von Medici's in Paris. Sehnsucht 
führte ihn 1622 nach Italien, zunächst nach Horn zurück, und er starb am 
16. Min 16S6 su NeapeL Von seinen berühmten poetischen Produktionen 
gehören hierher: »Diosrfo 9aare tre* (Turin, 1618 und 1620), deren aweite den 
Titel führt: »ia mwica sopra le aeMe parole d^tte da Orisfo in crocea. — 
6) Ginseppe oder Gioseffo M., su Anfang des 17. Jahrhunderts Kapell- 
meister zu Pordenone im Venetianischen, hat von seiner Coraposition 1618 
in Venedig Madrigale veröttentlicht. — 7) Maria Pater M., Camalduleuaor- 
möQch, geboren zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Pesaro, war Kapell- 
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meister der Stndt und Republik iSttu Marino und hat Torsüglich Concerte 
und Motetten cumponirt. 

Mario, Giuseppe Marcbose di Candia, ausgezeichneter italieniBcher 
Tenorsünger, geboren 1808 sn Turin (nicht 1812 su QenoA), beachtete eeine 
prächtige Tenorstimme nur in so weit und lie» sie demgeniles ausbilden, al» 
dies in don höheren GeeellBohaftskreiäen fdr schicklich galt Als Offiiier etaiid 
er 1830 in Genua, kam aber 1836 nach Paris, wo ihn die Eleganz seiner 
/ Manieren und sein Gesang wieder in die feinsten Salons brachten und auch 
die Autmerksamkeit der immer tenorverlegenen Direktion der Grossen Oper 
erregte. Die ihm von derselben gebotene hohe Gage bestimmte ihn, jedeu 
» Widerstand an&ngehen, swei Jahre lang eifrig am CSonaervutoriom unter Pos* 
chard und l^rdogni Gegangstudien su machen und endlich 1888 unter den 
'Namen M. als »Kobert der Teufel« su debutiren. Trotz der Unfertigkeit und 
Bfihnenunkenntniss , die seine Leistung anfangerhaft erscheinen liess, beswang 
der natürliche Wohlklang seiner Stimme mächtifr alle Uörer, und es liess aich. 
diesmal bereits von einem ifrossi n Eifolge reden. Schon 1840 giug M. un 
das Pariser The-ütre it^ilien, wo seine natürlichen Aulagen freier hervorleuchtt'ii 
konnten. Füufzehu Jahre lang war er, wo er erschien, regelmässig jede S&isoo 
in Paris und London (Coventgarden- Theater), dann aber auch in St. Peters- 
burg und Amerika (1856), sugleich mit der von ihm nnaertrennlich gewoidenen 
Gtiulia Grisi (s.d.), mit der er endlich auch ehelich sich vereinigte, der T^el>- 
' ling des Publikums. Leider verliess das berühmte Ehepaar die Bühuc nicht 
rechtzeitig genug, trotzdem sie seit den 1850er Jahren ihr letztes Auftreten 
fast von Jahr zu Jahr ankündigten, und frjiben stets von Neuem der Kritik 
Gelegenheit, über das Wrack ihrer Stimmen herzufallen, die nur noch durcli 
die vortreffliche Singmetiiode und feinste Spielmauier einigermaassen gehalten 
wurde. Nach dem Tode seiner Oattin, im NoTbr. 1869, jedoch« trat M. in 
der That cum letzten Male auf und swar in St Petersburg, und ist daramf 
für immer nach Italien zurückgekehrt. 

Marionetten (aus dem Italien.) nennt man die künstlichen ( iliederpuppcn. ' 
die mittelst Schnüre oder Drähte sieh bewegen lassen, und deren man sich j 
• auf den sogenannten INI ar i o n et t»' n t he ii t r in als Darstelh-r bedient, dit- der' 
M.Bpieler, je uach der Person die Stimme verändernd, auch sprechen, sug&r 
singen iSsst Die M. waren schon bei den Griechen und Bömem bekaaai , 
In Paria gab es schon 1674 mne Marionettenoper, die auch noch aai| 
Hofe des ungiirischt n Fürsten Eszterbazy, fast hundert Jahre später, eine Rolle 
spielte, und für die selbst ein Jos. Haydn zahlreiche Partituren sohreil>eii| 
musate. Das wohl noch jetzt bestehende M.theater im Teatro Qirolamo in 
Mailand uiul noch manches andere im heutigen Italien ist durchaus auf eiu 
gebildetes Publikum berechnet und findet auch dasselbe. 

Markaslt ist eine Masse, welche manche Orgelbauer einer schlechten Pfeifen^ 
messe, die mehr Blei als Zinntheile enthilt, hinnifögen: 1) um dem sich 
durch seine bläuliche Farbe kennseichnenden schlechten Material ein besseres 
Ansehen, 2) um demselben eine gewisse Härte zu geben, die dies schlechte 
Metall (s.d.) ohne M. nicht haben würde. Das Vorhandensein von M. in der 
Metallmasse kann ein tüchtiger Revisor leicht erkennen. W. 

Markiren (italien.: marcare; französ.: marquer), so \\v\ wie accentuirt-n 
(s. Accent), also beim Vortrage einen oder einige Töne aus einer ganzen 
SteUe merklich hervorheben. Daher gebraucht man markirt (Italien.: mar' 
eaios fraasös.: marp^i) in der Bedeutung hervorgehoben (s. mareüto), 
Zeichen für die Vorschrift M. sind: A» tfn f^-t Tf' ""^ einige andere. 

Markull, Friedrich W i 1 h e 1 m, durchgebildeter und erfahrener deut£»cher 
Componist, sowie Musik.schriftsteller, geboren am 17. Febr. ISIG in Reichen- 
bach bei Klbiiig. kam mit seinem A^iter, t-iiieni ('aiitor und Organisten . noch 
in seinem Geburtsjahre nach Elbing. Den ersten Alusikunterric lit erhielt dei 
sich schon frfih als sehr begabt zeigende Knabe daselbst von seinem Vater., 
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hi.TAuf von dem bekannten Orgelvirtuoeen Karl Kloss, und war mit zehn 
•liihren ben its so weit vorgeHchritten, dass or sich häufig als Pianist öffentlich 
hön*n lassen koniiU'. Compositionsvorsncho daprorrm lockte dei- treffliche Unter- 
richt des Studtniusicus Urban hervor, bei dem sicli M. zugleich im rreigenspiel 
übt^. Bis 1833, bis wohin er das Elbinger Gymnasium besuchte, setztu er 
srine pnktiachen und theoretischen Studien eifrig fort und bezog dann auf 
Bemh. Romberg's und Louis Üaurer's Rath ^ Mnsiksehule von Friedr. 
•^hneider in Dessau. Dieser forderte in liebevoller "Weise seinen strebsamen 
8ehlUer nach allen Sichtungen hin bis zur Selbstständigkeit und Reife, be- 
timder^ im Orgelspiel und in der romposition. Tm .1, 1835 kehrte M. nach 
Elbing zurück, und bereits 183B erhielt er eiiu ri J?uf al.s Oberorganist an die 
<.>berpfarrkirche zu St. Maria in Danzig. Sein Wirkungskreis daselbst er- 
weiterte sich sehr bald durch Ertheilnng von Unterricht im Ciavier», Orgelspiel 
vnd in der Composition, duroh TTebemahme der Leitung des dortigen Gesang- 
vereins für geistliehe Musüc und durch seine Anstellung als Gesanglehrer am 
Oyrnnasium. Bis auf die jüngstvergangene Zeit widmete er dem Oosangvereine 
'•»•ine Thätitfkeit. und eine Monere von Meisterwerken im Fache des Oratoriums 
itrachte er öffentlich zu (rehiir. Kbenso und bis in die OeLfenwart hinein war 
•T als Pianis< , wie Cim Streichf(UHrtett) als Violinist ein unschätzbares (llied 
der allwinterlich in Danzig veraustHlteten Kammermusikconcerte. Auch seinem 
Drange zum ktlnstlerischen Selbstschaflfen liess er von vornherein Ireie Bahn, 
and es entstanden im Laufe besonders der frttheren Jahre ausser vielen Com- 
Positionen der verschiedensten Art fiir Pianoforte, für Gesang und für Orgel, 
von denen über fUnfaig Werke im Druck erschienen sind, mehrere Opern, 
f'ratorien und andere grössere kirchliche Arbeiten, welche meist mit Aus- 
zeichntin;,' vom Publikum unrl der Kritik aufgenommen worden sind. So wurde 
1^43 Heine romantische Oper »Maja und Algino oder die bezauberte Rose« 
im Danziger Stadttheater wiederholt mit Beifall gegeben und entstand 1845 
das audi anderwSrts aufgeführte Oratorium »Johuines der T&ufera, welchem 
die Composition des 8$. Psalmes fttr Chor, Solo und Orchester vorhergegangen 
war. In demselben Jahre brachte M. eine Sinfonie in D-dur im Leipziger 
'rewandhausconcerte zur Aufführung. In das J. 1847 fallt die Composition 
«Ifs viel aufgeführten und auch im Druck erschienenen Oratoriums »Das Ge- 
likhtniss der Entschlafenen« und 1848 die (jrosse Oper »Der König von Zion« 
(textlich Meyerbeer's »Propheten« verwandt), welche 1850 in Danzig mit vielem 
QHIek gegeben wurde. Es folgte die dreiaktige romantisch 'komische Oper 
•Das Walpurgisfest«, 1855 in Banzig und 1856 in Königsberg erfolgreich auf* 
gefBhrt, worauf wieder eine Sinfonie (in O-moll) entstand, welche in Mannheim 
unter 89 eingesandten Partituren den zweiten Preis erhielt. In Kassel liess 
^^pohr im Novbr. 1856 »Das (ledächtniss der Entschlafenen« im Hoftheater 
aufführen und studirtc das Werk nicht blos sorgfältig ein, sondern sang bei 
der Ausfuhrung desselben sogar unter den Bassisten der Bühne mit. Endlich 
ist noch zu bemerken, dass M. auch ein »Choralbuch zum neuen Danziger 
<^esangbnche«, enthaltend 136 GhorSle, vierstimmig ausgesetst und ausserdem 
mit einem sweiten beaifferten Basse versehen (Danaigi 1845) herausgegeben 
hat. Neben seiner Thätigkeit als Organist, Componist, Mnsiklehrer und Con- 
••ertgeber benutzte M. von jeher einen Theil seiner Zeit zu schriftstellerischen 
Arbeiten. Kr lieferte werthvolle musikalisch-kritische Aiifsätze für Musikzeit- 
'chriften und '^rheaterjournale und ist seit Jahren stehender Musikreferent, wie 
zuerst des »Danziger Dampf bootes«, so noch jetzt der »Danziger Zeitung«. 

Markwort, Johann Ohristian, einer der dentsdien Kenner und Meister 
des Gesanges, geboren am 18. Decbr. 1778 in BeisUng bei Braunachweig, war 
der Sohn eines Schullehrers. Nachdem er die Elementar -Schulkenntnisse bei 
•liesem erlernt und auch schon mit Olavierspiel begonnen hattCf besuchte er 
las herzogl. Kntbnrinen - (Tyranasinm zu Braunschweig, welches ihn b;i1d mit 

Stolz SU seinen fleissigsten Schülern zählte. Seine höhere Studienzeit verfolgte 
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er iih Tlu'ologe »uf den Ihüvorsitüten von Helrastüdt (1798) und Lpiprtji 
(1800) und ging dann als Hofmeister einer adlichen Faiuilu' nach Ungarn 
dann aber als erster Tenorist an das neu gegründete ftirstl. Liechteusteinscb«- 
Theater in FeUsberg, naehdem er wllir«iid «ineB Torftbergeliendeii Aufenthalia 
in Wien an den Sängern Vogel, Briaii, Simoni Studien gemaeht ond den AU* 
meister Haydn kennen gelernt hatte. Beim Kapellmeister Triebensee beschäf- 
tigte er sich während seines Engagements mit der Gesangskunst aufs £io- | 
gehendste und durchaus rationell, während er znpfleich Mimik, BewegungskuoM 
und Declamation bei den richtigen Organen der Schauspielgosellschaft mit Eiftr 
trieb. Das neue Kunstinstitut bestand aber nur drei Jahre, da der es unter- 
haltende Ffirat Lioohtenatein starb, nnd M. wurde von dem Schauspieldirektor . 
fiVaael in Laihaoh als erster Tenorist für Triest engagirt I 
Der eben ansgebroohene Krieg zwischen Oesterreich nnd Frankreich lihmte 
aber die Theatergeschäfte, und M. war froh, nach einem Jahre einen Ruf nach j 
München zu erhalten. Typhuskrank kam er daselbst au, hatte aber Glück, 
den Abt Vogler kennen zu lernen , den er täglich besuchen durfte und vor 
dem er musikalisch ausserordentlich viel protitirte, besonders in Bezug an: 
Gehörsausbildung, aus welchen Mittheilongen M. nachmals seine systematische, 
harmonisch begründete Gtehör- ond Stimmen-Aosbildongsiehre entlehnte. Vogler l 
▼erschafile aeinem jangen Freunde vom Intendanten des kSnigL Hoftheaten ' 
auch die Mittel und den Urlaub, seiner durch die Krankheit geschwicfaten | 
Stimme in der Heimath wieder aufhelfen zu können. Nachdem dies geschehen, 
nahm M. ein Engagement am Magdeburger Theater an, aus dem ihn aber <\u 
1806 siegreich vorrückenden Franzosen vertrieben. In der Sorge und ^^ r 
legenheit folgte er einem Kufe als dritter Tenorist nach Strassburg i. £1-. 
Dieser Aufenthalt war jedoch wichtig Ar ihn, indem er hier ein gutes, für 
ihn sehr lehrreiehes Theater antraf nnd er namsntlieh inne ward, welcher 
wesentliche Unterschied Bwisohen firansosisoher und deutscher Vocalisation statt- 
finde. Darauf hin setate er saine weiteren Tebungen im Sprachlichen fort, \ 
wie er solclie später in seinen einschlägigen Werken verwerthet hat. Mn ^ 
dieser Gesellschaft zog M. auch nach Basel, Freiburg i. Br. und endlich nach r 
Karlsruhe zur Eröffnung des damals erbauten ueueu Hoftheatirs, welches mit 
der Oper »Das "Waisenhaus« von Spindler orölfnet wurde. In dieser Optir 
■ang noch H. mit, ging aher bald darnach nach Barmstadt, wo er bei der 
Krehs'schen Gesellsohaft engagirt war und als »Belmonte« in Moaart'a Oper 
mit Beifall debutirte. Hier traf er an seiner Freude seinen väterlichen Frennd. 
den Abt Vogler als (reheimrath wieder an und trat von Neuem in den be- 
lehrenden Umgang mit demselben. Noch mehr nützte ihm aber der A'erkehr 
mit dem Vocal- Musikdirektor, nachmaligem Kapelhneister Karl Wagner, der. 
ein Schüler von Portmannj dessen Tonsystem erweiterte, eingäuglicher machtt^ 
und es an M. thmittelte. Oottfr. Weber verdankt diesem Systeme manche 
epoehemachende Beaeiehnungsweise, ohne deren Quelle namhaft gemaeht xs 
haben. M. wurde seiner bedeutenden theoretischen Eenntoisse wegen, weldie 
der kunsterfahrcne Grosaherzog Ludwig L ebenso au würdigen wusste, wie die 
Capacltäten des Theaters, bei der Eröffnung des grossherzogl. Hoftheaters in 
Darmstadt 1810 zum Chordirektor ernannt und bildete eint n Bühnencbor ;uh 
lauter Mitgliedern, die noch nicht gesungen hatten, nach .seinrr eigenen Stimro- 
bildungs-Theorie in so kuraer Zeit heran, dass das Theater selbst mit Mozart s 
•Titus« schneller als erwartet eröffnet wurde, worauf dann schnell auf einander 
ftst lauter grosse Opern folgen konnten. Ihr Ohor aber hewihrte gleich an- 
ftngs und je langer je mehr seine eingreifende Wirkung sowohl hinsichtlich 
der glcichklängigen Stimmenbildung, wie auch hinsichtlich der Lebendigkeit 
des deklaraatorischen Vortrags und wurde ein von weit und breit her sto* 
dirtes Muster. 

Wegen dieses überraschenden Erfolges wurde M. zum grossherzogL Yocai- 
Musikdirektor ernannt. Als nach Ludwig's 1. Tode, im J. 1830, die Chor* 
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direktion beim Hoftheater mit in die Hüiule der Orchesterdirektion gegeben 
wurde, ward M. in den Ruhestand versetzt und suchte durcli verdoppelte 
üiusik-literarische Beächüitiguug diese ihm sehr unerwünschte Beförderung zu 
v* rächmerzeu. Bereits hatte er verö£fentlicht, gedruckt mit dazu eingeführten 
Spreehton- Lettern, »TTinrisB einer GeBammt-TonwiBienBchaft tlberhaupt, wie 
aneb einer Spraoli- und Tonaatzlehre und einer Qeasng-, Ton- und Bed^Vor- 
tntglehre insondersa (Darmstadt, 1826). Diesem Werke folgte als erster Haupt> 
theil, die Stimmbildung betretiend, die »(Jesang-, Ton- und Rede- Vortraglehre« 
(■»'Ibst, Arbeiten, dio das einirehende Studium aller dfiikcnden Gesanglehrer 
verdienen. Er theilt die luenschliche Stimme ihrem A\ e^it ii nach einfach in 
Unter- und Oberstimme und zeigt, dass jede derselben sowohl mit Kehlklaug, 
Als anch mit Kopfklang ond mit BmstUang gebildet werden kann, ja jw- 
■ckiedentliioh gebUdet werden mnss» je nach Banart der Mondhöhle und der 
Lippen, wie auch der Zunge des zu bildenden Schülers. In Besiehong hierauf 
i^t später nodi eine andere wiohtige Schrift von ihm erschienen, betitelt: 
»Feber Klangveredelung der Stimme, über harmonisch begründete (Tcliör-Aus- 
i ildung und singweis deutliche Aussprache« (Mainz, 1847). In seinem »Ele- 
mentar- Unterricht für Pianoforte« Idirt er, die Noten nicht mittelst des Um- 
weges einer Buchstaben - Benennung abspielen zu lernen, sondern unmittelbar 
mittelst ihrer Stellen, die sie auf dem Kotenplane einnehmen, und sodann nach 
ihrer StafSenentfeninng sie sn treflTen, ohne dabei anf die Tasten zu sehen: 
nach Stufe 1, 2 bis 8; an welche Stufenkenntniss dann sogleich die Lehre 
von den Accorden angeknüpft ist. Die Namen der Noten finden erst dann 
ihre Erledigung, wenn von den Tonarten, deren Tonleitern und deren Yor- 
leichnung die Rede i.st. 

;,£in in Zeitungsartikehi (zuerst in der «Wiener musikalischen Zeitunga 
von Seyfiied, dann 1855 und 1858 in der »Mnsee von Dribder -Maafirad) be- 
handelter Liehlingsgegenstand M.*s war der Kachweis, dnss die Gebehrden- 
'THche durch eine mimische Interpunktion ebenso sicher sieh heieichnen lasse, 
wie die Tonspraohe mittelst der Kotenschrift Denn die sysietnutische Ein* 
tbeilung des geometrischen Profrref3?inn9verfahrens hinsichtlieh des Raumes 
dort Ist genau dasselbe und lässt ^Äch deutlich erkennbar bezeichnen, wie bei 
dfr Tonkunst die Eintheilung <ler Zeit nach ganzen, halben und Viertel-Zeit- 
lingen a. s. w. In Bücksicht darauf aber, dass die systematischen Tongrössen 
durch »geometrisches Progressionsverfahren« ersengt werden, sei das sogenannte 
Temperiren der Töne gar nicht erforderlich. Es darf deshalb ein Clavier- 

itiauner nnr mit dem Tone e heginnen nnd in reinen Quinten aufwirts, 9, 

5, d (d)j e (e), h, bis h stimmen: dann quintweis ahwSrts <?, f, b (b), es, tu 

(a*), den, f/eti. und alle Tonarten und deren DrcikUinge werden ihre vollkommene 
Keinheit uud richtige Ivlangfarbe erhalten, wie M.'s Abhandlung darüber in 
der »Sflddeatsohen Mosikaeitnnga Jahrg. 1856 Ko. 43 nnd 44 es weiter besagt 
Teber Geaanglehre schrieb er anch viel Ar die »Leipziger musikalische Zeitung« 
von 1820 (Nu. 41, 42, 43) an, für die »Oltoilia« und andere Zeitschriften 
theils unier seinem eigenen, tbeils unter dem angenommenen Namen C. Donner. 
In Aussicht gestellt waren noch von dem so verdienstvollen Mueikijelehrten 
tine angeblich fertig uusirearbeitete systematische Harmonielehre, wie auch ein 
SjBtem, betitelt: »Ku^inopcutalogie, d. i. die fünffaltige Grundgesetzlichkeit der 
Natur des Erdplaneten; dazu Aufschlüsse über die mosaische Symbolik: die 
ErKhaffung der Welt, das erste Mensehenpaar, bis sn Koah, dessen Arche be- 
treffend.« Sein Tod jedoch, der am 18. Jan. 1866 zu Bessnngen hei Darmstadt 
«rfolgte, scheint ili( Herausgabe dieser Werke, von denen das letztere eine 
mdur metaphysische Combination sein dürfte, för immer yereitelt su haben. 
Marks, s. Marx. 

Harle) Nicolas de, < in französischer Contrapunktist des 16. Jahrhun- 
derts, der wahrscheinlich zu Paris lobte und von dessen Arbeit noch einige 
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vierRtirDTtii;?«' Mpqspp (Paris. 1557) Übrig geblieben süid, die sich auf d<>r 
Bibliothek zu München hofinden. 

Marliani, Aurelio (iraf von, iüiHeniKcher ficsanglchrer und Cornpunist. 
geboren um 1803 in der Lombardei, kam um lö30 nach Paris, wo er damit 
begann, Gewogantenricbt zu ertheUen nnd n. A. auob die berttbmte Jvlie Grisi 
»mbildeie. Sp&ter wurde er q^ianiscber Generaleonsiil in Paris, kebrie sW 
nach der FehmarreTolation in aein italienieche» Vaterland zurück und sturl» 
1849 in Bologna, Als Componisi machte er sich bekannt durch die Openi 
nLe hravooL (1834), ^Le marchand forainn (18M1). ^La Xacarillav (1839) aivl 
^^lldegonda« (1841), aämmtlich in Paris aufgeführt. Im Tlohrigen hat «r 
Romanzen und Oanzonen mit Ciavierbegleitung und Potpourris für Piano- 
forte veröffentlicht. 

■■rmoitely Antoine (Fran^ois), yortrefflieber franiSnecber Pianift 
und Lehrer seines Instrumentes, geboren am 18. Juli 1816 au GlemoBt* 
Ferrand im Departement Puy-dr -D6me, erhielt zu Orleans und weiterhin n 
Clermont Musik-, besonders (Klavierunterricht, trat 1827 in das Pariser Con- 
forvatoriura und wurde daselbst namentlich durch Zimmermann völlig aus- 
gebildet. Im .1. 1836 bereits ward er an diesem Institute als Hülfs- und 
1844 als wirklicher Professor des Clavierspiels angestellt und gehört noch 
jetst m den geschilatesten nnd bei jeder Gelegenheit ausgezeiebneien lidunm, 
aus dessen Klassen vorsOgliebe Sebttler berrorgegangen sind. Als CmBiponiit 
bat er weniger Bedeutung; weder seine aablreichen Salonstücke, noeb ein«» 
ebenfiüls veröffentlichte Glaviersonate können grösseren Werth beansprucben: 
dagegen findet aioh in seinen vielen instruktiven Sachen fär Glavier manche» 
Brauchbare. 

Marmontcl) Jean Fran^ois, feiner französischer Dichter und Schritt- 
steiler, sowie begeisterter Musikliebhaber, geboren am 11. Juli 1723 zu Bort 
in Limousin, wurde von seinem Vater, welcher Schneider war, fttr den Andel«* 
stand bestimmt. Eigene Neigung trieb ihn aber anr geiatUeben Laufbahn, die | 

er jedoch nach bereits in Toulouse ^jenommener Tonsur wieder verlies«, um 
sich in Paris eine Stellung als Schriftsteller, zunächst als Theaterdichter zu 
gründen, in welchem Vorhaben ihn Eiupfeblnngen A'oltaire's unter<:tüt'/tor. | 
Mehr Erfolg aber wie seine ersten 'Pnigödieii hatten v(ni vornherein ^cip- 
Üpcrntexte. Allein sie verdankten denselben eigentlich den Componisten, wi 
Bameau, GrÄtry und Pieeiai, f&r welchen Letzteren M. denn auch in dem 
Streite um den Werth der italienisehen Musik gegen Gluck lebhaft Parthri 
nahm. Seine Broschüre •Eutn »ur l&§ rSvdlmiioni de la m^nquB m JKaue« 
(Paris, 1777) veranlaaate den heftig angegriffenen deutschen Meister aogar /<> 
einer Antwort in Form eines offenen Briefr^ in der r^Aniire littrrairen von 177>^. 
Dieser nnd die scharfen Kritiken tind Fipigniitiine Suanl s und Arnand's üImt j 
ihn veranlassten M. zu einem (Tedicht. nPolymnie« in /,wr>ir ( M-sängm. welch' - 
von der bittersten Satyre erfüllt war. Zuerst nur lragnu;ntweise bekannt, er , 
aehien daa ganae Gedicht erat 1819, wurde aber von M.'b Sohne alsbald wieder ' 
unterdrfidA. Beim Auabrueb der franaösiseben Revolution bflaste M. einen 
groasen Tbeil seines durch groaaen Fleiss erworbenen Vermögena wieder ein und 
80g sieh auf eine kleine Beaitzung im Dorfe Abbeville bei Evreux zurück, wo t r 
am 31. Decbr. 1799 starb. Für Piccini hat er die OjxM-ntexte »Äo/rtwr/« (n;i<-' 
Quinault umgearbeitet). r,T)i(hrm und nPenelope« gedielitet, und für tinfry 
*Le Muronm, nLucileu, »La S^lvaina^ »Zc'mirc et Azor*^ *L'ami de la mauon , 
•La fauue magie* und •OSphale et Procrit: Von musikalischem Interesse ist | 
von aeinen (Ibrigen Schriften ihrer Sathetiachen Anliufe wegen beaondera adne ! 
•PoSUque fiwtfoieem (8 Bde., Paria, 1788) und dadurch, daaa das vierte Ks- 
pitel des zweiten Bandea ausschliesslich von der Oper lumdelt, femer dieBro-| 
schüre T>De Vair en miinqueu (Paris, 1783). 

Marner, Hans Lndwiir, einer der ältesten dinfwchen Meist erf-augpr. 'hr 
in einem alten Meistergesänge und in anderen älteren Schriften sowohl unt«-r 
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rlf*n zwölfen £fenHnnt. wird, die lunii iinalo'r <]oy Apostolzahl aufstelUf», als »mter 
dcu vieren (ausser M. noch Frauenlob, Rt-fjonhogcn nnd Heinrieh von Müglin), 
die wohl iu der Thai als die frühesten zu nennen sind. Sonst weiHs man von 
ihm nur noch, daas er ein Edelmann goweaen ist. — Weit bekanster ist der 
dentaehe Minaeeiager Kon r ad M., von dem es Jedocb wiederum sweifelhafb 
tit, ob er adlichcr Abkunft geweaen. Sieber irt, daas er ana Sebwaben atammtef 
ein wandernder Sftnger gewesen nnd schon um 1240 gedichtet nnd sieb aeinen 
Unterhalt ersnngen habe. Aus einem Hedichtc Rumeland'« geht hervor, daas 
M. als blindrr. ki'anker Ureis .schniiihlioh ermordet worden ist (vor 1287); 
doch wird nichts Näheres über diese SchniKlf hal berichtet. Von seinen Zeit- 
geDOssen wurde M. für den besten lebenden Dichter gehalten, und in der That 
▼erdient er dieaen Rnf, freilicb niebt aowobl wegen seiner immerbin acbSnen 
Hinnelieder, als vielmebr wegen aeiner Spracbgediobte. Er hatte aiofa naob 
dem grossen Meiste^ Walther gebildet, deaaen wfirdiger Sebüler er genannt zu 
werden verdient: denn wenn er auch dessen hf)hrs Talent nicht besass, so bat 
er doch nichts desto weniger Bedeutend«": geleistet. Seine Sj)rü(]H! sind ge- 
dankenreich. b»'kunden tiefes (refühl tVir Wahrheit nnd Hecht, enthalten schöne, 
oft bilderreich ausgedrückte Gedanken und zeigen sich auch uIk uioistHrhafi 
in der Form. 

Hanety Oodefroid, fransösiseber Bncbdmcker zu Anfang des 16. Jahr- 
henderts an Paria, war einer der Blteaten Bmeker des Landes, welcher Kireben> 
gesänge mit beweglichen Notentypen verlegte. Eines seiner ersten hierher 
gehörigen Werke war die dritte Ausgabe von Qnerson's »VUUumae muneales 
reguloe plani canfus«. 

Maroni, Oiovanni, italienischer Componist, geboren zu Ferrara. fnngirte 
zuerst am Dome danelbst als Kapelhueister, war aber zuletzt Kirchenkapell- 
mmster an LodI, wo er noeb 16S0 im hoben Alter lebte. Er bat eine Menge 
von Motetten, Madrigalen n. s. w. eomponirt nnd im Mannseript biaterlaasen. 

Marotta, Erasmus, italienischer Geistlicher nnd Sehn] mann, zugleich 
kenntnissreicher Tonkfilnstler und Componis«t, geboren gegen Ende des 16. Jahr> 
Inindorts zu Randftzzo in Sicilien, trat 1612 in den Jesuitenorden nnd wurde 
in Folge dessen Rector des Oollegiuin mcnensis in Palermo. Dort stnrb er 
am 6. Octbr. 1641. Von Heiner Coraposition hat er veröttentlicht: »C'an/u« pH 
vtimei« modulis expressi* und »Aminiaf Pastorale« (Palermo, 1630). 
' ^Karpnrg, Friedrieh Wilhelm, einer der grosaten Tonlebrer wie der 
froehtbarsten nnd einaiehtavollaten Mnsikaehriftateller aller bisherigen Zeiten, 
wurde am 1. Octbr. 1718 ZU Sechausen in der Altmark anf ^em Gute ge- 
boren, welches früher Marpurgshof hiess. Leider fehlen über seinen Studien- 
gang nnd Ijcbenslanf bis 1746 alle näheren, zuverlässigen Nachrichten. Tn 
d'm genannton .lahre soll er nacli (\ Hpa/ier s Angab»' in Paris Sekretär «les 
Generals Bodonbnrg (soll von Rothenburg heissen, dem M. auch seinen »kri- 
ttflehen Mnsions« widmete) gewesen nnd dnrch dieaen in Umgang mit Voltaire, 
Hanpertnia, d'Alembert und anderen hervorragenden Cleistem der Zeit gelangt 
vtisL Nach Gerber kam er dann 'um 1749 nach Berlin, hielt sich später 
längere Zeit in Hamburg auf und kehrte 1768 abermals nach Berlin zurück, 
irn er das Amt eines königl. Tjotteriedirektors und Kriegsraths erhielt. Er 
Ftarb am 22. Mai 1795 zu Bi'rlin an der Schwindsucht. S. W. Dehn, der 
t'riindliche Kenner der Werke M.'s, urtheilt Uber deren .'\utor in Schilling's 
Lexikon wie folgt: »Sein lebhafter Geist, der sich in allen seinen Schriften, 
besonders den kritischen nnd polemischen offenbart, lieas ihn jeden Gegenstand, 
den er seiner Forschung unterwarf, feat ins Ange fassen nnd mit aller W&rme 
ergreifen, und seine för den Mugik-Theoretiker ganz unentbehrlichen lingniati- 
"rhn Fähigkeiten setzten ihn in den Stand, Alles mit einer bewunderungs- 
würdigen Lei(htig];eit der Sprache zu entwerfen. Die hinterlassenen theo- 
retischen Schriften enthalten wahren Kern, ohne solch' giosses und über- 
ilussigcs Wortgep ränge, mit welcliciu viele heutige Theorien vollgepfropft Hind; 
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die kritisch<m Arbeiten, die allerdin^rH häufig den (mehr als bitteren) Tun da- 
maliger Zeit UD »ich tragen, welchen der in seinen aoustigen Leistungen iuuui-r 
noch unübertroffene MstÜieBon ale Stinunangeber intonirte, sind in änr 
WiBsenscliAftliohkeit eine Zierde der deaiechen Mnsik- Literatur und bieten 
selbst für die heutige Zeit du, wo M. in denselben bei der, Sache bleibt und 
nicht als gereizter Sfttjräer mit höhuieehen und spöttelnden, oft aber tref- 
fenden Witzeleion nm sich ■chlägty eine schätsbare Sammlung ireffUcber 
Kunsthemerkungen ii. h. w.« 

Dehn theilt M.'s Schriften, die er vortretflich anulysirt, im Weiteren ein 
in: I. Rein theoretische Schriften: 1) »Handbuch beim Generalbässe and 
der Composition« u.8. w. (3 Thie., Berlin, 1757 bu 1758, nebst einem An- 
hange, 1760; 2. Terb. Aufl. des 1. Theile 1762). 2) »Abhandlung mn der 
Fugea u. 8. w. (2 Thle., Berlin, 1753 bis 1754; vielfach übersetzt und oft auf« 
gelegt, zuletzt in einer Ausg. von S. W, Dehn nach der französ. Edition [Berlin, 
1756] bei Peters in Leipzig, 1858). 3) »Der kritische Mnsicus an der Spreer 
(Berlin, 1750), enthält neben einer durch das pinze 40G Seitiii starke W«rk 
fortlaufenden Harmonielehre 50 vermischte, meist gegen J. F. Agricola (pseo- 
donym Olibrio) geriehtete pokmisohe Artikel, welche periodiBoh in der fi^ude- 
und Spener'sohen Zeitung erschienen. 4) »Systeraatieche Einleitung in die 
muiikaiische Setzkunst des Hm« d'Alembert, nach den LehrBätaen des Rameaa 
aus dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen« (Leipsig, 
1757). 5) »Anleitunjrr zur Sing-Composition« (Berlin, 1758; nicht abgeschlossen^ 
6) »Anleitun«? zur Musik überhaupt und zur Singkunst insbesondere« (Berlin. 
1763). 7) »Die Kunst, das Ciavier zu spielen« (2 Thle., Berliu, 1750 uud 
1751; femer bis 1762 in einigen Aufl.). 8) »Anleitung zum Clavierspielen« 
u. 8. w. (Berlin, 1755; 2. verb. Aufl. 1765; ausserdem auch ins FransSsische 
und Hollindische fibersetit). 9) •Anfimfflgrttnde der theoretischen Mosik« 
(Leipsig, 1757), handelt von dem physichen und mathematischen Theile der 
Musik, von den Rationen, Proportionen, Progressionen und deren Berechnanu' 
von der Temperatur u. s. W. 10) »Versuch über die musikali.sche Tem]>eratur« 
(Breslau, 1776), beschäftigt sich eingehend mit den harmonischen Rechrjungü- 
arten u. s. w. 11) »Neue Methode, allerley Arten von Temperaturen dem Ciavier 
auf's Bequemste mitintheilen« (Berlin, 1790). — IL Kritische Schriften: 
1) sHem. Georg Andr. 6orgen*s Anleitung sum Gkneralbass und sur Com- 
poBition«E (Berlin, 1760); scharfe Beurtheilung des 8orge*8chen Harmouiesystems 
(Lobenstein, 1760). 2) »Historisch-kritische Beytr9ge aur Aufnahme der Musik« 
(5 Bde., Rellin. 1754 bis 1778), enthält Recensionen, Uebersetzungen mit 
Anmerkungen, biograiiliische und wissenschaftliche Aufsätze u. s. w. 3) »Kri- 
tische Briefe über die Tonkunst mit kleinen Ciavierstücken und bing-üden 
begleitet« (3 Bde., Berliu, 1760 bis 1763), reiches Material zur Verfolgung 
des Streites Aber Sorge's Hannoniesystem und Aber Kimberger*8 Fuge. — 
m. Historisch-theoretische Werke: 1) »Kritische Einleitung in die 
Qeschichte und Lehrsätze der alten und neuen Musik« (Berlin, 1759)« ist von 
den projektirten 10 Perioden nur bis zur vierten, Theorie, Musiksystem. Com- 
positionen, Notenschrift u. s. w. der alten (iriechcn gekommen. 2) Entwurf 
zu einer Geschiolite der Orgel in 13 Abschnitten (ManuHcript). Ausseni^ra 
gilt M. noch für den Verfasser von folgender interessanten Schrift: »Le- 
genden einiger Musikheiligen. Ein Nachtrag so den musikalischen Almanaehen 
und Taschenbflchern jetziger Zeit, tou Simeon Metaphrastes dem jüngeren« 
(Kdln, 1786), entililt Anocdoten, Curiusitäten von Musikern u. s. w. — Als 
Compooisten kennt man M. durch vierstimmige Kyries, Dlurias, Sanctus und 
Agnus dei mit Begleitung von Violinen, Violas und Orgel (Mannscript), durch 
zahlreiche geistliche und weltliche Oden und Lieder mit Clavierbcgleitung, 
theils einzeln in fremden Sammlungen, theils in fünf eigenen Sammlungco 
(1756 bis 1762) enthalten; lerner sechs Ciavier-Sonaten, Fugen and Caprio^a 
für Olavier oder Orgel, vermischte Olavierstilcke, figurirte ChorÜle und dst 
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interessant« Werk »Clavierstücke für Anfiinger und rieübtere« (Berlin, 1762), 
welches Analysen verschiedener Fugen enthält. Seine Corapositionen tragen 
im Allgemeinen übrigens hei vielen durchleuchtenden grossen Zügen jenen 
Stempel nüchterner Beschränkung, welcher gcrude die Werke bedeutender, in 
Begeln labmdw und webender Theoretiker zu charakterisiren pflegt. 

Marfviv» Johann Heinrich, Sohn des Vorhergehenden, ein vortreff- 
licher praktiseher Mnaiker, wer geboren 1766 in Hiünbnrg nnd wurde in 
Berlin anf mehreren Instrnmt'nten, besonders Ciavier und Violine, von seinem 
Vnti^r aber in der Musiktheorie unterrichtet. Er Hess sich öfter öflVntlich als 
\ lolinist hören und wirkte als solcher auch im Orchester des deutschen Th<'ator8 
mit. Spater trat er in die KtJpelle des Markgrafen von Schwedt, kam aber 
, 6choD um 1790 in diejenige des Herzogs von Mecklenburg in Ludwigslust, in 
I «doher Stadt er naeh 1791 eine Mndhalieahandliing erriohteie. Kadidem er 
1801 seine Qattin Terloren, soll er 1802 nach Altona flbergesiedelt and dort 
aach (Datum fehlt) gestorben sein. Gomponirt scheint er gar nicht /.n haV'cn. 
— Von weit mehr Bedeatong iit ans seiner Familie Friedrich M., ein Ur- 
enkfl dos berühmten Theoretikers. Dieser, geboren am 4. April 1825 zu 
Piwierborn. war der Sohn des dortigen Domkapellraeisters , nachmaligen Hof- 
kapellmeisters in Detmold, welcher daselbst 1836 starb. Der junge M. trieb 
mit grossem Erfolge von früh anf Ciavier- und Violinapiel, erregte aber erst 
iQgemeinere Anfmerksamkeit, als er 1889 anf dem Theater an Detmold ein 
Spohr'scheB Violineonoert vortrug, woraof er sofort als mter Geiger in die 
/5r<tl. Kapelle gezogen wurde. Ein Jahr später spielte er an derselben Stelle 
^^in Hummersches Clavierconcert und wurde hierauf als Chordirektor beim 
Detmolder Theater angestellt. Zwei Jahre Später durchzog er als Musik- 
direktor einer kleinen reisenden Bühnengesellschaft mehrere Monate die 
preossische Provinz Pommern. Daun aber wandte er sich zu eifrigem Studium 
onter Mendelssohn nnd Hauptmann nach Leipzig, wo er swei Jahre lang ver- 
blieb nnd u. A. drei Opern vollendete. Ein Jahr lang reiste er hierauf durch 
Pommern, Preussen und Polen als Pianist, worauf er sich in Königsberg 
niederliess, wo zwei Schwestern von ihm als erste Sangerinnen am Stadttheater 
angestellt waren. Dort bejEfann er Musikunterricht zu ertheilen, dirifrirte ein 
.Tahr lang die damals gerade zu schöner Blüthe gekommene Oper, gründete 
dann Sinfonie- und Kammermusik - Ooncerte, wurde später als Direktor der 
musikalischen Akademie angestellt und errichtete endlich eine eigene Musik- 
schule. Wahrend der swei letsten Jahre seines fiut neun Jahre um&ssenden 
kSnigsbei^r Aufenthaltes wirkte er abermals als Opemkapellmeister. Um in 
. ein ihm snsagenderes südliches Klima zu gelangen, nahm er 1854 die Stelle 
eines Direktors der Liedertafel und des Damengesangvereins in Mainz an, 
von wo er 1864 als Hofkapellraeister nach Sondei*shausen ging. Aber schon 
zwei Jahre später gab er dieses Amt auf und siedelte nach Wityi)ud(n über. 
Im J. 1868 wurde er als Hofmusikdirektor an Karl Amand Mangolds Stelle, 
der pensionirt ward, naeh Barmatadi berufen, trat aber aueh schon 1872 wieder 
von diesem Posten surück. Im J. 1873 fnngirte er als Kapellmeister am 
städtischen Theater in Freiburg im Breisgau und 1876 als solcher am land> 
achaftlichen in Laibach. Von den Compositionen dieses tüchtigm, durchge- 
bildeten Musikers ist leider so viel wie nichts im Druck erschienen; gleichwohl 
hat er Opern und grosse Instrumental werke von Bedeutung geschatien. Seine 
grosse Oper »Musn, der letzte; Maurenkönig«, Text von Jul. Ed. Hartmann, 
ist in Königsberg sehr beifallig gegeben worden, ohne jedoch irgendwo ander- 
«irts durchzudringen. 

Marfuardty Georg Ferdinand, einer der besten deutsehen Waldhorn- 
virtuosen zu Anfang des 19. Jahrhunderts, geboren um 1773, war ein Schüler 
Türrschmidt's in Berlin und Hess sich daselbst 1793 zum ersten Male öffentlich 
hören. Er wurde 171)K als königl. Kammermusiker angestellt, 1833 pensionirt 
und starb am 24. März 1823 zu Berlin. 
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Marqoardns, Mönch und Scliolastikcr im Kloster des heiligen Wilibtld 
7M Echterntich um O^^l. gilt als Verfasaer der Texte und Melodien von etnigea 
Hymnen zu Ehren der Heiligen. 

Marqne, Charles Auguste, leichtschaffender französisi-her ComponiM, 
geboren 1773 zu Amieus, trieb anfangs Clavierspiel und überhaupt Musik zu 
aeinem Vergnügen, bia er aich, nach Paria gekommen, dorch den Emat der 
damaligen bewegten Zeit gezwungen aah, aeinen Erwerb in Ertheiinng Ton 
Musikunterricht zu suchen. Bald nach 1827 starb er in Paris, geschätzt wie 
jils Lehrer, so als Coraponist von Pianofortestücken leichtesten Gehalts, Qaa* 
drillen und hühschen Koraanzen. — Nifhf mit ihra zu verwcM-liseln ist Pierre 
M., geboren am 26. .lan. 1771 zu Tuns, ein talentv«(Uer Violinist und be- 
gabter Tanzcomponisi. Als Direktor stand er nach einander an der Spitze 
mebrerw titohtiger Oroheater fllr Unterhaltangamnaiki ao 1832 in den CüUm^- 
i^fUet zn Paria. Im J. 1848 sog er aich aeinea hohen Altera wegen ginaUeh 
von der OeflPentUchkeit snrflck, war aber 1861 noch am Lehen. 

Marqu^ (franiSa.), entspricht dem italienischen marcato (s. d.). 

Mnrquet, Eranc^ois Nicolas, französischer Arzt urid Botaniker, geboren 
1687 zu Nancy, verfasste und vetöfiViitliebf e eine Schrift, worin er die Be- 
wegungen des Pulses durch Musiknoten wicdi igiebf. Der Titel derselben i-^l: 
r>Methode pour apprendre par le» notes de la munque ä connaUre le pouh de 
Vhmme eie,m (Paria, 1747). M. aelbat atarb am 29. Mai 1759j 

MarqnMy Antonio Leabio, gediegener poringieaiacher Tonaetser, tficb- 
tiger Lit<?rator und Dichter, geboren um 1660 «n Lissabon, wurde 1698 zum 
Direktor der königl. portugiesischen Kapelle ernannt und starb am 1. Novbr. 
1709 zu Lissabon. Veröffontlirbt hat er von seinen Compositionen nur eine 
Sammlung von »Yilhancicosa ( jjissabon, 1708), hinterlassen aber im Mannscript 
Messen, Magnificats, Misereres, Responsorien und uudere Kirchenstücke, welchc 
noch jetzt in Portugal iu höchster Achtung stehen. 

Man*} Heinrich, anageseichneter dentecher Schanapieler, geboren am 
30. Ang. 1797 an Hamburg, trat am 12. April 1815 unter der Leitung VrkAr. 
Ludw. Scfamidt's /iim ersten Male am ^unbui^^er Stadttheater auf. Dann 
war er einige Jahre lang unter Klingeraann Regisseur in Braungchweig. An- 
fangs der 1840 er .Fahre stand er n\n artistischer Direktor an der Spifze de». 
Leipziger Stadttheaters. Nachdem er von 1855 bis 1857 als Hoftheater - Oi- 
roktor in Weimar gewirkt, übernahm er im letztgenannten Jahre die Oberregie 
des Thaltafheatera in Hamborg, die er bia sn aeinem am 16. Septbr. 1872 
erfolgten Tode mit grosaartigem Erfolge fortgef&hrt hat. Als Kegiaaenr in 
Leipsig, sowie in Weimar hat er auch der Oper seines Ressorts seine reichen 
Kenntnisae angewendet. In dieaem Fache aowohl wie ala SchanapielMr ge- 
hörte er der realistischen Schule hu. 

Marra, i\r;irie von, l)ek!inn<» als Frau von M ar r a- V <» 1 1 m er, ausge- 
zeichnete deutsche Coloratursangerin und Gesanglehrorin , geboren um da* 
Jahr 1822 zu Linz als Sprössling der adeligen Familie von Hacke, deren 
Namen aie eben bei ihrem TJebertritt rar Bühne in italieniacher TTehersetsang 
weiterfilhrte. Schon als Kind eine schöne Stimme nnd musikalische Anlagen 
zeigend, erhielt sie Kunth in Wien als G^esanglehrer, durch den sie, schon 
bedeutend vorgeschritten, Donizetti kennen lernte, welcher, ihre bedeutende 
Zukunft erkennend, sieh mit Vorliebe ihre höhere Ausbildung angelegen sein 
Hess nnd ihr Kngagenitiil :itn Hotnpeinibeater zu AVien bewerkstelligte. Die 
Bühneuverhältnisse wann jedoch damals der Art, dass, wenn auch Wien s^ir 
in allen italienischen, in Mozart'achen und Weber^schen Parthien feierte, es sie 
nicht lange halten konnte. Sie folgte einem Rnfe als erste SSngerin an die 
italienische Oper des kaiserl. Theaters in St. Petersburg, welche Stellnng sie 
aber 1847 wieder verliess, riellcicht weil sie nicht mehr wie /n Anfang zog. 
Sie ging nach Riga, von da naeb Könirrsberg, wo sie ihicn künftigen Oatt r», 

den tüchtigen Schauspieler uud Regisseur Theudor Vollmer, kennen lernte. 
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mit dem sie sich 1848 vermählte. NhcIi ihrer Vermählung Hess sie sich nicht 
mehr fest engagiren, sondern reiste auf <4a8tspiele: in Berlin, London, Brüssel, 
Köln, Leipzig, Kassel, Schwerin, Königsberg, Bniunschweig, Stuttgart, Uau- 
DOVar und in anderen Städten (im Ganzen 93) erntete sie bei ihrem Auftreten 
belle AnjHseiclinQngen. Einen Beweis fttr iltre Btannenswfirdige Zugkraft liefert 
U.A. der Umstand, daes sie in Amsterdam 1855 und 1858 49 Mal in der 
Meyerbeer'schen Oper »Der Nordsterna auftreten mnsste nnd jedesmal das 
Haus füllte. Als einen ferneren Beweis ihrer grossen Beliebtheit und künst* 
lerischen Tüchti^'kcit kann man auch die eigenthümliche Aufzeichnung ansehen, 
dass der Kölner Miiniit-rgesangverein sie zu seinem Ehrenmitglied erwählte. 
Ihre Liebliugsparthieu waren die Lucie, Amine in der »NachtwandleriuK, Ke- 
^imentstochter, Linda, Norma, Valentine in den »Hugenotten«, Binorah, Katha- 
rina im BKordstem«; letstere Rolle sang sie Aber 100 Mal, die Lneia sogar 
207 Mal. Ihr Repertoire war immer höchst reichhaltig, und obgleich stets 
auf Gastspielen, hat sie doch nie dem Virtuosenthum gehuldigt, das sich mit 
\ orfiihren von einigen Steckenpferden begnügt. Im .1. 1H61 wurde ihr Gast- 
spiel in Königsberg und Dunzig durch die Krankheit und den bald darauf 
folgenden Tod ihrer Mutter unterhrnchen. Dieser Verlust erschütterte sie so 
sehr, dass sie beschloss, nicht mehr zur Bühne zurückzukehren, sondern nur 
noch als Lehrerin des Gesangs f&r ihre Knnst an leben. Kanm wurde dieser 
Entsehlnss in Wien mchbar, als man ihr sofort eine glftniende Stellung am 
^Viener Conservatorium antrug, die sie jedoch im Interesse eines ungestörten 
Fjiaiilienlebens ablehnte. Sie blieb in Frankfurt a. M., wo ihr Gatte die 
Stellung eines Oberregisseurs am St.idttheater bekleidete, und bildete von da 
aji privatim, aber in einer lormlicheii Schule junge Talente für die Bühne 
heran; viele ho önungs volle Sängerinnen gingen aus ihrer Anstalt hervor, so 
dsss Huui sagen kann, ihr künstlerischer Geist pflanze sich auf der deutschen 
Bflhtte fort 

MannlOf Pietro Maria, auch Marsolo gesohrieben, italienischer Ton- 
aetaer aus Sicilien, der um die Wende des 16. nnd 17. Jahrhunderts zu Fer- 
rara lebte und von Cerreto 1600 als einer der vorzüglichsten Tonkünstler der 
Halbinsel aufgeführt wird. Mau kennt von ihm als gedruckt vier Bücher 
Madrigale zu 5 Stimmen (Venedig, 1609) und zwei Bücher Motetten (1612 
nnd 1614j. 

■anand, Pater Anselmo, mnsikgelehrter Benedietiner des Klosters von 
8sa Mioheli za Mnrano bei Venedig, in welcher Stadt er 1769 geboren war. 
Als Musikschlller Furnaletto's erwarb er sich unter der Leitung dieses Meisters 
so tiefe conteapnnktische Kenntnisse, dass er als einer der ausgezeichnetsten 

Musiker der venezianischen Schule aus der h'tzten dassischen Periode gelten 
kann. Im J. 1828 trat er an die Stelle des Antonio Calegari als Kapell- 
meister der Kirche von San Antonio zu Padua und starb in diesem Amte am 
4. Jan. 1841. Seine Compositionen, deren Zahl GOO betragen soll, von denen 
sber nur sehr Weniges gedruckt erschienen ist, bestehen in Messen, Motetten, 
Psalmen, Hymnen und Orgelstficken; ferner in awei-, drei- nnd vierstimmigen 
^esangsachen a eap^la oder mit Instrumentalbegleitung, darunter viele Ge- 
legenheitsarbeiten, so ein » Veni, creatorv. auf die Wahl des Papstes Pius VII. 
'uid ein »Tc (leuma, welches zur Feier der Wahl Gregor's XVI. gesungen 
uirili-. Die Hofbibliüthek zu Wien bewahrt von ihm im Manuncript einen 
x'baUu, ein Magnificat und eiu »Hesponsurio«, gute contrapunkti.'iche Arbeiten, 
sber ohne weitere Bedeutung, auf. 

■anek (itaL: Mareia; franiös.: Mmrehe), Marschmusik. Bis snr Mitte 
des 17. Jahrhunderts sind von einer taktlich gegliederten, harmonisch ausge- 
bildeten Kriegs- und Marschmusik als Begleitung der geordneten Bewegung 
von Truppen noch keinerlei urkundliche Notizen zu finden. Die Liebe zur 
Instrumentalmusik wucIi.h aber vorzugsweise bei den deutseheu Bürgern, wie 
nicht minder bei den Kriegsvölkeru zusehends. Sie bliesen und saugen in 

Digitized by Google 



78 



ÜMMh. 



nicht geordneten Reihen und Gliedern ihre Kriegs- und NationulHedtT. «jow-jf 
ihre Volksweisen schon seit dem frühen Mittelalter, his dahin mehr in r^ci- 
tativischer Unisonoform, obgleich hin und wieder, besonders mit dem Beginotr 
des 17. Jahrhunderts etwa, schon M.gesänge mit stellenweiser harmoniacher 
Blasmiisikbegleitniig Torgekommen sem sollen. UnniiiBtösBlteh verbürgt dürfte 
aber letstere Thateaohe noch immer niebt «ein. Erst in den Zeiten dier l&reh* 
terlichsten Bedrftngnifllf im 30 jährigen Kriege, wurde die M.mnsik, oder kumreg 
der »Marsch«, und zwar in Deutschland und von Deutschen erfunden, ge- 
hoben und nach und nach von allen europilisclicn A'ölkeru, eingreifend in Aa^ 
Wesen der Kriegskunst selbst, ausgebildet. Fest steht immerhin, dass df^r 
eigentliche M. in seiner taktlicheu, rhythmischen (Gliederung und melodisch 
barmonischen Entwickelang eine Erfindung der Dentsohen in der Hitle det 
17. Jahrhnnderts ist 

In seiner nmprfingliahen Form bestand der M. der Dentecben ans 
swei Heprisen, jede n 8, 12 bis 16 Takten, und scheint er in dieser Form 
seine Abstammung von der im '/«-Takt frosetzten Allemande fs. d.). der 
Melodie eines Nationaltanzes, ebenfalls von deutschem Ursprünge, welche 
gleicherweise aus zwei acht taktlichen Reprisen bestand, nicht gut verliiugneD 
zu können. Unser heutiger M., welcher völlig international geworden int, 
besteht mmeiet ans vier (acht- oder aoeh 16 taktigen) Reprisen, von wd^en 
die beiden letzteren das sogenannte Trio desselben bilden. Anek wvrdei 
frflbery und werden mitunter noch jetzt Mttrsobe mit drei Reprisen geschrieben, 
80 dass das Trio dann selbstverständlich nur aus einem Theile bestehen kann. 
Nachdem durch den SOjähri^'en Krieg die Musen aus Deutschland vertrieben 
waren, vtirstummte selbst bei den heiteren und tröhlichen Trinkgelagen der 
damaligen Bürger das kernige deutsche Lied und eine Musik entstand au 
seiner Stelle, die aufmuntern sollte zum Kampfe fär Fürst und Beieh 
und welche die streitende Kriegerschaar bei ihren Heeressfigen 
in Ordnung hielt. Diese Taktik bedingte deshalb nicht nur ein rhyth- 
misches Gewand, sondern auch eine geregelte taktlicho Eintheilung der M.* 
melodie, welche dann natürlich noch mehr und autlallonder durch die rhyth- 
mischen Schläge der Schlaginstrumente herbeigeführt wurde. Diese Musik 
ward zur in sich abgeschlossenen (Gattung und erhielt nun deu 
Namen von ihrer Bestimmung. Der M. soll deshalb nicht nur die 
militftrisohen und bürgerlichen Aufzüge bei Paraden, Festlich- 
keiten Q. s. w. feierlicher machen, sondern er soll auch hauptsiek- 
lieh die physische Anstrengung der Marschirenden bei Gleich- 
förmigkeit der Schritte aufheben oder erleichtern. Deshalb mu^s 
der M. als Musikstück mit seinem feierlichen, männlichen, kräftigen und hei- 
teren Charakter, verbunden mit würdevuUer Eiufjichlu'it, frei sein von alleui 
musikaiischeu Tand und spekulativer, raftinirter bchnörkelei. Solcher Mu«ik* 
Spektakel würde auch die leicht fiusüchen Mjttelodien mit ihrem staik be- , 
leichneten Bhythmns, welcher die Einschnitte und Absitie mehr wie bei jedem 
anderen Mnaikstflcke kennzeichnet, sehr beeinträchtigen. Dies eben EnriümCe I 
müssen die Haupteigenschaften des M.es sein und bleiben , mag derselbe nun 
als Fest- oder als (leschwindmarsch auftreten. Gewöhnlich wird er ii) 
*/4-, */4- oder "/«-Takt geschrieben. Man kann aber auch ebenso gut, wie dies 
früher häufiger geschehen ist, andere Taktarten anweuden. 

Hinsichtlich der Bewegung zerfallt der militärische M. im AUgemeiues 
in Parademarsch (fransri^s.: Fm orOnaire) mit 76 Schritten auf die Minute 
und in Geschwind- oder Quickmarsch (frans.: Fät MeSUre <»der rtiowiUj 
mit 108 Schritten auf die Minute. Beim Sturmmarsch (franz.: Pai if \ 
chaiye) mit 120 Schritten auf die Minute giebt nicht die Musik, sondern die 
Trommel in kurzen Schlägen das Zoitmaass an. Der Parademarsch muss ener- 
gisch und kernif^ iu der Melodie und Harmonie gehalten, also sehr verschieden 
von den heutzutage ihr Unwesen treibenden Polkiimärschen sein; der Ge^chwiod- 
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mHrPch \vgi. don Hauptaccent auf leichte Beweglichkeit und melodischen lUiz, 
aber nicht auf (Talopptändelei. Verwandt mit dem Parademarsch, jedoch breiter 
in der Form gehalten, sind die F e st in ä i h c h e; diese zerfallen wieder, je nach 
den Veranlassungen, in Triumphmürscho, Krönungsmärsche, Marsche bei bür- 
gerliehen Anfzügeu a. s. w. Der Trauer- oder Todtenmarsoh (it&i,: Mareia 
fnntire; fransSs.: Marehe funebre) mnss natftriioh düster in der hanDoniscIieii 
and instmmentalen f^rbang und langsam in der Bewegung sein, um seinem 
Charakter zu entsprechen. Ein vortreffliches Beispiel dieser Gattung ist 
W /\Viey>reolit's »Militärische Trauerp.'iradea. Sogenannte religiöse I\Iärsche. 
Itierlich und würdevoll in der Haltun«^, koninit n hei kirchlichen Prozesöionen 
and auch in Oratorien. ()[)ern, Sinlniiicii . Sonaten u. s. w. vor. Die Oper 
osmentlich adoptirt alle Arten Märsche, z, B.: Soldateiimärsche (so im »Titusa, 
»WassertrSgera, Falschmflnser«), religiöse Ifirsehe (»Aleeste«, »Titus«, »Olym- 
pia«), Trauerm&rsche (»Jfidin«, »Struensee«, dann auch in Beethoren's Eroiea- 
Sinfonie und ^«-«Xsr-Sonate op. 26 und in Chopin's Sonata op. 35), Hochzeit- 
miirsche (»Sommemachtstr.ium« . »Romeo und Julia« von Gonnod), Triumph- 
uud Krönungsmärsche (»Othello». »Prü])heta, »Jungfrau von Orleans«), Bürger- 
<Jiler Bauernmärsche (»Deserteur«, »Freischütz«), freie, marscharlige Sätze, mehr 
dem Charakter als der Form nach (»Vestalin«, Tannhauser« , dann auch das 
Fittde Ton Beeiboven's (T^nott-Sinfonie) u. s. w. Alle scenischen Märsohe und 
Av&iige können natHrlieh mit Chor verlmttden sein und sind es auch in 
der SegeL Kriegshymnen und «gleich HSrsche sind s. B. die ÜarseiUaise, 
I Parisienne u. s. w. 

Im SOjährigen Kriege fingen also die Deutschen an, in ge- 
.■^chlossenen Reihen unter Vorantritt der Musik gegen den Feind 
zu ziehen und, durch dieselbe angefeuert, entweder ruhmvoll zu 
siegen oder zu sterben, und somit w u rde dieser schreckliche Krieg 
^ie Veranlassung, dass man anfing, nach der Musik in gleich- 
mftssigen Schritten au marschiren. Von dieser Zeit ah fährte man 
nach und nach au den schon vorhandenen Blas- und Schlaginstrumenten der 
Trompeten, Hörner, Posaunen, Flöten, Trommeln, Pauken, Cy rahein, Becken 
noch die Hohoen (Oboen), Fagotte und zuletzt die Clarinetten (seit Ende des 
17. Jahrhunderts) V)ei der Militärmusik ein. Die Hoboe (Hochholz) entstand 
ans der Schallmey, Sie wurde anfänglich längere Zeit fast nur ausschliesslich 
in der Militärmusik verwendet, bei welcher sie ihres durchdringenden Tones 
wegen die Melodie führte. Weil sie als Melodie hlasendes Instrument hei der 
HiHtirmusik — «dche his sum Anfitage dieses Jahrhunderts im eigentlichen 
'^inne des Wortes eine Marschmusik war, und leider erst seit den 1830er 
J ihren ihren wahren Zweck und ihre eigentliche Bestimmung verloren hat — 
am meisten dnniinirte, so legte man den Militärmnsikcorps den Namen Ho- 
boisten- (Hauthoisten-) ('orps bei. welchen Namen (nämlich Hoboisten) unsere 
Musiker der Infanter iemusikcorps heute noch fuhren. 

Der König Friedrich Wilhelm UL von Pfeussen rief ein eigenth&mliches 
iDstitnt, das der »Armee-Mftrsehe« ins Lehen. Die nachfolgenden Kegenten 
erhielten dasselbe aufrecht, und so werden von Zeit zu Zeit Allerhöchsten Ortes 
Märsche von MilitSr- und Civilpersonen, die sich durch suighare Melodie, 
originellen Rhythmus und einfache, geschniackvollr Instrumentation auszeichnen 
xollen, zu Armeemärschen ernannt, die dann in der gedruckten Mustersammlung 
der königl. preuasischen Ariueemärsche aufgenommen nnd an sämmtliche 
preussische Regimenter vertheilt werden. Ebenso wurde von dem Hofmusik- 
bSndler Qustav Bock in Berlin im J. 1861 das Terdienstliche Institut der 
Preismarsehaufffthrungen hegrfindet. Mein AnfiMta in No. 24 des 61. Bandes 
der »Neuen Zeitschrift für Muniko, welcher »von der Wichtigkeit und Zweck- 
mässigkeit der preussischen Preismärsche als Armeemärschea handelt, gieht 
hierüber Genaueres und Wohlzubeachtendes. Der jetzige Kaiser Wilhelm, 
lifg^ip ^ ^ ^ln noch Prinz-Begent, hat denn auch 1859 sämmtliche Preismärsche zu 
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Anneeminehcu (>rnannt. Weiteres Aber Emtichtuug der Militürmusik, boson» 
ders anch zu M.zwecken, kann man in meinen Schriften und Aufsätzen über 
MilitärinuHik, welche in dem YT. Bande dieses Lexikons unt«M- No. 12 des Ar- 
tikels »Literatur, musikalische« S. .'i?.') und 370 verzeichuut aiud, und in dem 
Artikel »MilititruiUHikM dieses Lexikons nachlesen. Th. Rode. 

Mmehalky Jalioi treffliche and gewandte deutsche Sängerin, erhielt in 
Berlin ilire GksangebiULong durch Ed. Mantiue und trat auch 1851 in die 
Berliner Singakademie. Im J. 1652 ward eie beim Stadttheater In Danzig 
für erste Mezzosopran - Parthien engagirt, gastirte ein Jahr später nicht ohne 
Erfoljjf an der k<Miiifl. Oper zu Berlin als Orsini in Donizetti's »Lucreziu« nnd 
als Anuizili in Spohr 's ».Jessumlu« und ward einige Monate Mpüter für das Sladl- 
theater in Köln gewonnen, von dem aus sie 1854 au das Holtheater zu Stutt- 
gart ging, dem aie noch gegenwärtig ala eehr ▼enrondbarei Mitglied angehOrt 

Manehally Hermann, durchgebildeter deutscher TonkünsÜM*, geboren am 
10. Juli 1839 in Meiningen, erhielt den ersten musikalischen Unterricht Ton 
seinem musikgebildeten Vater, dem hersogl. Sanitätsrath Dr. Georg M. Seine 
weitere Ausbildung in der Hiinnonle- und (Kompositionslehre übernahm der 
Concertmeister Fr, Nohr und im Flötenspiel der tüchtige Flötist Zizold. Hierauf 
wirkte M. als geschätzter Pianoforte- und Gesanglehrer in Meiuiugeii, ging 
aber dann auf kurze Zeit als erster FlStist in das Orchester des StadttheaAers 
in Frankfurt a. M. Nach Meiningen lurOckgekehrt, wurde er beim dortigen 
Hoftheater als Chordirektor und augleich als Ejammermusiker angestellt, be- 
findet sich noch jetzt auf dem letzteren Posten und leitet zugleich den Damen- 
(TesangNorein. Ton seitien Compositionen sind besonders GesangsstQcke Tor> 
theilhaft bekannt geworden. 

Marschall, Samuel, auch Marse ha! gesehrielion, Kirchenliedercompoui»i, 
geboren 1557 zu Touruay (Dornick) in Flundern, war zuletzt öffentlicher Notar. 
üniTersitftts-Musicus und Organist au Basel und 1627 noch am Leben. Von 
seinen Arbeiten sind als gedruckt bekannt: »Der gantae Psalter H. AinhToaii 
Lobwasser's, mit vier Stimmen« (Leipzig, 1594, und Basel, 1606); »Ptoalmen 
Davids, Kirchengesäng vnd (icistliche Lieder von Dr. M. Luthers und anderer 
( »ottesgelehi ten Männern gestellt, mit vier Stiramena u. s. w. (Basel, 160G) und 
die lhe(jrfti!iche Schrift: »Einführung zu d»!r Musica mit einem kurtzcii Bericht 
vnd Anleitung zu den Violen, auch wie ein Gesang leichtlich iinzuätimmeu.« 

KarwharCif nennt man diejenigen Stellen, die durch Tempo und stark 
herrortretsode Hhythmen marsohähnlich sind. 

■arsehmissig als italienische Yortragsbezeichnung: Mareiale, 

Mnrschnery Heinrich (August), einer der talentvollsten und bedeu- 
tendsten deutschen Componisten der Neuzeit, ward am 16. Aug. 1795 in Zittau 
geboren. Sein Vater beschäftigte sich gern mit Musik und suchte durch 
eigenen sowie Anderer, namentlich des bekannten tüchtigen Hering's Musik- 
unterricht das irfih entdeckte Talent des Sohnes auszubilden; jedoch war es 
seine eigentliche Absieht, aus demselben einen Bechtsgelehrien zu machen. 
Als Schüler des Zittauer Gymnasiums trat M. bald als Sopranist in den aum 
Gymnasium geböroiiden Silngerchor ein. Durch seine schöne Stimme ward 
der treffliche Bergl auf den talentvollen Knaben aufmerksam und berief ihn 
als Solodiscantistt'ii in .seinen ( lymnasialsUngerclior nach Buut/A'ii. Nach Ver- 
lust seiner Stimme jedoch musste M. ilie.se Stelle wieder aufgeben und an da» 
Zittauer (j^mnasium zurückkehren. Nachdem er 1813 dieses absolvirt, wollte 
er die üniTersitat Leipzig beziehen, um das Studium der Beekte zu beginnen, 
doch trieben ihn die Kriegsereignisse nach Prag, wo er den belehrenden Um- 
gang Tomaschek's genoss. Nach Beendigung des WaffenstillstAudes musst« er 
die böhmischa Hauptstadt verlassen, ging wieder nach Zittau und .sehr bald 
nach Leipzig, wo er während der grossen Völkerschlacht weilte. N:alidem die 
Ruhe eiuigermaassen wieder eingetreten, nahm M. das Studiun» der Rechtt^ in 
Angriff, vernachlässigte aber dabei nicht die geliebte Musik. Er besuchte die 
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Torlesungen Haubold's iind Wielaud's, sowie die Plattaers, Wendt's u. A. 
Banh den Beifall anfgemimtert» wflkheii einige um diese Zeit ^on ihm herans- 
pe/^bene Gompotitionen errangen, warf er die Jnrisprudens bei Seite und 
widmete neb gnnz der Tonkunst, wobei er namentlich den Unterricht des ehr* 
virdigen Schicht, Caniors an der Thomasschule, benutzte. Auf einer Kunst- 
rcisc nach Cnrlshad, die er als Piüiiofort«'- Virtuos nntornnlini , lernte er 1815 
den ungarischen Graten Thaddäus von Auuidi'-c, einen f^rossen Musikfreund, 
Icenuen, der sich bald für ihn interessirte und ihn uufhtrderte, nach Wien zu 
kommen. M. ging 1816 dahin und liatte das Glück, dort mit Beethoven ver- 
bbren so können. Im J. 1817 erhielt er dnrch Protektion des Grafen Amadße 
eine Mnsiklehrerstelle in Pressburg. Dort vermShlte er sich 1819 mit Engenie 
JSggi, die jedoch frühzeitig starb. 

Schon 1818 hatte M. Peine Oper »Heinrich TV. und d'Auhigne«, Text 
von Dr. Hornixjstel , an den von ihm hochverehrten C. M. von "Weber nach 
'>'-fsdfMi j^esandt. der sie auch zur Aufmnnternncr des jungen (^orapojiisf en 
Ii' Ii am 19. Juli 1820 zum ersten Male zur Aufführung brachte. Mit welcher 
Liebe der berfihmte Meister sich mit diesem Werke beschiftigte, dafür giebt 
dif EinfBhrang Zengniss, welche er nnterm 7. Jnli 18S0 in der Abendieitong 
: r Bahnendarstellung voransgehen liess. Eine Beise, welche M. 1822 in 
Familienangelegenheiten nach Sachsen machen musste, führte ihn aneh nach 
f'rcBden, wo er vom damaligen Tntendanten, dem Geh. Ruthe von TCönneritz, 
ciid von AVeher so wohlwollend aufgenommen wurde, dass er sich entschloss, 
panzlich in der sächsischen Residenz zu bleiben. Nachdem er die Musik zu 
Kleist's »Prinz Friedrich von Hombnrg« geschrieben, ward er dnrch Rescript 

4. Septbr. 1824 znm kdnigL Musikdirektor der devtsehen und italienischen 
Oper ernannt. Der yertrante TTmgang mit Weber war ausserordentlich fordernd 
f ir den jnngen 29jfthrigen Künstler; derselbe ist besonders in der Oper »Der 
'mpyr« nicht zu verkennen. In dieser Periode schrieb M. die Opern »Der 
H. l/flJrlift von Kind und »TiUcretia« von Ehsclilagen. Erstere kam in Dresden 
zir .AuHiihrunrr und zwar um 22. Jan. 1825. «Lucretia« dagegen ging 1826 
in Jjauzig unter des Componisten Leitung über die Bühne. Im J. 1826 ver- 
Kcsa M. seine Stellung und Dresden, da er keine Aussicht hatte, die durch 
dfit am 5. Juni 1826 in London erfolgten Tod Weber's erledigte Kapell- 
in:>i8ter8telle zu erhalten. Nachdem er sich am 3. Juli 1826 zum zweiten Male 
»it der Sängerin Mariane Wohlbrück, geboren am 6. Jan. 1806 zu Ham- 
Ktrg. verlieirathet hatte, liess er sich 1827 zu einem län£?ereji Aufenthalte in 
Leipzig nieder und brachte dort im J. 1828 seine Oper »Der Vainpyr«, Text 
von seinem Schwager Wilhelm Wohlbrück, zur Autiührung, welche ihm zuerst 
einen ausgebreiteten Ruf verscba£Fte. Im J. 1829 schon schrieh er £e Oper 
»Der Templer und die Jüdin«, welche rasch über sümmtUehe Bühnen Deutsch* 
hsds ging und seinen Namen am populärsten gemacht bat. 

Zn Ende des Jahres 18.30 erhielt M. den Ruf als königl. Kapellmeister 
nach Hannover, wo er zunächst die von Eduard Devrient gedichtete Oper 
»Hans Heiling« coniponirte und /nr Aufluhrung brachte, ein Werk, welches 
Wohl den Höliepunkt seines musikalischen Schaifens bezeichnen dürfte. Pa- 
triotisch und freisinnig, fand M. bei seinem Erscheinen in Hannover als be- 
ratender Künstler und universell gebildeter Mensch in allen Kreisen eine 
vorkommende Aufnahme und allseitige Anerkennung, die freilich spftter mit 
'^n zunehmenden Reaktion von höchster Stelle ans abnahm, eine Tbatsache, 
I f der Verstorbene nicht wohl zu würdigen verstand, weshalb er mit freien, 
• tt scharfen Bemerkungen sich unversr)hnliche Feinde machte. Dagegen blieb 

hannover'sche Publikum seinet> mu.sikaÜHclien Werken der treueste Freund. 
AU Dirigent der vortreÖ'lichen Kapelle ward M. aU8.serordcutlich gerühmt. 
Verstimmt, dass ihm in G. L. Fischer ein sweiter Kapellmeister an m» Seite 
jRMtit wurde, sog er Bieh nach und nach von der Leitung der Kapelle surfick 
snd ward 1859 mit dem Titel eines Generalmusikdirektors pensionirt; eine 
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BliaMBregel, welche zu Jen» i Zm'1 allst-itigc grosse Entrüstung bei vnrri<'r. Aorh 
in RPinem f/lücklichtMi FiiuiilienldKn ward M. liart geprüft; sein»' zweile Oattin 
und Beine erwachsenen Kinder gingen ihm bis auf einen Sohn und eine Tochter 
voraus i Mariane starb am 7. Febr. 1854. IndesBen hat seine dritte QsttinJ 
die als Altistin geschfttste Therese Jand& aas Wien, ihm in den leisten 
Jahren seines Lebens reichen Ersats geboten. Aensserlieh ward H. 1834 durch | 
die Ehrenpromotion als Doetor der Mußik von Leipzig geehrt; er trug den 
bairischen Orden für die Verdienste nm die Wissenschaften und Künst*-. war 
Ritter des Danebrogordens, d<'s Sächsisch - Ernestinisehcn Hausordetis, Inhaber 
der österreichischen Ehreninedaillc für Kunst und des hannovei'schen Cjuelpben- 
ordeus, sowie Ehrenbürger der Stadt liaunover. Beschäftigt mit mancherlei 
musikalischen Arbeiten, ereilte ihn der Tod in Hannover am 15. Beehr. 1861 
Abends 9 Uhr im 66. Lebensjahre. Ein Sohlagflnss maehte seinem Leben ein 
Ende. Ausser den oben bereits erwähnten Opern schrieb M. no< h »Der Kyff- 1 
häuser Berg" von Kotzebue (1817), »Saidor« (1810) von Dr. Hornbostel, »Des 
Falkners Braut« (IH.SO). nach einer Erziihlung von Siiiiuller. of>as Schloss 
am Aetnaa (1835), "Der Babu« (1837) von K liiiu< niann, »Adoljdi von Naseauj 
(1844) von Heribert iiau und »Austin« (18ol;, welche jedoch sämmtlich nur! 
vorübergehende ephemere Erscheinungen bildeten. Seiehen Beifall erregten 
viele seiner herrlichen HSnnerchSre und Lieder, gegen 300 an der Zahl! 
Auch Oompositionen f&r instrumentwle Kaniniermusik erschienen gegen 60 von 
ihipy ohne jedoch Aiisprucli auf höhere Bedeutung zu machen. Von groBseren 
Oompositionen ist hier noch des Meisters Musik zu Kind's Volksschau^pitli 
«Schön Klla«, /u Th. HalTs Sehaui^piel »Ali BHba<f, zu dem I)r!niia i^W ald-' 
müllers Margreto von liodenberg und zu Moscnthal's dramatischen Muhrcheii 
vDer Goldscbmidt von Ulm« zu nennai. In den letatmi Jahren soll der Meister 
an einer Oper »Hjame« gearbeitet haben. 

In M/s Jugendaeit hatten sich im Leben der Nation gewaltig« äussere 
und innere Wandinngen volliogen. Allmählich, aber stetig war der IJebergang 
zu der Richtung unserer Tage erfcdgt. Wie immer in solchen Zeiten lagenj 
mächtige Gegensiit/.e mit einander im Streite. Das Neue und <4esunde hatte 
mit veralteten und krankhaften Elementen zu kämpfen. Auch M.'s musikalische 
Mnse blieb von den trüben Gährungsstotlen der Zeit nicht unberährt. Du 
aeigte gleich die erste seiner genialen Opemschdpfhngen, das nach der Ueber-; 
sisdelnng des Gomponisten nach Leipzig vollendete Werk »Der Vampyr«. Hier 
gab sich unmittelbar neben den glänzenden Vorzügen einer kerngesunden 
Natur der tinstere Dämon der inneren Zwiespältigkeit der Romantik kund und 
zwar in einer urspriinglirhen Kigenthümliehkeit, wie sie eben nur niöglieh ist. 
wenn der Tondichter unmittelbar die eigenste Erfahrung seines Lebens spiegelt. 
Viel reifer und abgeklärter erscheint des Meisters »Templera, in welchem er 
in frischen, ritterliidien Weisen der schwangvolle begeisterte Sprecher einer 
inr Thatkraft jogandlich anflehenden Zeit ward. In »Hans Helling« endlich 
erblicken wir die höchste und reinste musikalische That M/s, das Produkt des 
reifen Mannesgeistes. Was in der ()i>er ebenso wie im recitirenden Drama 
so äusserst selten vereinigt erscheint, idealer |»ath< t ischer Schwung und kerniger 
Humor, dies })ietet M. mit einer Kraft der Ursjuiingliehkeit, wie in der Neuzeit 
nur noch C. M. v. Weber. Da waltet eine Fülle strahlender Gesundheit, ein' 
Sohter Yolkston, dass wir dentlich sehen, es spricht ein Hen, das nnr flihlt 
im grossen Ghosen, ein Geist, der sorgsam geachtet hat anf jeden PnlseoUag 
des öffentlichen Lebens, der Thcil genommen hat an aller Frc iid»- wie an allem 
Leide der Nation. Dieser Charakter bahnte denn auch den Werken M.'s den 
raschesten Eingang in alle Kreise des Volkes. Viel hierzu trugen aiu h seine 
Männergesänge hei. da sich gerade in ihnen auf das Entsthiedenstt' der nach 
allen Richtungen die Volksemptindung belebende Geist des Compouisteu aus- 
spricht; man braucht in dieser Besiehnng nnr an das herrliche Lied »Frei wie 
des Adlers mlchtiges Gefieder« au denken. — Hannover, das seiner nodi 
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immer mit der grossten Pietät denkt, will das Andenken des Meisters durch 
Krrichtung eines Denkmals nach dem Entwürfe von Hartzer in Berlin ehren. 
An seinem (IcburtshauH«- in Zittau ist eine (ledeiiktafi l ;Lii£(ebraoht. Aus.serdi'in 
hat man dort ebenfalls ein Maisch ner-Denkraal projiktiit, dessen F^ouds jedoch 
auch uiclit hiurcichoud zur Au.slüiiruag sind. Dasselbe (Broncebiiste auf 
Gnnitsockel) soll in den Pürkanlagen der Stadtgräben sar Aufstellung ge- 
bogen. M. F. 

Mmehnery Adolph Eduard, ein Verwandter des Vorigen, begabter 
Lifdercomponist, geboren am 5. März: 1811) zu Grimberg in Hchlesien, be- 
M:hiifti*^te sich, durch hervorstefheruJe Anlagen dazu getrieben, schon früh mit 
Musik, besonders ( "Iavier s|)iel. Da dei' Vater, ein Drechsler, der sich mittler- 
weile in Seideuberg bei Görlitz niedergelaasen hatte, in seinen Glücksumständen 
laräckkanii so musste M. yom zehnten Jahre au theilwei»e, vom 16. uu gänzlich 
seinen Unterhalt durch Clavierspiel und ünterrichtsertheilung erwerben. 01eioh- 
Yohl brachte er es dahmi daas er 1881 die Universität Leipsig besiehen konnte, 
om Jura zu stodtren. Das musikalische Leben dii s. r Stadt wirkte aber so 
iiiiichtig auf ihn ein, dass er nach Jahresfrist der Ttinkunst sich aasschliesslich 
zuHaudte, uud als Autodidakt fleissig Generalbass und Harmonielehre trieb. 
R;ild war er auch als tüchtiger (iresang- und Clavierlehrer sehr beliebt und 
i^'.sacht, uud uuu veräuchte er sich als Compouist; die Popularität, welche 
nehrere seiner Lieder schnell erlangten, beweist, mit welchem schönen Erfolge, 
äieherlioh würde er auch noch Höheres erreicht haben, wenn nicht fortdauernde 
KrSnidichkeit, eine Folge frühzeitig übernommener Anstrengungen, seinen Auf- 
a«hwung immer wieder gehemmt ätte. Er starb bereits am 9. Septbr. 1863 
in Leipzig, wo er in seltener "Weise allgemein geschätzt war. Von seinen 
lyrischen Spenden haben mehrere Hettt: für eine Singstimme mit (-lavierbe- 
glcitnng, besonders aber die Lieder »Lüftchen, Ihr plaudert« und »Wo lind' 
ich Dieb?« ihre grosse Beliebtheit in Deutschland bis auf die Gegenwart bewahrt. 

MnrMlllsiM (fransös.) oder Marseiller Hymne heisst das franaösische, 
veithistorisch gewordene Nationallied, welches seit der ersten Bevolution die 
Armeen der Republik sowohl durch seinen Text als durch seine Melodie sur 
hÖ( hsten Begeisterung entflammte und während der Zeiten der beiden Kaiser- 
n ii he nichts von seinem zündenden , selbst für gefährlich erachteten Feuer 
«'iagebüsst hat, so dass es sogar häutig verfolgt und verboten wurde. Der 
üuglucklichste Versuch aber war es, als Napoleou IIL es 1853 uuteruahm, 
diesem berausehonden Fenergesaug die alterchristliehste, angeblich von saiaer 
Mstter Hortense coioponirte Hymne im Leierkastentone »Ptfrtent powr ta Sfyrie* 
entgegenstellen SU woUen. Das heuchlerische Machwerk hat denn auch, trotz 
aller Ordonnanzen, keine Spur von Popularität erlangt, während die M. den 
Gewalthabern Frankreichs und den Trägern des Lilienbauners noch immer als 
Schreckensruf in die Uhren braust. Als Dichter und Compoui.st der M. gilt, 
wiewohl niciit unangefochten, der republikanische Ingenieurofiizier Jos. Kouget 
de risle, welcher sie iu der Kacht nach der Kriegserklärung vom April 1792 
stt Strasaburg verüssst haben solL Die Melodie wird allerdings, jedoch nicht 
Bit YoUem Bechte, yon eifersüchtigen Deutschen reolamirt und soll sich fast 
aavei^dert in dem Credo einer neuerdings aufgefundenen Messe von Ign. Hols- 
Uner befinden. Auf keinen Fall ist jedoch zu leugnen, dass sie acht fran- 
/i'.-ischcn Charakter hat. Ein in seltener Art glücklicher Anklaug an dieselbe, 
überaus passend zur Situation, linth t sith in d<'r Ver.schwöruugssceuc der üper 
»Die Hugenotten« von Meyerbet>r iu dem von St. lins angestimmten, weiterhin 
Tom gansen Ohor surfickgegebenen Motive in JMtr. Der Schöpfer der M. 
aber, Houget de Tlsle, lebte w&hrend der ersten B^aiseraeit unbeaditet und 
vergessen und wurde erst nach der Julirevolution von 1830 aus der Zurück- 
gexogenheit geholt und hoch gefeiert. Durch die Dankbarkeit der Kation ma- 
teriell gesichert, starb er am 20. Juni 183G. 

MATsh^ Alp ho US, englischer Musiker uud Compouist, war um 1670 in 
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der Kapelle des Königs Karl !!• zn London angestellt und hat, ebenao wie! 
Bein Sohn, eine Menge der damals aUenthalben im Volke gegangenen Lieder ' 

und Songs geschaffen. — Sein Zeitgenosse und Landsmann war Narcisse M, 
ein Gottesgelehrter und Physiker, geboren 1638 zu Picuninj^ton in der iir.v'- 
«chrtft Wales. Er erhielt 1GG4 die theologische Doctorwürde au der lJuiveraitat 
Oxford. Im J. 1G83 zum Bisuhuf vuu Leighliu und Ferna ernannt, starlt er 
1713. In demselben Jahre erschien von ihm »DUeourte on aetnutiki; detsra 
Hawkins in seiner Musikgeschichte Bd. 4 8. 443 Erw&hnang thnt. 

Margh, John, durchgeh ildetnr englischer IMu.sikdilettant, geboren 1752 za 
Dorkiug in der Grafschaft Surrey, war der Sohn eines Capitüiis der königl. 
Marine, der sich 1758 mit seiner Familie in Gremiwich Ijcfand. Tn diiser 
Z»'it traten die Musikiuilagen den jungen M., die sich zucryl di r < )rgel su- 
waudten, unverkennbar hervor. Auf einer Heise, die er mit seinem \"aitT 1761 
nach Holland unternahm, hatte er Gelegenheit, die grosse Orgel za Haarleis 
zn hSren, welche einen tiefen Eindruck auf ihn hervorrief. Im J. 1766 lernt« 
er noch Violine spielen und begann geregelte Orgel-, sowie Harmonie- und 
Compositionsstudien. Musik mit Eifer forttreibend, trat er mit 10 .Tahren da» 
Studium der Rechte an. Nachdem er 1772 .«meinen Vater durch den 'J'od ver- 
loren hatte, Hess er sicli 1774 zu Salisbury nieder, veranstaltete daselbst Anf- 
führungen von Sintoiüeu und Concerten seiuer Compositioii und componiii«' 
peine ersten Sammlungen von Präludieu und Fantasien für Orgel. Im J. 17M 
fiel ihm eine reiche Erbschaft su, die ihn bewog, die Hechtsprazis anlangebea 
und sich ein schönes Landhans zu kaufen, in welchem er eine grosse Urg«^! 
errichten liess. Beschäftigung mit der Tonkunst und Masikwissenscbaft füllte 
nun den Rest seines Lebens angenehm aus. Sein Bruder und seine Kindvr» 
welche zugleich seine Musikschüler wart-n, führten *im engeren Kreise, sowie- 
in Aboiinemcntsconcerten häufig l^uartette, (Quintette und andere Kumnur- 
muisikwerkc aus, und M. selbst starb im d. 1825 hochbetagt. »Seine im Drncii, 
erschienenen Compositionen bestehen in acht Sinfonien und einer solchen für 
awei Orchester, in Ouvertüren, Streichquartetten, sahireichen PrSludien, Fao- 
tasien und anderen Stücken für Orgel, Ciaviersonaten, Milit&rrausiksadiei^ 
Antiphonen, Anthems, Psalmen und vielen anderen ein- bis vierstimmigna 
kirchlichen (Te^ängcn: dann aber auch in einigen musikalisch -didaktischea 
Werken, z. B. einer Generalbassschule, einer Compo.sitiouslehre. einer Tran?^ 
positionstabcUe für die consonirenden intervulle, einer Anweisung zur Im- 
provisation auf der Orgel u. s. w. 

Harsyas, sagenhafter altphrygischer Pfeifen- und Flötenspieler, der Sohn 
des Oljmpos, Oeagros oder Hyagnis, ist wegen seines musikalischen Wett- 
kampfes mit dem Musengott Apollo n bekannt. Als Athene die von ihr er« 
fundene Flöte, weil sie beim Spielen das Gesicht entstelle, weggeworfen, und 
Den, der sie aufnehmen würde, mit dem härtesten Fluche belegt hatt**, fand 
nichts ahnend M, dieses Instrument und eignete Hich i)ulil eine solche Ferti:^- 
keit darauf an, dass er es wagen konnte, den Apollon zum Wettstreit heraus- 
anfordern. Zu Eampfrichterinnen wurden die Musen herbeigezogen. Dt-r 
störkere Flötenton ftbertSubte anfangs die sanften Töne der Lyra, welche 
Apollon spielte, und schon neigte sich der Sieg auf die Seite des M., aU 
Apollon sein Spiel mit Gesang zu begleiten anfing. Dies konnte ihm M. mit 
seiner Flöte am Munde nicht nachthun, und die Musen entschieden sieh zyi 
(Tunsten des Apollon, der den Vermessenen nn eine Fichte aufhin^r und du« 
Haut abzog. Dieser Kampf der griechischen Kitharistik mit der plirygiscbvn 
Auletik ist von vielen Künstlern der alten und neueren Zeit dargestellt worUcu. 
In Born und in den römischen Colonien standen Statuen des M auf den Markt'- 
plitien ab Sinnbilder strengen Gerichts, wie heutsntage etwa die Themis mU 
verbundenen Augen und der Waage. Uebrigens ist M. eine blosse Fersoni- 
fication des phrygischen Flötenspiels. Als leibhaftiger Musiker gilt er auch 

für den Erfinder der Panpfeife. _ 

Digitized by Google 



Mart^ - Martin y Coli. 85 

Xart«) Matth. "ms le» Oontrapunktist des 16. Jahrhunderts, von de88(>n 
Arbeit gedruckt worden «?ind: »( ipisllichc und weltliche Geaän«? mit 4 vnd 
5 Stimmena (Wittonlierg, lu60). Dieser M. dürfte kein Anderer als Mat- 
thous le Maistr»^ sein. 

Martelioäy Elias, herühinter Lautenvirtuose , welcher zu Anfang des 
17. Jahrhimderts an Strassborg lebte, vo er auch geboren war, nnd ab Lehrer 
wirkte, bat eine Sammlong von Lantenstficken unter dem Titel nlforfua mun- 
eali* noruaa (Strassbnrg, 1615) herausgegeben. 

Martellando oder mar frUato (ital.; französ.: marfele), Vortragsbezeichnung • 
in der Bedeutung pochend, gehäraraert, weist hei Streichinstrumenten noch 
f*e-<onders auf Anwenduiij^ einer Staccatomanier mit springendem Bogen hin. 
Früher verstanden die Geiger unter M. auch die Vorschrift, mit der Ilückseite 
dar Bogenepitie aaf die Saiten sa klopfen, wie ea s. B. bei einer Stelle in der 
Arie dar Kesi im »Kalifen yon Bagdad« von Boieldien vorkam. In neuerer 
Zeit brachte Faganini diese Manier wieder vorflbergehend in Aufnahme. 

Martellarl, italienischer Operncomponist, gehören um 1740 zu Xeapel, 
war Musikmeister zu Venedig und starl) daselhst um 1808, Um da.s .Tahr 
1770 kam seine Oper r^Didmiea und eine Cantate von ihm in Venedig 

zur Aufführung. Sonst weiss man nichts weiteres mehr über ihn. 

Hartelliy deutscher BUbnencomponist, war um 1790 KapellmeiBter in 
Mttnater, an welcher Zeit er die siemlich bekannt und beliebt gewordenen 
Operetten in Musik setzte: »Die Reisenden nach Holland«, »Der Tempel der 
Dankbarkeit« und »Der König Rabe«. Oestorben ist M. an Anfang des 
19. Jahrhunderts in Münster. 

Marlene, Kdinond, latinisirt Marten ins, gelehrter Benedictiner von 
(Ifr Congregation Saint - Maure, geljoien 1654 zu Saint-.Tean-de-Lone. machte 
luit seinem Ordensbruder Ursin Durand aus Tours zur Untersuchung der Ar- 
chive und Bibliotheken in Klöstern und Kirchen seit 1709 grosse literarische 
Beisen in Frankreich, den Niederlanden und Deutschland, die bedeutende Aus- 
l'^'ute nach allen Richtungen hin gaben. Er starb am Schlage am 20. Juni 
1739 in der Abtei Saint- Germain. Unter seinen zahlreichen SV'erken bemerkt 
man als musikalisch wichtig: aus seinem nCommentariun in regulam sancfi pnfris 
Benedicti literalis, moralin, historicus etc.a (Paris, 1690 bis 1695) den Abschnitt 
»De dUci^lina psallendU und ferner ^Xraite de Vancienne dUcipline de VeglUe 
ian* la dUbratUm de Poßee dimnm (Paris, 1719). 

MartigBenty Ignasio, italienischer Bechtslehrer und Aesthetiker, geboren 
im Juni 1757 au Oomo, war daselbst juristiacber Professor und starb am 
2.3. März 1814. Eine Schrift yon ihm, «Del hello e guhlime« (Mailand, 1810), 
behandelt in einem besonderen Abschnitt das Schöne in der iNFusik, und in 
naer kleinen Sammlung von Aufsätzen seiner JbVder, betitelt: nOpereffe variet 
(Mailand, 1784), sind auch Untersuchungen über die moralischen Eft'ekte der 
Masik and über die rTescbichte der dramatischen Musik enthalten. 

■trtlBy Name einiger Tonkünstler, deren Vorname nicht mehr bekannt 
ist Der ilteate tou ihnen ist M., mit dem Beinamen Peu d'argentf von 
< Igi scher Horkunft, welcher um die Mitte des 16. Jahrhunderts Kapellmeister 
des Herzogs von Jülich -Cleve war und als Schüler u. A. den Orydrius hatte. 
— Etwas später, etwa von 1610 bis 164.3, unter der Kegierung Ludwig's XIII. 
lebte zu Paris ein berühmter Laut(.'nsj)ieler , dessen sonstige Lebensumstände 
unbekannt sind. — Ein M., mit dem Beinamen le jeune, war um 1678 in 
IVankreieh als OlftTierspieler, Violinist und Violdagambist vortheilhaft bekannt. 
Gr -wird auch als Gomponist von Chansons genannt. 

Muün / Coli, Antonio, spanischer Oeisilicber und Mnsikgelehrter , ge- 
boren um 1680 in Castilien, war Münch und Organist des Franc iacaDerklostera 
in Madrid. Er ist der Verfasser des Traktats: «Arte de canfo Mano y hreve 
retümen de ku)^ princijxiles regia* para caniores de coro, dicidido rn dos Uhrosu 
(Madrid, 1719). Diesem Werke fügte er später als Ergänzung hinzu: tLibro 

Digitized by Göogle 



86 



Martin. 



Usrcerey que contiene las reglax mas notahkt ff preeitoi, que ueribtm iodos Im 

doctos effcritoreft de et arte de canto de Srgano*. 

Martiii) (Jusimir, fran/fmischer Clavierfahrikant, lo]»to in jüng»tvertiosHener 
Zeit zu Paris und ist der Krfindt'r des sogcnauiittii ( inrogynuiasien . ciiitH 
ApparaieB, welcher deu Fingeru der PianiBten Biegsamkeit verächaffen aullU*. 
Zngleieh veifante er eine kleine Schrift dasn» betitelt: »M^äkuh de ekirogj/m- 
natiSf ou gjfwmwHquB d» doigiM* (Paris, 1845). 

HartlOy Claude, franxöeischer Gontrapunktlst und MuRikgolehrtcr, ge- 
boren zn Couches in Boorgogoe, lebte um die Mitte des 16. Jahrhunderts zu 
Paris und gab liorans: nElementortim muxieeg pracficae pars prior ete.« und sechs 
.Tfthre Hpätcr: » Insdiution muaicalf non inoins hrt ve que facilf etc.m Auch hat 
man von ihm gefunden: »TracMus de musicaa^ sowie einige Maguiücats über 
die ersten fünf Töne /u vier Stimmen (Paris, 1540). 

MArtti) Franko is, vortrefflicher fransSsiBcher Yiolonoelliat nnd Gompo- 
niaty lebte 1750 an Paris, wo er beim Herzog von Graramont Anstellung hatte. 
Mehrere Kircbenstflcke seiner Composition sind mit Beifall zur AnffQhrang 
gelangt; au88crdera kcnut man von ihm Streichtrios, Caotatülen nnd Violoo- 
cello-Sonaten, M. starb 1773 zu Paris. 

Martin, Jean Blaise, berühmter franzö.ni.scher Barituusängei- der Ku- 
mischeu Oper, wurde am 14. Octbr. 17G9 zu Paris geboren. Früh verlor er 
seinen Vater nnd erhielt seine Ersiehnng, an der vom siebenten Jahre an 
aneb Musik trat, durch einen Oheim. Bis an seinem nenntMi Jahre hatte er 
bereit« sehr bedeutende Fortschritte gemacht, und besonders hatte sich »eise 
herrliche Sopranstimrae entwickelt, so dass man ihn mit Vorliebe als SoliKti»n 
in Gesellschaftsconcerte zog. Während der Mutation seiner Stimme wnrf (r 
sich mit Fleiss auf das Violinspicl tind bewarb sich um eine Stelle im 

Orchester der Grossen Oper, allein vergebens. Auch als Baritouist wollte e? 
ihm nicht gelingen, trotsdem sich seine Stimme wunderbar «itwickelt hatte 
und bei entschiedenem Baritonklange die TenorhShe mit der SonoritSt des 
Basses vereinigte. Da liess er sich 1788 mit einigen italienischen Gesangs- 
nnmmem in den Concerten im Hötel de Bullion hören, und die KoJge war 
ein Engagement im Theater Fevdcau, wo sein Irincher, kraftvoller Gesanrr nn- 
gemein gefiel, obwohl er nichts weniger als Schauspieler war und sich durch 
Schwerfälligkeit und Hässlichkeit unvortheilhaft auszeichnete. Bewundernswert Ii 
ist es, wie er im Laufe seiner langen Buhnenlaufbahn diese üblen Eigenschafteo 
an ttberwinden wusste, so dass er immerhin selbst in der Opira eomique er- 
trftglich war. Er studirte nun in seiner Anstellnng den fraasSeischen Opem- 
gesang nicht minder wie deu italienischen und hatte an den Talenten VigH- 
noni's, Mandini's und der Morichelli die glänzendsten Vorbilder. Dennoch 
vermochte er gewiHse Fehler in der Stiinnibildung niemals abzulegen. Nach 
deu glänzendsten Erfolgen im Theater Feydeau bis 1794 wurde er mit einet 
enormen Gage für das Theater Favart gewonnen, wo er Elleviou, Madame 
St. Anbin, Obenard und Madame Dugason an berdhmten Partnern hatte. Als 
1801 sich die Theater Feydeau nnd Favart aur Opira eornique vereinigten, 
wurde M. Mitglied dieses Instituts und gehörte demselben als eine der Haupt- 
zierden bis 1823 an, worauf er sich pensioniren liess. Als er sich 1826 be- j 
wegen liess, in einigen seiner früheren Hauptrollen wieder zu erscheinen, ent- ' 
zückte er das gesammte Publikum, und man wollte neine Stimme .so schön 
und klangvoll wie jemals zuvor linden. Auch 1834 trat er wiederum auf, ai>ei 
nun vermochte man nur noch die Qeschiokliohkeit zu bewundern, mit denen 
er die Trttmmer seiner Mittel noch immer aur Geltung brachte, so besonders ' 
in der von Halevy eigens für ihn geschriebenen einaktigen komischen Oper 
»La vieiüeue de Laßtwf, Seitdem wirkte er nur noch als Qesanglehrer am | 
Conservatorium zn Paris, an dem er 1825 angestellt worden war. Gestorben 
ist er am 18. Octbr. 18.37 in einem Landhause seines alten Freundes na»! 
Collegen Elleviou unweit Lyon. Er war übrigens auch Tenor der Kapelle 
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Xapoleon's T., später Ludwig's XVITI. und ebenso Karl'a X. gewesen. Auch 
componirt hatte er, da er einst von C!nndeille bezÜLjIifhcn Unterricht erapfaugcMi 
hatte, und 179G Hcbs er seine einaktige Oper »Lcs oiseaux de mer<x auf dem 
Iheater Fejdeau aufführen, ohne cb jedoch zu einem Erfolge zu bringen. Be- 
reits war er 15 Jahre lang dramatischer Säuger, als er einst seine CoUegen 
und das Publikan doreh d^e Geschicklichkeit überraschte, mit der er in der 
Oper »Das nnterbrochene Concert« ein Violiasolo anaf&hrte. So war er anch 
väi der Bühne seinen früheren Studien treu gebHe})cn. 

Martin, Julien, auch untt-r dem Namen ^I;irtiii (TAngers bekannt, 
yeil er um IHOH zu Anger« geboren war. bildete sicli musikalisch in Paria 
durch Privatunterricht aus und wurde 1841 auf Empfehlung Danjou's hin 
Kapellmeister an der Kirche St. Germain - TAuxerrois. Im J. 1845 erfaud er 
ein neues System der Harmonisation des Choralgesanges nnd berichtete darttber 
io seiner Schrift: nPlaint'ehant populmre pour tou» 2m ojßoe» de Vannie^ notd 
dang la Wfi* fUOweüß du clerge ei dee JideU» tiüji (Pixrh, 184G), die eine heftige 
Polemik verursachte. Schon früher hatte er eine kleine |);ubigogi.sche Schrift, 
!»« titelt: »De Vensdynement muaical danx les roUerjes royaux de Parisa (Pari«, 
hH41), herausgegeben. Als Componist war M. durch seine Lieder vortbeii- 
haft bekannt. 

Hntfaiy Nicolas, finnsSsischer TonkOnstler, geboren zu Morienne in 
Ssvoyen, lebte nm 1560 in Lyon. Von ihm mehrere franaösisehe und sa- 
veyische Gesänge, erschienen unter dem Titel: »Okonit tut la nrnthiH de nUre 
mgneitr Jems-Cfirish (Lyon, 156G). 

Martin j Solar, Vicente, von den Italienern ]\lartini oder »der Spa- 
nier« (La Spaynnolo) genannt , ])eriibiiiter (Jperncoujjxujist , wurde 1754 zu 
Valencia iu Spanien geboren. Er trat zuerst als Chorknabe in die Kathedrale 
winer Vaterstadt und machte als solcher seine mnsikalisoh«! Studien, Kaehdem 
er sich n. A. auf der Orgel vervollkommnet hatte, erhob er Anspräche auf 
die Stelle eines Organisten an der Hanptkirche sn Alicantc und erhielt sie 
auch unter mehreren Bewerbern. Von der dramatischen Musik bald jedoch 
tiiiichtig angezogen, gab er sein Amt wieder auf und ging nach iMadrid, wo 
•r den betrettenden Zweig der Knust besser ^5tudiren konnte, Hiw lernte er 
erneu italieuiscben Sänger, Namens Uuglietti, kennen, für deu er eiuigc Arieu 
und andere SolostAeke einrieb, die sehr geftel«i, so dan ihm der QSageat rieth, 
nach Italien sn ziehen, wo ihm eine bedeutende Zukunft unsweifelhi^ bevor- 
stände. Barauf hin b^ab sich M. 1781 zunächst nach Florenz, wo man ihm 
für den nächsten Cameval die Oper »Ifigenia in Auliden zu schreiben auftrug. 
Von dort ging er nach Tjucca nnd brachte nAxfarfea« , sowie ein grosses drei- 
iiktiges Ballet »La reyina di Golrondau auf die Bühne, worauf er sich in (ienf 
uud V euedig aufhielt und einige Operu und Ballette auHühren Hess, die ausser- 
ordentlich gefielen und iu ganz Italien neben Paisiello's, Cimarosa's, Gugli- 
efaoi's und andeier Meister Werke gestellt wurden. Im J. 1783 verweilte M. 
in Turin, wo er den Prolog »La donno feeteggiaiam und die komische Oper 
•L'meeoria camerieram componirte, und ein Jahr spKter lien er in Rom nfperm- 
negtra<i aufführen. Dann reiste er 1785 nach Wien, in der Hoflinung, daselbst 
für das Hoftheater zn schreilxMi, da er in der (4('ni;ililin des spaniscluMi (re- 
j^audten eine eintiussreiche tionnerin hatte und in da Ponte einen vorzüglichen 
Textdichter fand. Dieser lieferte ihm zuerst die Oper »// burbero di huon 
More«, welche M. in Musik setzte und damit sofort Popularitit erlangte. In 
den niehsten Jahren folgten: »£« eoptieeiota eemeitmm^ ^Voirhare di Dkmam 
und »La cota rarat (deutsch unter dem Titel »Lilla, oder Schönheit und 
Tugend« gegeben). Letztere Oper, entschieden sein IMeisterwerk , ebenso wie 
die vorangegangene fanden in Wien einen Beifall, welcher den der »Hochzeit 
des Figaro« und des nDon Juan«, die etwas eher gegeben worden waren, hoch 
überstrahlte. Selbst Mozart war ein Bewuuderer von M.'s i'alent und sprach 
sieh mit r&ekhaltsloser Anerkennung ttber die Leistungen seines Kebenbnhlera 
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ans, und Kaiser Joseph IL sehwärmte für die leichten und ansdnicksToUen 

Melodien von »X« cosa raraa. Im .T. 1788 wurde M. an flon Hof der Kaiserin 
Katharina II. von Kussland nach St. Petersburg berufen und als Dirigent der 
dortigen italienischen Oper nncTf^tfllf . für welche er die komische Oper »G7* 
«posi in cnntrasto« und eine dreist iniini^^e Cantiite »// sognov. schrieb. Zehn 
Jahre später verlieh ihm der Kaiser Paul 1. den Titel eines kaiserl. Käthes. 
Im J. 1801 wurde die italienische Oper in der russischen Hauptstadt durch 
eine fnuusÖBiache ersetst, durch welchen Wechsel M. seine SteUe verlor und 
sieh anf Stnndengeben angewiesen sah. Die Vergleichnng seiner frOheren mit 
der damaligen Tiobenslagc erschütterte seine Gesundheit und er .<<tarb im Biai 
1810 in Petersburg. Ausser den oben aufgeführten ( »jn in keunt man von 
ihm noch drciHtimmige Kaiums mW Pianofortebegleitunv: , 12 italienische Caii- 
zoiu^tten und in Paris. London und Wien herausgekommen, Ouvertüren und 
andere Stücke aus seinen Ballets und Opern, für verschiedene Instrumentc 
arrangirt. Unter seinen Mannscripten fand sich auch ein vierstimmiges Te 
dewn mit Orchesterhegleitnng von ganz besonderem Werthe. Die Anmoth 
und Lieblichkeit seiner Melodien und die Frische und Natürlichkeit seines 
Styls waren es, welche M. unter die ersten Operncomponisten seiner Zeit, 
versetzten: tirfore Auffassung, harmonischer < Ichalt und dem ähnliche Vorzug*' 
waren allerdings nicht seine Sache. Für seine; Unsterblichkeit aber hat Mozart 
um meisten geaorgt, indem er im zweiten Finale des »Don Juan«, für liar- 
monlemnsik gesetet (p-dw ein Stück aus nChta fwroc anfiiahm. Die 

Bibliothek des Königs von Sachsen bewahrt übrigens im Mannscript mehrere 
von den Opern M/s. 

Hartinelli, Name einiger italienischer Sanger, die zu verschiedenen Zeiten 
leliten. 1) Katharina M.. geboren zu Rom, glänzte als die erste Sängerin, 
deren die Musikgeschichte Krwähnung thut . und zwar am Hofe zu Mantua, 
starb aber schon in ihrem 18. Lebensjahre, am 9. März 1G08. — 2) Giorgi«» 
M. aus Pai'ma und am Hofe daselbst angesteilt, lebte um 1660. Auch als 
Gomponist einiger Motetten ist er aufgetreten. — 3) Iinigi M., aufgeseieh* 
neter italienischer Basa-Bnffoiünger, welcher seinen Bnhm 1795 erlangte, wo 
er anfing, an den ersten Bühnen Italiens zu singen. Im J. 1801 sang er am 
Scala-Theater in Mailand und ging von dort nach Paris, wo er mit komischen 
Arien von Cimarosa und (lUglichni den grossurtiLfsf cn Krfolg hatte. Im 
.1. 1807 folgte tr abermals einem Contruktc nach Mailand und seitdem fehlen 
die Nachrichten über ihn. Man weiss nur, das» er zu Kom am 5. April 
1837 gestorben ist. 

■ftrtinelllt VinoensOf italienischer mnaikkundiger Rechtslebrer, geboren 
an Anfang des 18. Jahrhunderts zu Turin, lebte um 1750 mehrere Jahre 
lang zu London, dann aber in ]*aris, wo er um 17G2 eine ganze Reihe musi- 
kalischer Journalartikel veröffentlichte. Selbstständige Schrifti n von ihm 
sind: »Lettera familiarr r critichea (London, 17Ö8) und »LeUre sur la munqve 
italiennev. (Paris, 1762). 

■artinengOy Giovanni Paolo, italienischer Kirohencomponisti war um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts Organist an der Kathedralkirche an Pavi» nnd 
hat von seiner Arbeit verüffentlicht: eine Messe, einige Motetten, ein »Adoro 
te<i und nCofUfratulamini; — Noch bedeutender war sein älterer Landsmann 
(liulio Cesare M.. geboren zu Verona in der zweiten Hälfte des IG. .ThIit- 
hunderts; er bekleidete zuerst zu Udine im Kriuul, hierauf, seit 1609, an dt-i 
Marcuskirche zu Venedig das Amt eines Ivapellnieisters. .Jedoch ereilte ihn 
der Tod daselbst schon im Juli 161.3, noch jung an Jahren. Sein Nach- 
folger war der berühmte Claudio Monteverde. M. hat einige Bücher seiner 
vier-, fünf- nnd aecbsstimmigen Madrigale verüffentlicht. 

Hartlnesy Marianne von, auch Martinez geschrieben und biaweilen 
ganz unrichtig Nanette, auch Klisabeth mit Vornamen genannt, vortrelT- 
liehe Säugerin, Tonküustleriu uud Compouistiu, galt für die Nichte MetastaaioV 
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itt dessen Hause sie lebte. lu der That aber war sie die Tocbter von Nicolas 

Martines. dem OeremonienmeiHtor des apoBtoliseben (gesandten in Wieu und 
am 4. Mai 1744 geboren. Ihre Familie war neapolitanisch, eigentlich aber 
spanisch. Die junge M. erhielt Olavierlcktionen von dem dan)iils not h wi iiii^ 
bekannten .Tos. Jlaydn und (xei^aiig-. sowie ( 'oiupositionsunterricht hei l'ur(»ora. 
Als aUBticrordentlich begabtes Musiktalent eignete sie sich alK>8 zu Erlernende 
in wonderbar schneller und Tollkommcner Weise an, und der Hiaturiker Burucy, 
der sie 1773 in Wien kennen lernte, weiss nicht genug ihre Gaben als Com- 
ponistin. Sängerin und Olavierfipielerin zu rühmen. Metastaaio hinterliess ihr 
sein Ciavier, seine Spinette, seine musikalische Bibliothek und 20,000 Gulden. 
Seit 1780 hatte sie ein wöchentliches Conccrt in ihrem Hause errichtet, (bis 
jtder einheimische oder fremde Musikfreund ohne Weiteres besuchen durltc. 
und etwa 1796 gründete sie auch ein»' Singsciiule, an der sie selbst den üiilcr- 
richt leitete und vortreffliche Schülerinnen erzog. Comjionirt hat sie, soviel 
bekannt geworden, ClaTiersonateni viele geistliche Melodien fiber italienische 
Texte von Metastasio an vier und acht Stimmen mit Orchester, eine Messe, 
ein Oratorium, Motetten und andere Kirchensacheu. Der grösste Theil dieser 
Arbeiten befindet sich in der kaiserl. Bibliothek in Wien. Marianiu' M, starb 
am 13. Decbr. 1812 zu Wien. Im .T. 177.'^ war sie zum Ehrenmitglied der 
philharmonischen Akademie in Bologna ernannt worden. 

Martinez-Arizala, Josefa, ausgezeichnete spanische Musikdilettantiu, deren 
(iebnrt^ahr und Geburtsort nicht bekannt, die aber jedenfalb in der ersten 
HSlfte dee 19. Jahrhunderts in das Leben getreten ist. Sie war die Tochter 
fines Obcrstlieutenants nnd erhielt eine vorzügliche Erziehung, bei der die 
Musik, für die sie sich vorsngsweise talentirt zeigte, eine Hauptrollo spielte. 
Sp'lter war sie eine der vorgerücktesten Scliülerinnen des OoiisiMvatoriums in 
Madrid, in weh'hem sie (Jesang und Pianofortcspiel studirte; iiHiiicnllich war 
ihre Mezzosopraustimme in der dort erlangten Ausbildung sehr umfangreich, 
foikr Falle und von herrlicher Klangfiirbe. Dasu ein ToUendeter Amidruck 
and ein trefflicher Styl yerursachte, dass sich die philharmonischen Gesellcbaften 
^ladrida um ihre Mitwirkung bei AufTuhrungen stritten. Leider starb sie am 
31. Jan. 1867 an Torrelaguna in der Provinz Madrid. 

MartineS) Juan, musikgelebrter spanischer Priester, war um die; Glitte 
des 16. .Jahrhunderts Kapcllmei.sti r an der Kalliedrale zu Sevilla. Kr vt r- 
ölfeDtlichte ein Lehrbuch, betitelt: >^Arti' Je canto Mano puesto y reducido 
nueeamente en au entera perfeccion, scyun la practica^ (Sevilla, 15Gü). 

MartlBiy deutscher Orgel« und Ciavierbauer zu Friedrichsstadt bei Dresden, 
geboren walüscheinlich zu Ende des 17. Jahrhunderts, wirkte aber bestimmt 
noch um 1740. Er baute für viele Kirchen Sachsens sahireiche gute Orgeln 
and hatte auch in der Fabrikation von Clavichorden einen sehr gnten Jäuf. 

Martini ColchensiH, .s. Martin (Claude). 

Martini, Andrea, berühmter italienischer Sopransänger, bekannt unter 
d< m Jieiuamun »II Senesinoa , weil er aus Siena gebürtig, wo er am 30. Novbr. 
1761 geboren war, debutirte 1782 zum ersten Male auf dem Theater zu Lucca, 
we er alsbald grossen Beifall hatte, da er sich durch angenehme Persönlichkeit, 

prachtvolle Stimme nnd vorz&gliche Schule auszeichnete. Alle ersten Bühnen 
Italiens bemühten sich, ihn zu gewinnen, und Kora, Parma. Venedig und 
Mailand iTihlten sich beglückt, ihn vorübergehend zu iesselii. Hierauf sang 
<T in I>Miiil(jü, Madrid und Lissahon, und auch dort waren seine Erfolge bei- 
S'pielios. Während der Caruevalsaisons von 1793 und 171)5 trat er wieder in 
Hailand auf und w8hrend wie nach dieser Zeit auch in Genf, Turin, Venedig 
und Neapel. Im J. 1799 zog er sich vom Theater und nach Florenz zurfick, 
vo ihn der Orossherzog zu seinem Kammersänger ernannte. Hier lebte er 
•of seiner prüchtigen Villa zu Scandicci bei Florenz seiner Liebe zu allen 
sebonen Künsten und Wispenschaften und brachte eine au.sgewühlte Bibliothek 

Bad eine kostbare Sammlung von alten iJrucken zusammen. ^. ^ • . 
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MartlBi» Georg Heinrich, nm die Musik vcrdicuter deut scher Schul- 
Tunnn, geboren 1722 zu Tannoherg, war seit 1775 Magister ond Rector :in 
(h-r Nicohiischnle zu Leipzig und starb als Koleher am 23. Decl>r. 1794. Kr 
iht der VtM'f'assi'r von zwei .sehr gelehrten Schriften musikalischen luhnlts, 
nämlich: »Vuu deu ChrunodLstichen und von den muäikulischcn Wettstr«it«D 
der Alten« und »Beweis, dsM der Neneren Urtheile über die TonkiUMt der 
Alten nie entscheidend sein können«. 

Martinty Qiovanni Battista, oder zusammengezogen G iambattista, 
gewöhnlich genannt Pater (Padro) M., der grösste italienische Tongelehrtf 
des 18. Jahrhunderts und überhaupt einer der gelehrtesten IVTusiker, di«* je 
gelebt haben, wurde am 25. April 17()() zu Bi)logna gelior< ri. Sein \ .ii'-r. 
Antonio Maria M., Mitglied einer »/ J'ralellia. genannten Truppe vuu Mu- 
sikern, Quterrichteie ihn schon sehr frElh in den Elementen der Mosik, imni> 
lieh im Violinspiel, in welcher Fertigkeit er reissende Fortschritte machte, 
ebenso wurde er weiterhin im Oesang and Clavicrspiel unter Leitung Predieri's 
und endlich im Contrapnnkt unter Antonio Riccieri, einem Sopranisten und 
erfahrenen Componisten, geliildet. Seine geistlichen Studien dagegen machte* 
er bei den Vätern des üratorium« vom heiliiren Filipjx) Neri xind ward sehr 
jung noch (1721) zu Bologim in den Franciscanerorden aulgcnoiumen und 
zur Abhaltung seines Noviziats nach Lage gesandt, bis er am 11. Septbr. 1722 
die Priesterweihen erhielt. Nach Bologna sarfickgekehrty widmete er sich eifrigst 
dem Studium der Philosophie nnd Mosik, und schon 1725 fibertmg mau ihm 
das Kapell meisteramt au der Franciscanerkirche, ein Amt, welches er 19 Jahr< 
lang inne hatte. Freundlich unterstützte ihn damals (liacomo Perti, Kapell- 
meister an der Kirche San Petronio, bei seineii ({»luiiositorischen und contra- 
punktischen Arbeiten mit Rath und That. Weiterhin studirte M. noch Mathe- 
matik, und einen grossen Theil seiner Zeit verwandte er auf die Keuntniss- 
nahme der alten und neuen Musiktraktate. Seine Sammlung Ton Bttchen, 
Manuscripten und kostbaren Ueberresten der Musik jedes Zweiges fiberragte 
die reichhaltigste Bibliothek, die Jemals ein Musiker zusammengebracht hatte, 
und sein» zahlreichen Schüler machten sich eine Freude daraus, dieselbe immer 
mehr zu bereichern, wie denn nucli fremde FürHten ihm gern von ihren litt- 
rarischeii Schätzen mittheilteu. M. hatte in Bologna eine ConipoHitionaschul»- 
errichtet und wurde in derselben wie ein Orakel verehrt. Von seinen zahl- 
reichen SchQlem dürfen als die ausgeseichnetsten gelten: Paolucci, Kapellmeister 
in Venedig, Sabbatini in Padua, Rnltini in Florens, Zanotti, Kapellmeister aa 
der Kirche San Petronio in Bologna, Sarti, der Abbe Ottani, Kapellmei^t' r 
in Turin nnd der Abbe Franislao Matt ei, welcher nach der Abdankung M.'« 
dessen Nachfolger als Direktor der Schule wurde. 

M. suchte besonders die alten grossen Traditionen der Tonkunst zu er- 
lialten und seineu Schülern einzuprägen, ohne bei der Keinheit des StyU die 
elegante Manier der Neuzeit und die Cantabilitat vernachlässigen su lassen. 
Sein Ruf wurde mit der Zeit ein europäischer, nnd die berfihmtesten Meister 
und Oelehrten yerschrnfthten es nicht, von dem einfachen, bescheidenen Fraii- 
ciscanerpater in Bologna Rath einzuholen und wichtige Fragen seiner endgül- 
tigen Entscheidung zu unterwerfen. Tn den letzten Jahren >jeine8 Lebenf litt 
INI. an zeitweiligem Asthma und an einem grossen Beingeschwiir. Tri>tzdeui 
verlor er nicht seine Heiterkeit, lies» seine Arbeiten nicht im Stiche, uud noch 
in seinen letzten Tagen beschäftigte er sich mit dem vierten Bande seines 
wichtigsten Werkes, der allgemeinen Musikgeschichte. Sein schon erwihnter 
Schfiler und Nachfolger, Mattei, harrte treu bei ihm aus und empfing an 
3. Octhr. 1784 seine letzten Seufzer. M.'s Leichenbegängniss war in jeder 
Beziehung, besonders aber in musikalischer, das grossartigste bisher dagewesen«* 
nnd die philharmonische Akademie zu Bologna, verbunden mit <len Srhüleiii 
des Meisters, veranstaltete am 2. Dechr. desselhen .lahres «'ine Ti i ri inlirb- 

keit, bei welcher ein eigens zu diesem Zwecke von drei (Jompuuiätun cumpuuirivi 
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Kt^cjniera aufgeführt wunle. IM. war INIitglied Ix idrr Akaflnni^'n in Bologna 
'jtwe.scn. Im .T. 1776 in>cli w;ir lv /.um akadiuiisclicn jMitglied der Arkaditr 
lu ßüm gewühlt und ihm der Nhiiic Aristoxenus Amphioii beigelegt worden. 
— Die beiden echriftstelleriscIieD Hauptwerke M/s sind: t) ^Siana dtUa 
MMira« (3. Bde., Bologna, 1757, 1770, 1781), ein unvollendet gebliebenes, von 
bocb aufgespeicherter nelehrsainkeit strotsendes literarisches Monumi'nt, welches 
einem praktischen Bedürfhies aber kaum entgegen kommt, und 2) »Esemplare 
offfia mggio fondamentale pratico di conirappuntov (Bologna, 2 Bde., 1774 tind 
1775) mit vor/ügliclien Auscinundersetzungen über den (^'ontrapunkt im Cnntas 
planus und über den fugirten Contrapunkt, sowie mit trefflich gewühlten Bei- 
spielen aus den Werken berühmter Meister der alten Schule, wie Palestrina, 
C. Porta, Morales, Animuecia n. s. w. Ausserdem veröffentlichte der gelehrte 
FranciscHuer eine unendliche Menge von kleineren Schriften, Abhandlungen, 
(lutachten. rorreepondenzen , PolfDiiken U. 8. W. AIh Componist von IMessen 
und Motetten ragte M. ül» r den steifen, concertirendcn Styl seiner Zeit nur 
durcli grössere Gelehrsamkeit liiiians; gedruckt sind von ihm Litaneien und 
Antiphonen, Clnvier- und ( )rgel.soiiaten (meist eigcnthümlich schwer), sowie 
DuetH in camera, sudunn die Oratorien f>San Fietroa, ^L'asxunzione di SaUmone 
dl trono d*ImrtuXh%. und die Farcen »X« DirindiHov, ^LHmj^emrio itUe ObnorM«, 
•IZ don GkueioUom und »II maetiro di mnsieau. Die sonstigen sahireichen 
ManuBcripic M.'s besitzt zum grössten Theil das Liceo mutietde von Bologna, 
mit ATisnahme dessen, was sich in der Hofbibliothek in Wien befindet, 
Muulieh ein Roquiem (U).'^ Blatter), mehrere andere Kirchenwerke, Duetti da 
camerav^ zweiötimmige M!>dri'_fale u. «. w. 

Martiui, Giovunui Batlista und Giuseppe San M., s. Sam martini. 

Xartfnl) Ghiovanni Marco, ein italienischer Contrapunktist der zweiten 
Hftlfte des 17. Jahrhunderts zu Venedig, setzte u. A. um 1783 die Musik zur 
Oper »Appio Claudios, welche vaw AtifTührung gelangte. 

Martini, Johann Panl Aegidius, dessen eigentlicher Name Schwar- 
tz<»ndorff war, gewandtci- ("umponist, geboren am 1. Sejjtbr, 1741 zu Frei- 
strtdt in der Oberpfalz, trieb vou früh auf Mu.sik und zwar mit so gutem Er- 
lolge, dass er schon in seinem 10. Jahre in dem Jcbuitenseminar zu Neuätadt 
SD der Donau, dem er als Schüler angehörte, als Organist fungiren konnte. 
Von 1768 an studirte er in Freibnrg im Breisgan Philosophie und behandelte 
sogleich für den Gottesdienst die Orgel im dortigen Franciscanerkloster. Nach 
vollendeten Studien in seinen Geburtsort zurückgekehrt, blieb er nicht lange, 
da ihm die Wiederverheirathuiii;' seines Vaters Aergerniss bereitete, und schlug 
■•ich ohne Geld über Freistadt nach Nancy durcli. Des Franzi^sibchen ni('ht 
mächtig, war er daselbst 1761 in der peinlichsten Lage. Da nahm ihn der 
Orgdbauer Dupont in sein Uaus, sorgte väterlich für ihn und veranlasste ihn 
such, seinen deutschen, schwer auszusprechenden Namen abzulegen. Lange 
nannten ihn die Musiker Jf. il Tedeteo (der Deutsche), unter welchem Namen 
aach seine ersten Compositionen heranskamen. König Stanislaus, welcher da- 
inalB in Nancy residirte, wurde auch bald auf M.'s musikalisches Talent auf- 
merksam und stellte ilm sogar in seineiu Haushalt an. .Icdoch starb diesei 
iürst schon 1764, M. I)e<ral> sich naeh I'aris und kam gerade in dem Augen- 
blick daselbst aU) als eine l*reiHbewerbung um den besten für die Schweizer» 
garde geeigneten Marsch ausgeschrieben worden war. M. hatte das Glflck» 
Üierbei prftmiirt zu werden, die Gunst des Hersogs von Ghoisenl zu erlangen 
iod durch denselben den Ehrentitel eines Offiziers (ohne Dienstleistung) im 
Husarenregiment Chaml)oran zu erhalten. Er componirte nun fleissig, nament- 
!tVh fhr Militärmusik, verötfentUchte aber auch seine Sinfonien, Quartette, Trios 
niid andere Instrumentalstücke. Auch seine Erstlingaoper r>L^amoureux de 
piitize ans* (1771) hatte einen ungeheuren Erfolg in Paris, und der Prinz 
fon Cond6 engagirte ihn in Folge dessen als Musikdirektor. In derselben 
EigSMchaft war er auch einige Jshre lang beim Grafen von Artois, und kurz 
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vor der Revolution kuuitc er auch die Auwiirtscbufi aul die SurinieudaBkn* 
aielle bei der Musik des Königs lÜr 16,000 Francs. A]b das Theater Fe^ydtsa 
unter dem Namen Thdäire de MotuieuTf die itolienisohe Bnffo- nnd die fran- 
zosische komische Oper in sich Tereinigcnd, oi öfTn* t wur<1t>, erhielt M. die ar» 
tistische Direktion desselben, verlor aber nach den Kr»'ignisKPn vom 10. Aug. 
1702 alle Stellen nnd Pensionen, die er vom Hofe liatt<'. tiiid musste «njjar, 
iini nicht uls Royali.sf hIcIi angrklairt zu .mdion, einen hciinlichc n A tift-nthilt 
in Lyon aufsuchen. Dort veriWVont lichte er sein didaktisches Werk *>AIilojjef 
moderne* (Lyon, 1792), worin er jedoch meist Hiller's Gesangkunst excerpirt 
hat. Mit der Musik einiger patriotischer BeTolntionsgesängc ausgerttstet, vsgtr 
er sich wieder nach Pmis inrftok« Hess daselbst 1794 seine Oper »St^^fAtHi üf- 
fBhren und wurde 1708 als Mitglied der Unterrichts- Coniraission und als In- 
spektor am Pariser Conservatoriura anjjeslellt. Diese Stellen vorlor er jedocb 
wieder bei der Reform dieses Instituts im .1. X d«'r Republik (1802). und vn 
daher stammt denn auch sein Ifass gegen M«'bul und ('atel, welche er als (li<' 
Haupturheber seiner Absetzung ansah. Um diese Zeit hört« er auch auf, 
Opern (s. weiter unten) zu schreiben. Nach der Restauration erhielt er sof 
seinen Antrag hin am 10. Mai 1814 die Surintendanzstelle bei der Hofinusik, 
als ihm rechtlich zukommend, verlieben und liess ara 21. Jan. 1816 zu St. Deni(> 
ein Requiem auf den Tod Ludwig'» XVI. aufl'ühren, das ihm den Grosscordim 
vom Orden des heiligen INIicbael cintruL'. Nicht lange aber sollte er sich dics'^r 
Ehre freuen, denn schon am daraiil tolgeiiden 10. Febr. (1810) starb er >'u 
Paris. Ausser den oben genannten Opern njj'amoureujt' de quinzc ansa um! 
•8aj)pho9 hat M. an Opern geliefert: »Le fermier eru »ourd* (1772), »Le rendez- 
VOU9 noetumeft (1773), »JETmW IV. ou la hataUh d'Iwym (1774), >Xe dnU du 
»eigneuf (1783), •L*amant sylphen (1785), nAnn&tte et LuHuu (1800) nnd 
nZimeoa (1800). Kicht zur Anfführung gelangten: r,Sophie, ou U tremtkmeni 
de ferre de Messine« nnd nLe jioefe siippose». Fast alle diese Opern pitid vmi 
wahrhaft bezaubernder Frische. M.'s Melodien wnren Musdrucksvoll und dra- 
matisch, und seine ]?nmanzeu konnten als Vorbilder tiir diese Comjiositionsart 
gelten, so voller Grazie und süsser Melancholie waren sie. •Henri /F.«, *Le 
droit de eeigtuur« und die »Anumreus de 15 annt haben daher auch lange allen 
ZeitstOrmen an der Bfihne getrotst. Seine Kirchensachen dagegen, bestehend 
in zwei vierstimmiiiren ^Fessen mit Orchester, zwei Reqnien, sechs zweistimmigen 
Psalmen mit Orgel. Te deirm. Domine salvum fac regem, O salufarit u. s. w. 
für vier oder fünf Stiniiiien mit Orgel wjtren zwar sehr beliebt, aber mehr 
brillant als tief C(»mpoiurt. Ihnen scbliesheii sieb an: zwei Oantaten, eine daviai 
auf die Vermählung Napoleons I. mit Maria Jjuiso. Sonst schuf er noch; 
aw51f Trios und sedbs Streichquartette, sechs Quartette mit FlSte, ▼ier DiTer- 
timenti und sechs Nocturnes fttr ClaTjer, zwei Violinen und Bass, sowie Tide 
Stttckc für Militärrousik. Endlich ver(')frentlichte er noch sechs Sammlungen 
T ■ i t k')Mt]icher Arien, Romanzen und Gesänge mit Pianofortebeglcitung. An 
di(i: 1 1 1- hl (1 Werken vorfasste er ausser obengenannter «Mtlopeea: rtEcol d'or(jue, 
diri.s/ 1 cn trois parties eic.a. (Paris; fast durchweg eine blosse TTebersctzun? von 
Knecht's Orgelschulc). Als Manuscript hat M. einen •Traite tlementaire d'kar- 
monie ei de eompoeitionuf sowie eine grosse Zahl von Excerpten und üeber> 
Setzungen aus dem Deutschen Aber denselben Gegenstand hinterlassen. Ebenso 
war er auch bei der Redaction der Solföges fUr das Pariser Oonservatwinm 

betbeil ii:t. 

Martiiiin><, Matthias, deutscher Schulmann, geboren 1.t7'2 zu Freyen- 
hatjreii. war antHiigs Professor am tiymnasium zu Herborn, dann Pastor 
Kmden und endlich Protes^or der Theologie und Rcctor am Gymnasium 
Bremen. Er verfasste u. A. ein »Lexieon philologioum ete,* (Bremen 162.3), in 
welchem viele musikalische Kunstwörter aus griechischen Schriftsteilem e^ 
klärt werden. 

Martinuy Jacob Joseph Balthasar, eigentlich Martin, yortrefflicher 
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n Violinist und iftlentbegabter OomponiHt» geboren »m 1. Mai 1775 zu Ant- 
I ^verpen. wo Bein Vh!«!- MuBikmeister bei einem öBterreicbiscben Begimente war. 
I Als Chorknabe an (K r Kirche St. Jacques in dieser Stjidt erhielt er den ersten 
I Musikunterricht und tint,' in seinem zehnten Jahre hercits an. lur die Kirche 
J /u componiren. Im .T. ITTKJ ])e|,'al> er hich nacli Paris und trat zuerst in das 
■.Orchester des Theaters \ uudeville und dann in das der italieiiisehen 0])er hIk 
IVioliiiiet. Nachdem die kaiserl. Lyceen organisirt wurden waren, wurde M. au 
, c'tatm derselben (dem C9iari6magne*8) als Professor des Violinspiels angestellt 
' snd starb in dieser Stellung am 10. Oetbr. 1836. Seine Compositionen be- 
bteheii in zwei concortirenden Sinfonien für Blasinstromente, vieh>n Streieb- 
qiurtetten, Trios für Flöte, Violine und Violoncello, zwanzig Heften Duetten 
für zwei Violinen, «inem für FlÖtc und Violine, Sonaten für Viola. Endlich 
hat der verdicustvuUe Künstler noch Schulen für Violine und Viola ver- 
öffentlicht. 

! Xuüiuiy Jobann, s. Martini (Johann). 

■aiilaoy D.t berfibmter Virtuose und Oomponist auf der spanischen Gui- 
tsrre^ von dessen Composition Mersenne zwei Gesänge mitgetheilt hat. 

MarttaaTsky» Johann Paul, Componist, geboren am 24. Febr. 1808 in 
Melnik, wo sein Vater Maurer war. Die ersten Anfangsgründe in der Musik 
erhielt M. von deni dortitren Lehn-r Siin. M. Iloepler. und da er zum Lehr- 
fache bestimmt war, wurde er nach Kjsokü gesandt, um heim tüelitigen Or- 
ganisten Kmoch das Orgelspicl zu lernen. Hier spielte er die Compositionen 
des berühmten böhmischen Contrapunktisten J. F. N. Segert. Nacb drei Jahren 
wurde M. nach Prag geschickt, wo er das Pädagogium besuchen sollte; doch 
M. trat lieber in das Gymnasium, nach dessen Absol^irnng er den philo- 
ophi«<htn Studien oblag. In dieser Zeit (1831) componirte er nPatcro zpcvu 
i' frerhht.syrh t ( Fünf vierstiinini",'-*' Fiieder). Naeh Hcondigung der philosophischen 
Studien trat er in das Prämonstratt- nserkloster in Strahov, um Hich ungestört 
der Musik zu widmen. Im J. 1835 gab er bei Marco Berra in Frag -nSeatero 
jyitni jednokUu^ch « prävodem ptonec (Sechs Lieder für eine Stimme mit Piano- 
begleitnng), welche sieh durch edle Melodie, Zartheit und nationellen Oharakter 
iuszeichnoten, heraus. Die letzter^ Eiirenschaft bewog den böhmischen Diobter 
Karl J. Erben, der um das J. 1837 bi» 1840 böhmische Nationallieder sammelte, 
da«s fr die narinoiii»irnnt»' der b<>l ref!Vnd»'n ]\r<'lodien dem M. übertrug, ^f. 
entledigte sich meisterhaft diesi r si liwierlgt ii Antlrabe. lin .F. 1842 frseliii ii 
der erste Hand der böhmischen, von M. harmunisirten Nationailiuder ; nicht 
lange darnaeb der zweite Band; im J. 1850 der dritte Band, im J. 1861 der 
vierte Band, alle bei J. Hofmann in Frag; im J. 1870 der fünfte Band bei 
Johann Schindler in Prag. Diese fünf Bünde enthalten 5(X) der herrlichsten 
böhmischen Nationallieder, die Jules Schulhnff, Graf, Kuhe, Bergmann, K&van 
u. 3. w. zu ihren Trunsseripf innen benutzten. Als M. zum Direktor der hfiheren 
Realschule in Rakouie gewählt wurde, schrieb er »Pp/ /risni pro 1 hla.s s j>rü- 
vodem piano» (Fünf Lieder für eine Singstimme mit Piauobegleitung) , dann 
*De9abfro pun* m prävodem piano* (Zehn Lieder mit Clayierbegleituug) , dann 
eine yoealmesse fär yier Männerstimmen, Motette: Zirdnui Moria VSx ge- 
mischten Chor mit Orgelbegleitnng, Ave Maria Stella j sowie viele Lieder für 
< ine oder mehrere Stimmen. M.'s Lieder sind anrauthige, aus ächt böhmischem 
(Teraiithe hervorgowftchscne Blumen. Was Melodie und Harmonie betrifft, so 
halten sich beide das (Tlricligewicht und manche zeichnen sieh durch malerische 
Begleitung aus. M. starb am 7. Xovbr. 1873 in Prag im Kloster am Strahov. 

HartinSy Francisco, portugiesischer Kirchencomponist, geboren zn Evora 
in Portugal sn Anfang des 17. Jahrhunderts, trat 1629 in das dortige musi- 
kalische Seminar. Nach Vollendung seiner Studien machte er eine Beise durch 
8pani»'n. und hierauf fand er eine Anstellung als Kapellmeister an der Kathe- 
Jralkirchc zu Klvas. Ein mnsiknü'^ebf'r Kunststreit zwischen ihm und dem 
Kapellmeister Bemigio zu Badajoz wird des AusfUhi'lichen von Machado mit- 
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gefheilt. M, cnmponirtr viele IVIesaen. PsMlme, HyiBoen und Motetten, welche 
zu f>einor Zeit in hoher Achtu»L( stttiideii. 

MttrtinB) .Tiicoh Friudricb, vurtrcffiicher deut»chei- TuuküQütler, geboren 
1726 En Brlangeu , erhielt 1758 dsMlbtt die Gaator- und OrganiatenitdlB aa 
der Hanptkirche, in die nach seinem Tode, am 26. Octlnr. 1798, win Sohn 
(s. weiter unten) uintrai. Eine Sammlung seiner Ciavierstücke ersohion in 
nicht weniger als sechs Auflagen. Anssordcm schrie!) er für mehrere der da- 
maligen musikalischen Ztutschriften und trut^ dan Doi tordiploni der Universität 
zu Erlangen. - — Sein Sohn, Jacol) Friedlich Max M., geboren 17fiO zn 
Erlangen, erhielt die oben bezeichnete Urganistcnstelle. Er war auf dem prak- 
tischen und theoretischen Gebiete der Musik bemerkenswerth thätig, indem er 
1782 mehrere Jahrgänge vermiachter Olayierttilcke von sich, spftter eine 
Sammlung religiöser Gesänge, Magnificata, Te deen, Arrangementa einiger 
Sinfonien von Pleyel fQr Ciavier, einen Clavieransing der Oper »Die drei 
P;irhtrr« von Besaides. ein Taschenbuch der Musik, mehrere knne Bio^imphien. 
z.B. von Händel, (iraun u. s. w. verörtentlicht hat. 

NurtinuSi Leopolita, inil diefirni Zunaiiien benannt von seinem (le- 
burtsort, war 1540 Hoforganisi des Königs Sigismund August von Poleu und 
soll nach Starawolsky (Script, pohn, tiog» ei mt — Frankfort, 1625) ein ganz 
anssergewöhnliches Talent heaessen haben. Den Text su seinen Oomposittonen 
dichtete ( r meist selbst. Er starb in jungen Jahren. 

Martorelli) Antonio, srhi- begabter italienischer Com ponist des 16. Jahr- 
liunderts, geboren l.S.'U zu Fudun, kmn sehr jung nacli Rimini, wo er als 
MubikU lirer sehr in Achtung stand. I'!r st«rb aber diib« 11)^1 schon am 13. SeptV»r. 
1556. Ausserordentlich beliebt waren seine Madrigale, die Alles übertraten, 
was SU seiner Zeit f&r schön gehalten wurde und daahalb in Italien wie in 
Frankreich auaserordentlich hoch in der allgemeinen Onnst standen. 

Marrlllty Yignenl lley mit lateinischem Namen auch Natalis A rgo> 
aensis genannt, war zn Ende des 17. Jahrhunderts Advocat zu Paria und 
wurde hierauf Karthäusermönch im Kloster Oaillon im Bisthum Roucn. wo 
er den Namen Bonaventura annahm. Er starb daselbst 17(35 und hat 
ausser verschiedenen gelehrten Werken über Kirchensachen auch herausgegeben: 
uMeUmge d'hutoire et de Uteraturev^ worin sich u. A. auch eine Abhandlung: 
»Ueber die Wirkung der Musik auf die Thiere« befinden soll. 

Kan, Adolph Bernhard, einer der tüchtigsten deutschen Muaiktiieo* 
retiker und dabei phantaaievollsten Schriftsteller des 19. .lahrhunderts, auch 
gelehrter Tomponist, wurde am 15. Mai (nicht 27. Novbr.) 1709 zu Halle a. S. 
geboren, wo sein \'ater Arzt war. Seine Anlage zur Musik, die sich im 
Gesang und ('lavierspiel l'rübzeitig äusserte, bewog den Vater, ihm den ver- 
dienstvollen Türk zum Lehi-er im Geueralbass zu geben, obwohl er für das 
Studium der Bechte bestimmt worden war. Nach Vollenäung seiner Studien 
an der Universität BUle arbeitete er in Folge dessen auf dem Stadtgerichte 
daselbst und wurde dann als Referendar an das Oberlandosgericht nach Naum- 
burg versetzt, wo er seine beiden Opern, 7a\ denen er den Text selbst dichtete, 
schrieb. Von dort ging ei- mich Berlin, wo ihm die Möglichkeit offen stjind, die 
juristische Bahn weiter zu verldgen, ohne der höheren musikalischen Anregung 
zu entbehren. Kr crtlieiltc daselbst, unbemittelt wie er war, Ciavier-, (iesang- 
und Compositionsunterricht» gab das juristische Fach gau auf, und grftndete, 
nachdem er auch bei Zelter studirt hatte, 1824 die »Berliner MusikBeitusgc, 
welche er bis 1832 redigirte. Nae.hdtMn er 1827 das Doctoi-diplora der TTni- 
versität Marburg erhalten hatte, hielt ei üueh Lehrvorträge über die Tonkunst 
an der Berliner Hochschule, ward nicht ohne heftigen Widerspruch, 

seiner nie verhehlten liberalen jiolitischen (lesinnung wegen, als Brofcssor und 
1832, nach B. Kleinas Abgänge, als Musikdirektor des akademiüchon Cho.'s 
der Univorsitftt angestellt. Sonstige Ehrenbezeugungen tos seinem Laad'» 
hntte der so hoch vei^ienstrolle Mann nicht aufisuweisen; der König von Sachsen 
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mr et, d«r ihm für sdine »Lehre von der Compontion« die goldene Yerdienst- 
medaille eiiheiUe. TTm so mehr ward M. von dem Pahliknm und hesonden 

von stnncn Schülern gefeiert. Sein Name wurde in Folge seiner sohriftstelle- 
riwhen Thätigkeit immer bedeutender, und vorziin^sweise hat er sich durch 
8«ine rausikalisch-Usthetischen Schriften, die Gediegenheit mit einem blühenden 
Styl vereinigen, seinen Rubra erworben. Nur seine < 'onipositionen vermochten 
nicht durchzudringen, ein Schickaal, welches sie mit den compositorischen Ar- 
beiten fest aUer berühmten Theoretiker Berlini, wie Agricola, Kimbergcr, 
Marpnrg, S. W, Dehn n. e. w. theiltm. Doreh Heranagahe alter elaseisoher 
Compositionen dagegen , namentlich J. 8. Bach'echer und Händerscber Werke, 
hat M. sich grosse Verdienste erworben. Im J. 1850 gründete der Hof- 
pianist Theod. Kullak im Verein mit Jul. Stern und M. eine »Berliner 
Musikschule«, die bald darauf den Xanien »Berliner Oonservatorium« erhielt. 
Von 1855 an führten M. und Stern das Conservatorium allein weiter fort, bis 
trsterer sich 1856 anrückzog nnd nnr noeh seinem TTniTerntStadienat, aeinen 
lehnftstelleriaehen Arbeiten ünd dem Unterricht seiner sahireichen Oompo- 
sitionsachfiler lebte. In dieser Beschäftigung starb M. am 17. Mai 1866 zn 
Berlin« <— Yon seinen zahlreichen Schriften sind anzuführen: »Die Kunst des 
Gesanges, theoretisch und praktisch<f (Berlin. 1826); »TTeber Malerei in der 
Tonkunst. Ein Maigrusa an die Kunstphilosophen« (Ebendas.. 1828); »Ueber 
die Geltung Händerscher Sologesänge für unsere Zeit. Ein Nachtrag zur 
Kunst des Gesangesa (Ebendas., 1829); »Allgemeine Mosüdehre. Ein Httlfs- 
^h fftr Lehrer nnd Lernende in jedem Zweige musikalischer Unterweisung« 
(Leipzig, 1839; 2. Anfl, 1850: 8. Aufl. 1868): »Die Lehre von der musika- 
lischen Composition, theoretisch und praktisch« (4 Bde., Leipzig, 1837 bis 1845; 
1. Bd. bis zu 7 Aufl. u. w.): »Die alte Musiklohre im Streite mit unserer 
Ztit« (Leipzig. 1841): "Die Musik des 11>. .lahrhundertn und ihre Pfletjea 
TLeipzig. 1855); »Ludwig van Beethoven s Leben und Wirken« (2 Thle., Berlin, 
lt58 und 1859; 2. Aufl. 1865); »Gluck und die Opera (Berlin, 1862); »An- 
leitung ram Vortrag Beethoven'scher Glayierwerke« (Berlin, 1863); »Erinne- 
rungen aus meinem Leben« (2 Bde., Ebendas., 1865). Ausserdem zahlreiche 
Artikel in Schilling's »Universal-Lexikon der Tonkunst« und Aufsätze sowie 
Ahhandlungen in (t. Weber's »Cäcilia« von 1821 bis 1828, in der von ihm 
redigirten »Berliner musikalischen Zeitung«, »Leipziger musikalischen Zeitung«, 
»Xeuen Berliner Musikzeitung«, Berliner Musikzeitung »Echo« u. s. w. Von 
seinen Compositioueu sind als gedruckt zu nennen: geistliche und weltliche 
Chorgesilnge, das Oratorium »Mose«, »Nahid und Omar«, ein Liederoydus, eine 
'Ciaviersonate op. 16, ein Choral- und Orgelbuch, eine Chorgesangschule, Lieder 
für eine Singstimme u. s. w. Ferner schrieb er noch ein Oratorium «Johannes 
itr Täufer« (1834 in Berlin auffreführt) , Musik zu »Jery und Bätely« und 
7.UIU Melodram von W. Alexis »Die Jäache wartet«, zwei Sinfonien, einige 
Ijelegenheitscantaten u. s. w. 

Marx, Ernst, deutscher Orgelbauer, lebte in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in Berlin nnd hat dort mehrere ansehnliche Kirehenwerke, 
u A. das der Drei&ltigkettakirche (1775), das der Sebastians- oder Louisen- 
gtädter Kirche (1776) und das der G^rgenkirche (1782, mit zwei Ciavieren, 
Pedal und 28 klingenden Stimmen) gebaut. M. starb im März 1799 im 
72. Lebensjahre zu Berlin. — Sein Sohn, Friedrich M., führtt^ da» (xeschäft 
fort. Als denkender Künstler erbaute er 1817 ein Orgelwerk, dcsstii Aevisseres, 
uach öchinkel's Zeichnung, ganz aus Eisen gegossen war; die Pfeilen bestanden 
nach einer neuen Erfindung aus Zink, und das Werk war fOr die Kirche von 
'Hohenofen bei Neustadt bestimmt. Auch gab er folgende Schrift heraus: 
»Heber die misslun^^ene Fmsohaffung der St. Marienorgel in Berlin nach 
|Abt Toglers Angabe« (Berlin, 1801). 

Marx, Paul ine, vortreff liche deutsche Sängerin, geboren 1819 in Karls- 
ruhe, war die Gesangsschülerin ihres Vaters, des dortigen Masikdir^t^ra^ ^ Google 
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Matern M., nach dessen Tode bie bich zur Fortsetzung ihrer Studien nact 
Paria unter die Leitung Marco Bordogni'a begab. Dort wurde Meyerbeer auf 
ihr Taleut aufmerksam und studirte selbst mehrere Partien aus seinen Operü, 
^6 Alioe» IsabeUa, Yalentme, mit ihr ein. Nachdem sie drei Jahre hindiuck 
sich aUet angeeignei, waa aar dramatischen Laufbahn nöthig war, ward ne 
von dem gerade in Paris anwesenden Intendanten des Hoftheaters za Dreeden, 
Grafen Lüttichau, auf drei Jahre engagirt, gab während dieses Engagements 
Gastrollen in München. Leipzig, Braun.schweig u. b. w. , ward 1843 zu Ga.^t- 
rollen nach Berlin eingehiden und , nachdem der Erfolg günstig ausgefallen, 
an Stelle der abgegangenen Sängerin Hedwig Schulz bei der königl. Bühue 
engagirt. Sie debntirte am 29. Jan. 1848 als Amaaili in Spoutini's »CorteK und 
zeigte sich in der Folge als eine der Terwendbaraten ersten Sfiagerinnen. Berlia 
Tcrliess sie 1851, gastirte hierauf in Königsberg, 1852 in Aachen, Mannheiia 
and später noch auf anderen Bilhueu, bis sie 1857 dem Theater ganz entsagte 
ond sich in Ulm mit dem würtembergischen Hauptmann Steiger verheiratete. 

Miirxsen, Eduard, L:t:}»()r(,'ii um 23. Juli 1806 zu Nioristädten bei Alt^ni. 
Pianiat und Compouiüt, lebt zu Altona; hauptsächlich als Lehrer von Braiiuii 
und Deppe bekannt. 1875 warde ihm das Pridikat eines kOnigL Motik* 
direktors verliehen. 

Marsiale (ital.), kriegerisch. 

MasAk (sprich; Massuk), Franz, geboren um 1800 in Böhmen, erwarb 
sich Verdienste um die Ptitge der Militärmusik; als Kapellmeister im 39. In« 
fantericregiment schrieb er 549 Originalmärsche u. dgl. und arrangirte eine 
grosse Menge Werke für Militärmusik. 

■laeara oder Masehera, Fiorenao, ein vortrefflicher Organist, zugleich 
Virtnose aaf der Violine. Bemerkenswerth sind seine X Gmoon» Mtmtmi 
welche in Woltz's %Tabulaturae Musices Organicaevi 1617 erschienen; firüher 
schon veröflfentlichte er rtll libro de Canzoni a quattro voeiu (1593). 

Masek (sprich: Maschck). zwei Brüder dieses Namens, Vincenz M, 
geboren 1755, und Paul M., geboren ITOI zu Zvikovec im Pilsener Kjeire, 
erwarben auch in weiteren Kreisen ihrer Zeit lebhafte Anerkennung. Vinceux 
war ein Schftler von Dossek ond gehörte so den gefvchtetsten Pianofortevir* 
taosen noch Anfeng dieses Jahrhunderts. Besondere Verdienste erwarh er uch 
am die Verbreitung guter Musik, seit er in Prag die Chordirig^ntenslieUe hei 
8t. Niklas erhalten hatte. Er starh am 15. Novbr. 1831; auch von seinen 
aahlreichen Compositionen waren einzelne seiner Zeit sehr beliebt. — Seia 
Bruder Paul war be.sunder.s ah Harmonikaspieler berühmt geworden. Er .starb 
als geachteter Clavierlehrer und Componist am 22. Novbr. 1826 in Wien. 

Masek, Camillo (sprich: Maschek), geboren am 11. Juli 1831 zn L&i- 
hach, war wShrend der knraen Zeit seines Lebens — er starh schon aa 
29. Juni 1859 — eifrig für Pflege der Musik in Oesterreich bemüht; na- 
mentlich nachdem er 1854 Nachfolger im Amt seines Vaters als Lehrer aa 
der Musikachule zu Laibach geworden wur. 1857 begründete er die Mouat»- 
Schrift für Musik, »Cücilia«, nachdem er schon vorher eine grosse (lesangschula 
und eine kleine für Schulen geschrieben hatte. Besonderes Interesse gewana 
für ihn die nationale Poesie, er componirte namentlich viele sloveuische Lieder, 

HatehroUtiia oder Mastrachita, ein Instrament der alten HebHer, dM 
nach Art der Syrinx (oder Panpfeife) aas mehreren vorhandenen Rohrpfeileii| 
von verschiedener Länge hestandy so dass jede einen anderen Ton angab. Anj 
fangs wurden diese Pfeifen gewiss wie die Panpfeife mit dem Munde geblasen. 
Ob das Instrument, als man die Pfeifen auf eine Windlade setzte und nn-h 
Art der Orgel auch mit einer Claviatur vorsah, auch noch M. oder nachiu;.ij 
Magrepba genannt wurde, ist ungewiss. Die Meinung, dass beide Instrumc-au 
aiemlich gleich in der Oonstraction, nar verschieden in der Qrösse waren, and 
dass die Magrepha grSsser war, ist eben so verlweitet wie die, daas die 3C 
keine andere Gbstalt hatte wie die Panpfeife. Digitized by Google 
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■Mken (ttffiewt», persona) waren ein wesentlicher Beatandtheil des Koetame 
der griechisclien Schanapieler nnd gingen als solche dann anch auf die rö- 
mische Bühne • r 8in sind auf die dionysischen Feste zurQcküafiihren, aas 
denen die griechibche Tragödie hervorging. Bei diesen Festen wurde das Ge- 
-iiht jinfaugs mit Weinhefcn, spiitor mit AFennig gefärbt, um es unkenntlich 
n\ iiiHchen . nocli später bedeckte niaii i s mit Tiliittcn'n und endlich mit M. 
von ßaumi'iude, und äo gelangte man zur JOrtiudung und charakteriBtiscben 
Bemalnng leinener M. mit stark ausgeprägten, natttrlidi unveränderlichen Ge- 
nchtssfigen. Sie bedeekten nieht nur das Antlitz, sondern den gansen Kopf; 
für die Augen und den Mund waren dir iM")thigen Oe£bungen vorhanden; der 
' fztere barg noch ein sprach rohrsrtiges Instrument, das die Stimme der 
S, hauspieler verstärkte. Der Name ging im Mittelalter aus naheliegendem 
(»runde auf die Volksspiele in Englund und Frankreich über: 

Masqaes oder Masks nannte man dort jene Yolksspiele, bei welchen im 
U. Jahrhundert aUegorische nnd mythologische Stoffe in Verkleidung mit 
Masken aufgeführt wurden. Die Musik gewann dabei schon eine bedeutendere 
Kolle, als in den sogenannten Moralitätcu, nnd die M. bildeten ein Haupt- 
V- T'jnügen der Höfe wie des Volkes. Am längsten erhielten sie sich in £ng- 
l aul: Händprs Pastorale: »Acis und Galatea« ist in dien ersten Ausgaben noch 
•a JlfVtka bezeichnet. 

Mass^y Felix Maria Victor, französischer Operncomponist, ist geboren 
m 7. Mint 1823 in Lorient (Departement Morbiban) und trat 1834 als 
Schaler in das Consenratorinm der Musik in Paris , wo er 1837 den sweiten 
Preia für Solfeggiogesang, 1839 als Schüler Zimmermannes den ersten Preis 
fnr Olavierspiel und 1844 den grossen Compo8iti(Hi-;pr( is (Prix Je Rome) er- 
hielt. Dem damit verbunderifu Rechte i'ut.spn'chend l)rachte er die nächsten 
Lwei Jalire als Pensionär der fianz()sischen Akademie in Kom zu und unter- 
nahm dann eine längere Studienreise durch Italien und Deutschland. Nach 
P.trb zurückgekehrt, machte er sich zunächst als Componist von Romanzen 
imd Liedern — unter welchen letzteren die '»OrienUün^ von Victor Hugo be- 
inerkenswerth — vortheilhaft bekannt. Im J. 1852 öffneten sich ihm auch 
di. Pforten des Theaters: sein Dehnt an der Komischen Oper mit der ein- 
iktigen Oper »i« chanfeuse roilcc« fiel zu (iunsten des jugendlichen Corapo- 
'-Tcn aus. Es folgten 185.'^ n f^rs norrn de Jcanctte^y deren elegante und leicht- 
. r-tändliche !Musik t-benfalls lieifall fand; 1854 riGalatheev. in zwei Akten, 
liies der gediegensten Werke des Tondichters; 18Ö5 r>La ßaneie du diahle* 
Md »IfsM Fawfetiwj 1866 •Let somoh««, sSmmtlich ebenfalls f&r die Komisehe 
Oper. Spftter aehrieb M. för das Theater lyrique die dreiaktigen Opern »La 
*nne Topazen (1856) und r>La fie Carahossev (1859), inzwischen auch für 
^tnedig *La favorita c la schiavaa (1855) und für Baden-Baden ^Le cousin 
MarivauTa C1857). M. wurde 1860 der Nachfolger von Dietsch als Gesangs- 
iu-ktor (Chef tlu rhant) an der GrojJscn Oper und brachte hier 186.'{ ^Le 
aule de JPedro« zur Aulluhrung. Die geringe Wirkung, welche er mit diesem 
K'erke erreichte, veranlasste ihn indessen, sich der Komischen Oper aufs neue 
nzuwenden, von der er 1858 mit der Oper »Xet chaUe» d porteurm gleichsam 
Ebschied genommen hutle; filr sie componirte er 1866 uFior d'Alizaa und 
IfBl ^Le ßU du hrigadiera. Nach längerer "Ruhe trat M. 1876 wieder im 
Hieater lyriqne mit der Oper nPauJ et Virginie^ an die OcfTentlirhkeit . und 
rwar rait guleni Erfolge, wenngleich die Musik zu diesem \Serke nicht ver- 
tennen lasst, dass der Compunist an dem musikalischen Fortschritt der letzten 
iwanzig Jahre keinen Antheil genommen, und insbesondere für sein Orcheater 
litt auf dem Gebiete der Instmmentirung in diesem Zeiträume gewonnenen 
t'ortheüe nicht zu benutzen gelernt hat — M. wurde 1856 Ritter der Ehren- 
lnion und naeh dem Tode Auber's (1871) dessen Nachfolger in der Akademie; 
lach wirkt or ^eit den letzten Jahren als Lehrer der Uomposition am Con- 

Mrn utitriuni der Musik. — m. ^. i„ 
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Ma!*senet, Jules, französischor Coniponist, geboren nm 12. !Mai 184*2 in 
St. Etienne (Loire), zeigte von früher Kindheit an ausgcsproohene Aul:i'^"- zur 
Musik und trat in ifolge dessen als Schüler in das Pariser Couäervatonam 
der Musik, wo er den 'üntenielit Hftrmontol'B im OlaYierspiel und Ambroise 
Thomas* in der Composition genosB. Im J. 1863 wnrde ihm der »Prix Je 
Hörnern zuertheilt und vier Jahre später erschien er zum ersten Male vor dorn 
Pariser Publikum mit einer Orchester -Suite, welche in einem der Pasdeloiij/- 
sehen Volksconcerte eine glänzende Aufnahme fand und die Theilnahrae der 
Kenner für das Talent des jugendlichen Componisteu in hohem Grade erreg^tf. 
"Weniger glücklich war M. mit seiner ersten Oper, uDon Cesar de JBazant, 
welche 1872 in der Komischen Oper zur Aufführung gelangte und nur ge* 
theilten Beiftll erringen konnte^ Dagegen hatte ein im folgenden Jahre im 
Odeon-Theater nnter Golonne's Leitung aufg^hrtes hiblisches Drama •Marie 
Mad^leinea einen vollBtftndigen Erfolg, und ebenso ein 1875 dareh die Gesell- 
schaft für Kirchenmusik unter Lamonreux' Leitung zur Aufführung gebrachtts 
Mysterium oder geistliches Schauspiel, »Eva«, in drei Al>tlieilun?en. Ausser 
diesen grossen "Werken, zu denen noch die 1876 im Theatrr lie la Oaite auf- 
geführte Musik - Tragödie ^des Erinm/esfi zu zählen ist, schrieb M. noch zwei 
kleinere, mit Beifall aufgenommene Orehestersniten, »Sküet hmgrouef und 
»Seenet piUoreequee; femer für Gesang eine Serenade au dem Volksdrama *Lt 
pasionUi von Coppö, endlich mehrere Liedercyclen nnter dem Titel »Le pome 
du eouvenirm i>Le poeme d^avril* und »Zc poeme pastorah. — m. 

Masureck, Masurka, ein nach der "Woiwodschaft Masovien benannter 
polnischer Nationaltanz im */4-Takt, von feurig wildem Charakter, der untvr 
August König von Polen und Churfürst von Sachsen, in Aufnahme kam 
und sich fiberall hin verbreitete. Künstlerischen Werth wusste der Musik zu 
diesem Tanso Tor allen anderen Fr. Chopin au geben. 

Matdaiiy eine kleine Flötenart, welche in Indien, namentlich von dtro 
Bajaderen zur Begleitung ihrer Tänze und Gesänge verwendet wird. 

Matellotef ein französischer Matrosentanz, ähnlich wio die englische 
Hornpipe. 

Mathematische Klanglehre, s. Kanonik. 

Mathematische Temperatur ist diejenige Stimmung der Saiten oder Ivohiv. 
welche vom Orundton aus alle Intenralle his zu ihrer Octave in ihrer voll- 
kommenen Beinheit darstellt. 

Matthäi, Heinrieh August, Concortmeister am Theater und Qewaod 
hause in Leipzig, ausgezeichneter Violinist und INIitbegründer der QuarttU' 
Unterhaltungen, geboren am 3. Octhr. 1781 zu Dresden, t,'cstorhcn am \. Xovl)r 
ISIIf). Soine Compositionen: 2 Quartette, Fantasien, Yariatioueu, Duette fä 
zwei Violinen, Lieder und (ieaängc, sind vergessen. 

Hatthesoui Johann, geboren am 28. Septbr. 1681 zu Hamburg. Sein 
schone Stimme ifthrte ihn schon in seinem 9. Jahre, 1690, auf die, in Ham 
bürg neu errichtete Opembfihne, der er dann auch bis 17ü5 angehörte. "Wäh 
I oiid dieser Zeit hatte er nnter BrunmüUer's, PrUtorius' und Kellner's Leitnoi 
h\\'j,c lind Contrapunkt studirt und auch Kirclicnstücke coraponirt, »allein ii 
der Ui)er erfuhr er erst, dass ihm Lelien, INIelodie und Geist fehlte. bov<> 
der unvergleichliche Direktor Joh. Siegm. Cuussor eine hislu-r unbekannte Ar 
zu äingen einführte«. Als Händel nach Hamburg kam (1703), schloss sich M 
diesem an; 1704 wurde er Lehrer des Sohnes des brittischen Gesandten, d^ 
ihn 1706 zum Legationssekretar machte. Dabei setzte M. soine Th&tigk«'j 
als Virtuose, Kritiker und Tonsetzer fort 1715 erhielt er dag Diroct«»riuc 
niuaicura und das damit verbundene Canonicat am Dome, wodurch ihm di 
Verbindlichkeit auferlegt wurde, kirchliche Werke, ganz besonders Oratoriei 
zu componiren. 1728 musste er wegen HurthiM-iifkrif da» Directoriura aul 
geben, behielt aber das Canonicat bei; er starb am 17. April 17GA. Wahrha 

imponirend ist seine Arbeitskraft. Sein Beruf als LegationssokrctTir nahm ih 
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zeitweise selir in Anspruch; er selbst giebt in der Autobiographie davon ein 
Büd: »Man kann leicht denken, was ITir Arbeit und Zeit zu solchen Suchen 
und den davon absnataiitonden Berichten gehört Wir mfiasen hier, wegen der 
vielen Materien, ftber manche ^richtige Begebenheiten hinwisehen, nnd nnr in 
einer kleiner Probe zeigen, wie heute Stein nnd Kalk, morgen Sang nnd Klang, 
ftbermorgen Thron nnd Krön eines arbeitsamen IVIannes YorwQrfe gewesen 
sind. Und das geschah niclit 7.n cfewissen bestimmten Zeiten, sondern mehron- 
theils unverhofiFt, wenn z. B. etliche ausgebliebene Posten auf einmal kamen, 
oder etwa ein Expresser anlangte. Fort mit den Noten! weg mit der Blei- 
schnur! die eine Cypher dort her, um geheime Schriften aufzulösen; die andere 
auf jenem langen Tische ausgebreitet um mit dergleichen Schriften wieder sn 
antworten; alles hernach fein ins Beine gebracht, datirt» anbsoribirt, paraphirt^ 
mbricirt, nummerirt, protocollirt, registrirt, sauber gefalien, festgepackt, wohl 
versiegelt, gehörig adressirt, sicher spedirt, den Boten instruirt.« In seiner 
Stellung am Dome unterrichtete er dann täglich mehrere Stunden seine Schüler 
im (tesange, wie im Generalbässe. Dabei componirte er 24 Oratorien und 
führte seinen Vorsatz: so viele Werke drucken zu lassen, als er Lebensjahre 
sihlen wflrde, im erweiterten Maasse ans, denn als er im 83. Jahre starb, 
waren 88 Werke gedruckt. Mit seinen darnnter befindlichen sahireichen theo- 
retischen Schriften und den inusikgeschichtUchen gewann er eine grosse Be« 
deatung nicht nur für seine Zeit, sondern auch für die weitere Entwickelung« 
J^eine Compositionen sind vielmehr das Produkt kühler Erkenntniss dessen, 
wjis seine Zeit beanspruchte, als eines wirklich kÜDstlerisclu-ii Inhalts, der 
uach Ofl'cnbarung drängte, sie gewannen nur ganz vorübergehend Bedeutung. 
Mit seinen Schriften zur Musikwissenschaft bereitete er eine ganz neue, weniger 
handwerksmässige Auffassung der Knnst und ihrer Wissenschaft vor. Es sind 
weniger die positiven Kenntnisse, die sie verbreiten, welche ihnen den Werth 
verleihen, als vielmehr die freiere Methode, mit welcher die einzelnen Disci- 
plinen behandelt werden und durch die damit eine neue Anschauungsweise 
angebahnt wurde. Von diesen Schritten sind eine ganze Reihe daher von un- 
-chätzbarera Werthe nicht nur für dir < Jcscluchte der ^lusikeiitwickelung, son- 
dern auch als Quellen für die AuUusaung seiner Zeit, wie »Das neu eröffnete 
Orehester« (1713), »Das beschfitste Orchester« (1717), »Die exemplarische 
Organistenprobe« (1719), »Der brauchbare Virtuos« (1730), «Das forschende 
npchesfero (1721), T^Critica musicat (1722, 1725), »Niedten's Ilandleitung zur 
Variation des Generalltasses« (1724), »Der musikalische Patriot« (1724), »Die 
[:ro=<8e Ociicralbassschule« (1710), »Kern mebidisclicr- AVissenschal't« (1737), 
»Der vollkommene Kapellmeister« (1731V), »(»rundhige ein» r Klircnplortea (1740), 
»Die neueste Untersuchung der Singspiele« (1744). — Erwähnt sei noch, dass 
er knm vor seinem Tode der St. Michaelskirche zu Hamburg 44,000 Mark 
Hamb. Cour, snm Bau einer neuen Orgel schenkte; das Werk mit seinen 
drei Manualen nnd 64 Begistem wurde vom Orgelbauer Büldebrand ansge- 
filhrt und 176R vollendet 

Matthieiix, Johanna, geborene Mockcl, geboren am 8. Juli 1810 in 
Bonn, wo ihr A'ater ( i ytniiHsiiilUihi er war. 1832 verheiratete sie sich mit dem 
Bachhiiudh'r Matthieiix, doch wurde diese Ehe nach wenigen Monaten schon 
wieder getrennt. Sic ging nach Berlin, um sich in der Musik weiter aus- 
zubilden, und hier entstanden auch ihre ersten Compositionen. Nach Bonn 
mrückgekehrt, verheiratete sie sich mit Gottfried Kinkel, damals Pro- 
fessor in Bonn, dem durch seine vortrefflichen Dicht unj^eii , wie durch seine 
politische Thätigkeit und sein daduich herbeigeführtes herbes Geschick all- 
gemein bekannten Dichter. Sie folgte ihm nach seiner Flucht aus dem Zucht- 
buusf in Spandau nach Knghind und starb jun 15. Novbr, 1858 in Folge eines 
Sturzes aus dem Fenster. Von ihren Compositionen haben die »Vogelcantate 
(op. 1) und einzelne Lieder weitere Yerbreitung gefunden; femer schrieb sie 
I »Acht Briefe an eine Freundin ftber Claviemnterricbt«. 

7* Digitized by Google 



« 



100 Maultrommel — Maximilian. 

Muulf romiui'l (Bruiumeiseu, Crem l>al u ru, Cymbalum orale), ein 
bekannte», früher sehr beliebtes Instrument, das heute nur noch in Kinder> 
kreiBen, und auch hier nur selten Torkommt Es ist ans Stahl gefertigt, in 
Form eines Hufeisens, nicht grösser, als dass es bequem swischen dk SSShse 
genommen werden kann. Innerhalb der Enden des Instruments ist eine Stahl- 
feder (Zunge) befestigt, welche mit den Fingern in Bewegung gesetzt wirf) 
und dem durch die Stimmwerkzeuge mehr gehauchten als gesungenen Tone 
eine eiL'f iif liiiniliche Klangwirkung verleiht. Noch in der ersten Hiilttc un- 
»eres Jahrhunderts waren Virtuosen, welche auf verschieden ubgebtimmteii 
Brummeisen ganze Stflcke in dffntitlichen Ooncerten ausfBhrten, nicht selten. 

Maultoommelelafler, ein wenig passender Name fttr das Aeolodikon — 
die WindhaHe. 

Maarer, Ludwig Wilhelm, geboren am 8. Febr. 1789 /u Potsdam. 

Als (l?( izohnjähriger Knabe schon erregte er in einem Coucerte der Mara zu 
Rellin als Violinvirtuose so grosses Aufsehen, dass er als Kammermusiker 
auge>t«llL wurde. Auf einer Concertreise, welche er über Königsberg nach 
Russland unternahm, machte er die Bekanntschaft von Baillot und R^de, und 
namentiioh die Unterweisung des letsteren wurde fttr seine fernere Entwickelang 
▼on EinfluBS. In Bussland concertirte er mit ausserordentlichem Erfolg, seit 
1818 auch in Deutschland und Frankreich und erwarb sich einen europaischen 
Rul. El- wurde Concertmeister in Hannover und folgte 18H2 wieder einem Rufe 
nach Petersburg. Von seinen Coinjtositioneii erhält sich namentlich sein Concer- 
tante für vier Violinen noch heute auf dem Repertoire der Violinvirtuosen. 

Maoritios (Moritz August), Landgraf von Hessen -Cassel, geboren am 
25. üai 1572, besass nicht nur eine gelehrte Bildung, sondern war sngleich 
auch gewandt im Tonsata; er setzte mehrere Lobwasser'sche Psalmen in Musik: 
»und haben ihro f. riu. die übrige Psalmen, so nicht eigene Melodiaa gehabt, 
mit andern lieblichen Mt lodiis perotium gezieret und mit vier stimmen com- 
poniret« (1607). Ebenso findet man in Bodenschatz* nFlorilfijium Portentc* 
(1618) mehrere (jesänge von ihm. 1612 schon war sein i ( Christliches (xcsanji- 
buch tÜr 4 btimmeu gesetzt« erschienen. Er starb, nachdem er sich ins Privat- 
leben zurückgezogen hatte, am 15. Hftrz 1632. 

Maxuit» Johann Nepomuk Albert, Organist und Kirchenoomponist, 
o(lKinn am 22. März 1750 in Divie in Böhmen, erlangte die ersten musika- 
lischen Kenntnisse vom tüchtigen Organi.sten Rokos, Segert's Schüler, der das 
System und die Methode dieses berühmten Meisters an begabte Zöglinge weiter 
verpflanzte. \'on Rokos tüchtig ausgcbildd . (Hi nte er in nn-hreren Klöstern 
und Stiften Ober und Niederösterroichs öXü Musiker, namentlich im J. 1773 
im Stifte Schlegel. Im J. 1776 erhielt er eine Ghorregentenstelle in Friedberg 
bei Hohenfurt in BShmen. Hier entwickelte er eine rege ThStigkeit und 
bildete eine grosse Anzahl Musiker, unter denen besonders Simon Sechter in 
AVien hervorzuheben ist. Aber auch als Kirdu ncomponist hat M. Bedeutendes 
Lftleistet. A^nn seinen Compositionen sind bekannt: Eine Messe für die Aka- 
demiker in Linz, ausserdem IH luulerc Messen, 6 Motetten, Tantum ergo u. s.w., 
42 Arien, 6 Ru(|uiem, verschiedene Präludien für die Orgel, dann mehrere 
Sonaten, Yariattonen, Andante fär das Piano u. s. w. M. wurde für seine Ver- 
dienste um die Kirchenmusik mit der goldenen VerdtenstmedMlle auszeichnet 
und starb am 19. Decbr. 1838 in Friedberg. Das auf seinem Orabe auf- 
gest«llft eiserne Kreuz verdankt er der Pietät des einen seiner Schüler, des 
nach m , 1 1 1 -.'«m Ministers And. FrciheiTn von Baumgartner. Ms. 

Maxima, die Note von grösstem Zeit Werth in der Meuauralmusik (s. Men- 
Buralno ten). 

Maximilian Josef III., Churfürst von Baiern, geboren am 28. Mära 1727. 
war Virtuose auf. der Violine, spielte das Violoncello und zugleich auch die 
Garoba meisterlich, dabei war er auch in der Composition nicht unerfishren. 
Er starb am 30. Decbr. 1777. 
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Majrer, C Harle», berühmter diutscber PiunofortevirtnoMy GomponiBt and 
Lehrer, ward am 21. März 1799 in Königsberg in Preusscn «Teboron, mit 
su'lcher Angabe die verschiedenen in den Werken von Schilling, Ft'-tis und 
Bernsdorf gemachten Geburtsdaten berichtigt sein mögen. M. kam schon als 
Kind nach Bassland, indem sein Vater, ein tüchtiger Clarinettist, einem Hufe 
alt Kapellmeister nach St. Petersburg folgte, wo er yier Jahre lehte nnd sich 
dann mit seiner Familie nach Moskau wandte, woselbst sich M.'8 Matter, eine 
Tochter des, seiner Zeit beliebten Violinvirtuosen Leveque, als Gesangs- und 
Ciavierlehrerin etablirte. Schon als fiinfj übriger Knabe entwickelte Charles 
ftnssergewöhnliche Aulagen zur Musik; er h;pielte ohne Notenkenntniss Alles » 
lilos dem Gehör nach, und enipting nun den ersten Unterricht von .seiner 
Mutter, welche ihn später dem berühmten Meister John Field übergab, der 
anf seine ganae Kunstrichtung den wesentlichsten Einfluss austtbte, durch seine 
unrergleichlich zarte nnd gebundene Spielweise. Im Field'schen Hause war 
M. der erklSrte Liebling, und so darf es nicht Wander nehmen, dass er be- 
reits im neunten Jahre zu Moskau mit grÖsstem Beifall Concerte gab. Im 
•J. 1812 flüchtete sich nach der Einnahme Moskauis M.'s Familie nach St. Pe- 
tersburg. \voselb<( seine Mutter eine Anstellung nl.s Lehrerin im adelichen Friiu- 
leinstift annahm. Da nun auch Meistor Field nach St. Petersburg übersiedelte, 
M) konnte M. seine Ausbildung bei ihm fortsetsen, was er auch mit solchem 
Eifer und so entschiedenem Krfolge that, dass selbst Kenner sein Spiel von 
dem Field'schen schwer unterscheiden konnten, wenn sie die spielende Person 
nicht sahen. Die erste Kunstreise machte M. 1814 in Begleitung seines 
Vaters, nnd zwar zunächst nach Warschau, von wo aus Deutschland, Holland 
und Frankreich mit bestem Erfolge l)e.sucht wurden; namentlich zu Paris erntete 
er den reichsten Beifall. lu Amsterdam schrieb er seine ersten grossen Va- 
riationen ftber: •Od tm>e iKe King9f welche sieh einer aUgemeiBen BeliebthMt 
sa erfreuen hatten. — M. kehrte 1819 nach St. Petersburg zorflck, und nun 
begann seine Glanzperiode als Virtuose und Lehrer; sein Haus war der Sam- 
melpunkt aller mnsikalischen Notabilitüten dtr kaiserL Haiqptatadt, und um 
^ich einen Begriff von seiner Eigenschaft als Ltdiror zu raachen, genüge die 
Augabn der ansehnlichen Zahl von iSUO Schülern, welche er während seines 
-5jährigen Aufenthaltes in St. Petersburg bildete. Seine zweite Kunstreiae 
unternahm er 1845 und besuchte namentlich Stockholm, Kopenhagen, Ham- 
burg, Leipzig und Wien, flberall durch sein wahrhaft gediegenes Spiel über- 
raschend nnd Beifall und Ehre reichlich erntend; unter Anderen ward er am 
kanstsinnigcn Hofe in Stockholm mit «grosser Auszeichnung aufgenommen und 
mit dem Diplom als Ehrctiiuitfrlicd der könif^l. imisikalischen Akademie über- 
rtischt, welche Ehre Heit dem boriihinten (-ellisten lienihard Knniberg Niemand 
wieder zu Theil geworden war. In Kopenhagen gab er eine Iveihe von Con- 
eerten und spielte auch vier Mal um königl. Hofu, wobei er vom verstorbenen 
Könige mündlich mit dem Titel eines Hofpianisten beschenkt wurde. In Er- 
mangelung grosser Neignag, sich wieder in das Petersburger Leben lu be- 
geben, woselbst ihm auch indessen ein gewichtiger Nebenbuhler in Adolf Henselt 
erwachsen war und ihn zu erneuter Anstrengung genöthigt hüben würde, gab 
♦r dem Hang zur Kuhe nach und Hess sich nun 1H4() in Dresden nieder, wo 
«r im Umgang mit der dortig<'n K iin^tlf i htiiaft noch lleissig wirkte als Lehrer, 
Virtuobe und Componist, bis ihn am 2. Juli 18ü2 der Tod ereÜte. — Als 
Virtuose gehörte M. der Slteren, mit der Behandlungsart Field's noch enger 
▼erwandten Pianistenschnle an. Seine sorgfältig durchgearbeitete nnd in ihrer 
Weise vollendete Technik war ausserordentlich sauber, delikat, voll ruhiger 
* Heichmissigkeit, seine Tonleiter vorzüglich; ausserordentliche Glätte, formelle 
Abmndnng, gewinnende (refälligkeit nnd geschmackvoll sehattirter Tonwohl- 
klang zeichneten seinen Vorträte aus. Die Eigenschaften dos trefflichen Yir- 
uusen kennzeichnen auch seine höchst zahlreichen, melodiös ansprechenden, 

fonBett sehr rontinirt gemachten und höchst claTiermftssig und für den Spieler 
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dankbar gesetzten ClAviercompositionen; und gnnz besonders bei Ausführung 
derselben traten alle Vorzüge seines musikalisch wohl geschulten Spieles, auch 
noch in den letzten Jahren seines Lebens, in voller und anziehender ^'u- 
kung hervor. 

Mayr oder Mayer, Jean Simon, ein wälirend einer Beilie Ton Jaluw 
besonders in Italien angesehener C<nnponi8t, ist in Mendorf in Baiem an 

14. Juni 1763 geboren. Sein Vater, SchuUebrer und Organist im Dorfe, er- 
theilte ihm den ersten TJnterricht. Im zehnten Jahre kam er in das Jesuiten- 
stift zu Ingolstadt, um Schulwissenschaften zu betreiben. Nach Aufhebung 
des Jesuitenordens in l^aiern studirte er auf der Universität Ingolstadt die 
Hechte uiul nahm auch seine niusikalisclien Studien wieder auf. Ein Liebliaher 
der Musik, Baron Thomas de Begaus, welcher sein Talent bemerkte, führte 
ibn mit sieb in die Sehwciz, spftter nacb Bergamo, wo er ibn zur ferneren 
AasbUdang dem dortigen KapeUmeister Carlo Lensi fibei^ab. Dieser, ein 
sonst gans verdienter IMusikcr, genügte als Lehrer dem jungen Manne nichL 
Er wollte zurück nach Mendorf, als er in dem Grafen Pesenti einen neuen 
Beschützer fand, der ihn mit Geld versehen nach Venedig schickte, wo er 
unter Beiloni, Kapellmeister von St. Marco, weiter studirtc. 1791 Bchrieb t-r 
seine erste Messe und mehrere Vespern, die ihm den Auftrag einbrachteu, 
das lateiniscbe Oratorium ^Jaeoh a JUbtm» fügten»* in Husik an setaen. Er 
eomponirte nocb drei Oratorien, wandte sieb aber mit grossem Eifer dann der 
Oper zu. Er sdirieb eine ganze Beibe Opwn und sie wurden, mit Ausnahme 
▼on wenigen, alle günstig aufgenommen, so dass er während 20 Jahren seiner 
Hauptthätigkeit die Theater Italiens beherrschte. Obgleich Deutscher von 
Geburt, war er als (Vjniponist ganz Italiener. Kossini selbst stellt ihm ein 
glänzendes Zeugniss aus und rühmt das Melodiöse seiner Compositiouen. Der 
Biograph M. Calvi behauptet sogar: das in Rossini'schen Opern so viel be> 
wunderte »Crescendo« sei auerst von M. angewendet in der ersten Ouvertüre 
zu »Lodoiska«, welcbe 1796 in Venedig avfgeflLbrt wurde. Die Oavatine »0 
fumUo Vanimtm aus n Lau so e Lidiaa war in Italien eine seitlang ebenso po- 
pulär, wie seiner Zeit T>di tanti palpititi aus nTancreda. Seine erste Oper war 
nÜiiß^Od o.tsia »/ Jiiti d^Apollo Leucadioa. Den meisten Erfolg hatten •»Lama 
e Lidiud, nLa Rosa fnanca e la Rosa rossaa , t Lodoisiaa , rtOiiifvra di Srozia: 
und »Medeaa. Der Erfolg dieser Opern, besonders der »Jledeaa, war brillant. 
Sie wurden aueb in Paris 1823 aufgeflibrt. UTapoleon bSrte 1806 in Mailand 
bei Ckl^enbeit seiner Krönung ab König von Italien »Lodoitkait. Kurse Zeit 
naobber erhielt M. das Anerbieten, nach Paris als Direktor der Hofconoevte 
mit 24,000 Francs Gehalt und bei zehnjähriger Dienstzeit mit 6000 Francs 
Pension zu gehen. Auch umcIi Muiland wurde er berufen und in Dresden 
bot man ihm eine Hof kapellnu'ister.-stelle an, allein er schlug alles aus, um in 
seinem geliebten Bergamo die einfache Stelle des Direktors des dortigen Musik- 
institnts zu bebalten. Er war nie reicb, konnte aber bei weiser Sparsamkeit 
noob wobltbun. Die Stadt Bergamo dankt ibm zwei bedeutrade Wobltbliig- 
keits- Anstalten, die Scuole caritatevoli di muMco, eröffnet 1808, und Pio IsHMo 
'fftuneale, gegründet 1809 für alte unfähig gewordene KttnsÜer und deren Wittwen 
und Kinder. M. starb am 2. Decbr. naelitlem er erblindet war. Die 

Stadt Bergamo setzte ihm im Mai 1.^52 ein Denkmal. 1875 wurde seine 
Asche und die seines Schülers Duuizctti in der Bui^iUku iSiaula Maria Afag- 
giore beigesetzt. 

Kajseder^ Jobann, geboren am 26. Octbr, 1789 in Wien, wo sein Vater 
Deeorationsmaler war. Mit TTnterstfitzung des Hofrath Sonnenfels stndirte er 
Musik und wurde dureh Schuppanzig zu einem vortrefflichen GMigenTurtuosen 

ausgebildet. Seine aussergewöhnliche Fertigkeit, wie die Eleganz seines "Vor- 
trags erwarben ihm selbst den Beifall Pagauini's. Grösseren Ruf fast nocJi 
gewann er durch die (^ompositioneu lur sein Instrument; seine Concerte, 

Bondos und Polonaisen, seine Etüden, 24 Duos waren, wie seine Quartette 
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nnd Trios, Jahrzehnte hiBdurch ausserordentlich viel gespielt» Er starb am 

29. Nov])r. 1863. . 

Moxas, Jaqucä Ferreol, ist um 1794 im Städtchen Lavaux im südlichen 
Frankreich geboreu, kam firilh nach Paris und gewann bereits 1804 als Schuler 
des Comrorvatoriums den ersten Preis. Er wuide nicht nur ein bedeutender 
Virtiiusu, sondern auch Tortrefflicher Lehrer. Seine Yiolinschnle wie seine 
Etudenwerke werden heute noch hochgeschfttit. Er starb 1849. 

Mazurek, s. Masurck. 

Mazzoeehi, Domenico, wie der nachfolgende Virgil! o M. waren aii.s 
ilor von Pulestrinu mit Giovanni Maria Nanini 1571 in Rom gegründeten 
Schule, die seit 1607 unter Leitung des jüngeren Nanini • Bernardini stand, 
als bedeutende Tonsetzer hervorgegangen. Besonders berühmt sind die Ma- 
drigale des Domenico M., welche 1636 erschienen; er huldigt darin der Chro- 
mat ik und schreibt auch schon Vortragsbezeichnungen: crMositdb, diminuendo 
und forte und piano. Auch schloss er sich der neuen Richtung an, welche 
den dramatischen Styl pÜegte und schrieh mehrere seiner Zeit hochgeschiitzte 
Oriitorien. wie t>Catena iVAdore^ (Venedig, 1626), »J/ Martirio de^ santi Abun- 
dio iirele, Abbundanzio Diacono, Jlarziano e Giovanni iuo ßgliuolotf Dramma 
(Rom, 1631). 

Mauoeehly Virgilio, wurde Eiapellmeister an der Petersldrohe im Yatican 

and Lehrer des CoUegiums zur Erziehung junger Sänger für die p&pstUche 
Kapelle zur Zeit des Papstes Urban VIII., also ums Jahr 1636. 

Me, die zweite der von Graun beim Gesangunterricht anstatt der Sulmi- 
sattonH.silben eingeführten Silben (s. Dameuisation und Solmisation), die 
fünfte der llitzlcr'schen Bebisation. 

Mechanische Zflge sind die sogenannten stummen Begister bei der Orgel, 
welche nicht klingende Stimmen, sondern gewisse Mechanismen in Bewegung 
netaen; Spemrentilei Tremulanten u. s. w. (s. Orgel). 

Medesimo Tempo = das nämliche Tempo; fordert die Fortdauer des- 
selben Zeitmaasses, auch beim Taktwechsel. Es bezieht sich das selbstver- 
strindlich nicht auf die einzelnen Glieder, sondern auf die Haupttheile des 
Taktes, 80 dass bei einem, dem ^/i-Takt folgenden */s-Takt nicht die Achtel 
ebenso viel gelten wie vorher, sondern so viel wie (vergL L'isteaso 
Tempo), 

Medfty lateinischer Name für den Ton Mese im griechischen Tonsyrtem 

(s. Tetruehord). 

Hediauto heisst die Terz als der vermittelnde Ton im consonirenden Drei- 
klang zwischen dem (4rundton und der reinen Quinte, insbesondere die Terz 
der Haupttonart, in der Gesang und Harmonie sich bewegen, die tertia toni 
uder modi (vergl. Terz). 

Kedlaramy die lateinische Beseichnung für die drei tieferen Töne des 
Tetrachords Menmf m, estenta a y; «wSprtiM^Is» m, szf; prineipaUt m. a 0 
(s. Tetracbord). 

Medlel» Lorenzo von, geboren 1448 zu Florenz, gestorben am 8. April 
1492, machte sich namentlich um die Wissenschaft durch Gründung der be- 
rühmten Bil»liothck verdient, soll aber auch der ]\Iusik eifrige Pflege zuge- 
wendet und selbst mehrere Touwcrke componirt haben. 

Medisehe Trompete, ein aus Schilfrohr gisfertigteaBlasinstrument der Gbiechen. 

Mediiui seeentUy b. Äoeeniue eeoleiiatiieus, 

Mehllgy Anna, 1846 zu Stuttgart geboren, ist eine der bedeutendsten 
Pianistinnen der Gegenwart, die auch in den Jahren 1869 bis 1871 in Amerika 

Außiehen erregte. 

Mehreliörlgr wird der Vocalsatz, wenn mehr als zwei Chöre zu gemeinsamer 
Wirkung verbunden werden. Adrian Willaert namentlich cultivirte diese (Jat- 
iang im 16. Jahrhundert. Doch auch bei den Niederländern finden wir bereits 
I im 16. Jahrhundert m.e GesSnge, so schrieb Okeghem, der QrOnder der 
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Schule, eine Motette fftr 36 Stimmen; Josquin, sein Schüler, einen Pmbo Hir 

24 Stimmen in sechs Chören. Berfthmt sind die 48 stimmigen Messen von 
Orazio Benevoli, von denen die erste 1650, dir /.woite 1675 zur A tiH iliriuig kin. 

Mehrdeutig: werden Töne. Intervalle und Accorde durch die harmonische 
oder rnharraonische Verwechselung. Jeder einzelne Ton erlaugt t in»' mehrfach« 
harmonische Bedeutung, er kann (rrundton, Terz, Quinte oder St»ptime der 
Grundharmonie sein, und gewinnt dadurch selhstverständlich veränderte Be- 
dentnng. In Shnlicher Weise wird auch der Breiklang m., indem man ihn 
als tonischen, oder als Dominant^ oder Uuterdominant- Dreiklang fasst. Der 
6^4l»r- Dreiklang als Tonika i^efasst. hat den /)-</«r- Dreiklang als Dominant 
zu seiner Voraussetzung und den C-r/«? - Dreiklang als Unterdominant zur Folc«* 
aln Dominant gefasst, hat er dagct^en den C-ditr- und i'^-t/ur -DreikLan^ il 
Tonika und IJntcrdominant zur V»trau>st'tzung und Folge, und als L ntirdoiui- 
nant-Dreiklang den J)-äur- und ^-Jur-Drciklaug. Die caharmoai»che Mehr- 
deutigkeit besteht natfirlieh im Gründe nur für die gleiehschwebende Tem- 
peratur; hei ihr sind y»f nnd ot, ci* und <fe<, aü und b gleichbedeutend; dar- 
nach verändert sich auch die Messung der Intervalle: die übermSssige Quart 
c— ^« wird enharmonisch verwechselt zur verminderten Quint c — jjr<?#; die über 
massige Secunde c — dtn zur kleinen Terz c - u. s. w. Hierauf gründet sidi , 
natiirlicli dann auch eine weitere Art harnionischcr Mehrdeutigkeit: der Accord ' 
ci« — e — $ — b kann auch als cis — e—g~ais oder d^s-^e — y — b und dt» —Jen — ^ — h 
gelten; allein es ist das doch nicht wUlkttrlich und richtet sich nadi der be- 
treffenden Grundtonart, welcher er bereits angehört oder nach welcher er ffthren 
soll; als cis — e-<j — h ist er unstreitig vom kleinen Nonenaccord u — eis — e — y^h I 
abgeleitet und gehört demnach der D-dur- oder />-iiioM> Tonart an; ah> 
eis — e—g — ai« ist er dagegon vnn dem kleinen Nonenaccord ßx — aia— ctx — e—g 
abgeleitet und gehört demnach Il-moll nder IT-diir an: als dcs — e — y- b ist 
er aus dem Nonenaccord c ■ e—y — b — des construirt und gehört F-dur oder 
F^moSl an, und als dft'-fet—g—h aus dem Nonenaccord et—g—h—det-^fei 
und gehört der At'dur' oder At-meU •Toniuei an. Wie dieser Accord noch 
weiterer Deutungen fähig und äusserst bequem deshalb sur Ausweichung nach 
entfernten Tonarten zu vwwenden ist, gehört der Lehre von der Modulation 
an (s. Modulation). 

Hehrfache lutervallo = z u s a m m e n g e setz t r Int e r va 1 1 e (s. d.). 

Mehrfache Stimme, eine solche, bei welcher mehrere Pt'eileuchöro der Orgel 
auf einem Stock stehen. 

Mehrfacher Kauen ist ein solcher, bei welchem' mehr als swei Melodien 
streng canonisch verarbeitet sind, wie in jenen oben erwähnten Werken von 
Okeghem und .ToNquin, in denen 6 resp. 4 Kanonmelodien in eben so viel 
Chören verarbeitet sind, so tlass das (Janze 36 resp. 2 \ stimmig wird. 

Mehrstimniisr heisst im Allgemeinen Jedes, von mehr als einer Stimme 
ausgeführte Tonstück. Da aber M.keit im eigentlichen Sinne nur dann ent- 
steht, wenn diese Stimmen auch selbstständig geführt sind, nicht wie beim 
homophonen Sats sich der Oberstimme unterordnen, so beaeiohnet man im 
engeren Sinne nur jene Polyphonie mit m., welche jeder einaelnen Stimme 
höchstmöglichste Selbstständigkeit gewährt. Endlich wird diese Bezeichnung' 
nur noch auf die mehr als vierstimmigen Tonsätae angewendet, weil die Vier- 
stimmigkeit als normal gilt. 

Mehul, Etieniii' Henri, französischer ('omjionist. ist in (livet im Depart-- 
ment der Ardennen am 21. Juni I7ti3 geboren. Xieiaals .sind wohl die erstcu 
Lebensjahre der Entwicklung eines Könstlers weniger günäiig gewesen, alt 
die M.*s: der Sohn eines Koches*), welcher kaum über die nöthigsten Mittel 

*) Nach t^uatremere de (^uincy 0»Notice historique sur La vie et les ouvrages df 
Mehul*') war er Artillerie -OfBsier und Inspektor der Festungswerke von Cfa«l<mioni; 

Fetis hr'hauptf't dagegen, da*;s er in der Armee nur eine Subaltern- Hearatenntelle bddttdet 
habe, die er in späteren Jahren durch den Kiutluss seines Öohues erlangte. 
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mr seine Erziehung verfügen konnte; ohne andere mubikuiistlR' Anregung als 
den üntenicht eines blinden Organisten, den rituellen Gksang seiner Kirobe 
and die Leistnngen wandernder Musikanten, die sieb etwa in sein Heimatb- 

stSdtchen verirrten, war jille.s juulcre eher in ihm zu vermuthen, als das zu- 
künftige Haupt der französischen Componiatoii schule. Doch zeigte sich die 
Beanlagunf? drs Knaben so deutlich, dass man ihm schon im zehnten Lebens- 
jahn' die Urgel der Kirche der Brcollcfs- in seiner Vaterstadt anvertrauen 
konnte. Hier erregte er durch sein Sj)i. l nicht geringes Aufsehen, und bald 
Strömte die Menge, statt zur Hauptkirclie, zum bescheidenen Gotteshause der 
Franeiskanermdnchey um den Jugendlieben Virtuosen zu hören. Im folgenden 
Jahre fugte es der Zufall, dass M.'s gerade jetzt besonders dringendes Be- 
(iiirfniss nach einem tüchtigen Lehrer befriedigt werden sollte. Um diese Zeit 
Dämlich wurde der Prior der in der Nähe von Givet gelegenen Prümonstratenser- 
abtei Lavaldieu vom General den Ordens beauftragt, eine Anzahl von Kbistern 
im Aaslande zu inspiciren, und war auf seiner Reise im Kloster Schussenried 
in Wörtemberg mit dem dortigen Choi-dirigenteu Wilhelm Hanser bekannt 
geworden; Ton den Leistungen dieses Künstlers in der Kiroheneomposition in 
hohem Qrade eingenommen, hatte er ihm yorgescUagen, Ar einige Jahre 
MMuem Kloster anzugehören und Hanser hatte dies Anerbieten angenommen. 
Abbald nach seiner Ankunft verbreitete sich der Ruf seiner musikalischen 
Fähigkeiten über die ganze Provinz, und M., welcher sich der Lücken in 
seiner Erziehung wohl bewusst war, ruhte nicht eher, als bis er ihm vorge- 
stellt und von ihm als Schüler angenommen wurde. 

Die Entfernung der Abtei von der Stadti welche M. hindertOy seinen 
Lehrer hSnfig su seheO) erschwerte anftnglieh sein Studium. Ihn dort als 
Pensionär zu erhalten} relcbten die Mittel seines A'aters nicht aus; da erbot 
^ich der oben erwähnte Abt, ihn unentgeltlich als Mitglied aufzunehmen, und 
unn begann für den jungen Musiker eine Periode der glücklichsten Ent- 
«ickelung. Fern v(m den Zerstreuungen der grossen Welt konnte er unge- 
hindert die Vortheile des gründlichen Unterrichts Hanser's geniessen, und im 
Verkehr mit Jünglingen seines Alters, die sich gleich&Us zum Zweck musi- 
kalischer Ausbildung um seinen Lehrer gesammelt hatten, stets neue Anregung 
8ch5pfen. Auch seine Liebe zur Natur fand in der herrlichen Umgebung 
"meines neuen Wohnntaes reichliche Befriedigung — bei seinem Interesse ftir 
Blumenzucht, welches er sein ganzes Lebeji hindurch bewahrt hat, übergab 
man ihm sogar einen besonderen Blumengarten zur Ptiege — und f*o erklärt 
es sich, wie er die in Lavaldieu verlebten Jahre späterhin als die erfreulichsten 
Beines Lebens bezeichnen konnte. — Nach absolvirtem Studium bewies M. seine 
Bankbarkeit gegen das Kloster unter anderm dadurch, dass er zwei Jahre lang 
■len Organistenposten versah; es fehlte wenig, so hätte er es sein Leben lang 
eicht verlassen, da auch seine Eltern keinen höheren Ehrgeiz liatten, als ihn 
unter die dortige Geistlichkeit aufgenommen zu sehen. Der Oberst eines in 
der Nähe von (yivet garnisonirenden Regimentes, ein tre II lieber Musiker, der 
von M.'s Talent eine hohe Meinung hatte, war die Ursuche, dass dieser dem 
Kloster dennoch Lebewohl sagte . und seine Blicke nach Paris richtete: in der 
'iesellsehaft seines neuen Beschützers machte er sich auf den Weg und betrat 
im J. 1778 die Hauptstadt, welche damals mehr denn je zuvor oder nachher 
den Brt niipiiiikf (b s musikalischen Treibens von ganz üuropa bildete. Schon 
im folgenden .laijre konnte er, bei Gelegenheit der ersten Aufführung von 
'iluck's r IjJtijrnia in Taurimi Zeuge der gewaltigen Aufregung sein, welche 
der A\ ett.-treit zwi^cht n der italienischen und deutschen Musik hervorgerufen 
h.itte, und in dem Erfolg der letzteren einen mächtigen Antrieb zu eigenem 
Schaffen gewinnen. 

U. hatte alsbald nach seiner Ankunft in Paris bei einem der angesehensten 
Klavierspieler und rompontsten der Stadt Namens Edelmann Fnterricht ge- 
noDsmen. I>rei Kiaviersonnten op. 1, die 1786 (wie Gerber, 1781 wie Fetis 
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iin^lcbt) bei La ChevariliiTt' t'r.scliicuen, wuron die erste Frucht dieser Studi» ^ 
eiu Werk, in welchem die Begabung des Autors noch nicht zu Tage tritt mid 
dessen geringer Erfolg ihn selbst lieleliren musstei dass aaf dem Qebiete der 
InBtmmentalmiuik f&r ihn keine Lorbeern sn erringen seien. MH nm m 
grSsserem Eifer wendete er sich in der Folge der Vocalmusik und besonden 
dem dramatischen Stil zu, ttberseogti dass die Schaubühne allein dem Mnsiker 
gestatte, seine Kunst in ihrem ganzen Umfange wirken zu lassen, und in diesem 
Glauben bestätigt durch Gluck, dessen persönliche Bekanntschaft er inzwischtu 
gemacht hatte. Unter der Leitung dieses Meisters schrieb M. seine drei ersten 
Opern y>}^sy8che* von Voiseuon, itÄnakreonfi von Geutil-Bernard und »JLau*u* et 
Lydien, von Valladier, alle drei an dem Zweeke, sich mit der Compositions- 
technik Tcrtrant zu machen; erst eine vierte O^er •AkmMQ et (hram hielt er 
zur öffentlichen AufUlhmDg für geeignet; sie wurile, da ihr Autor schon durch 
die Composition einer geistlichen Ode von Rousseau, aufgefiihrt im Concrrt 
gptrituel 1783, die Theilnuhme des Publikums gewonnen hatte, von der Ver- 
waltung der Grossen Oper bereitwillig unbenommen. Dennoch musbte M. sechs 
Jahre warten, bis sie zur Aufführung gelaugte, eine schwere Geduldsprobe, 
die jedoch den Yortheil f&r ihn hatte^ dass er in der Zwischenzeit su einem 
zweiten Theater in Beziehung treten konnte. Die Komische Oper zeigte sich 
ihm zugftnglicher und 1790, nach neunjährigen Anstrengungen, war es ihm | 
endlich vergönnt, mit der Oper »Euphrosine et Corradirm*) an die Oeffentlichkeit 
zu treten. Der glänzende Erfolg dieses ^^'erkes entschädigte ihn für die über- 
standeuen Mühen und Täuschungen; schon in der ojEuphrosinet zeigen sich die 
Eigenschaften, welche M. einen Ehrenplatz unter den französischen Opern- 
componisten sichern Boliten: ein edler, von aller Coquetterie freier Gesang, 
eine glknzendare und geistreichere Instrumentirung , als man bis dahin in 
Franbeich gekannt hatte, vor allem ein richtiges Gefühl für das dramatisch 
Wirksame und eine ungewöhnliche Kraft in der Schilderung leidenschaftlich 
erregter Seelenzustände. Auf dies glückliche Dobut folgte auch bald die Auf- 
führung der »Cora«, der jedoch die Gunst des Publikums nicht in gleichem 
Maasse zu Theil wurde wie der nEuphrotinet. Ein besseres Schicksal b;itt. 
das zweite in der Grossen Oper aufgeführte "Werk M.'8, die »Siratonice« (17'JJi, : 
wiewohl hier neben den obenerwfthnten glänzenden Seiten seines Talentes! 
auch seine Bchwftchen, eine gewisse SchweirfiUligkeit und Monotonie der Arbeit 
sichtlich hervortreten. 

Die fernere Thätigkeit M.'s ist zunächst durch eine Reihe von Opern be- 
zeichnet, denen theils aus mangelnder Lispiration des Componisten, theils ihr« r 
undramatischen Stoffe wegen, theils auch aus politischen Ursachen die Lebens- 
fähigkeit versagt war. Es sind dies itHoratius Codes* »Le jeune sage ei le 
vieux fou€ »Doria» »PhrottHe ei Meüdorm •La eaveme* »iidKm« nnd »Le 
jetme JEEmm. Letztere Oper, welche eine Episode aus der Jugend Heinriohz lY. 
behandelt, traf bei ihrem Erscheinen (1797) eiu bizarres Schicksal. Nachdem 
die Ouvertüre so gefallen hatte, dass sie wiederholt werden musste, wurde 
schon die erste Scene von den Kepublikuncrn , die es unwürdig fanden, einen 
Tyrannen, und noch dazu einen, w» l( lu r Frankreich glücklich gemacht, auf der 
Bühne verherrlicht zu sehen, erbarmuugslos ausgepfiffen, und dieselbe Partei 
wuBste CS auch durchzusetzen, dass trotz der Gegenanstrenguugen der Boyaliaten 
das Stfiok nicht zu Ende gespielt wurde. Um aber den Componisten fSr das 
ihm angethane Unrecht zu entschAdigen, verlangte das Publikum schliesslich 
mit Einstimmigkeit, die Ouvertüre noch ein drittes Mal zn hören, und dieses 
Musikstück hat seitdem nicht nur in Frankreich, wo es lange Sitte war, ez in 
der Komischen Oper zwischen zwei Stücken vorzutragen, sondern auch in 
Deutschland eine bis heute ungeschwächte Wirkuugski'aft bewährt-. — Vin 

*) 1761 unter dem Titel „Euphrosine oa le tyran corri^^" in Partitur und SUmmen . 
ersoUenen, auf dsutidben Theatern unter dem Titsl ,pDer Milziftehtige" anfkeAUirt. 
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dieselbe Zeii schrieb M. eine Onverture und Chore zur Tragödie r>Timoleon* 
von Chenier, oino Arbeit, welche mebr als alle frülit ron die ernste Richtung 
lies Künstlers bekundet, bei der Scbwäclie der Diclitunfr jedoch bald vom 
Repertoire verschwinden muaste. Dann wurde seine Prciductivitiit durch eine 
Pause Yon zwei Jahren unterbrochen, währeud derer er sich ausschliesslich der 
Orgtttintion des in Pazu so erricbtenden GonBervatosimni der Muaik widmete. 
Als einer der vier Iitspeotoren dieser Anstalt hatte er nicht nur die Prüfung 
der au&unefainenden Schüler zu beaufsichtigen und an den für den Unterricht 
bestimmten Elementarwerken mitzuarbeiten, sondern auch in die Administration 
^hiltig einzu Greifen. Lenkten ihn diese Beschäftigungen zeitweilig von seinem 
eigentlichen Beruf des dramatischen Componisten ab, so brachten sie ihm doch 
den Vortheil, sich mancherlei Lücken in seiner musikalischen Bildung bewusst 
zu werden, und zu ihrer Ergänzung Gelegenheit zu finden. Im J. 1799 trat 
3L wiederum in die Oeffentliehkeit mit der Oper ^AriodanU^ deren Erfolg iwar 
durch die, denselben Stoff behandelnde Oper Berton's liMoniano «I SttfJumUm 
verdunkelt wurde» ihm selbst aber als eines seiner gelungensten Werke galt. 
Ihr folgten ^Biona und nEptcure« (letztere in Gemeinschaft mit Cherubini 
conijxtnirt). die beide fast unbeachtet voriUjergingen. 

Ein iias-serer Anlass sollte M.'s durch so viele Mi.<!8er folge ermatteten 
Produktiouskraft frische Nahrung geben. Der selbst im Zeitraum eines Jahr- 
hunderts noch liioht ausgefochtene Krieg swisdien der italienischen und der 
franxSsiachen Musik wurde gerade jetst &rch die Ankunft einer neuen Truppe 
italienischer »Buffonistena in der rue de Ja Chantereine (1801) aufs Nene an- 
gefacht, und die Melodien Paisiello's, Cimarosa's und Guglielmi's übten einen 
solchen Reiz auf die Ohren der Pariser aus, dass den französischen Componi.sten 
um ihr Ansehen ernstlich bangen musste. In Folge dessen fasste IM. den Plan, 
dc'U Gegner mit seinen eigenen Wafieu zu bekämpfen uud eine Oper zu 
■chreiheDy welche an Iieichtigkeit und Gbane den italienisehen nicht nach- 
stünde. In der That aeigt der »Tratom his an einem gewissen Grade die 8til- 
eigenthümlichkeiten der italienischen Opera huj^a^ und da M. dieses Werk unter 
dem Namen eines italienischen Componisten ankündigen Hess, so konnte die 
beabsichtigte Täuschung beim grösseren Theile des Publikums gelingen. Die 
Kenner freilich mussten sofort iniie werden, wie gerade M.'s Art am wenig.sten 
Ereignet sei, aus einem solchen Wettstreit mit Erfolg hervorzugehen. Nichts- 
destoweniger beharrte dieser auf dem neuen von ihm betretenen Wege und 
Uess dem > Jftfto« die, in demselben Gkiste verfiunten Opern » Vne foU«*^ (1802) 
und Wüor wppot^«. (1808) folgen. Sie, so wie die nächstdem entstandenen 
Opern ^Joannati *Vheureux malgrÜui* •MÜinai und nOahrieUe tPEttrie»«. 
welche sümmtlich Sujets leichtester Art zur Grundlage haben, konnten sich 
mdes.sen iil)er eine Eintagsexistenz nicht erheben. 

Glücklicher war M. mit der folgenden Oper » l/thaU, deren emster gross- 
artiger Stoff, dem Ossian entnommen, ihn wieder in eine seinem Wesen cnt- 
ipreehende Bahn des Schaifona surttckAlhrte. Hittlerweile war Ohemhiiii in 
Wien mit weSam »AfiMÜhMi in die OeffsutUehkeit gatreten und wurde vom 
Artigen Publikum als der erste unter allen lebenden dramatischen Componisten 
gefeiert. M.. welcher bis dahin als sein ebenbürtiger Rivale gegolten hatte, 
konnte nicht umhin, diesem Urtheil beizustimmen, wie sehr auch seine Eigen- 
liebe darunter litt. Mehr als je empfand er jetzt die Unzulänglichkeit seiner 
Studien, und iu dem Wunsche, höheren als den bisher von ihm gelösten 
Compoaitions-AQ^aben gewachsen an sein, begann er noch einmal, sich eifirig 
mit dem Contrapunkt und der Fuga lu heschliligMi — su spftt allerdings, um 
die ^rftehte leiner Arbeit geniessen zu können; seine Landsleute wenigstens 
wustoten ihm wenig Dank, dass er die frühere leichte Schreibweise mit einer 
ernsteren, dabei aber auch schwerfillligeren vertauschte, und seine nächste Oper, 
der am 17. Febr. 1807 aufgelilhrte »Josejih in Egypten«, in Deutschland mit 

Uatem Beifall aufgenommen und bis auf den heutigen Tag gern ffesehen ^ 
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konnte iu Paris nur einen Achtungserfolg erringen. Das Erscheinen ein.- 
zweiten Nebenbuhlers aof dem Felde der dramatischen Musik in Spontim and 
dessen beispiellose Erfolge mit der »Yettalin« und BFeniand Cortes« mSgen dk 
Hauptarsache gewesen sein, dass sich M. während der nächsten fünf Jahre ^ 

von der Operncomposition fern hielt. Bis 1812 beschränkt sich seine Th&tig' j 
keit auf die CoiiipoKition der Musik /n den Balleten i>Le retour </' Uhfgtev. xix\\ 
»Pcrst't' et Andromede^, sowie einer Anzahl von Symphonien, ein mi-^^luugeru-r 
Versuch, die Erfolge Haydn's auf diesem (iehiete auch für sich zu errinsjei; 

Entmuthigt durch diese Ileihe von Misserfolgeu , zu deneu noch d&» 
schnelle Yersohwinden der 1813 au^ef&lirten komischen Oper »Le prtffitf Irev- 
badourm hinzukam, liberliess sich M. einer tiefen Verstimmung; ein BmsÜeiden. 
welches Bich schon seit Jahren bei ihm entwickelt hatte, verschlimmerte sein 
Beüuden bis zu einem (irade, dass ihm selbst das gewohnheitsmässige Com- 
poniren zur Unmöglichkeit wurde und ihm kaum die nöthigen Kräfte blieben, 
in dem (rarten seines Häuschens in einer Vorstadt von Paris seiner Li. ' - 
haberei für Üiumenzucht nachzugehen. In dieser Verfassung .schilderte thn üri 
Akademiker, der nach seinem Tode die flbliche Lohrede auf den Ck>Uegen xn 
halten hatte, mit folgenden Worten: »Bejammemswerthe Ijage, deren traarigstr 
Seite es ist, dass die Schwächung der geistigen Fähigkeiten mit der Abnahme 
der ])hysiHchen nicht gleichen Schritt hält, und dass die Seele, mitten in demj 
Verfall ihrer Organe noch aufrecht, gleichsam deren Zusammensturz über- 
wacht.« Koch i'inmal erschien M. vor der Oeifentlichkeit mit der Oper 
journee aux aventures*, deren grosser Erfolg zum Theil der Pietät des Publi- 
kums zuzttschreihen ist, u^d seiner Theilnahme fEür das Schicksal des Mannet^, 
dem es so manchen Knnstgenuss sn danken hatte, mm Theil anoh den ver- 
einaelten Blitzen des Qenius, die auch hier noch bemerkbar sind. Inswioehen 
hatte sein körperliches Leiden immer weiter um sich gegriffian, und er e::t 
schloss sieb 1817 Paris zu verlassen, um unter dem milden Himmel der Vt<<- 
vence Heilung zu suchen; doch sollte diese Reise weder seinem physisch, m. 
noch seinem moralischen Belinden zum Vortheil gereichen; die Wohlthatoii 
des Klimas konnten das Missbehagen nicht aufwiegen, welches ihm der Mangel 
seiner häuslichen Bequemlichkeiten, seiner Schfiler und seiner OoUegen rer- 
ursachte. »Die Luft, die mir noch am meisten susagt« schrieb er einem seint^r 
Genossen am Institut du France »ist die, welclie ich in eurer Mitte eina4hme 
Für ein wenig mehr Sonne habe ich alle meine Lieblingsgewohnheiten geopfert, 
dem Umgange mit meinen Freunden entsaj^'t und befinde mich nun allein, am 
Ende der AVeit in einem Gusthause, von Menschen umgeben, deren Sprache 
ich kaum verstehe.« 

Im Laufe des Sommers kehrte er nach Paris zurück, um noch einer Sitsun^ 
in der Akademie der schönen Kfinste heianwohnen; es war die letste, denn 
er starb am 18. Octbr. 1817 im Alter von 54 Jahren, allgemein betrauert, 
nicht nur als Musiker, sondern auch als Mensch von seltenen Charaktervor- 
zügen. Seine strenge Rechtlichkeit, seine Uneigennützigkeit und seine Hn-j 
manitüt wartiu ullhekannt, und trotz eines grossen Muasses von künstlerischt ui' 
Ehrgeiz war ihm der Geist der Intrigue durchaus fremd. Eine Menge von 
Thatsaehen beweiseii seine bis nun Aeussersten gehende Bncheidenheit, wenn 
es galt, aus seiner kfinsUerischen Stellung materielle Vortheile zu ziehen; soj 
z.B. machte er dem Kaiser Napoleon I., als dieser ihm die durch Paisiello'.-« 
Fortgang erledigte Kapellmeisterstelle anbot, di ti Vorschlag, sie zwischen ihm 
und Cherubini zu theilen. Sein acht cnllrgiülischer Plan wurde allerdin - 
durch Napoleon's Abneiirun^' gegen (Jherubiiii vereitelt; ».Vö me parhz ya^ 
eet Jumme-laU war die .tViitwort des Kaisers, der nun den Kapellmei8terpü>i< n 
nngeUieüt an Lesueur übertrug. Dennoch versuchte M. noch einmal , dem 
Nebenbuhler zu der ihm gebOhrenden Anerkennung zu verhelfen: nachdism er 
den Orden der neueingerichteten Ehrenlegion erhalten, war er unermüdlich 
bestrebt, für Cherubini die gleiche Auszeichnung su erwirken, aber auch dies- 
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Iii! irt^laiii^ «'S ihm nicht, die Schroffheit «Ics Krtisers zu l^esii-gt-u. M. wur 
n Mann von (ieist und Bildung; seine anregende Unterhaltung und ein 
.iuckliches (Temiscli von Grazie und Kinfncliiieit, von Ernst und Heiterkeit 
A-ic'hnet«u seine Persönlichkeit auch in der grossen Welt vortheilhaft aus. 
Us wisBenschaftlich gebildeter Muaiker bewährte er sich durch swei in den 
iffentliehen Sitzungen der Akademie vorgetragene Berichte »Ueber die Zukunft 
ler Musik in Frankreich« und »Ueber die Arbeiten der nncli Koiu gesandten 
Mhüler der Cunservatoriums«, beide veröffentlicht im fünften Bande des »Jfa« 
jzin encyclopediquea (Paris, 1808). Die Ehren, die man ihm nach seinem 
'•k1»> sowohl in Frankreich als in Deutschland erwies, lassen keinen Zweifel 
vzuglich des hohen Eanges, den er in der Küustlerwelt einnahm Noch fünf 
fahre naoh seinem Hinacheiden gestaltete sich die Auffahrung seiner als Bruch- 
t&ck hinterlassenen, von seinem Neffen und Schflier Daussoigne vollendeten 
9 Valentine de Milan«, zu einer GedScbtnissfeier von nationalem Charakter; 
llc Schriftsteller und Musiker, die mit der Komischen Oper in Verbindung stan- 
k-D. waren bei dieser ^^ r^tellnnjj anwe?!end, um dem Haupte der französischen 
«hule ihre Huldigung durzubriiitren , und das ^'esainrate Fuidiknni erhob siidi 
on den Sitzen in dem Moment . wo die Büste M.'s auf der Sceue erschien, 
m von den Mitwirkenden bekränzt zu werden. 

Ausser den bisher erwähnten Opern hat M. noch folgende componirt: 
^pnpOe* (1784) »Arminiua€ (1794) mSe^ion* (1795) »Taiterede et Clorindem 
IT96), alle vier von der Grossen Oper angenommen, doch niemals zur Attf> 
ihnmg gebracht. Auch die Opern uSesogfri/t« und r>A(jar dans le deserf« kamen 
'.' ht in die (3eflentlichkeit , so wenig wie die Ouvertüre, Zwischenactsmusik 
üd Chöre zur Tragödie »König Oedipns«. Ferner schrieb er die Musik zu 
jen Balletten »Le jugement de FarU" (1793) und »Xa Dansomaniea (1800). 
nr Gelegenheitsoper »Le poni de Lodi* (1797) mr komisehen Oper »La ioupie 
t le pmpiliim* sum Melodrama »Xes Sueiüuty endlich in Gemeinschaft mit 
inrtun, Kreutzer und Nicolo Isouard die komische Oper y>Le haiser et la quit- 
tncet und mit Bertou, Paer und Kreutzer die grosse Gklegenheitsoper nL'Ori- 
l:nimev. Auch schriel) M. die Musik zu einer crrossen Zahl von Hyirtnen 
iil patriotischen <Te,s;intren lur dir nationalen Feste unter der Kepublik. von 
fuea der »Chant du dv^aria, nChant de victoire^f «Chatit du retoura und »Chanrnn 
Ir BeiUuuU (flir das Gelegenheitsstflek »ChuSimm« U etmguSranU) besonders 
»r5hmt geworden sind. Eine von ihm 8ur Einweihung der Statue Napoleon's 
B Saal der öffentlichen Sitzungen dfs Instituts componirt e Tantate ict in 
'ftrütur erschienen. Die Gesammtoahl seiner Opern beläuft sich auf zwei 
nd vierzig. — Eine Biographic M.*h von seinem Freund Yieillard erschien in 
'ans 1859. Die eingangs erwiihnte histori.^che Notiz von (^uatremere de t^uincy 
'Bide 1818 in einer der öfi'entlichen Sitzungen der Akademie der schönen 
Cüttste in Paris vorgelesen und erschien ebenda in demselben Jahre bei 
Innin Didot. — m. 

Mely Orasio, geboren su Pisa 1719, ein Schflier 01ari*B. verdienter 
ur;henoomponist, dessen »Stabat maierm besonders erwtthnenswerth ist; er 
tarb 1795 zu Livorno. 

Meibom, Markufi, beriihmter Fhilolotre und eifriger Forscher auf dem 
•^biete der altgriechischen .Musik. Er ist zu Tönniugen im Holstein'.schcu 
630 geboren. Am Hofe der Königin Christine zu Stockholm wurde ihm 
fflegenheity seine Anschauungen von der Art der griechischen Musik auch 
tsktisck darzulegen, indem die Königin nach seiner Angabe mehrere Musik- 
i^tmmente der Griechen anfertigen lies}«, mit denen er dann ein griechisches 
iicert bei Hofe veranstaltete. IM, trat dabei als Sänger auf. reizte damit 
iö'ss nur die Lachmuskeln der Hiher, was ihn in einen .'solchen Zorn ver- 
?tzte. da.HS er dem Lieltlintr der Königin, dem jungen Bourdelot, eine Ohrfeige 
«rietzte, weil er ihn für den Anstifter des allgemeinen Gelächters hielt. Er 
nirde vom Hofo und aus dem Lande gewiesen, und obwohl er mehrfache An- 
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Stellungen erlangt© in Kopenhagen und Amsterdam, konnte er doch zu keiner 
Kuho gelangen; er starb in Dürftigkeit 1711. Sein Hauptwerk ist: »Antiquae 
Mu^cae auctores Septem. Qraece et latine Amgtelodami äpud Ludocicum Elze- 
virum<t (Vol. I. und IL, 1652); es enthält die Schriften von Aristoxcn, Euclid, 
Nicomachus, Alypius, Gaudontius, Bacchius und ÄrUtidU QuintiUani tU Mw 
sica libri III. 

Meieri Peter, Rathsmusicus zu Hamburg (um 1650), gewann einige Bc 
deutung für die Entwickelung des deutschen Liedes, indem er 50 Lieder von 
Joh. Rist, des Edlen Dafni's aus Cymbrien, mit Melodien versah und 1651 in 
Hamburg bei Jakob Rebenlein herausgab. 

Meijroog, H. A., geboren zu Enkhuijzen am 18. Febr. 1830, tüchtigei 
Dirigent und guter Violinist, lebt als Musikdirektor in Amhcim, eifrig für die 
PÜego seiner Kunst wirkend. Er hat sich auch als Componist bereits hervor- 
gethan und namentlich schöne Lieder geschrieben. 

MciUndy Jakob, in Senftenberg geboren, wurde er zunächst in dt^i 
kurfürstl. Kapelle in Dresden zur Musik erzogen, ging dann nach Italien, w< 
er in den Städten Rom und Venedig bei den Meistern Contrapnnkt studirte 
Später war er Kapellmeister des fürstl. Hofes zu Anspach, trat 1575 in dtc 
Ruhestand und starb 1577. Seine »XXXIII Motettena, wie die »Cantione^ 
sacrae* (1573 und 1576) und die allarmoniae gacrae* gehören mit zu den be 
deutendst^n Werken seiner Zeit. Mit seinen »XVI weltlichen teutschen üo 
sängen« aber half er die neue Musikpraxis mit wesentlich fördern. 

Xeinardns, Ludwig, geboren am 17. Septbr. 1827 in Hooksiel im Olden 
burg'schen, besuchte das Conservatorinm in Leipzig und ging dann nad 
Weimar zu Fr. Liszt. Von 1853 bis 1865 leitete er die Singakademie ii 
Glogau, lebte dann mehrere Jahre in Dresden, und jetzt in Hamburg als Musik 
referent. Seine Compositionen, unter denen namentlich seine Oratorien »Koni; 
Salome«, »Simon Petrus«, »Gideon« und »Luther in Worms« zu nennen sind 
erwarben ihm die Achtung seiner Kunstgenossen. 

Meißner, August Gottlieb, geboren in Bautzen am 7. Novbr. 1753 
studirte in Leipzig und Wittenberg die Rechte, beschäftigte sich al>er ancl 
mit Philosophie and schönen Wissenschaften. Er kam im J. 1778 als KanzlLa 
beim Geheimen Concilium nach Dresden und avancirte bald zum Geh. Archiv 
Registrator. 1785 wurde er als Professor der Aesthetik und klassisch«*! 
Literatur nach Prag berufen und starb 1807 als Consistorialrath und Directo 
der höheren Lehranstalten in Fulda. In Leipzig hatte er nach französische! 
Vorlagen, welche von der Seyler'schen SchauspielgescUschaft gespielt wurdei 
mehrere Operntexte geschrieben, von denen HiUer »Das Grab des Muftii 
Seydelmann »Arsenal« und »Der Alchyniist« componirtcn. M. wurde bekann 
durch eine reiche literarische Thätigkeit^ insbesondere auch durch eine Biographä 
seines Freundes, des kurfürstl. sächsischen Kapellmeisters J. G. Naumann. 

Meiiisner, Philipp, Clarinettenvirtuos, geboren am 14. Septbr. 1748 n 
Burgreppach in Franken, gründete, nachdem er in Paris seine Ausbildung vei 
voUkommnet, in Würzburg eine Clarinettenschule, die den besten Erfolg erzielte 
Meiftter, Carl Severin, Verfasser des trefflichen Buches »Das katholisch 
Deutschland in seinen Singweisen« (Erster Band, Freiburg im Breisgau, 18621 
Meisterfufce (Fuga rieercata) heisst die Fuge im strengsten Stil, wenn si 
mit den Künsten des höhern Contrapnnkts, des Canons, wie den verschieden** 
Arten des doppelten Contrapunkts, den rhythmischen Veränderungen de 
Themas u. s. w. ausgestattet ist. 

Melstersiagrer, Meistersinger. Die öffentlichen Zustände in Deutschlaai 
entbehrten zu Anfang des 14. Jahrhunderts mit dem Aussterben der »Minne 
singcr« (s. d.) und mit dem Erlöschen des Minnegesangs alles dessen, was de 
nationalen lyrischen Dichtung hätte förderlich sein können. Nach anseen gc 
schab nichts Ruhmwürdiges und Anregendes mehr, im Innern herrschte Rechl 
losigkeit und Faustrecht. Die beiden bevorrechteten Stande, Adel und Geiii 
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lichkeit, verloren mehr und mehr an Ansehen und Einfluss und deshalb ^uch 
an sittlicher und geistiger Bildung, Ihnen gegenüber erhob sich zu gesteigerter 
Tüchticfkeit und Bedeutsamkeit der ehrsame Bürgerstand. Er nahm die hei- 
mische Kuuatpoesie mit Eifer und Gewissenhaftigkeit auf. Dadurch gewann 
diese allerdings an Yolksikfimliobkeit, die der ritterlichen Dichtang des vorher^ 
preheBden Zeitraums gefehlt hatte; zugleich aber büsste sie die ideale Richtang 
in und verlor sich in handwerksmässigem Formalismus, vermischt mit etwas 
übertänchter Rücksicht auf sittliche Beiehrang. Diese bürgerliche Dichtung, 
welche jetzt an die Stelle der zuerst geistlichen, dann ritterlichen Kunstpoesie 
tritt, führt den ausschliesslichen Namen des »Meistersanffs« im Gef^ensatz gegen 
den früheren »Minnegcsang«. Mitbin heissen M. oder ISI. die Dichter bürger- 
tichen Standes, welche seit dem Anfange des 14. Jahrhuaderts die im 12. und 
IS. Jahrhundert von den höfischen Bichtem oder den »Blinnesingem« be- 
gründete und ausgebildete lyrische Kunstdichtung in einer durch ihre Standes- 
verhaltnisse und durch die Zeitrichtnng bedingten Weise fortsetzten. 

Ihren Ursprung führt die sagenhaft ausgeschmückte Fcberlieferung der 
Singschulen auf Heinrich von Meissen, den »Frauenloba zurück. »Frauenlobc« 
wurde dieser M. genannt, entweder wetzen des Lobes, das er den Frauen 
widmetci oder von seinem berühmten Lobgcsaug auf die heilige Jungfrau, oder 
such noch, weil er in seinem Streitlied gegen den Schmidt »Regenbogen« dem 
Worte »Frau« vor dem Worte »Weib« den Yorsug giebt. Um 1260 geboren, 
äbte er seine Kunst lange an süd- und norddeutschen Fürstenhö£ui aus. Er 
Vic^s sich nach 1311 in Mainz nieder, wo er, der Sage ungetreu, nicht die 
erste !M. schule stiftete, aber doch eine Vereinigung von Sängern unter be- 
stimmten Formen gegründet zu haben scheint. 1318 verstarl) er zu Mainz. 
FruuoQ sollen seinen Leichnam in die Domkirche getragen, ihn beweint und 
leinen Gkmhstein doz«^ Weinspenden geehrt haben. Sti^ diesM Grahateins, - 
der 1744 serhroohen wurde, ist ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwan- 
tbaler) gesetzt worden. Seine Gedichte aeigen poetisches Gemüth und Ge- 
«lankenreichthum, leiden aber an gezwungenem Ausdruck und aufgebauschter 
titlehrsamkeit, welche wahrscheinlich die späteren M. zu der unbegründeten 
.Ajinahmo veranlasst hat, dass er Doctor der Theoloiyie gewesen sei. Am voll- 
iitändigBten hat die Gedichte Ettmüllcr 1843 in (Quedlinburg herausgegeben. 
Vereine zu gleichem Zwecke, wie der Mainzer, wurden dann nach und nach 

' an vielmi oberdeutschen Orten und besonders in den Beichsstldten gegründet. 

' Nor hinter den Mauern der Stidte konnten damals friedliche Kiinste und 
Gewerbe blühen. Zünfte entstanden, und die Gesetoe dieser erstreckten .sich 

' nicht nur über Handwerke, sondern auch über die «ogenannten freien Künste, 
die Dichtkunst und Musik. Die ehrsamen Bürger und Handwerker, namentlich, 
wie schon oben angedeutet, der Reichsstädte fanden Ver«_fnüifen daran, an 
laagen Winterabenden die Lieder und poetischen Kr/.iililungen der Minnesinger 

' SU lesen. Bald Tersuchten diejenigen unter ihneui die sich dasu am meisten 

' befiUixgt fnhlteni auch solche Lieder lu machen und lasen und sangen sich 
dann Gevatter Schumacher, Schmied, Leinweber, Zinngiesser u. A. ihre Lieder 
gegenseitig vor. Eine solche, grösstcntheils aus Handwerkern bestehende ge- 
schlossene Verbindung mussto sich nothwcndig zunftmiissig «Tre^^taUf n und auch 
der Kunst einen handwerksmiissii/en ('harakter, einen schuImiisHiL,f«-n Betriel) 
und ihren Leitern und Fliegern eine zunftmüssigc Rangordnung geben. Die 

' alten Minnesänger waren ihrer Logik nach ihre Vorgänger nnd Zunftgenossen, 

dämm stellten sie nach der Zahl der 12 Apostel folgende 12 Meister — 

darunter waren Minnesänger des 12., 13. und 14. Jahrhunderts — als Gründer 

ihrer Kunstschulen auf. Es waren: 1) der schon genannte Heinrich von 

Meissen (Frauenlob), 2) Heinrich Müglin (um 13t>0), 3) Klingsohr (zu Anfang 

i« 3 13. Jahrhunderts), 4) Boppo, 5) Walther von der Vogel weide, 6) Wülfran\ 

von Eschenbach, 7) Marner. 8) Barthohl Regenbogen (Seh mied), 0) Singinar, 

lo) Conrad von Würzburg, 11) Kantzlcr (Fischer) und 12) Stell (Seiler). 

Digitized by Google 



112 



Heuteninger. 



Zn Ehren dieser 12 Apostil hatte die Nurnhorger M.8ohaft, sa HsoB Sadu 
Zeit, auf dem Marktplatz daselbst eine (Gedenktafel anfhängen lassen, aaf 
welclipr ein rrarten mit promenirenden Personen abgebildet war. Die Tafel 
trug folgenden Vers: 

Zwölf alte Männer vor viel .lahren 
Thätcn den Gartcu wohl bewalirCD 
Vor wilden Thieren, Schwein und Bar'n 
Die wollten ihn verwüsten f?ern. 
Die lebten, als mau zahlt turwahr 
Neunhundert zwei und seehsig Jahi'. 

Die genannten 12 wiiren die 12 altüu IMiinner und der (-rui-ton soll 
der Rosengarten bei Worms sein, in welchem die alten M. ihre dicliteri.schen 
Lanzen brachen. Nach 50jäbrlgem Bestehen der M.schnleu lies» Kaiser Karl IV. 
ihnen einen Freibrief und Wappen mit Krone ausstellen. Ob dies nun ein 
gans neues Wappen, oder die Ergftnsujig eines alten war, darüber läset sich 
historisch Bestimmtes nicht nachweisen. Man scheute sich sogar iiioht, die 
12 Vertreter als Fnihnen und Stifter aus Otto den HrosRen (9.'>r) -97.'^) 
gierungszeit zu entlehnen. Die ganze Dauer soll nachweislich etwa 400 Jahr« 
betragen haben. Das 1 4. .Jahrhundert wies Schulen in Colmar. Frankfurt a. M. 
Mainz, Prag, Strassburg, Wüizburg und Zwickau auf; du.>j lö. und 16. Jahr- 
hundert ist reprfisentirt durch Muscatblnt, Behaim, Folz, BosenblÜt, Adam 
Puschmann, Hadlaub und den Torzüglichsten M., den Nürnberger Schumadier 
Hans Sachs (1494 — 1576); neben ihm fungirten und florirten in Kftmbers 
allt'in 250 jMoistcr. Dann waren vertreten die Städte: Augsburg, Breslau. 
Dfiiizirr. (rfhlitz. Heilhronn, KejTensburg. l'lm. Mit dem 17. Jahrhundort be- 
fj,unnen die Schulen der M. einzugehen. Die letzte ( »enossen.scliaft erhielt sich 
in Ulm bis 1839 und ihr Inventar kam an den Liederkranz daselbst. Wenn 
wir nicht irren, ist das letate Mitglied der ülmer M.genossenschaft hoch- 
betagt daselbst 1876 verstorben. Im Süden Deutschlands blühten die meisten 
Singschulen der Meistersanger. Die Mark Brandenburg. Mecklenburg, Pom- 
mern und Hachsen waren kaum vertreten. Hans Sachs hat allein 4275 Meister- 
lieder (Bar), überhaupt aber 6048 Werke in .'51 Foliobänden gedichtet, derer 
Druck von ihm nicht gestattet wurde. Erhalten hat sich von ihm das Kirchen 
lied: »Warum betrübst Du Dich mein Herzo und die »Wittenbergische 
Na«Atigall«. Betrachten wir nun genauer die Dichtungen der M. Ihre Yer- 
suche im Lyrischen besehrSnkten sich meist auf geistliehe Lieder und im 
Epischen auf gereimte Erzählungen biblischer G-eschichten, wobei sie aneh mit 
dentacher Gründlichkeit das eigentliche Lehrgedicht übten und cultivirten. Ds^ 
rein Aeusserliche. die feste Beobachtung der Regeln, deren Inbegriff (li< 
Tabulatur hiess. ward jetzt zur Hauptsache. Nach dieser bestand jedes Lied 
(Bar) aus mehreren Abtheilungen von beliebiger Anzahl (Gesätze); jedes Ge- 
sätz aus zwei Stollen (Strophe und Antistrophe), die nach derselben Melodi« 
gesungen wurden. Nach jedem C^esfttae folgte ein Abgesang Ton andwem 
VersnuMime und neuer Melodie. Ben Beschluss machte jedesmal wieder ein 
einzelner StoU, nach der Melodie des letzten Gesatzes. 

Zur strengeren Bewahrung der Reinheit in Sprache und Prosodie hatte 
tli»' Zunft ein Inntjes Verzeichniss von verpönten 32 Hauptfehlern, die allf 
ihren Namen haben. Jeder M., der ein ni iies Versniauss i'il'and, mu.sste auch 
zugleich eine neue Melodie geben. Beides ward unter dem Namen der Weisi 
oder des Tont Terataaden. Solcher Weisen oder Töne gab es eine grosse 
Menge, bis an Strophen Ton 30 und mehr Versen. Sie f&hrten die eigen- 
thiiiidichsten Namen: die Beerweis, die Brundelweis, die spitzigfc Pfeilwcis, 
die Blasii-Luftweis, die verschlossene Helmweis, die gelbe Lilienweis, die eng- 
lische Zinnweis, die Schrotweis, die blutglänzende Drahtweis, der Blutton uiul 
der wohl zufälligen Veranlassungen zuzuschreibenden Benennungen mehr. Die 

Vorsteher der Zunft hiesseu Merker, weil sie auf die Fehler in Di<;htuiur 
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und Gesang zu achten (merken) und sie mit Geld m itrafen hatten. Wie 
;indere Zünfte, so hielt auch die M.ziinft ihre Zusammenkünfte auf ihrer Her- 
ixerge oder Zeche. Sie veranstalteten aber auch häutig öffentliche Singschukn 
'Siugübungen) in Kirchen. In Nürnberg luden sie die Zuhörer zu Holcheu 
i- cbungeu durch öö'entlich ausgehiiugte Tafeln, welche mit Sinnbildern verziert 
waren, ein. Solohe Tafeln zeigten z. B. Christus am Kreose mit König 
David, die Harfe spielend, dann die Geburt Jesu, und eine auoh das 
BIMnisä von Hans Sachs, znr Verherrliohnng der Zunft und als Prototyp 
aller Zunftgenossen. Die Singsehule wurde SU Ktfaniberg in der Katharinen- 
kirche gehalten. Den Anfang macht« ein Freisingen, das heisst, ein Jeder, 
1 r auch nicht M. war, konnte nndi freier Wahl singen, was er wollte, i i- er- 
iiielt dafür weder Loh, Tadel, Preise noch Strafe. Dann begann das Hiiupt- 
NDgen, welches die M. selbst und nur von Gegenständen ans der heiligen 
Sehrift Iiielten und das der Beurtheilung der »Herker« unterworfen war. Biese 
i'Hen auf einer Erhöhung anweit des Altars an einem Tisohe, der durch einen 
Vorhang verdeckt war. Diesen Platz nannte man das »Gewerke«. Der erste 
der vier Merker gab Acht, ob das Gesungene mit dem übereinstimmte, was 
die vor ihm aufgeschlagene Bibel verlangte; der zweite ;uif die Prosodie; der 
dritte auf die Heime und der vierte auf die Melodie. In dieser durften näm- 
lich niemals fremde Töne oder leere Yerzierungen vorkommen. Alle Merker 
zeichneten die wahrgwiommenen Fehler fleissig auf, und dem, der am glattesten 
(feUerfreiesten) gesungen hatte» ertheilten sie den Preis. Dies war eine Kette, 
woran Münzen hingen, auf deren einer — einem* Gheschenk von Hans Sachs — - 
d«r König David abgebildet war. Daher hiess dann auch seit Hnn» Sachs das 
'.^Mize »Gesängeo der David, und der Sieger der Duv idgcw inner. Er hatte 
düs Recht, das nächste Mal mit im Gewerke zu sitzen und auf Befragen seine 
Stimme zu geben. Der es nach ihm am besten machte, wurde mit einem 
Kraus von kOnstlichen Blumen geaehmflckt. Er stand bei der niohsten Sing* 
schule an der Kirohenthlir und sammelte von den Zuhörern Geld ein. Wer 
• itimal jDayidgewinner war, hatte das Becht, Lehrlinge der M.kunst SU ziehen* 
Meister ward aber erst derjenige, der es verstand, neue Melodien zu erfinden. 
Wer nur die Fertigkeit des Singens besass, hiess Sänger. Der Unterricht war 
kostenfrei. Die Instrumente, worauf die M. ihre Lieder und Gesänge beglei- 
teten, waren Cither, Fiedel (Violine) und Harfe. 

Bas gedruckte Prograoun, welches in Nfimberg unterhalb der Tafeln an- 
KeUebi wurde, war folgenden Inhalts: »Nachdem aus Yergunst you- einem 
llochedlen Fflrsichtigen Hoch- und Wohlweisen Rath dieser Stadt allhier den 
M' ist^rsingern ist vergunnt und zugelassen auf heut eine öffentliche christliche 
Smgschul anzuschlagen und zu halten, Gott dem Allmächtigen zu Lob, Ehr 
und Preis, auch zu Ausbreitung Heines heiligen göttl. Worts, derlialben soll 
auf gemeldeter Schul nichts gesungen werden, denn was heilig, göttliche Schrift 
gemiss ist. Auch sind verboten zu singen slle Sfcrafer und Beizer, daraus 
Tneinii^it entspringen, desgleichen alle schandbaren Lieder. Wer aber ans 
nehtw Kunst das Beste thut, soll mit dem David oder Schulkleinod verehret 
werden, und der nach ihm — mit einem schönen K^nzlein«. Unsere Kenntniss 
von dem Verfahren in den .späteren Singschulen verdanken wir grösstentheils 
dt?m görlitzer Schuhmacher Fiiscinnunn und dem Professor zu Altorf, Johann 
Christoph Wagenseil. Jener, ein Schüler von Hans Sachs, schrieb aus eigener 
smnütelbarer Kunde seinen »Gründlichen Bericht des deutschen Meistergesanges« 
(Göilits, 1673) und dessen Tcrmehrte Ausgabe unter dem Titel »(Endlicher 
Bericht der deutsclien Beimen oder Bhythmen etc.« (Fraakfnrt a. 0., 1596), 
l>eide grösstentheils ausgezogen in Bflschings »Sammlung für altdeutsche Lite- 
rnturc. Wagenseil hat ein »Buch von der Meist «'rsiinger holdseliger Kunst« 
»u» andern Büchern und mündlichen Nachrichten zus.uuuieugt'trugen. Tb, B. 
Helancolico = schwermüthig, traurig (Vortragsbezi ichnung). 
Meleketa, Meleket, Keuet, Keren, ein nur im Kriege gebräuchliches 
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trompetenartiges Imitniiiient der Aegypter, Abyssinier und Aetbiopier. Sein 
HanptbeBUndtheil ist ein 5 Fom 4 Zoll langes Bohr, an dessen Mündang 
ein mndes Stück Karbis als Schallbecher befestigt ist Das Instrament giebt 
nnr einen einzigen sehr lauten nnd rauhen Ton. 

MeliS) Emnnuel Anton, preboren zu Zraintu' bei Pardubitz in Böhmen, 
besuchte da« (Tryninasium in Königf/iätz und di»- Huniiinilätsscliul»' in Prag, 
um sich dem StaatsdienKt zu widmen. 1855 wurde er Poatdirektioub-AcceösiÄt 
in Prag, verliess aber schon im folgenden Jahre diese Stelle, am gans der 
Musik SU leben, nnd wirkt seitdem f&r die wissensofaafUiobe Entwiekelung 
der Musik Böhmens mit Erfolg. 1858 gründete er die Musik Zeitschrift »Da- 
libor«, in welcher er eine Heihe für die Oeschiohte der Musik in Böhmen 
wichtiger Aufsätze veröffentlichte. Daneben war er auch für die Hebung der 
praktischen Musik in Böhmen, mimeiitlich des Mänutrirt-sanges, thätig. Einen 
Beweis für die ( Mündlichkeit, mit welcher er seinen Gegenstand erfasst, giebt 
der Artikel »BohmeuH Musikgeschichte« in dem vorliegenden Werke.- Seit 
1861 ist M. mit der böhmischen Diehterin Antonie MeliS-Körsohner (ge- 
boren 1883 in Ofen) Termlhlty welche eine Reihe gediegener KfinsÜemoTeUen 
schrieb, von denen einzelne andi ins Denteche übersetzt sind. Ihre sinnigvi 
Gedichte wurden vielfach componirt. 

Melisraa. Man bezeichnet damit die, dt ii einzelnen Hauptton durch Wechsel- 
und Nebennoten ausHchniückende Gesangsfigur. Diese M.n entstehen durch 
das sogenannte Dimiuuireu, das die Haupttöne in die entsprechende Anzahl 
von Tönen mit geringerem Wörth zerlegt, und das Coloriren, das snm Schmuck« 
des Gesanges jene Figuren einfthrt Diese werden beim Gesäuge in der B«gei 
aof eine Silb^ und awar auf den Yoeal derselben geenngen; zum IJntersdiiedt 
von diesem colorirten Gesänge heisst jener schmucklose, bei welchem vorwiegend 
jede Silbe nur einen Ton erhält, der Hvllabische Gesang. — Im Gründe ist 
auch der, nur durch dia sogenannten Spielmanieren, Vorschlag, Triller u. s. 
verzierte Gesang schon melismatisch, ebenso wie die in derselben Weise ver- 
änderte Instrumentalmelodie. 

MelodMtlky nach Jean Paul die Lehre der Kunst der Melodie. 

Melodien» ein Pfeifenwerk mit ClaTiatur, das der, seiner Zeit berühmt« 
Orgel- und Ciavierbauer Johann Andreas Stein zu Augsburg er&ad. IE» 
hatte die Form eines kleinen Flügels von 3'/i Fuss Länge und war so gebaitt, 
dass es auf ein Ciavier gestellt werden konnte, auf welchem der Spieler di« 
Begleitung zu der auf der M. ausgeführten Melodie spielte. 

Melodicon ist ein, von Peter Kiffelst^e^n zu Kopenhagen 1800 eriun< 
denes Glavier, bei welchem die Töne dnidi Stimmgabeln her?orgobruekt wurden 

Melodie (von iuXwTj der Gesang, das Lied) ist eine, nach bestimmten Sethe- 
tischen Gesetien geordnete Tonfolge, im Qegensatie snr Harmonie, welchi 
mehrere Töne nach eben solchen ästhetisehen Gesetzen zu einem Gesammt- 
klänge verbindet. Diese Gesetze beruhen zunächst für beide, für die M. wis 
für die Harmonit-, auf dorn Verhältnisse der Töne zu einander. Diese .«iint. 
nicht inditi'erent zu einander, sondern sie treten in nähere oder entfernterv 
Wechselbeziehung. Dies Verhältniss macht sich schon bei der Bildung dei 
Tonleiter geltend. Bekanntlich Termögen wir eine ungleich grössere Meng« 
von Tönen au ersengen, ab wir künstlerisch ve r w e r i hen; unser Ohr veraaa| 
nur die vollkommenen, deutlich von einander geschiedenen, in nahen und d&ruq 
erträglichen VerhältnisHeii stehenden Intervalle zu unterscheiden, und so he>>t»i 
sich aus der Reihe der nuitrlichen Töne eine kleine Zahl bestimmt geschiedfiiej 
heraus, mit denen der künstlerisch schaffende Menscheugeist zu operiren !»•* 
ginnt. Dieser Prozess aber gestaltet sich zu verschiedenen Zeiten und bei dfi 
verschiedenen Völkern in eigenthümlicher, abweichender Weise, und »uf dw 
besonderen Art desselben beruht die eigenthümliobe Entfidtung der M. Dm 
vorchristlichen Völker gewannen eine solche nur in sehr beschränktem Maassc 
Ihnen imponirte mehr der einaelne Ton und die Macht des einseinen latec 
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:ills. weshalb sie auch wenig über die Erfindung einzelner melodischer Phrasen 
anaasgelangten. Einige Völker haben sich selbst mit einer unvollständigen 
["onletter begnügt, und die. welche sogar unser kleinstes Intervall, die Se- 
imde, wiederum in noch enguro Intervalle theilten, wie die Inder und die 
IriMikeii, mid einen grSeieren Tonreicltihnin gewannen, Ühaten du doeh nur 
ttopteieÜieli in dem Beetreben, chwakteristiseli wirkiende IntervaUensehritte 
n erhalten, mit denen sie ihrer Sprache cneiglsch erhöhten Klang und künst- 
risrho Form gaben. Für die selbst ständige Entfaltung der M. in abgeschloe- 
ü.n Formen war es absolut nothwendig, dass die diatonische Tonleiter aus 
r Masse der möglichen Tone sich ablöste und das« sie dann nicht in ihren 
mzelueu Schritten, sondern als Ganzes gefasst zur Grundlage des künstlerischen 
idufinu gemteht wurde. Diese ist, namentlich in ihrer seit dem 17. Jahr- 
ändert dUmilig eich feetsetsenden Gk>nBtniktion ab Konnaltonleiter, seihet 
ehon ein ebenmässig gegliedertes Gknse, das erst die Möglichkeit gewährt, 
benäo gegliederte Kunstwerke auf ihr sn erbauen. Sie ist ans Ganz- nnd 
lalbstufen zusammengesetzt, und diese sind so gelegt, dass die ganse Tonleiter 
B zwei gleich construirte Hälften getheilt ist: 

e — rf— s /; «—Ä e. 

Halbstufen bilden das Abschliessende der Bewes^ung und sie ergeben zu- 
Ufich die Angelpunkte: c als Tonika, f als II n t er d om i n an t und y als 
dominant. Diese wirken nicht nur gestaltend, sondern sie bedingen zugleich 
h nihere oder entferntere Beziehung der einselnen T6ne sn einander; die 
Chic der Tonleiter ordnen sieh in drei Ghehiete, das der Tonika, e— e— ^— 0/ 
hs der Dominant, g—h — d—gt nnd das der TJnterdominant, die nicht will« 
törlich vermischt werden dürfen, soll eine künstlerisch wirkende M. ersengt 
rerden. Die Terz ist ein durchaus wohlklinfff^ndes Intervall, allein sie kann 
ibeikiingend wirken, wenn jene Kegel nieht beobachtet wird: 

Wh drei Terzen sind gleich, und doch werden in dieser Verbindung nur die 
«iden ersten melodisch gut wirken, nicht aber die dritte, weil hier Unter- 
lomin&nt und Dominant, als die entferntesten Gebiete, unvermittelt verbunden 
jKiden. Ftü: die Fortschreitangen in Secnnden wird diese Anordnung weniger 
SNeatlieh, denn die Seounde ist ein dnrehaus melodisches Intervall; die Tens 
' es an sich ebenso, nnr nicht, wie wir sehra, in allen Folgen. Dasselbe 
{ilt von ihrer Umkehrang, der Sext; ancb die Quart ist ein melodisches In- 
»mll, aber nicht, und zwar aus dem ähnlichen bei der Terzenfolge ange- 
Sibten Grunde: die Quart _/*—/», der Tritonus, bei dem gleichfalls die ent- 
fernteren (lehiete der Ober- und T'nterdominant uuvenuiUelt verbanden er- 
idieineu. Dass wir iu unserer modernen Musik das Un melodische dieser 
Qttnalle nieht mehr so ausgeprägt empfinden, liegt darin begründet, dass wir 
mtv Material mehr harmonisch oonstruiren. Das am wenigsten melodische 
I&ttrvall der Tonleiter ist die Septime, der nahen Oetave halber, nach welcher 
Ohr zu stark verlangt, am Beruhigung bei jener zu finden. Hier vermag 
äie harmonische l'nterlat^e zu mildern, denn diese ist mit der, der Tonika eng 
ftrbuüdcii. dessen ungeachtet wird die Ausführung' dieses Intervalls dem Organ 
buner Schwierigkeiten bereiten. Das gilt auch von der, weiter als in der 
loafeiter begründeten Folge an sich sangbarer Intervalle. Schon bei einer 
Mdsrea Abgrenzung der Tonleiter: 

*nd die Ansflihmng der lotsten HlUfte dem Sänger Schwierigkeit bereiteui 
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weil hier drei Gauzstafen auf einander folgen. Diese Schwierigkeiten wachsen,, 
wenn die Zahl der Ganzstnfen noch vermehrt wird: 

c—d—e—ßs—gu—eM — hi», 

Wohl vermag hier die hfirraoniaolie Grandlage die Ausführung zu unterstfltxeOi 
allein das Organ wird auch dann nur widerwilli«,' folgen. Noch mehr ist die« 
natürlicli bei den weiteren Intervallen, den Terzen, Quarten u. s. w. der Fall^ 
die in Holch melodisch unvermittelter Folge selbst bei genügender harmonischer 
Unterstützung fast unausführbar werden. Weniger Schwierigkeiten bereiten, 
natfirlieh die, eine Oetave ttbenohreitenden IntenraUei so weit sie eben nur die 
Wiederholungen der einÜMshen Intervalle der Tonleiter sind: die grosse Noas^ 
Deoime, Duodecime n. s. w. und so weit sie ftberhanpt dem Gesangaorgan noeV 
bequem erreichbar sind. 

Mit den chromatischen Tönen der Tonleiter gewinnen wir die reich.'r»*^ 
Ausschmückung der Intervalle, und zwar in doppelter Weise, als eine Trübunir 
oder als eine Steigerung derselben; im Gesänge und bei jenen Instrumenuu, 
bei denen der Ton jedesmal firisch eraengt wird nnd nicbt wie bei den Tasten^ 
instmmenten feststeht, eraoheint de9 als eine Trflbnng von d, und das enbar- 
monische eU als ein gesteigertes c; es hIk eine Trübüng von 0, ^ aber akl 
eine Steigerung von d u. s. w. Diese besondere Charaktereigenthümlichk» i^ 
der chromatischen Töne wird noch dadurch gest^^igert, dass hei natürlichi^r 
Führung ein aufwärts nach d, dcx aber abwärts nach c strebt, und in die-t^r 
Weise wird selbst die Wiikung dieser Töne bei Instrumenten mit feststehenden 
Tönen altwirt, wenn anch nnr in unserer Idee. In derselben Weise werde« 
natttrlich aneh die andern Intervalle charakterisirt, die kleine Ten ist einj 
getrftbte, die fibermSssige eine gesteigerte grosse Terz u. s. w. Damit sin^ 
wir auf eine nene Ansohannng, auf die besondere Wirkung der H. geftLhrt 
worden. Schon in ihrer verschiedenen Führung im Grossen und (ranzen macht 
die Toufolge einen verschiedenen Eindruck. Die aufsteigende Tonfolge b«^ 
wirkt eine Erhebung, die absteigende eine Versenkung der Urund' 
Stimmung, und die schweifende, aus ab- und aufsteigenden Tonfolgen gemischt« 
bewirkt ein Auf- nnd Abwogen der Stimmung in uns. Buhiger dabUiflieesenj 
ist die Bewegung, wenn sie stufenweise, unruhiger, wenn sie sprungweis^ 
erfolgt. Mehr in grossen und weitgehaltenen Umrissen erscheint die Stimmun| 
in ihr ausgeprägt, wenn sie sich in den diatonischen IntervallenvcrhältniK^er 
der Tonleiter bewegt, reicher und feiner charakterisirt, wenn sie auch die chro 
matischen herbeizieht, aber .sie verliert an allgemeiner Verständlichkeit, je mehi 
sie sich dadurch von der ursprünglichen Tonleiter entfernt. 

Als ein wesentlichster Faktor dieser Wirkung erscheint dann aber dei 
Bhythmus, und swar als selbststftndig wirkende Maeht und cngleidj 
als formbildende. Jene beschäftigt uns hier weniger, sie wird in dem selbsi 
ständigen Artikel Rhythmus (s, d.) eingehend behandelt. Für die M. b^ 
sonders bedeutungsvoll wird der Rhythmus, indem er sie ebenraässig xun 
Kunstwerk gliedert und dadurcli erst ihre künstlerische Wirkung bedingt 
Der Ton und lutervalleuschritt sind in ihrer Wirkung noch ganz sianUck 
reiavoll; erst indem sie unter dem Etniusse des Bhythmus au knnatmSssij 
gegliederten Formen susammengestellt werden, gewinnen sie einen bestimmtei 
Inhalt. Dem widerspricht anscheinend die Choral -M., die nach gewöhnliches 
Anschauung des Rhythmus entbehrt, was indess nicht der Fall ist; dieser ii^ 
vorhanden, nur nicht in bunter Mannichfaltigkeit. Die einzelnen Taktglied. 
haben raeist das gleiche Maass, aber sie sind durch den Accent unterschied i- 
und dieser nnr accentuirende Rhythmus ist der einzig entsprechende für u* : 
Choral als kirchliches Gemeindelied; das Bewusstsein von der Nähe Gottei 
giebt dem (ieist jene einheitliche Stimmung, welcher dieser nur accentuiiend« 
nicht auch (^uantitirende Bhythmus durchaus entspricht; dabei ist er e^ 
wohl geeignet, die Strophe mit herausbilden xu helfen, indem die Accorde unlJ 
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sich abgestuft werden. Aus der Reihe derselben wird einer zum Mittelpunkt 
goroacbt, welcher das Maass der übrigen bestimmt. Dabei werden die Yen- 
■ -iltn oft noch dadurch besonders wirksam herausgebildet, dass die vorletzte 
^iDh (It rselbeu, wenn sie lung ist, eine um das Doppelte des urBprtluglioheu 
Zcitwerthüs verlängerte Note erhält. 

Für die ftinere Charakteristik der M. bietet die fast unendliche Darstel" 
hu^ der Spraehmetrik dnrch die mnaikalieche Rhythmik eine Ffille von tref- 
' tiden Mitteln. Sie ist im Stande, jedes cinztdne Metrum in allen Graden 
1' r Wirkung von der lastenden, schwerfälligen Bewegung bis zur Icichtest be- 
M-hwinirt duhinsauHouden darzustellen. Jener Reiz der melodisclicn Tonfolge 
gewinnt so durch den Rhythmus iiunmelii < huruktiTvollstu Knidringlichkeit. 
Er ist demnach ein durchaus uoth wendiger Faktor der melodischen Wirkung, 
»hne ihn ist diese nicht nur plan- und ziellos, «undern auch zugleich meist 
BokQnstleiisch. So weeentlich nothwendig ist ihr die dritte Macht der musi- 
^iilischen Wirkung, die Harmonik, nicht. Wenn wir uns heute nur noch 
iAr schwer eine M. ohne harmonische Grundlage denken können, so ist diese 
1' ch tbatsüchlich vorhanden. Die M.n des alten gregorianischen Kirchen- 
^c-anges sind ganz ohne Rücksicht auf Harmonie erfunden, diese entwickelte 
sich erst im Laufe der Jahrhunderte aus dem einstimmigen Gesänge. Eine 
«ohlgebildete, nach den oben angedeuteten Grundsätzen erfundene M. muss 
Dstfirlich auch ohne harmonische Grandlage ihre Wirkung thuu, wenn auch 
nicht eine so ▼oUstftndigOi wie mit derselben. Denn die Harmonik hilft nicht 
nnr die formelle Gliederung der M. herausbilden, sondern sie bringt auch neue 
Mittel der Charakteristik, was hier nicht weiter nachzuweisen ist. Erwähnt 
m nur noch, dass der Harmonik gegenüber wiederum die M, als das die Wir- 
kung idealisirende Moment erscheint. Die Accorde sind das, der Idee gegen- 
über noch rohe, angeformte Material, dem erst dadurch, dass sie melodisch in 
Rnss geraihen, kflnstlerisohe Form au%enOthigt wird; das geschieht natürlich 
Isreh die Homophonie, bei welcher die Hanptstimme nnr eine M. f&hrt> 
ier sich die anderen begleitend unterordnen, weniger, als durch die Poly* 
' bonie, bei welcher die Harmonik durch lauter selbatständige Stimmen dar- 
-stellt wird. Weiterhin unter^^cheiden wir genau die Yocalmelodie von der 
1 : .^trumv ntulmelodie. J(;ne muss in der Sprach-M. das der Rede ein- 
^'cuirkte musikalische Element beachten; sie muss die Sprachaccente mit auf- 
aehmen, in welchen berette ein Theil des GkfUhlsgehalto Anadmck geftinden 
kst, nnd bei metrischen Gee&ngen angleich das Versgebftnde nachbilden , in 
welchem der Inhalt bereits Gestalt angenommen hat. Die lusiammental-M. 
in an eine derartige Beschränkung nicht gebunden, sie ist frei heraus zu ge- 
stalten nur nach allgemein ästhetischen (resetzen. Inwieweit die M. als solche 
[kg üebergewicht erlangt, das ist bei den betreffenden Eormen: Lied, Choral, 
Arie, Fuge u. s. w. nachzulesen. 

Melodiony ein, dem Cbladni'schen Clavicy linder ähnliches, von Dieta in 
fenmerieh (s. d.) erfnndenee Clavierinstmment, anf welchem der Ton dnrch 
K«ibtmg metallener St&be vermittelst einea Cylinders hervorgebracht wird. Es 
kat einen TTmCuig Ton 5\Ai Octaven, sein Ton gleicht dem der Harmonika. 

Melodiosamente und melodioso a melodisch, lieblich, wohlklingend. 
I Melodische Cadenz, s. Cadenz. 

Melodische Fortschreitoug, s. Melodie. 

Melodische YorhaltOy s. Vorhalte. 

■eMifty einer der Melodien erfindet 

M^loilWf Melodinmorgeli Benennungen der Physharmonika (s. d.). 

Melodrama (ital.: Melodrommd). Früher nannte mau häufig jedes Drama 

mit Masik M., später aber nur das recitirende, mit luBtrumentalbegleitung 

v;ri-ehene Schauspiel. Es ist ein Zwitterdintr, nicht Schauspiel und nicht 

Oper, und konnte deshalb auch keine grossere Bedeutung gewinnen. Die Musik 

TerAucht nur die Worte im engsten Anschlüsse an das gesprochene Wort zu 
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interprotirt ii. und thut das nur sehr oberflächlich, weil sie clu-n -ich nicht H 
weit auabreiten darf, als dies nöthig ist, wenn sie wirklich bedeutend wirkti 
soll. In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war iudess auch diwi 
Oattong Behr belielit. Ben ersten Anetoas zur Pflege dieser Fora «clMiBj 
Bonsseau g^ben zu baben; sein »Pygmalion« regte den Schanspieler Brandl 
an (1772), Gcrstenberg's oAriadne« als M. zu behandeln und Georg Ben« 
schrieb die Musik dazu, ebenso wie später zu der »Medea« von Gotter. Bd] 
chardt compouirte in derselben Weise »Ino« und oC< phalus und Prociis« v« i 
Ramler; Neefe compouirte »Sophonisbeu Y(jn Meissner, dei" Abt A'<igk'r it-i 
Lichtenberg s »Lamj^edoa. Mozart fiihlte sich anfangs von dieser neuen Fora 
SO angezogen, dass er sie an Stolle der Beoitative in der deutseben Oper setaaj 
wollte und zwei in der Oper »Zaide« in dieser Weise ausßLbrte. AUeio 
er kam bald wieder davon zurück. Nur in wenig Ausnahmefällen erech^ 
das M. gerechtfertigt, wenn, wie in jeuer Kerkenoene im »Fidi-Ho« hinter d 
gesprochenen Worte Emj»findungen sich verbergen, die doch dem Zuschau 
nahe gelebt werden müssen. Die ausserordentliehc Erregung, in welcher >'c| 
Leonore befindet, indem sie das wahrscheinliche Grab für den Gatten mi 
graben hilft, darf sie durch kein Wort verratbcu, und da tritt denn die Hanl 
ein, die uns in der beredtsten Weise alles entsohleicrt. Eine Sbnliche SteOonj 
nebmen noch die melodramatisch behandelten Stellen in Schumann's Musik zni 
»Manfred« ein, besonders bei Oonoertaufführungen, bei denen die Musik di 
Decorationen ersetzen helfen muss. Verfehlt aber erpcheinen die ähnlichd 
Bearbeitungen der Balladen: »Der Haideknabe«. »Die Flüchtlinge« und »Schi 
Hedwig« für Declamation und Pianofortel)egIeituug, diese stört nur die Dedi 
mation und kommt dabei selbst zu keiner rechten Wirkung. 

Helograpk sa Kotensets- oder Schreibmaschine, eine Yorriehtnng am Glavie 
welche das, was daranf gespielt wird, von selbst in Noten setst. Die en^ 
Idee zu einer solchen Maschine geht von dem Geistiichen Creed in Loi 1>> 
aus (1747). Ein Jahr darauf fasste der Bürgermeister TTnger in Eiml'ed 
dieselbe Idee und legte dann 1752 eine, nach seinem Plane von dem Mechj 
nikus Hohlfeld /.u Berlin verfertigte Maschine der Akademie zur Prüfung v'i 
ISeit der Zeit sind mehrere ähnliche Muächiueu zu demselben Zweck erfunda 
worden, aber bisher hat noch keine allgemeinere Verbreitinig nnd Aawendsq 
gefnnden. 

Helomane = leidenschaftllelier Musikfreund. 

Melomanle = leidenschaftliche Liebe zur Musik. 

Melophare, eine auch l>ei Nachtmusiken gebräuchliche Schilfslat<?rne, i 
welche ölgetränkte Notenblätter eingeschoben werden, so dass man :iO( 
Nachts die darauf geschriebenen Noten lesen kann, wenn ein Licht dahint 
gesteckt wird. 

Keleplast^ eine von P. Galin erftindene ünterrichtstabelle, welche d 
Auffinden der Intonationen erleichtert. 

Helopoala, bei den Griechen die Lehre von der Melodie, die Wiseenaehi 

von der melodischen Zu flammen stellang der Töne. 

Meies, G e s a n g , M e 1 o d i e. | 
Melothesia, das Schaffen einer Melodie. 
Melothet (griech.), der Erfinder einer Melodie. 
■Motyple (franz.), Kotendrnck (s. d.). 

][calfe^r6) Edmond, französischer Componist, ist 1820 in Yalenet« 
geboren, woselbst er auch seine masikaliBchen Studien begann. Im J. 18S 

trat er in das Pariser Conservatorium der Mu.sik ein nnd vervollkomtnnfi 
sich unter Zimmermanns Leitung als Clavier.^pieler; das Studium der Compi 
sition begann er 1842 unter Carafa. Nachdem er auch die.-^es absolvirt. 
er genöthigt, eine Eeihe von Jahren durch Unterrichtgeben seinen Lebern 
nnterhalt an verdienen, doch hörte er wihrend dieser Zeit nicht auf, in aein^ 
Kunst fortsoBchreiien, nnd als er 1868 mit seinen Chören sn »König Oed^« 
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füü Lücruix an die Oeflfcutlichkeit trat, hatte er sein eigenartiges Talent schon 
dvdi eine grosse Anzahl von Homanzen und Balladen (u. A. »rOndine et le 
ykkmrn, mFage-JBetijftr'Cäpitainäkf CBüuuoiu d'amourm) in Künstlerkreiaeii snr 
GeHong gttbnuskt Sdion in diesen Gealngeni welche M. selVst und mit Meister- 
jicbaft Tomtragen pflegte, seigt<> sich eine nicht gewöhnliche dramatische Kraft, 
sowie reicher melodischer nnd harmonischer (Ichalt; noch deutlicher treten 
diese beiden Eigenschaften /.u Tacre in seinen beiden Opern itL^Esclave<^, (Text 
ton Foussier und Got, zuerst uufgelührt in der (Jr(j.ssen Oper im Juli 1874) 
und *Les PariMa^ mit welchen er einen Platz in der französiBchen Musik- 
gesdiiehte eingenommen hat| nnd die ihm, ausser anderen Bhren, die Ernennung 
imn Bitter der Ehrenlegion eintrugen. Eine früher yon M. oomponirte ein* 
Ktige Oper nl^nfcü FSfon« (Text ron Qot) ist bis jeat nicht aar AufifÜhrung 
^laugt. — m. 

Meme moarement «dasselbe Zeitmaass (s. Vitiu90 Umpo und med^ 
dmo mocimento). 

Menatzacli, bei den alten Hebräern der Anführer der Musik. 

Hendel» Hermann, geboren am 6. Aug. 1834 an HaUe a. 8. Neigung 
snd Begabung fährten ihn frflh aum Studium der Musik, das er in Leipzig 
Dod 1853 in Berlin eifrig fortsetzte. 1862 gründete er in Berlin eine Musik- 
bndlang, die er iudess 1868 wieder aufgab. Während der Zeit beschäftigte 
er sich namentlich iiuch wissenschaftlich mit Musik, schrieb für verschiedene 
Zfritiingen Musikberichte. In weiteren Kreisen machten ihn schon seine 
Biographien Meyerbeers und Otto Nicolai s bekannt, bis er das vorliegende 
jWerk begründete (1870), dem er, neben der Bedaktion der Musikerzeitung, 
velcbe er gleich&Us Übernahm, &8t seine ausschliesstiehe Thfttigheit anwandte 
Us an seinen am 26. Octbr. 1876 erfolgten Tod. 

HendellMhny Felix. Ks ist jeden faills eine seltene Ffigung, dass der 
' ik<] jenes grossen Philosophen: Moses M., der eine so weitreichende Be- 
'-iitung für die Entwickelung des Judenthums gewann, «'iner der horvor- 
ugeodsten Vertreter und Förderer der Komuntik werden sollte, welcher zu- 
dem auch der Vater des grossen Meisters der Tonkunst, Abraham M., der 
zweite Sohn des PhAosophen, geboren am 10 Beehr. 1776, der GMbider des 
lerliner Banqnier^Hauses des Namens, durchaus nicht hold gesinnt war. Auch 
Villi der Mutter, Lea. Tochter des Banquier Salomen, konnte Felix die Neigong 
kaum geerbt haben. Sie war, wie Abraham M., ihr tiatte, ebenso kunstsinnig 
Tie fcingebildet und das Elternpa.ir gewann auf die Entwickelung der Kinder 
uach jeder Richtung hin einen grossen und nachhalti^^aMi Einüuss. der sich 
aamuQtUch bei unserem Meister der Tonkunst bis in die späteste Zeit seines 
Lebens, im Qrunde bis an seinen Tod, fortwShrend wirkend erweist. Wie 
einii im Hause des Philosophen, so bildete die Liebe zu Kunst und Wissen- 
liehaft, von welcher beide Gatten glnch beseelt waren, ( in Kauptelement nicht 
oor in ihrem häuslichen Leben, sondern auch in der £rziehung ihrer Kinder. 
r>ie Rorgsaratitf» Pflege gewann die Musik, um ho mehr, als die Mutter in ihr 
> weit t rliihren war, dass sie ihren Kindern den ersten Mut^ikunterricht selbst 
zu erthcilcu vermochte. Von den vier Kindern Fanny, Hebocca, Felix und 
iPanlf zeigte Fanny (geboren am 14. Norbr. 1805) bald die herrlichste Be- 
gebung; mit staunenswerther Schnelligkeit aber entfaltete sich der Glenins des 
lentgeborenen Sohnes Jakob Ludwig Felix (geboren am 3. Febr. 1809) 
AQter der sorgsamsten Pflege. Die Tortrefflichsten Lehrer wurden ausgewählt 
Notabilitäten der Kunst herangezogen, um das Talent der Kinder in die 
»echten Bahnen zu leiten, und früh schon weckten die zahlreichen Auf- 
(ährufigeu grösserer Tonstücke im elterlichen Hause den Schafifensdrang der 
juogca Kunstnovizen. Dabei wurden auch die anderen Künste und die Wissen- 
ichsften nicht Tcmachlässigt. 

An den ernsten Studien des Knaben nahmen sogar die Schwestern An- 
theil; Bebeceay spiter an den Professor Dirichlet Ycrheirathet, trieb mit Felik 
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fleusig dai Stadium der grieelÜBehen Spraohe, gegen du dieMr eine ^ 
wisse Abneigung emp&nd. Anoh im SSeiehnen nnd Sbden iniiden di« 
Kinder nnterrichtet, und welche bedeutende Fertigkeit Felix namentlich hierii 
gewann, ist hinUinglich bekannt: seine Freunde bewahren aahhreiehe Zeiche 

nnngen von ««einer Hnnd iiut". Ludwijr Berjrer. als ri!ivier«»pielor wie *l! 
( 'omponipt t;l<Moh fttt'^i^ezeichnet, war Felix Lehrer im ( 'luvierspi« ] . Carl Friedneb 
Zelter, der verdienstvolle Dirigent der Singakademie und bedeutende LtiedfT- 
componist, unterrichtete ihn im Contrapunkt und hier wie dort machte er 
stannenerregende Fortschritte, dass man vielfaeh an den Knaben Hosart er< 
innert wurde. Bei den häufig stattfindenden Aufffihrungen im elterlich«» Hanse 
trat Felix, lange bevor er noch die Knabensohnhe ausgezogen hatte, nait In- 
strumentul- und Yocalwerken aller Art hervor. TTuterm 8. Febr. 1824 berichtH 
Zelter von der Aufführunff der vierten Hpor seines Schülers Felix an ^lofthe 
nnd unterm 22. Decbr. schreibt er an denselben, dass »sein Felix heute »ein 
neueuten Doppelconcert hören lüsst.« Nicht minder war er als Kuabe bereits mit 
dem a capeiUhBtyl vertraut, nnd ein Psalm, den die Singakademie am 18. Septhr, 
1831 sang, erfreute sieh des vollkommenen Beifiüls von Zelter. Alle dien« 
Corapositionen, und noch viele der spftteren, wurseln im Boden der älterea 
Schale; um bo mehr ist es zu verwundern, dass er, kaum zum JüngliuL' heran 
gereift, schon ein Meisterwerk der Koraantik schrieb, die »(Juvert iire zTiu.« 
Soramernachtstrauma. Der Einfluss des ersten Meisters der Koniantik, Cm' 
Maria von Weber, hatte den noch schlummernden Zug mächtig iu ihm geweckt. 

Bern Tat«r boten iadess die bisherigen Erfolge des Sohnes noih nicht 
hinreiehend Bflrgsehaft fiir eine wirkliohe Begabung desselben, wie sie die WsHI 
der Künstlersohaft bedingt. Als daher die Zeit der Entscheidung her 'linal.r^ 
als Felix in sein sieben zehntes Lebenjahr getreten war, fühlte sich der Valnr 
veranlasst, das Urtheil einer europäischen Antrtritfit ober die Fähigkeiten g^inea 
Sohnes einzuholen, ei- reiste 1825 mit diesem nach Paris, um ihn dort vor/ 
Cherubiui, dem Direktor des Couservatoirs, prüfen zu lassen. Felix spielte v r 
diesem sein fiHM0-Quartett und dies, wie dn Kj/rie för fünfttimmigen CLv^ 
und Orehester, befriedigten Cherubini so vollkommen, dass er jeden Zweif'-l 
des Vaters an der künstlerischen Begabani; des Sohnes beseitigte und f^iciD 
bereit erklärte, die weitere Ausbildung desselben zu übernehmen. Dien An« 
bieten lehnte der Vater indess ab, und kehrte mit dem Sohne naeb I>eu: 'H 
land zurück. Auf der Rückreise besuchten sie auch (loethe, bei dem tler p> n dl 
Knabe bereite 1821 im Novbr. durch Zelter eingeführt worden war. \Vi( liel « 
dem Dichter geworden war, davon giebt dessen Briefwechsel mit Zelter naiaebt l;« 
vieUftoh Zengniss. In Berlin wandte sieh M. jetat aussehliesslich der Künsitll 
laufbahn zu, ohne doch die anderen wissenschaftlichen Studien deelialb i 
vernachlässigen; 1827 bezog er die Universität und hörte hier fleissi.f phill 
sophische und historische Collegin. Hänfiger als bisher trat er jetzt a Jch rJ 
seinen Leistungen in die Oeffentliciikeit. im Novbr. 1825 wurde sei le c-r-m 
Sinfonie und am 29. April 1827 seine Oper »Die Hochzeit des Gaina ;hc>; i 
Schauspielhanse zum ersten Male aufgeführt. Vier Opern hatte er hvr> 
vorher componirt, die nur im väterlichen Hause snr AufiiUirung gelang^ wart 
Die Oper wurde Anfangs mit stürmischem Applaus, gegen das EdIo nii 
ohne Opposition aufgenommen und daher auch nur dies eine Mal -egrbi 
Der ganze Verlauf dieser Angelegenheit legte wohl schon den Grund u j« i 
Verstimmung, die bei M. allmälig gegen Berlin und seine öfientliohen Mon 
zustände Platz griff. 

Aach als Mitglied der Singakademie war er jetzt rastlos thätig; e fub 
hier nicht nur mehrere seiner eigenen Gompositionen für Chorgesang auf, sondf 
brachte es auch dahin,, dass Baeh*s Matthl&uspassion, nachdem sie fi »t r 
schollen war, wieder an das Tageslicht kam. Die erste zumeist di xh i 
angeregte Aufführung dieses grossartigsten Werkes seiner Art durch d c S- 
akademie, fand am 11. Miirz 1829 statt, und M. leitete dabei das 0 ehest 
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wihrend Zelter den Chor diriiririr. uiul dicsf AuiTühruiiLT liatit- ein« n so be- 
deutenden Erfolg, da»s ßie schuu am 'Jl. März wiederholt werden inusHte. 

Grossartige £rfolge erlebte der geiiiale juuge KüiiBtlur in England, wohin 
pr 1839 dmroli HoBcheles, der ihn bei seinem ersten Besuche im elterlichen 
Haue (1824) so lieb gewonnen hattei dass toitdem beide dnreh da« innigste 
FnttadBchaftsbündniss verknfipft waren, Yeranlasst, ging. Sowohl als Clavier- 
»pieler. wie als Dirigent und als Oomponist, erregte er in England ganz auRi^er- 
gewöhnliches Aufsehen. Vor allem aber wurde die »Sonunernachtstraum-Onverture« 
mit einem wahrhatt Htürmischen Beifall aufgenomm« n, als sie. unter des Com- 
ponisten Direktion, am 24, Juni in einem Concert des Flötisten Drouet zum 
rrsten Male zur Anfführung gelaugte. h>ie musst«^ auch iu dem Cunuert, welches 
am 18. Jnli von der Sonntag zum Besien der dnroh Uebersebwemmung beim- 
gesuebten Scblesier gegeben wnrde, wiederbolt werden. Für die eigentbOmliobe 
Richtnng, welcher diese Ouvertüre ihn Entstehung verdankt, hatte entschieden 
C. yi. von Weber in England die Wege gebahnt, der ein Jahr vorher hier 
<('iiien »Oberen« zuerst auffülutf. niul dessen »Freischütz« und nPreciosa«, wie 
zahlreiche Claviercompositioneii bereits bekannt und beliebt waren. Dass es 
aber namentlich Weher war, der direkt aui M. wirkte, ist bereits erwaliut 
worden. Aveh die geniale Weise der Direktion M.'s entzttckte die Engländer; 
vie viel er ancb bierin yon dem ersten Vertreter der rnnsikalisoben Bomantik 
gelernt hat, das gesteht M. selbst zu. Als Weber seine »Eoryantbe« (1825) 
in Berlin einstadirte, besuchte M. häufig die Proben und die ganze Direktiona- 
wfise Weber's iraponirte ihm po, dass er sich manrhes davon aneignete. Dieser 
•r-te Aufenthalt in England und die damit verbundenen Ausflüge nach Schott- 
Und und Irland, wirkten auf seine weitere küustlcriüchc Eutwickelung nur melir 
indirekt. Ausser einigen kleineren Musikstücken und den Anfingen seines 
liiederspiels »Die Heimkebr ans der Fremde« brachte er nur Anregungen 
!ieim, die erst in späteren Jahren siob zu wirklichen Tonsebdpfongen vei- 
(iichteten. Das Liederspiel, das M. in Berlin beendete, schrieb er zur Feier 
'h'r silbernen Hochzeit der Eltern. Es ist eine seiner anmuthigsten Schöpfungen 
and zeigt seine Individualität von dieser rrewiniiendsten Seite. Das Werk ist 
noch besonder.« durch die Partie des Schulzen merkwürdig, diese ist für seinen 
Schwager, den Hofmaler Professor Hensel, den Gatten von Fanny, geschrieben ^^/^ 
nid swMT auf den einzigen ^on, den dieser überhaupt in der Keble batte.' / . 

Naeb seiner Büokkehr von England Terweilte er im ▼Sterlichen Hause 
nnd trat dann in der zweiten Hälftt^ des Mai seine erste Beise nach Italien 
ftTi, die auch fiir seine künstlerische Entwickelnng von durchgreifendster Be- 
deutung werden sollte. In Weimar Hess er sicii wieder durch Goethe länger 
»1* urs[)rüngli('b beabsiehti<ft gewesen war. festhalten, und es erneuten sich 
wieder für beide die schönen Tage deis Herbstes 1821. Der grosse Dichter 
aahm an dem berrlicb gereiften Genius, wie an der seltenen Frische und all- 
•ritigen geistigen Begsamkeit des Jünglings immer erhöhten Antheil; auf 
leinen dringenden Wunsch rausste M. seine Abreise von Tag zu Tag ver- 
fchieben, nnd als er endlich nach 14 Tagen schied, erhielt er die rUhrendsten 
Beweise von der tiefen Zuneigung, welche der grösste Dichter des Jahr- 
bnnderts für ihn gefasst hatte. 

M. ging nun über München, Salzburg, Linz, Wien, Pressburg nach Venedig. 
Tod den Beisebriefen über diese Tour ist namentlieh der an Fanny vom 
U. Juni 1830 bemericenswerth, weil er uns das erste Lied ohne Worte bringt, 
l^eltz hat ans einem Briefe erfahren, dass die geliebte Schwester immer noch 
nicht wohl ist, und so ergreift ihn die Sehnsucht nach ihr; er möchte bei ihr 
»fin. sie sehen und ihr was erzählen. Weil das aber nicht geht, so sagt er 
iiir in einem Liede (ohne AVortc), was er wünscht und meint , und »dabei hat 
*r nur ihrer gedacht und es ist ihm sehr weich dabei geworden«. In Itulieu 
trkannte er sehr früh, dass hier die Kunst nur noch in der Natur und in 
Monumenten su finden ist, dass sie da aber aoch ewig bleiben wird; »und da,c 
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lieissi es writer in seinein HciHebriefe, »wird Unseroins zu lernen and zu be- 
wundern tinden, so lange der Vesuv stehen bleibt und so lange die müde 
Luft und das Meer und die Bäume nicht vorgehen.« Diesem 'Studium gifht 
er sich dtnii auch sofort mit ganzer Seele hin. Er besucht Cialerien iiiirl 
Museou und studirt die alten Bauwerke mit eingehendster Sorgfalt, zeichnend 
nnd beiebreibend. So wnrde das Lsod f&r die freieste Entwidielung oiid 
Ent&ltung seiner eigenen Individnalität von der folgenscliwenten Bedentnng, 
obgleich es ihm für seinen eigentlichen Beruf direkt Wenig bot. Die Musik 
in Italien £uid er fiberall so schleehti dMB sie ihn nur zu den ergötsliobsten 
Schildtrungon anregt. Das wenig bemerkenswerthe nach dieser Richtung war 
tt'inc Bekanntschaft mit dem Abbate Sa^tini, der eine dei" vollst lndigstcii Bi 
bliutheken für alte italienische Musik hatte und unserem jungen Mcibter ulh - 
lieh, was er haben wollte. Doch da M. im Ghmnde keine sehr grosse Neij^ucg 
für den ftltitalienisehen Gesang hatte, so ist anob das YerbSltniss nicht von 
tiefer gehender Bedeutung für ihn geworden. 

Daneben kam er, in Rom namentlich, in die angenehmsten gesellschaft» 
liehen Verhältnisse mit den hervorragend.'^ten Männern der Kunst und Wissen- 
schaft, welche damals in Rom lebten. Im Hause des preu.s.sisohen Minister- 
residenten Bungen war er ein gern gesehener Oast. Ebcn.so (rat er zu den 
Malern Bcndemaun, Hübner, Schadow, Cornelius, Overbeck u. A., die ebenfail^i 
SU jener Zeit in Born lebten, in ein nftheres YerbSltniss. Oans besonders 
eng aber sdiloss er sich dem grössten Bildbauer unseres Jahrhunderts, l%or- 
waldsen, wie an den grossen Maler Horace Yemet an. In Mailand suchte er 
die Bekanntschaft der Frau General von Ertmann, der Beethoven die A-dur- 
Sonate (op. 101) dcdicirt hat, und er wurde sehr gut aufgenommen. Die 
(Jeneralin erzählte ihm viel von Beethoven und sjjiclte ihm mehrere SonuUn 
vor und zwar so, dass M. gesteht, manches von ihr gelernt zu haben. Hier 
machte er auch die Bekanntschaft des Sohnes von Mozart, der als Beamter 
hier lebte, aber nach M.*s IJrtbeil »ein Musiker ist dem Sinn und Herzen * 
nach«. Ihm spielte M. die mittlerweile beendete erste Bearbeitung seiner 
»Walporgisnacht« vor. Seine Bückreise erfolgte durch die Sebweia; im Herbst 
war er wieder in München, woselbst er mehrere Wochen in den angenehmsten 
Yerhiiltni-sseii verlel)te und auch öfter bei Hofe spielte. Tu dem von ihm zum 
»Besten der Müncheuer Arraenpflegschultu verunstalteten Concert (um 14. Octbr.) 
spielte er sein 6r-mo//-Concert, das ihm schon in Italien im Kopfe spukte und 
das er hier vollendete. Jetzt ging er auch wieder ernstlich mit dem 6e> 
danken um, eine neue Oper su componiren und wandte sich deshalb an Im- 
mermann, welcher sich auch bereit erklärte, Shakespeare's »Sturm« zur Oper 
umsuarbeiten. Damit konnte sich der Vater nicht einverstanden erkiftren, derl 
es wünschte, dass die Ausarbeitung eines Textbuches einem französischen 
Dichtet übertragen würde. Wie aus dem Briefe M.'s, den er dieserhalb von 
Paris aus, wohin er von München gegangen war, an den Vater unterm 19. Decbr. 
1831 schreibt, zu ersehen ist, wollte dies Felix aber gans und gar nicht, and 
so kam die ganze Angelegenheit vorlftufig wieder ins Stocken. 

Sein Aufenthalt in Paris währte diesmal bis INIitte April 1832, und wäh- 
rend dieser Zeit erlitt er auch herben Verlust; in Berlin starb ihm einer 
seiner liebsten Freunde, der A'iolinspieler Eduard Kietz, und kurze Zeit darauf 
traf bei ihm die Nachricht von dem am 22. März 1832 erfolgten Tode «loethe's 
ein. In Paris war zu jener Zeit auch die Cholera eingekehrt und M. war in 
den letzten Wochen seines Aufenthaltes von dieser schrecklichen Krankheit 
befallen worden. Bas aUes hatte ihm seine behagliche Stimmung etwas ver<^ 
leidet, er fand sie erst wieder, als er am 23. Aprü in London eintraf, wohin« 
er sich jetzt wandte. Hier fand er wieder die alte, theils hendicbe, theilsj 
enthusiastische Aufnahme. Seine Hebriden- Ouvertüre, welche er am 14. Mai 
im Philharmonie dirigirte, errang wieder stürmischen Beifall, ebenso wie da« 
»JHondo briÜanU und das 6-ffi<7/^Concert, die er in späteren Concerten spivltc. 
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briiclite ihm wieder dit Nachricht von der Erkrankung und nur kurze 
'eit später die vom Tode Zelter'a, der am 15. März 1832 erfol^'t war, grosse 
Vulreguug. Im Juni kehrte M. uach Berlin zurück, und obgleich widorstre- 
»end, liest er sieli doeh beetiiiuiieB, alt Bewerber am das Direktorat der Sing- 
ikademie aufaatreten^ wie bekannt, ohne Erfolg. Die Singakademie wählte den 
•isherigen zweiten Dirigenten, Bvngenhagon. 

Während dieser seiner Anwesenheit in Berlin hatte er Abonnements- 
'onccrte zum Bosten des Orchesterpensionsfonds eingerichtet, in denen er von 
oineu Conipot^itionen das r>G - moll -Couccrta , die »Reforiuationäsinfunie« , die 
•8ommernachtstraum-Ouverturea, das ^-mo/Z-Capriccio «Meereßbtille und Glück- 
iche Fahrta, die »Uebrideo- Ouvertüre« und »Die Walpurgisnacht« (in ihrer 
rrsten Bearbeitang) aufiUurte. Erst das folgende Jahr brachte ihm den er- 
irfinschten TVirknngskreis. Er war berufen worden, das Bheinisohe Mnsikfest, 
ks in Düsseldorf stattfand, zu dirigiren und dann als städtiseher Sfosikdirektor 
lir Düsseldorf auf drei Jalire en^afjirt worden. Hier wirkte er denn auch 
iiptlos l)i« zum J. 1835. in welchem er luu li Leipziij als Direktor der r}»>. . 
ivnndliau.'.concerte berufen wurde. In Düss» Idorl' war er auch, docli nur kui ze 
Zelt , am Theater als Dirigent thütig. Dort hatte Immermaun den Plan zu 
ferwirldüehen begonnen, eine Mosterbflhne sn erriehten, nnd H. hatte ihm gern 
Beine Mitwirknng hierbei angestanden, allein schon nach den ersten Yorstel- 
Inngen kam es zu Zerwürfnissen, dnrdb welche eich M. veranlasst sah, sorfiok- 
satreten und seine Betheiligung an dem ganzen üntemehmen aufzugeben. 

Im Octbr. 1835 begann M. seine neue Thätigkeit in Leipzig als Direktor 
der Gewandhausconcerte; was er in verhältnissmä-ssig kurzer Zeit hier geleistet 
hat, das ist viel zu sehr bekannt, &U dass es weitläufig nachgewiesen werden 
mfisste. In wenig Jahren hatte er Leipzig zur ersten Mnsikstadt Deutschlands 
erhohen. Das Qewandhansorchester, an sich schon ansgezeichnet in seiner 
Znsanunensetanng, erhob er durch die Weise seines Einstudirens und Diri- 
jirens auf die nur denkbar höchste Stufe. Seine weitumfassenden Kenntnisse 
der gesammten Musikliteratur, bei dem gelftiitertsten Geschmack, befähigte ihn, 
die tretllichsteii Programrae für die Concerte /UHanimenzustellen, so dass er 
»ul die Läuterung des Geschmacks seines Publikums ausserordentlich segens- 
reich einwirkte. Dazu gaben ihm seine Verbindungen auch Gelegenheit, die 
sosgeseichnetsten Solisten sn gewinnen, nnd bald waren die Leipziger Ge- 
vandhMU-Conoerte die bertthmtesten der gaiiBen WeH. Leider traf unseren 
Meister noch in der ersten Zeit dieser ThStigkeit ein harter Verlust; sein 
Vater starb am 19. Novbr. desnelben Jahres, und lange noch hallte in ihm 
die Trauer nach über diesen schweren Schla?; nur seine Leipziger Verptlich- 
tungen mit ihrer Anstrengung halfen ihm über diese entsetzliche Zeit, wie er 
selbst sagt, hinweg. Eine besonders kräftige Stütze für die Concerte erwarb 
er in dem trefflichen ViolinnrtnoseB Ferdiauuid David, der sdt dem Febr. 1886 
ab Conoertaneister dem Gewandhansorchester angehörte bis in seinem im 
.T. 1873 erfolgten Tode. Die Gewandhausconcerte beanspruchten unseres 
Meisters Thätigkeit nur im Winter; die übrige Zeit ruhte er aber auch nur 
selten: mit einer staunenerrependen Ausdauer dirigirto er in England und an 
verschiedenen Orten Deutschlands, oft unmittelbar hinter einander, grosse 
Musikfeste und AuÜuhruugen. Namentlich als sein Oratorium »PauluB«, das 
■unter seiner Direktion beim Rheimschen Musikfest mm ersten Male in Düssel- 
dorf am 88. Mai 1836 anfgeftthrt wurde, seinen Bundgang durch alle grossen 
deutschen und die meisten ausserdeutschen Oesangvereine machte, fand er auch 
in den Sommermonaten wenig Buhoi sondern war durch verschiedene Ein* 
Udungen seine Werke zu dirigiren gex;wuTigen. 

Als 1840 der kunstsinnige König Friedrich Wilhelm IV. in Preussen 
den Thron bestieg, sollte auch eine neue Aera der Pflege der Kunst in diesem 
Lande beginnen. Er faeste unter anderem auch den Plan, die Berliner Aka- 
demie der Künste neu lu gestalten, und M. war sum Direktor der musika- " 
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lisi-lu-n Abtheilun^' ;niS( rs«^lif'n worden. Ditr Plan kam indess nicht zur Au^ 
fiihruiig; du aber der König den MeiHlci' an sfinen Hof fesseln wollte, w 
gewauu er ihn zunächst auf eiu Jahr derartig, dass M., uuf diese Zeit in 
Berlin fisort, sieh dem König nir DiBposition stelle, ohne die Yerpfliehtonf 
der Funktion bei der königL Oper. Darauf hin TerUees M. Leiimg und de* 
dclte nach Berlin über. Anch dieser neu« Anfenthali in Berlin v er mo ch te 
nicht iseine Abneigung gegen diese Stadt zu beseitigen. Dies neue Yerhältni» 
wurde auch nur insoweit bcdcutsani. das«« es mehrere seiner trefflichsten Com- 
Positionen entstehen Hess. So cuui])onirte er auf besonderen Wunsch des 
Königs die Musik zur »Antigonea. Am 28. Octbr. 1841 wurde die Tragödie 
mit der M/sohen Mnnk nun- ersten Male auf dem königl. Theater des neuen 
Palais in Potsdam aufgeführt und hinterliess einen mSdbtigen Eindruek, der 
bei der Wiederholung am 6. Norbr. noeh gesteigert erschien. Noch vor Ab- 
lauf des Jahres gab er indess seine Stellung in Berlin wieder ;iuf und ging 
zurück in seinen alten Wirkungskreis nach Leipzig. Tlier schuf er sich zn- i 
gleich jenen neuen, den er in Berlin nicht gewinnen konnte, durch die Grün- j 
duug des »Conservatoriums für Musika. Bereits am 16. Jan. 1843 ward da- '■ 
allgemeine Programm ausgegeben, und am 3. April wurde die Anstalt er- ' 
öffnet; wiederum wfthrte es nieht lange, und sie hatte sieh einen sogar ausser- 
eurupäischen Ruf erworben. Im Sommer desselben Jahres wurden aueh tod 
Berlin wi( der die Unterhandlungen mit ihm angeknüpft in Besug auf seine 
Thätigkeit in der TJesidenz, nachdem er bereits 1842 im Novbr. znra könig-l ' 
preussischen (ieneral - Musikdirektor war ernannt worden, und diese führten 
auch wieder dazu, dass M. am 1. Aug. wieder uacb Berlin ging; allein aacb 
diesmal wieder nur auf kurze Zeit. 

Hier war mittlerweile der königl. Domehor ins Leben gerufen wordnu 
dessen Leitung K. ftbemehm^ solHe. Booh aueh dasu kam es nieht. In 
ein etwas intimeres Verhältniss kam er zur königl. Kapelle, die ilim in den 
kurz vorher eingerichteten Sinfonie-Soir6en eine ganz ähnliche Thätigkeit er- 
öffnen konnte, wie seine Stellung im Gownndhause. Doch wurde auch die> 
verhindert. M. wollte Sololeistungen, und zwar auch üesangsololeistunsien in 
das Programm aulnehmen, stiess damit aber auf so bedeutenden Widerstaud. 
dass er sieh auch hier veranlasst sah, surfioksutreten. So fand M. hier nidit 
den gesuohten Wirkungskreis, den er doch in Leipsig hatte, und so sah er 
sieb bald wieder veranlasst, den König zu bitten, ihn seiner öffentlichen Wirk- 
samkeit in Berlin zu entheben. Wir finden ihn, nachdem er wihrend des 
Sommers wieder an verschiedenen Orten grössere Musikaufführungen geleitet 
hatte, im Winter des Jahres 1844 in Frankfurt mit dem »Oedipus« , seinem 
»Elias« und der Einrichtung der Chöre zu »Athaliaa beschäftigt. Noch einmal 
im Frühjahr 1845 begannen die Verhandlungen in Bezug auf seine Stellung 
in Berlin, aber wieder ohne sum £iiele zu fUiren. Er dirigirte nur noch die 
Auffiahrungen jener Werke, die er im Auftrage dea Königs gesehrieben, dir 
des »Oedipus« am 1. Novbr. 1845 und der »Athalia« am 1. Decbr. 

In den folgenden Jahren hatte er denn auch seine Thätigkeit in Leipzic 
wieder aufgenommen, doch tiicht mehr mit dem alten selbstverleugnenden Eifer. 
Die beiden Jahre brachten ihm noch eine reiche Fülle von grossartigen Er- 
folgen in England und Deutschland, aber er selber wurde bereits müde, und 
als ihn dann jah und unerwartet jener sehwere Verlust traf, dass seine so 
sehr geliebte Sehwester Fanny inmitten der vollsten ThStigfceit durch einen 
Nervensehlag hinweggerafft wurde (am 14. Mai 1847), vermoehte er ihn nieht 
mehr zu überstehen, am 4. Novbr. Abends nach 9 Uhr ging auch er ein zur 
ewigen Ruhe. Die Trauer um den verewigten Meister war gross und all- 
gemein, und sie bewicj^. wie gross der Kreis seiner Verehrer war. Der tiel 
gebeugten Wittwc gmgeu von Nah und Fern zahllose Beileidsadressen zu. 
Sie ging nach Frankfurt, ihrer Vaterstadt, und lebte dort, naehdem oß audi 
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noch den jüngsten Sohn Felix hatte ins (irab Binken sehen, bis au ihren am 
26. Septbr. 1853 erfolgten Tod. 

M.'a künstierisohe Bedentang ist, obwol er in einer strengen, alium romuu- 
tiscken Träumen abholden Schule erzogen war, dennoeh banptsaehlich dnreh 
sein VerhältnisB zur Romantik bedingt Wie erwähnt, wurde er namentiieh dorch 
' 'arl Maria von Weber mit dem Zauber derselben bekannt gemacht. Dieses 
Meisters Jugend fällt mit der Blilthe jener Dichterschule zusammen, welche 
»ich mit phantastischer Willkür eine eigene Welt zusammenträumte, die 
meist in direktem Widerspruch zur Weh der Wirklichkeit steht, sich aber 
io wunderbarer Pracht entfaltete. i)umit erhielt die Musik allerdings ganz 
geeignete Objekte Ar ihre Daratellnngen ; diese hat ja die treffendsten Mittel 
zu ihrer kOnatlenaohen Gestaltung. Keine andere Kunst Termag das magische 
Helldunkel, in welches Figuren und (Iruppen dieser romantisch construirten 
Welt gehüllt sind, das Schweben zwischen Wachen und Träumen mit dem ge- 
sammten sich daraus entwickelnden Spuk so treu darzustellen, als gerade die 
Musik. Diese Seite der Kumantik criiisste zunächBt C. M. von Weber, indem 
er sie nicht nur lu seiueu Uperu, sonderu auch in zahlreichen Instrumeutal- 
werken bot Erscheinung brachte. H. schloss sich mit dem entschiedensten 
Erfolge dieser Biohtnng an, und sie treibt bei ihm eine Reihe der bedeut- 
tsmsten Kunstwerke hervor, weil er sie noch klarer anschaute und mit seiner 
erlangten Meisterschaft in der Formgebung zu grdsserar Anschaulichkeit im 
Kunstwerk hinstellte. Er hatte seine Phantasie und seine £mptindung, wie 
zugleich seine Technik, au den höchsten und l)cBten Mustern der grossen 
Meister, an Bach und Haendel, Mozart und Beethoven geschult, und als er 
beide dann dem Einfluss der Romantik unterstellte, erzeugte diese früh vol- 
lendete Kunstwerke in ihm. 

In der CSaviersonate (op. 6) macht sich dies schon geltend, aber so, dass 
Wde Dichtungen mehr neben einander hergehen; in der Ouvertüre zum 
-Sommernachtstraum« aber, die der jugendliche Meister im Alter von 14 Jahren 
•chrieb, hat das romantische Ideal bereits klassische Form gewonnen. Sie, wie 
die dem gleichen Boden entsUimuu>uden Ouvertüren zur »Schöneu Melusine«, 
nir »Fingalshöhlea und selbst die zu »Meeresstille und Glückliche Fahrt« 
gehören, wie sein der gleichen Bichtung entstammtes Werk »Die erste Wal- 
poigianachta, nicht nur sn den bedeutendsten Sdiöpfongen des MeiiterSf son- 
dern aller Jahrhunderte. Damit hat er zugleich diese ganze Richtung sa 
einem ersten Abschluss geführt. Weber hatte diese Zauberwelt erschlossen, 
und Schubert sie uns in ihrer ganzen berückenden Pracht geschildert, aber 
üoch mit so roraantisciicm Duft erfüllt, dass Formen und (Jestalten derselben 
ferschwindeu. M. erhellte sie, und indem er sie bevölkerte, machte er sie zum 
nchten Objekt für die musikalische Darstellung. Dieser Zug kfinstlerischer 
Besonnenheitf die ihn vor den Ausschweifungen der Romantik bewahrte und 
hier das Höchste erreichen Hess, minderte aber nicht selten den Werth seiner 
Schöpfungen :iuf den anderen Gebieten. Als ein echter Romantiker wandte er 
;iuch dem Liede eingehende PHege zu, und dieseU)e Besonnenheit, mit welcher 
>r das überwuchernde romantische Leben bändigt, lässt ihn auch sein fluthendes 
lüQere klären, so dass er dies wohl leicht iassbar, aber nicht mit dem Keich- 
tham eines Schubert oder Schumann in seinen I«iedem aussingt. Diese erhalten 
daher eine höhere cultni^^eachichtliche, als künstierische Bedeutung, sie waren 
luge Zeit Lieblinge des Volks und mehrere wurden volksthümlich in der 
edebten Bedeutung des Wortes, aber sie haben du- nt schichte des Liedes nicht 
«igentlich weiter geführt, wip die von Schubert und Schumann. Nur mit 
i inen »Liedern ohne Worte« schuf er auch auf diesem (lebiete kaum vergäng- 
üche Lieder; ein so tief seelischer Inhalt ist nur selten instrumental im Liede 
dargestellt wurden wie hier. Dieser Zug nach klarer Darstellung lässt auch 
*^e mehrstimmigen Lieder eine hohe kunstgeschichtliche Bedeutung gewinnen, 
^■^Üiraiid er wieder die seiner dramatischen Werke beeinträchtigt. Seine 
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Kirchonrausik, die Psalmen wie die Sprüche, gnltt^n eine l;in<rr Zeit i\h ech'.cr 
Ausdruck protestantischer Frömmigkeit, doch wohl nur, weil sie eben nicht 
eine Spur vou religiöser Färbung tragen, M.'s Kirchenmusik unterscheidet 
sich wenig von seiner, nicht gerade durchaus von der Bomimtik «rflUlten mit» 
liehen Mmik. Diese stand ihm so boeh wie jene, und er ist yon setneR 
reiigifieen Stoffen eben so nnr Rnsserlich angeregt, wie von seinen weltlichen. 
Damit kam er den Bedürfnissen d(>r Zeit in der edelsten Weise nach, aber 
ohne daas er damit eine tiefer gehende Bedoutunpf errang. Er war l>emaht. 
Bach'.sche Innigkeit mit Hiinderschem (Jlanz zu vereinigen und wirkte damit 
auf die (4emü(her seiner Zeit, doch wohl kuum nachhaltig. Der Versuch der 
Verbindung beider Richtungen führte ihn zur Erneuernng des Oratorioio»: 
aber, indem er seine Stoffe in den engen Biihmen seiner IndividnaUtät hineia 
sog, um sie diesen aninpassen, £uid or nnr die reehte Art, sie der Ansohaiiang 
seiner Zeit nSher zu legen ; denn diese hatte eigentlich für die Grösse der 
Anschauung eines Bach oder Händel nur nooh stumme Bewunderung, raitfiihlen 
und durclileben, das vermochte sie weit besser in der Darstellung M.'s : sein^* 
Oratorien. »Paulus« und »Eliasa, hatten d<'nn auch einen Erfolg, wie kaiün die 
Oratorien Händel'a seiner Zeit, und sie haben sich noch frisch bis auf die 
neueste 2eit erhalten nnd werden mit jenen erwihnten, von der R om a nt ik er- t 
sengten Orchesterwerken, sieh jedenfiüls dauernd in der Gnnst des PnblikmBt i 
erhalten. Das dürfte mit anderen Orehesterwerken kaum der Fall sein. i 

Seine vier Sinfonien sind eben uur liebenswürdige Oflfenbarnngen seir^r 
Eigenart, die aber in jenen vorerwähnten Instrumentalwerken, und in d^m 
Octett, dt iu Violinconcert, den beiden (Jlavierconcertcn . wie in d^^n D-n^oll- 
Trio und den Streichquarietten viel reiner ssur Erscheinung gelaugt; und auch , 
diese hochbedeutenden Werke werden, wie die Mudk an »Antigmie« nnd siub j 
»Oedipnstr, fernen Jahrhvnderten noeh Zengniss geben von der eeht künst- 
lerisch durchbildeten, idealschdnen Menschlichkeit ihres Schöpfers. Was der 
grosse Meister als Dirigent leistete, ist bereits erwähnt; lange wirkte ^eiu 
Einfluss in den Orchestern, die er leitete, nach, und wie berückend er auf die 
Kunntjünger .seiner Zeit wirkte, ist bekannt genug. Eine Reihe der bestcy^ 
Musiker wandeln heute noch seine Bahnen; die Zahl der Mendelssohniauer war 
einst eine ausserordentlich grosse. 

Mtewtrels (MiMtreU) Messen in England die Singer nnd Spieliente. 
weloke, wie die TroOT^s oder Tronbadonres in Frankreich oder die Minne* 
Hinger in Deutsehland, nationale Dichtung und weltlichen Gesang pflegtsn. 
lieber den Ursprung der ersteren Bezeichnung herrschen verschieden»- Meinung?- 
iiusserungen, die einen leiten sie von Ministerialis oder Miuisteriarius ab, vras 
im mittleren Latein einen Künstler oder Handwerker bezeichnet, andere wieder 
von Miuiatellus und Minister, weil die^e Leute zu den uiedern Hofbedienten 
gehörten. Die M. waren bei den Angelsachsen äusserst beliebt) der Kunst de« 
Gesanges, wie ihres Harfenspiels, mit dem sie den Gesang begleiteten, halber. 
Es ist bekannt, dass einzelne von ihnen bei den Königen in hohem Ansehea 
standen, nnd sich persönlich um sie hoch verdient machten. Am bekanntestt n 
ist in Bezug hierauf Blondell de Ne■^le. der seinen König Richard Löwenherz 
1193 aus langer Oetaiigensch.att errettete. T'nter der Rt gierung Koniir Johann't- 
begann der Stand bereits zu verwildern, so dass unter der Küuigiu Eübubetb 
Parlamentsakte erlassen worden sn ihrer UnterdrUckong, mit Ausnahme jener, 
welche unter dem Sehntae des Hauses Dutton standen, dessen Yorfohren einst 
die M. hfllfreich beigestanden waren. Unter der Regierung König Edward's L 
gelangten sie indess wieder zu Ehren bei Hofe, aber nnter seinem Sohne 
werden bereits wieder Verordnungen erlas<^en ( i;U5), siezu beschranken; alleiu 
sie standen noch bei dem Könige so in Ouust, dass sie den Neid der übriger. 
Hol bediensteten erregten, welche dem Könige eine Beschwerdeschrift deshalb 
fiberreichen liessen nnd zwar in einer Weise, welche zeigt, wie hoch diese H. 
beim Könige in Gnnst standen. Dire Gegner warben ein f4»uensimmer, welsbe» 
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^ wie einen M. kleideten, and auf ein stattliches, woUgoachirrtes Pferd, wie 
iilche die M. hutteu, setzten, und so durfte di«' Person in den ^ros«!en Saal 
' !ten, in wt lchein der König, mit allen Edlen seines Hofes, an prächtiger 
iiiiel sass; uugenirt ritt »ie um den Tisch herum, und dann zum König, legte 
bn Brief Tor ihm nieder, lenkte ihr Pferd herum, grässte einen Jeden und ritt 
linweg. 1381 wurde sueh £&r die M., wie in Frsnkreich fftr die Jonglenre, ein 
leionderer Oeriehtehof erxiehtet, und swar dnreh Jobann von Gannt an Tutil>ur7 
ji Staffordshire, welcher jedesmal am 16. Aug. Gerichtstag hielt, an dem 
!5mmtliche IM. erscheinen mussten, um unter dem Vorsitz eines selhstgcwählten 
tvönigs mit vier Aeltesten Streitigkeiten zu schlichten, Verbrechen zu bestrafen 
ider gemeinsame Angelegt nheiten zu l)era(hen. Diese M. vermehrten sich 
tUäserordentlich. Ausgang des 15. Jahrhunderts wurden in allen adlicheu 
Hiaaem Englands eine beetimmte Anaahl gehalten, und anch die wandernden 
batien sieht nnr in den Gasihdfenf sondern aneh in den Hilnaem "des Adels 
:>hne Umatände Zutritt, um dort ihre Kunstfertigkeiten zu zeigen, durch ihren 
(resang zu erfreuen. Sie trugen besondere Kleidung: ein langes, meist grün- 
farbiges (lewand, das durch einen rothen Gürtel um den Tjoib zusammen ge- 
halten wurde. Um der Menge zu gefallen, mussten sie auf allerlei unterhaltende 
ivuuste bedacht sein, die mit der Musik nichts mehr zu thun hatten, und so 
vuden «ie allm&lig an Chnikleni; sehen in dem, auf Belbhl Wilhelm's des 
Broberera Terfertigten Lehnsbuche wird des KOnigs M. als JocttUrtor Begit 
irwähnt; das namentlich beschleunigte die Verwilderung ihrer Sitten üld 
OB 39. fiogierangqahre der Königin Elisabeth (1614) wurde eine Verordnung 
sregen sie erlassen, worin die herumziehenden M. den Strassenräubern, Land- 
streichern und dem Bettelgesindtl frleichgestellt und mit denselben Strafen wie 
diese belegt werden. Dadurch wurden sie entschieden ausgerottet, es ge- 
schieht ihrer weiter keine Erwähnung (s. die Artikel: Minnesang und 
Tronvltrea, Tronbadour). 

■teitrian (frans.), Fiedler (s. Treu Ter es). 

Hene a weniger, ein in Vortragsbeaeiehnnngen angewandtes Beiwort; mmut 
forte as weniger atark; mmut mouo » weniger bewegt» n. a. w. 

Measa» eine Art Monochord, das der Pfarrer Nensa (1664 bia 1716) in 
Quedlinburg eonatmirte, um sein Clayier darauf so stimmen. 

Menteheastimmey das natttrUehe Tonwerkaeng des Menachen (a. Sing- 
itimme). 

Menaor (Mensura), das Maass, kommt in verschiedener Bedeutung in An- 

vendnng. So bezeichnet man damit einfach das Zeitmnnss, den Werth der 
TCTSchieden^'n Notengattungen und die Alten nannten den, aus Tönen von ver- 
schiedenem, gfUfiu ifpmt's-*eneni Zeitwerth bestelu'iuh'n Gesang Mensuralgesang 
uud Meusuraimuäiii. zum Unterschiede vom Cantus planus, dem aus gleich- 
werthigen Tönen bestehenden Gesänge. Weiterhin begreift man unter M. 
^ gemeinsame Maaas, welches yersehiedene NotengrSseeii aar Takieinheit ao- 
ttomienfaaat, bei den Franzosen heiast der Takt: la metture, EndKch versteht 
man darunter auch wohl das Tempo, das bestimmte Zeit maass, nach welchem 
dnrch ein Tonstück oder einen Satz hindurch der Zeitwerth der verschiedenen 
NOtengattungen gemessen wird. M. ist aber auch ein terminus te<-hiirus bei 
dtu lustrumeutjenmacheru, und bezeichnet das Verhältuiss der Länge uud Breite 
der Pfeifen. Bei den offenen Hauptflötenstimmen der Orgel, den Prineipal- 
itimmen, die eine Länge von 16, 8 oder 4 Fnas haben, enthilt die LHnge 
d&s Maass der Weite etwa 14 Mal und das Verhältniss beisst Principalmeiniir 

* iid ist grundleglich Ar die OigeL Die ttbrigen Flötenatimmen sind enger 
ier weiter und heissen demnach von enger oder von weiter M.; jene, die 

• ngmensuirten sind etwa 15 bis 24 Mal so lanüf als weit, die weitmensuirten 

uur 12 bis 14 Mal. Auch auf die Saiten wendet man diese Bezeichnung an, 

md zwar in dem gleichen Sinne auf das Verhältniss der Länge, Stärke und > 
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Spannung zu der geforderten Tonhöhe; Saiten, die nicht in die richtige Ton* 
höhe gebracht werden können, sind fiilnch mensuirt. 

Men^turulmaslk, Mensuralgesaug, Figurulmusik. Muaica meufiurahiUs sirr 
figuraliiiy Carito misarato. AVie oben erwähnt, htzeichnct man duuiit die Mu>ik, 
bei welcher die Töne verschiedenen Zeitwerth haben, der ihnen nach eineuj 
▼orher feet bmttimmten ZeitauMBs snertheilt wird, zum Unterschied von der 
Mutiea plana^ dem eaniu» ekoralit der OhorabnnBik, bei welchem die 
Tone einerlei Geltung haben. Zwar kannte gewiss der ambrosianische Ge* 
Bixu'^ im vierten Jahrhundert, wie der Gesaag der Hebräer und Griechen 
ilen Wechsel von Temen mit verschiedenem Zeitwertb, allein dieser wurde nur 
durch die sprachliche Kliythinik l)edin|^t, war au die Prosodie gebunden. Auch 
der gregorianische cantus jjLanuSf der sich von der Prosodie lossagte 
und zu selbstständiger melodischer Entfaltung gelangte, behielt die zur Dar* 
stellnng der Länge und Kfine nothwendigen awei Notenseitwerthe bei» um 
bei den metrisch gegliederten Gbsftngen die Zeilensehlttsse auszuieicfanen; aber 
sonst sind seine Melodien aus Tönen von gleichem Werlli zusammengesetst, 
und nur die vorletzte Silbe erhielt häutig eine doppelzeitige Note, um die 
Zeilenschlilsse zu markireu. So lange d<'r gregorianische HcHang eiiiHtiiiiiuiLr 
geübt wurde, bedurfte er keine strengere Mes.sung. Daher genügte auch zur 
Aufzeichnung dieser Melodien die Notenschrift, welche schon ein äusseres Bild 
YOm Gange derselben gab, die sogenannten Neumen (s. d.). Als aber die 
Mehrstimmigkeit sieh zu entwickeln begann und als seit dem 12. Jahrhundert 
schon der Hanptstimme, welche die Choralmelodie als »Tenor« fBhrte, sich eine 
sweite, später eine dritte und vierte mit selbststündig mensurirtem Ge.'»ange 
gegenüberstellten, da wurde es absolut nuthweudig, den Zeitwerth der Töne 
einer jeden Stimme genau zu bestimmen, und so entstaml die jMeusural- 
noten Schrift, als das natürliche Produkt der ganzen Eutwickeluug. — 
Figuralmusik wurde diese neue Art des Gesanges wohl weniger deelialb 
genannt, weil die Kotengattungen durch verschiedene Figuren dargestellt 
wurden, denn dann könnte auch der Oantut piantis so heissen, die Keanieu 
sind ja gleichfalls Figuren, wenn auch andere; sondern deshalb, weil er nicht 
ein ebener, cantux planiin ist, sondern ein figurirter cautiis ftf/itralis ; d« nn du-* 
ist ja das wesentlichste Unterscheidungsmerkmal desselben, dasH er dein gloich- 
mässig dahin ziehenden Choral reicher hgurirten Gesang entgegen«tellt. Unsei-e 
moderne Musik ist in diesem Sinne Figural* und Mensuralmusik, aber dennoch 
beseichnet man nur die entsprechende Musik des 14. bis 16. Jahrhunderti» 
damit, die dort als besondere (xattung eingehende Pflege gewann. 

^ttenHDralnotensehrift. Wie erw&hnt, beschr&nkte sich der gregorianische 
Cantm planum bei seiner Werthmeseung der Töne nur auf die prosodische 
Länge und Kürze, und es lag nahe, aunächst diese beiden durch beatinunte 

Tonaeiehed su fixiren: die sogenannte Longa ^| als Zeichen fOr den langen 

Ton, und die Brevis M ^ Zeichen für den kunen Ton, der, entsprechend 
dem prosodischen Gesets, sunBohst swei Mal in jenem enthalten war. Selbst- 
verständlich wurde die Brevis, als die von geringerem Werthe, zum Mhh.ss Ar 
jene als Tempus, und sie blieb es auch, als man durch fortgesetzte Theilung 
Koten von geringerem Werthe gewann. Beide Notengattungen zusammea 

stellen den trochftischen Rhythmus dar, im dreitheiligen Takt HM M s«i 

I : 

und hierauf wohl beruht es, dass das dreitheilige Zeitmaass als das allge^ 
meinere den Alten, als das vollkommene^ das Tempus perfeehmt und die xwei- 
theilige als das unvollkommene, das Tempu9 impetfeehm galt, und nicht wie 

Franco von Köln meint, der uns die ersten Nachrichten aus dem Anfange de» 
13. Jahrhunderts über die Mensuralnoten bringt, weil die Drei die vollkoin- 
menste unter den Zahlen sei und von der Dreieinigkeit, der wahren ujid 
höchsten Vollkommenheit, den Namen führe. Die wachsende Ausbreitung dm 
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idb rt i ttn d i gTO Gesanges fthrte gans natargemXss darauf, nioht nur die Brevis 

wi«der zu theilon, wodurch die Semibrevis ♦ gewonnen wurde, sondern auch 
den Werth der Longa zu erhöhen, zur Duples Um^Of spliler Mamma genannt. 

Als (hirch die fortgesetzte Thoilung die Noten von noch geringerera Werthe, 
ilie Minima, die Semiminima, Fusa und Semifuxa gefunden wurden, nannt« man 
jene vier älteren von hiyiierem Werthe Majares und diese jüngeren von gerin- 
gcrem Werthe Minore»; diese wurden immer Kweiaeitig gemessen, während 
bei den Mafan» der WerUi dureh das S^m^m beatimmt wucäa. Kur im 2fMi- 
pwi imparfeeiim wurden die Minores sweiaeitag gemessen, eo dass eine MMtima 
gwei Breves, eine Brevis swei Semihreves u. s. w. galt, während sie im Tempitu 
perfeetum dreizeitig waren, die Maxima drei Breves, die Brevis drei Semihreves 
t'iilt u. s. w. Wie erwähnt, herrschte bei den früheren Mensuralisten das drei- 
ititige Zeitinaasa vor und so wurde die Longa zum Modus, zur Takteinheit, 
ihe einem Versfuss entsprach. Sie war dreizeitig, wenn ihr eine Longa, zwei- 
teilig, wann ihr eine Brevis folgte: 

Sollte dia Longa aber ihren Werth von drei Tempora behalten, also perfect 
bleiben, aneh wenn ihr eine Breves folgte, so wurde swisohen beide ein Punkt, 
reicher »ignum perfectionu oder auch dhiriQ modi genannt wurde, gesetit, 
bmit aber sugleich die nachfolgende Longa sur zweiseitigen gemacht: 



I I ' 



Einen ähnliclien Erfolg hatte es, wenn zwei Breves der Longa folgten und 
nrischen ihr und der ersten Brevis das Punctum divUionü stand: 



I 

lie Longa blieb perfeetf trotz der folgenden Breves. von diesen aber war die 
rste recta, d. h. sie hehielt ihren ursprünglichen Werth eines Tempus, die 
weite hingegen wurde alterirt und, zwei Tempora enthaltend, einer Longa im- 
trfecia gleich. Imperfecta d. h. zweizeitig, wurde die Longa auch durch eine 
orausgehende Brevis. £s ist leicht einzusehen, dass diese ganze Eutwickeluug 
onSehat noch im engsten Ansehlnss an die Prosodie erfolgte, dass sie die 
enehiedene musOcatisehe Darstellung des trochüschen Yersmaasses versucht, 
'^tfwickelter wurde die Theorie schon in ihrer Anwendung auf die Semihrevis, 
eren Yerhältniss zur Brevis dem der Brevis zur Longa ent.sj)richt. Mit der 
•achsenden Ausbreitung der Mehrstimmigkeit und des künstlichen Contra- 
unkts namentlich durch die Niederlilnder %vurde auch das zweitheilige Maass 
lehr ausgebildet, die langen Noten wurden wahrscheinlich seit Dufay nicht 
lehr geschwärzt, sondern offen gelassen, in folgender Gestalt eingeführt: 

Maxima: ^| Longas p Brooias ^ Semibrovisi ^ Minima; seitdem wurden 

« nur in Fällen geschwärzt, wo es gilt, ihren Werth zu verändern. 

Wie schon die Neumenschrift die Melismen, die auf eine Silbe gesungenen, 
1« zwei und mehr Tönen bestehenden melodischen Figuren in einem Zeichen 
irzust^llen suchte, so auch die M.; es entwickelten sich die sogenannten Li- 
itaren, welche zwei und mehr auf einen Ton gesungene Figuren in einem 
ieichen darstellen. Schon Franco erUärte die seiner Zeit gebriuchlichsten. Er 



leiltaie in aufsteigende ::-^.B!L.JN W und in absteigende 

*ie Ligaturen, bei denen wie hier viweckige Noten verbunden sind, heissen 
sind die, welche durch einen 'schiefen Strich dargestellt werden, 

vn, 9 • 
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dessen beide Spitien die T5ne des Melisma beaeiebnen . Ee ist kUi 

daäs iu dieseu Melisiuüii die Töne vom Werth einer Brevis vorherrscheni 
waren, die Tom Wertbe einer Ifaxima, Longa und SemibreTis wnrai nich 
anagescblossen, allein jene war ▼orbemdiend nnd ei wurde die Breris so so 

Grundlage der Ligatv, dass einzelne Tonlehrer ihre Unterweisung mit de 

Gcneralregel begannen: »Jede in Ligatur gesetzte Note ist eine Brevis, nii 

Ausnahme der, in den dann folgenden Regeln inbegriffonen«, und es ist d:i. 

sogar 80 weit zutreffend, dass die Maxinui. Longa und Semibrevis meist durcl 

eine Brevis dargestellt wurden, die durch ihre besondere (ie«talt oder Stellau, 

oder dorob Hiniof&gung eines Striches diesen hSberen oder auch geringere 

Werth gewinnt. Die lAgatura otU^ua beatebt nnr ans swei Titaien, bei de 

Xe^Mtera reeia dagegen können mehr Töne verwendet werden. Bei diese 

unterschied man die Anfangsnote: Nota iniHaletf die Schlasanote: NoimfimaU^ 

und die dazwischen stehenden: Nottie mediae, und für jede waren besonder 

Regeln aufgcntellt. Die Notae mediae waren sämratlich Breves, wenn si 

nicht die Gestalt einer Maxima annahmen und dann als solche galten ode 

einen Strich nach unten an der rechten Seite erhielten, wodurch sie zur Liong 

wurden, oder endlich dadurch den Werth einer Semibrevis erhielten, dass 

Torangdbende Initiales einen Strich an der linken Seite nach oben orhiel 

wodurch diese selbst snr Semimbrevis wurde und mit der folgenden Medi 

(oder Finales) zusammen nur eine Breves ausmachte. Als Initiales behielt di 

Brevis ihren Werth in ihrer ursprünglichen G^estalt, wenn die folgende Not 

höher ist: i. ui« * t-i. 

recta. obkqna. Austuhrang. 




War die folgende Note tiefer, so musste die Initial!» eitieti Strich an dw linke 
Seite nach unten erhalten (a)^ damit sie den Werth einer Breves behiel] 
hatte sie diesen Strich nichti so wurde sie snr Longa (b)i 



Hat die Brevis als Initiales aber einen Strich an der linken Seite naoh o J 
so gilt sie, wie schon oben erwähnt, mit der nachfolgenden (Media oder F 
nales) susanunen nur eine Brevis, wird also snr Semibrevis: 




Erhilt bei dieser Figur auch noch die sweite einen Strich, so wird fineli il 
Werth verladert; während die Initiales Semibrevis bleibt, erbilt die sweii 

bei ahwärtsgehendem Strich den Werth einer Longa, bei anfwftrtagishendii 

den einer Brevis. Wie bei den gewöhnlichen Noten, wird auch in der J^igat^ 
die Brevis zur Lontja. wenn sie einen Strich an der rechten Seite nach unt< 
erhidt. In der Ligntura oblitjua gilt die Finalis eine Brevis. wie in den oh, 
augeiuerkten Fällen; bei der lÄgatura recta nur, wenn sie höher ist als d 
vorhcrgchoBde: 




ist sie tiefer, gilt sie eine Longa: 
Soll die Finalis auch in diesem Falle eine Brevis gelten, so mnss sio nu 
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iek an der reehien Seite nach oben erhalten, der Strich nach unten macht 

h sie zur Longa. In älteren Drucken wird die Finalia häufig über die 
letzt« Note gestellt, sie ist dann stets Longa; die vorhergehende (immer die 
ore) ist Brevis, wenn sie nicht durch den Strich an der rechten Seite ab- 
i» zur Longa gemacht wird: 




weit erscheint die Lehre von den Ligaturen noch übersichtlich; verwickelt 
de sie durch die verschiedene Messung nach dem Tempus perfectum oder 
"•furtum, und als zur Darstellung neuer Figuren die ganze und halbe 
vvurzung der Noten zur Verminderung ihres Zeitwerthes eingefiihrt wurde, 
litt Terkehrte sich ihr ursprünglicher Zweck ins Gegentheil. Sie waren in 
I Beelreben entstanden, die betreffenden Figuren dem Sänger ftbersichtlicher 
maehen; mit dem AnwadiBen dar Dantellnngamttlel und der Bogel wuchsen 
Schwierigkeiten, sie zu entziffern, und im 17. Jahrhundert begann (1< r 
apf gegen sie, der zur Folge hatte, dass sie verschwanden, und es gescluih 

um so leichter, als selbst beim (Jesange die Hauptnoten der Ligatur, die 
ores: Maxima, Longa und Brevls der Semibrevis, und den Minores: der 
uDia, Semiminima, Fusu uud Semilusa, die nicht zu Ligutureu zusammeu- 
ogen wurden, wichen. Andh die Gksangspraxis bediente sieh, wie die In- 
imentahnnsik jener Notengattnngen von geringerem Werthe seit dem 16. Jahr- 
idert fi&st aossdilieBBlich. Ausser dem erwähnten Funcfum divisionis kannte 
1 auch schon unser Punctum additionit, das den Werth der Note, hinter 
:hpr er steht, um die Hälfte erhöht. 

I'ie Pausen entsprechen im Grossen und Ganzen unseren heute üblichen 
h am meisten: 

(»Mvii) (Mintms) 



Suplrium 



le eigenthümliche und praktische Art hatten die Meusuralisten, das Tempo 
bestimmen. Sie nahmen die Zeitdauer eines Auf- oder Niederschlages 
n nissig ruhigen Taktiren als Maass an, nannten sie Sehlag oder Taktns 
l beieiohneten nur bei den Tonsitsen, wie viel solcher Taktus auf jede 
.engattung gerechnet werden sollen, oder umgekehrt, wie viel Noten auf 
?n Taktus, und indem man den Werth eines solchen der Semihrevis zu- 
annte, gewann man ein feststehendes Zeitmaass (integer valor iiutarum). 

Wie erwähnt, wurden die vier Hauptnotengattungen (Majores) sowohl drei- 
> zweizeitig gebraucht; die Noten von geringerem Werthe nur zweizeitig. 
) Jf«4Pf «« hatte im dreiieitigeu drei Longae, im aweiseitigen nur zwei; 

Longa im dreiseitigen drei Breyes, im sweii«tigen nur awm. Ffir jede 
ler Notengattnngen hatte man bestimmte Zeichen, welche genau angaben, 
sie zwei- oder dreizeitig zu messen sind: der Modus major, welcher das 
ass der Maxima; der Modus minor, der das Maass der lionga bestimmte; 

Tempus als Maass der Brevis und die Prolatio als Maass der Semi- 
vu. Das Tempus uud die Prolatio kamen am meisten vor. Das Zeichen 

des 2bmptM petfec km ist der Q (»päter auch zwei gegen einander gestellte 
Ibkmise C 3)» es seigt an, dass die Brevis durch drei Semibreves gemessen 
rdi'D soll,* das Zeichen für das Tempus impmfeekim ist ein rechts offener 
IHkreis C und er zeigt an, dass die Brevis nur zwei Semibreves gilt. Wird 

Kreis durchstrichen (J), so wird die Bewegung verdop])elt . die Brevis gilt 
r anderthalb Taktus; ist dagegen dem Kreise eine 3 beigegeben oder die 
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Brnobsalil */* ^ O 3, O '/> t «> wird die Bewegaug yeidreifiMsht; et w«di 
drei Semibrevee auf einen Taktus gesungen. Das Zeichen f&r die Prold 

nach welcher die Semibreins pcrfect gemessen wird, also drei Minimue güt, ] 
ein Ganz- oder Halbkreis mit Punkt 0 felilt der Punkt, oder bt dl 
punktirte Kreis oder Halbkreis durchstrichen 0 , so wird die Semibr9\ 
imperfert und gilt nur zwei Minimae. Der Modus minor perfeclu« ^ der 1 
Werth der Longa auf drei Brevos bestimmt, wird in späterer Zeit mit Q 
der imperfectmt mit beseichnet. In iUtweir Zeit batie man statt dia 
Beseichnung bestimmte Pansen, die Tor oder nacb das Tempasaeioheii gesil 
wurden; standen sie vor, so zahlten sie bei der Ausfuhrung nicbt mit» l 
galten nur als Modnszeichen ; hinter dem Tempuszeichen stehend, sind i 
Moduszeichon und zu zähleude Pausen zugleich. Es ist oben bereits erw ihl 
da.ss mau verschiedene Zeichen hatte, um anzugeben, dass der Integer 
verlassen, das Tempo schneller oder laugsamer werden sollte. Dort i-t u 
von der Dimiuutio die Hede; sollte der Zeitwerth vermehrt werden, wurde tj 
durch Bmcbzablen neben dem Tempusieicben angedeutet, deren Nenner I 
Zibler mehrmals in sich £M8t, die Yerlängerang bat um so viel su erfolgi 
als der Zähler im Nenner enthalten ist, bei c V* ^ Doppelte, C'/t I 
das Dreifache u. s. w. (Weiteres unter: Rhythmik.) 

Ausserdem hatte mau noch andere Bezeichnungen, wie: Brevis sti Maxin 
Semihrevis sit Longa oder die Kegeln creacit in duj>lo, frij)Io etc., durch wt-ic 
diese Veränderungen angezeigt wurden. Sie giugou aus dem Bestreben hem 
die allmälig gewonnenen Notengattungen dem alten System eimrafttgen, am \ 
der Praxis sngitnglicb tu machen. Biese aber war mit Eifer thSti^f, die 
liebsten coutrapunktischen und canonischen Formen su hödister Vollen 
auszubilden, und so erwuchs ihnen auch in der Mensuralnotenschrift di 
eignete Schrift für deren Aufzeichnung. Diese gab ihnen die Mittel, 
stimmige Gesänge auf einer Zeile, mehrchönge Canons auf wenig Zeilea 
notiren. Erst bei der vertuiderteu Mu.sikj)raxis, seit Ende des 16. JsJ 
hunderts, machte sie, mit der Yeriaderung dieser Praxis, auch einem nea 
Notenq^stem, dem heutigen, Plats, das, wie erwähnt, die Notengattnngen i| 
geringerem Werth zu herrschenden machte, die in der Mensuralnotensdi 
geringere Bedeutung hatten. 

Mensarbrett, ein Brett, auf welchem die Mensur eines jeden Regi?t< 
also Länge und Breite der, zu jeder Pfeife gehörenden Metallpbitte . r 
zeichnet sind, so dass die Orgelbauer nach diesem Maassc die Platte schJ 
den können. ' 

Menter, Sophie, unter den jOngeren Claviervirtuosinnen eine der hem 
ragendsten. Sie ist am 39. Juli 1848 in München geboren. Sir Xii 
Joseph M., Solocellist an der Kapelle, starb bereits 1856* Die Mut 
namentlich pflegte das früh erwachende Talent der Tochter zur Musik i 
Dorgte für sorgfältigen Unterricht. Nachdem Sophie den mehrjährig<;u Unti 
rieht Leppert's genossen hatte, trat sie in dem Alter von 9 Jahren in <! 
Müuchener Conservatorium und war bis nach vollendetem 13. Jahre ScUüleJ 
des Professor Leonhard. Nach ihrem Austritt aus der Anstalt nahm sie 
Unterricht bei Friedrich Niest und unternahm bereits im 15. Jahze in ] 
gleitung ihrer Mutter eine Kunstreise nach Stuttgart und in die S<^iweia c 
bedeutenden Erfolgen. Nachdem sie auch 1867 im Leipziger Gewandhaiisc au« 
gewöhnlichen Erfolg errang, ist sie im Norden wie im Süden DeiitschLir 
ein geru gesehener Gast geworden. Seit einigen Jahren ist sie mit dem txt 
liehen Cellisten Popper verheiratet. 

Menuett (frans.: le Menuett; ItaL: U irintfelfo), ein Slterer Tann j 
Frankreich, nach Mattheson (Orchester I pskg. 198) aus der Proviiis PoiH 
herstammend, der dort namentiich im 17. Jahrhundert schon sehr beliebt J 
und auf die französische Oper von Einfluss wurde. "Wie die meist 3n tMü, 
früherer Jahrhunderte, ist auch die Menuett ein Bleiben • kein Bundtaaa, i| 
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de demnach gravitätiscli gegangen und uicht, wie die Hundtäuzo, gesprungen, 
h waren die Po* ebenso genau vorgezeichnet; es ergab dies fiir die beglei- 
Musik einen dreitheiligen Doppeltakt, als rhvthraiBches Motiv, dnp dann 
ISO, wie bei iiUen übrigen Tänzen, zu einem ersten und zweiten Thoil ver- 
:itet wurde. Mattheson giebt in »Der vollkommene Kapellmeistera (Ham- 
It 1739 pag. 224) ein treffendes Beispiel für die Constnakiion dieses Tsnaes, 
kalb es hier stehen möge: 
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Bei seiner Erläuterung legt er besonders auf die Wiederholung des ersten 
tes im fünften Gewicht. Wie die meisten Tänze der früheren Jahrhunderte, 
ile die Menuett auch als (4ei^ang behandelt, und als sie dann auch als 
ststäudigeä InstrumentalBtück weiter gebildet wurde, suchte man sie da- 
sh kflnstlerisoh sn erweitem, dass man ihr noch eine aweiie Mennetti 
imeUo 969ond9f anfügte^ der dann wieder die erste folgte. Diese sweite 
de spiter als »Trio« dem Ganzen noch fester eingefüirf ; dies ist rhythmisch 
E ebenso constmirt, nur im Charakter abweichend, die eigentliche Menuett 
Lnzend. So wurde die Tanzform in die Suite aufgenommen, und bildete 
II einen wesentlichen Bestandtheil der Cassatio oder Serenade, und ging von 
m die Sinfonie und Sonate, wie beide seit Haydn sich entwickelten, 
r. Bieser Heister hat ihren Charakter insofern verändert, als er ihr die 
irOngliche gravitfttisehe Würde abstreifte nnd sie mehr lebhaft and lustig 
ahete. Sie wurde so als rechter Gegensats zwischen Allegro und An- 
ite gestellt. Mozart erfasste diese Tanzform noch mehr ihrem Ursprüng- 
en Charakter ij^eniüMs; bei ihm ist die Grazie vorwiegend und diese ist noch 
}undeD mit über(ju eilender Innigkeit und dem Glänze seiner heiteren Leben.s- 
ihauuDg. Bei Haydn erscheint die Menuett in volksthümlicher Umgestaltung, 
ffsetzt die Grazie durch die ungebundene Lust, die Innigkeit durch über- 
idelnde Lenne. Beethoven knüpfte znnBehst an diese Auffassung an, sie 
leich mit der Mozart's verbindend. Auch in Beethoven's Menuetten lebt 

reinste, ungebundenste Lebenslust, alu r in der Regel ist <l:i- Trio zugleich 
iDt mit der höchsten Innigkeit und Weichheit seiner JmlividualitUt, und 

giebt der, die Menuett bewegenden Stimmung höliere Bedeutung, so dass 
e Dothweudig erweitert werden musste. Der Meister hält nur noch die 
prüngliche Form der Menuett in ihren Grundzügen bei, er erweitert sie 
n an jenem Seherzo, in welchem nieht nur die bunte Lnst des Lebens, 
lern dsr ganae, in der manniehfiiehsten Weise sich Snssemde Humor dos- 
en in fiberwSltigender Macht zur Erscheinung gelangt. Die engen Pat 

Menuett erweitern sich in schwindelerregenden Dimensionen, das Scherzo 
.mt in geflügelten Schritten einher, nach so weiten Maassen geordnet, welche 

Menuett bisher nicht kannte. So wurde die Menuett, die einfache Tanz- 
D, SU einer hochbedeutsamen, gewaltig wirkenden Instrumeutalfürm. 

Mweadaate, Xav., bekannter Opemcomponist, wurde 1798 zu Altamura 

Neapel geboren; er bildete sich unter Zingarelli's Leitung auch zu einem 

SB (^vierspieler aus, wurde 1883 der Nachfolger Generali'» als Kapell- 

ster am Dome zu Navara und 1840 Direktor des Conservatoriums in Neapel. 

ne Opern »L^apot^osi d^Ereolea, nAnacreonfev, itDidonev, vor Allem aber 

ua e Claudios waren in Italien sehr beliebt. Er starb am 13. Decbr. 1870. 

Jierkf Joseph, berühmter Violoncellvirtuos, ist 1795 in Wien geboren 
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und starb daselbst 1852 aU Professor am OonBervatonam. Seine Etadi 
Goncertstücke u. s. w. fftr sein Instrument waren einet sehr belielit. 

MtCk^ OuHtav Adolph, treffUelier Orgelspieler und Componist^ Wl 
1837 an Oberoderwitz in der Lausitz, woselbst sein Vater Lehrer und Orgea 
...^ war, pehoren. Verhältnisse und der frühe Tod ^ Vaters nöthigten ihn, n 
'i^' /^^Z' 'Studiuin (Kr ^Fusik, zu der lebhafte Neigung bei ilini vorhanden war, abzusek 
*• , , - und sich dem Lehrerberufe zu widmen. Nachdem er auf dem Lehrersemil 
/ ^/ 't* j ZU Bautzen seine Ausbildung gefunden, nahm er einige Jahre Anstellang 
.t. y-'* Lehrer in einer Dresdener Btlrgersehnle. 1858 jedoch entsagte er dem Iiehr 
. . t. (. berufe, um sich, wie er es von Jugend an erstrebt, ganz der Musik zu widm 
T?< i Julius Otto studirte er Oontrapunkt, bei Job. Schneider Orgelspiel; aass 
den» förderten seine Studi<'n aufs Freundlicliste : Robert Schumann und Reisgia 
1858 erliielt er Anstellung als Orgnnist an der Waisenhauskirche, gins» 18 
in gleicln • Eigenwchaft an die Kreuzkirche und 1867 an die katholische H 
kirche in Dresden. Von 1867 biu 1873 leitete er die Dreyssig'sche Sil 
akademie, seit 1861 ist er Lehrer am Oonserratorium fftr Musik. Von seil 
verSfiPentliohten Compositionen, deren es über 100 gieht, sind in Dann 
Lieder mit Pianofortebegleitung, Clavierstficke, Violonoellstücke, OrgelstBi 
aller Gattungen, als: Präludien, Ghoralvorspiele, Fugen. Fantasien, mehr 
Sonaten. Als Orgelspieler nimmt M. eine hervorragende Stellung ein. 
vereint alle Vorzüge seines berühniten Lehrers .Toh. Schneider, verbunden 
jener cburukteristischen Selbstständigkeit, die ihm als schaffender Kümi 
eigen ist. 

Merline (franz.), Amselorgel, zum Abrichten grösserer BingvögeL 
Menenae» Marin, geboren am 8. Septhr. 1588 an Oise im Herzogtl 
Maine, widmete sich dem Priesterstande, wurde Minorit, lehrte ale PtofiN 

der Theologie in Paris zugleich die hebräische Sprache und zog auch 
AVissenschaft der Musik, namentlich als Akustik, in den Bereich sei 
Forschungen. So bringt sein 1623 gedrucktes Werk: »Quaestiones eelebe 
mae in Oenetinm eine Reihe von üntersuchungeB Uber die Musik und i 
Wirkung im Allgemeinen, und die der Hebräer und Griechen im Besonde 
Ein zweites Werk: »Harmtmieorum libri XII in quibus agitur d€ Sonorum nmt 
causts ef rffTecHhui: de Congonanüis, DissoMmUU, BaHonibuit Qmtnbm, Mk 
üantibuSf Compostfione, Orhiaque totiuK harmonins {nxfritmenfixa erschien 1( 
Es ist dies indess nur ein Auszug aus einem weit ausfiilirlicheren We 
welches den Titel führt; y>Harmonie universele, contenant la Theorie et la FraU 
de la Mu»iqu€, ou il ett traite des ConsonanceSf det IHuonancetf det Genres, 
Modu, de la OmpotUionf de la VoiSf dee OSlmft, ef de louie» Soriae ä üm 
«eilt AarsMmtjVMfc, das 1636 in Paris erschien. Dies enthilt siemlieh die 
sammte Musikwissenschaft des 17. Jahrhunderts. Sin viertes Werk; Cb^ 
JBkytico-Mathetnatica diversis tracHbu* de hydraulico-pneumaticis phaenomeni» 
Mu*ica theoretica et pracHcna. (1G44). M. starb am 1. Septbr. 1648 nach eii 
Besnche. den er an einem lieissen Tage seinem Freunde des Cartes geu).' 
hatte, bei tleni er, durch viel Wasser, was er getrunken, sich eine todtii 
SxkSltong isugezogen hatte. 

Henila (Utein.), Amsel, ein veraltetes Orgelregfister, velches das Gteswitse 
der Vögel nachahmte. Es bestand nur aus drei oder vier Pfeifen, die 
einem bleiernen Kästchen standen; wenn dies mit Wasser geföllt wurde, 
gaben die Pfeifen dem Vogelgezwitscher ähnliche Töne. 

Merula (il Cavalieri Ta r<j u i n i o") von Bologna, lebte im 17. Jabrbumj 
und wurde wegen seiner zahlreichen Kirchencompositionen geschätzt. 1628 y 
er Kapellmeister an der Kathedrale und Orgaiiitt an der 8t Agatakirohe 
Oremona, 1639 Kapellmeister und Organist am Dom su Bergamo. In sefii 
Compositionen sohliesst er sich dem neueren, durch 'die selbstständig sieh i 
wiokelnde Instrumentalmusik beeinflussten, Stil an. Besonders heliebt aohmi 
zwei scherzhafte Oompositionen von ihm gewesen zu sein; c^j^itl^ig^^dtl^ | 
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'anonform niiHrro führte Decliiiution der Pronomen: kiOf haeCf hoe; die andere 
in ähnlich tugirtes Madrifral: nQuis vel quin. 

NermlOy Claudio, nach seiuem Geburtsort auch Claudio da Correg<^io 
eu&nnt, ist 1532 geboren, wurde am 2. Juli 1557 Organist der zweiten Orgel 

00 8. Haieo in Venedig; am 30. Septbr. 1566 ftbemalim er die erste, an der 
Uber der berühmte Anniball Padovano Organist war; an die iweite kam an 
f.B Stelle Andrea Gabriel!. M/h Ruf als Orgelspieler bewog den Henog 
Uiiuccio Famese, den Meister (1584) unter glänzenden Bedingungen als 
hrgmist für die Kirche der Steccata in Parma zu gewinnen und hier wirkte 
r bis an seinen, um 4. Mai 1604 erfolgten Tod. Er war nicht nur einer 
jer Üeissigsten, sondern auch einer der einflussreichsten Meister der sogcuunnten 
cMtiaalralien Sehole. Seine •Mittle ^IMmoM Vili — XHtommi (Venedig, 
609X aeine nKMUU (1595), die aAun* eowämdam (1594), sind alle von dem 
ieiitreben })eherr8cht, durch die machtvolle Harmonik die geheime Pracht des 
ultn« zu erhöhen. Mit seinen Madrigalen zu ffinf Stimmen ("1566), und zu 
icr Stimmen (1568 und 1570), wie mit den zu 3 Stimmen (1580), vor allem 
Kr mit seinen Ricercfxri und Toccata für die Orgel (1567, 1598. 1601, 1605, 
608), half er die neue Musik|jraxiH vorbereiten, welche unsere moderne Musik 
rrtehen lieas. Mit den Madrigalen half er jenen Liedstyl anbauen, dar die 
jesMuate Voealmwtik umgestalten sollte nnd mit seinen Orgelstiloken den selbst* 
^diguk Instmmentalstyl vorbereiten. 

lasealy eine Art türkischer Panilötc, deren Pfeifen mehrere Töne angeben, 
leseolanza, Messanza (ital.). ein Tonst&ok, in welchem scherzweise ab- 
kütlich jeder Wohlklang vermieden ist. 

. Mese (Media), der mittlere Tou a des griechischen Systemes, der tiefste 
ii Tetrachords Sfynemm&non, 

1 IssoMeiy die mittleren Töne des grieehisehen Tonsyitemes und darnach 
nsaim^ die in der Tonlage desselben gehaltenen dithyrambischen, dem Bacchus 
^nridnefeen Gesinge. 

Meson, das zweite Tetrachord des vollkommenen, unveränderlichen Ton- 
ysteras der Oriechen. Es enthält die Töne e (Hypate meson), f (Parypate 
iMonj, g (Lichanox me»on) und a (Mete) der kleinen Octave und war im alten, 
B» nur drei Tetrachords bestehenden System das mittelste, daher der Name 
pnMssdas mittlere. 

I Ifliem dlntenes, besondere Beseichnung des Idehanos meton. 

iMopyknlf die Viertelstone, welche in der Mitte des getiieilten halben 

Pons im enharmonischen Klanggeachlecht<' der Griechen lagen. 

Xesonyktikony ein Lied, das in der griechischen Kirche bei Nacht ge- 

langen wurde. 

I le^sa voce, Messa di voce (ital.), mise de voix (franz.), das allmälige 
b* und Abechwellen des Tons. Dieser wird möglichst leise angeseilt und 
Ins iHkihst er allmllig bis sur erreichbaren Kraft, um dann wieder eben so 
jDBiilig nach dem geringsten StSrkegrade aurftck su gehen. 
I Kensy s. Mieta, 

Messer, Franz, geboren am 21. Juli 1811 in Hof heim, trefflicher Musiker, 
1er erst in Mainz und dann in Frankfurt a. M. als Dirigent des Cücilienvereins 
lud der Philharmonischen Concerte erfolgreich wirkte. Er starb den 9. April 
|860. Von seinen Compositionen sind nur einselne in weiteren Kreisen be- 
ioBDt gewmrden. 

I ISBiIngiBstnimentey Blechinstrumente, bekanntlich die aus Messing- 
nlcch Terfertigten Instrumente, wie: Horn, Trompete, Posaune, Ophiclcide, 
B'^mbardon n. s. w,, zum Unterschied von den Holzhlasinstrumenten, Flöten, 
Klarinetten, Oboen, Fagotten u. s. w., so genannt, die aus Holz gefertigt werden. 
Simentlich auf dieser Verschiedenheit des Materials beruht ihre verschiedene 
p^irkimg. Die Wände der Hohsblasinstrumente sind fast und hart, so dass sie 
SV vtnig resonniren; der Imftklang wird demnach nur wenig Yerindert; die' 
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AViindo der McsBinginatrumeute dagegen sind sehr dünn, sie resonniren U 
der Erzeugung des Tons sehr stark und ihr Klang wird rauh, schmetteriM 
und schallend. Nur das Horn hat einen ziemlich weichen Ton, namentiid 
woU deiluitb, weil amn Bobr melif&ok kreliftniiig gewnndm iat, viliiciii • 
bei der Trompete in ein lingUehee Viereek iiisainmengel«gt und bei der Petua 
eeitlich zurück gebogen wird; der Ton verliert beim Horn von seiner sehma 
temden Schallkraft. Auch diese Instrumente wurden firtth erfbndniy sie w&rq 
zum Theil den fdtesten Culturvölkern bekannt. Allein noch im vorigen .Inh? 
hundert war ihr Tonreichthum ein sehr beschränkter, nur durch die virtaeS| 
Handhabung wurde er erweitert. Für Horner und Trompeten wurden, um ül 
in anderen Tonarten, als in welchen sie abgestimmt waren, verwenden a 
können, BinBatsetlieke nothwendig, dorob welobe sie nach den nenen TonartJ 
umgestimmt wurden. Diesem üebelstand, der ibre Verwendung enobwsrief 
durch die, in unserem Jahrhundert (1817 bis 1827) erfolgte Einfllbnmg de 
Ventile a})geholfen. Das Nnhere hierüber bringen die, den einzelnen Instm 
menten gewidmeten Artikel. Die Messinginstmmente können sowohl als selb?4 
ständiger Instrumentulchor verwendet werden, wie bei der Militärnnisik. bo 
Ständchen oder Concerten im Freien, oder in Verbindung mit den Holzblai 
instnunenten mr sogenannten Harmoniemnsik, wobei in dar Regal aneb di 
Seblag^ nnd Basaelinstnimanie: Trommd, PankOt Beekeii, Sabdlbaiim n. s. i 
noch hinzugezogen werden. In der Verbindung mit Kolzblas- nnd Streick 
Instrumenten endlich zum Orchester bilden sie nicht nur den starken Ch« 
der den Tnttistellen die nöthige Eindrinrrlichkcit verleiht, sondern sie gebe 
auch neue Furbentöne zur Mischuncr neuer Klangfarben. Von besondere 
Wichtigkeit ist für die Erzeugung de» Tones das Mundstück und seine Aleuiiur 
bei den weiter mentarirten spreoben die tiefem Töne besser an; bei des eng« 
menanrirten die hSberen, jene beissen Qana-, diese Halbinstnimente. 

KIst* Baphael, ein berühmter Lantenmaober um das Jabr 1697, eil 
SebiQer Miebel Hartnng's zu Padua. I 
Matte (Vortragsbezeicbttung) » traurig, wodurch angleich eine langssai 

Bewegung geboten ist. 

Mestrino, Nicolas, Violinvirtuos und fruchtbarer Componist, 1750 r' 
Mestri geboren, kam 1782 nach Paris, trat 1786 hier mit grossem Beitd 
auf, wurde 1789 Musikdirektor, starb aber schon im folgenden Jahre. Toi 
seinen Werken flr Violine ist aueh manobes in Deutsebland bekannt gewordei 

Mfitally eine Composition von Zinn und Blei» aus welcher ein grosN 
Theil der Orgelpfeifen verfertigt wird. Baas man figürlich auch darunter di 
Klangfitrbe der Stimme versteht (Timbre) ist bekannt. 

Hetallargaly ein von Charles Clagget in London erfundenes Tasteninstrv 
mentf dessen Töne durch Stimmgabeln erseogt werden. £s hatte einen ün 
£uig von 3 — 5 Octaven. 

Metallpfeifen, s. Orgel. 
Metallgaiten» s. Saiten. 

Metustaslo, Pietro Antonio Domonico Bonaventura, am 3. J« 
1698 zu Assissi geboren, hiess eigentlich Trapasso und war der Sohn ein« 
gemeinen Soldaten. Der berühmte Hechtsgelehrte Gravina liess ihn erziehei 
Früh sehon aeigte sieh sein dichierisebes Talent, bereits im 12. Jahre brsdrt 
er den gansen Homer in italienisebe Verse und im 14. Jahre sehrieb er seiae 
ersten Opemtext, *Il GiuHimom, Doch erst im 36. trat er an die Oeffentlicb 
keit mit »Didone abbandonata*. 1729 kam er an den Hof nach Wien al 
Hofpoet und in dieser Stellung beharrte er bis an seinen, am 12. April 17Ä 
erfolgten Tod. Er war .««elbst in der Composition nicht unerfahren und vrt 
stand es daher wie kein anderer Dichter seiner Zeit, den Componisten im äuii» 
der italieniBcben Oper wirksame Texte su sdnmben. Sia wurden vtm da 
bedeutendsten Opemcomponisten seiner Zeit componirt, wie »X« Stmiv m mU 
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riconnoitciutaa von Gluck; ebenso wie »£a (Zewunza di TUo«, »Le Cinen*, »La 
Dmuam^ 9 II re pastorea, j>II Trionfo di Cleliat. 

Metereolo^iflche Harmonika (Riesenharfe). Abt Gottoni zu Mailand 
liess im J. 17b6 zwischen zwei Thürmen 15 eiserne abgestimmtu Suiten aus- 
spanneia und an diemn erwieion sich dann die Lnftrerändenuigen ebenso ton- 
enengend, wie bei der Aeolaharfe. 

Methfeesel, Albert Gottlieb, geboren am 28. Septbr. 1786 zu Stadt 
Um im Schwarsb.'Bndolst., wurde, nachdem er längere Jahre in..&unbnig 
einen Concertverein geleitet hatte, 1830 Hof-Kapellmeister in Braunscbweig nnd 
als solcher 1843 pensionirt. Er starb am 23. Miliz 1869 zu Heckenbeck bei 
Gandersheim. Seine Lieder waren einst sehr beliebt und sind es in Stu- 
dentenkreisen noch. Seine Gattin Emelie, geborene Lehmann, war eine 
beliebte Singeim. 

Mtthode (Melodo)t die, nacb bestimmten Gmndsitieii geordnete Untere 
«drang in dem betreffenden Lehrgogenstande. 

Methsiloth (hebr.), Glockencymbel. ein altes, bei den Hebräern ge- 
brnuchliches Instrument, das aus einem Gestelle bestand, auf welchem eine 
Anzahl abgestimmter Glocken anfgereiht waren. 

Metrik ist die Lehre von der rhythmischen Bewegung der Sprache, im 
Qronde die Lehre Tom Yenfiiss, der sieh in der Dichtung als Silben-, in der 
Moaik a3s Tonmaass darstellt Bas NShere s. unter Metram. 

Metrtiiam, Metroraeter, Taktmesser, ein Instmment snr genauen 
Bestimmung des Grades der Bewegung. Die erste Idee zu einem solchen In- 
stmment scheint von Fran^ois LouHe, einem Pariser Tonkünstler, auBpegangen 
zu sein, der 1702 starb. Sein 1696 in Paris erschienenes Werk: tiElemens on 
principe» de Mu*i^u0* enthält auch eine Zeichnung und Unterweisung im Ge- 
btan^ des Ghronomdtie. Savenr, der berfihmte frawrikasehe Gdehrte (1653 
bis 1716), der Ar die Wissensehaft der Elanglehre so erfolgreiehe tinter- 
snehnngen machte, erfand auch einen Chronometre, der indess eben so wenig 
grBssaro Verbreitung fand, als die ferneren Versuche, ein solches Instrument 
zn consfmiren. Enbrayg (Dons), ein französischer Gelehrter zu Paris, ver- 
öffentlichte in den uMemoir. des siencesn (1732) eine Anweisung über den 
Gebrauch des M. Gabory räth in seiner Schrift: *Manuel utile et curieux 
«ar la mesure du tems« (1771) zur Bestimmung des Zeitmaasses den Gebrauch 
des Pendels. Nach ähnlichen GmndsBtaen ist das Instrument constmirt, wel- 
ches Avaux, ein berähmter Violinspieler nnd Oomponist, in dem nJoum. encyelop.* 
(Jnni 1784) empfiehlt. Auch die Pendeluhr, welche Pelletier, ein in Paris 
um das J, 1782 lebender Mechanikus, construirte zur Bestimmung des musi- 
kalischen ZeitmaaHses. fand keine weitere Verbreitnng. In Deutschland fanden 
diese Bestrebungen in dem Prediger an der französischen Kirche, Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften und Professor der Mathematik an der Bitter- 
skademie^ Abel Buija, ihren, wie es seheint, ersten Förderer. 1790 erschien 
•ebe »Baschretbung eiaes mnsikelischen Zeitmaasses« (Berlin, Petit und Sohn). 
In demselben Jahre noch erschienen bei Breitkopf und Härtel in Leipzig von 
dem Cantor Weisko in Meissen 12 geistliche Gesänge, denen eine Beschrci- 
i'ung und Zeichnung eines Taktmessers beigefügt war. 1796 endlich jjab 
Cantor Stöcke! zu Burg in dem 6. Stück des »Journals für Deutschland«, und 
dann später in der »Leipziger Musikzeiiung« diu Beschreibung jenes iubitru- 
mente, das seinem Zweck entspricht, aber nur sn eomplioirt und kostspielig 
war nnd deshalb leicht von dem M., den M. Milael an "Wien 1816 er&n^ 
oder, wie auch auch behauptet wird, nur nach der Erfindung Ton Winlcler in 
Amsterdam verbesserte. Das Instrument besteht bekanntlich aus einem, durch 
Räderwerk in Bewegung gesetzten Pendel, der mit einem verschiebbaren Ge- 
wicht versehen ist. Am Pendel ist eine Scala, in 110 Grad von 50 — 160 ein- 
getheilt, angebracht, durch welche der Stand Jenes Gewichtes bestimmt wird, 

ead nach diesem lassen sieh wieder die Schwingungen des Pendels geuan an* 
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geben. Der Pendel ■ohwiogt in einer lünnte gensn eo vielmal, nie die Grund- 
zahl besagt^ Auf welcher das Gewicht steht. Hierdurch ist der Zeitwerth jeder 
Note cjenan sn bestimmen. Soll die Viertelnote beispielsweise den 50. Theü 
einer Minnte einnehmen, so stellt man daf* Gewicht auf 50 der Scala. jeder 
Pendolschlag giebt das Zeitmaass des Viertels an. Dieser nun wird am Anfang 
des Tonstückcs durch die Bezeichnung M. M. j =: 50 vermerkt, was also heisst: 
jeder Pendeltehlag giebt den Zeitwerth einea Vierteil an, wenn das Gewicht 
auf 50 der Soala gerttokt wird. Einen einfaeheren Apparat oonttruirte Gott- 
fried Weber, Sein Chronometer besteht nur aus einem mit einem Gewieht 
beschwerten Faden von bestimmter Länge, der sich nach gewissen durch Knoten 
bezeichneten Längemaassen verkürzen lässt. Ein Pendel von 38 rheinl. oder 
"Wiener Zoll Länge schlägt gerade einmal in einer Secunde. mithin genau so 
geschwind, wie Mälzel's M., wenn da» (4ewicht auf 60 steht. Darnach nun ist 
die Länge des Fadens beim Chronometer zu reducircn, um durch diesen die 
entsprechenden FendelsehUge an gewinnen. 

Milaers Metronom. Bheinisohe Zoll 

50 = 55 

52 a 50 

54 = 47 u. B. w. 

])er Werth eines Holrlieii lu.strumentcs ist nicht hoch anzuschlagen, und cifient- 
lieh nui- bei Uobuugen mit einigem Vortheil zu verwenden. Die Bestimmung 
des rediten Tempos kann man im Uebrigen der Bissieht des Ansfflhrenden 
überlassen. Hat er Binsieht genug, den Werth eines Tonstllekes an lassen, 
bedarf er keiner specielleren Angabe des Zeitmaasses, als die ihm die Tempo> 
beaeiohnung giebt; hat er jene länsicht nicht, dann wird ihm auch die ge* 
neueste metronoraische Bezeichnung nicht viel helfen. 

MetrophaneS) Critopulup, ein griechischer Münch vom Berge Athos. 
Grosssiegelbewahrer der patriarchalischen Kirche zu Konstantinopel, geboren 
SU Berrhoa 1590, gestorben 1658, schrieb eine Epistel in griechischer Sprache 
nebst lateinisoher Uebersetsnng: »De voeÜu» in Munea LUmrpoa O r ai epn m 
mMSm (Oerberü »eriptoret eeOerimtHd de Mmiem Tom, Ilt), 

Metrum ist das bestimmte Maass, nach welchem die rhythmische Bewegung 
der Sprache, wie der Musik geordnet wird. Es entwickelte sich unstreitig 
zuerst um Tanz; denn dieser ist wohl die erst<' Aenssorung des kLinstlerisch'-n 
Schaffensdranges. Ehe der menschliche (ieist dazu gedrängt wurde, sich in 
solchen bestimmten Tönen oder Lauten zu äussern und diese zu Worten zu 
yerknttpfen, mögen Jahrhunderte hindurch MieneUi Gebehxden und Bewegungen 
die Yerstindignngs- und Ansdmeksmittel gewesen sein, und es ist nidfats na- 
tfirlicher, als dass besonders in die Bewegungen eine gewisse Art von Regel- 
mSseigkeit der Ausführung kam ; denn diese ist durch die Noth wendigkeit ge- 
boten. Die TTemeinsamkeit der Bewegung setzt eine gewisse, sich wiederholende 
Gleichraässigkeit derselben voraus; unwillkürlich fühlt sich beim Marschiren 
jeder Einzelne veranlasst, immer den einen Schritt vor dem anderen auszu- 
zeichnen. Dem ganz gleichen Bedürfhisse entspringen die verschiedenen Tanx- 
formen, bei denen eine bestimmte Aniahl Schritte an einer Einheit (Pm) da* 
durch zusammengttfiust werden, dass man den ersten etwas ansieiehnet nnd 
ihm die übrigen unterordnet. Als die Sprache dann zu einer grösseren An- 
zahl von Worten anwuchs« wurde es auch hier nothwendig, durch dasselb' 
Verfahren Ordnung in die ordnungslose Mass»* zu bringen. Dies geschah in 
einigen Spraclu ii durch die Verlängerung der auszuzeichnenden Silben nach 
bestimmtem Maasse (Quantität), in anderen, wie in der deutschon, indem mau 
die betreffenden, anssuaeiehnenden Silben betonte (Aocent). 

Die Musik adoptirte beide Arten. Sie schloss sieh snnBehst eng an die 
Sprache an, indem sie bei den Hebräern und ganz besonders bei den Grieehen 
das wirksamste Mittel wurde, ihre Sprachrhythmik klangvoll herausbilden zti 
helfen. Als sie sich dann emandpirt, aeceptirte sie auch jene Quantiftäte* 
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nicfeäuugen und die Huf ihr beruhenden metrischen VcrsfühBo und sucht diese 
in ilmr Weise naclunibildeii. Die Grieehen haben ihre Silben gaoa ttreng 
nach ilirer kOrperiiehen Aoideliiiiiogy naeh ihmm BnohBtabeninbalt gemessen; 
naeli ihrer Ifiage, wie nach der Zahl der mit einem knneii Vocal verbundenen 
Consonanten. Sie unterschieden darnach Inngo, kurze und mittelzeit i 
Silben. Das Maas der Kürze (Mora-Zeit, Zeittheilchen) wurde iH»' Crrundeinheit 
der Silbonmessung und eine lange Silbe erhielt, den Zeitwerth von zwei kurzen. 
Diese 80 verschiedenartige Zusammenstellung langer und kurzer Silben zu 
einer bestimmten metrischen Einheit (M.) wird zum Yersfoss, und in der 
Uiuik nun Takt, ans deren gesetsmisaig erfolgender Wiederholung dort in der 
Spraye die Versseile sich ergiebt, die dann wieder snr Sprache erweitert wird, 
bei der Mnsik aber die eben so eng gegliederte Form. Im Artikel MensnraK 
notc ist cre/cigt worden, dass im Bestreben, das trochäische Yersmaass nach- 
zubilden, der dreizeitige Rhythmus als der vollkommenere zunächst mit Fleiss 
unsirebildet wurde und dass erst nach Jahrhunderten der zweizeitige dieselbe 
Piiego gewinnen konnte. Dort wurde aber auch schon darauf hiugowiesen, dass 
snr aelben Zeit und wahiwdieinlieh lange vorher, aach der aooratnirende 
Rhythmns beim Gesänge gettbt wurde. Ans den Unterweisungen im Choral- 
geaange geht hervor, dass beim Cantut planum dem nicht mensurirten Gesänge 
dennoch das ursprüngliche M. nicht unterdrttckt oder unberücksichtigt gelassen, 
sondern dass die langen von den kurzen Silben durch den Accent hervor* 
gehoben wurden. 

Auf die weitere Entwickelung des Ms. in der Musik, wurde die Sprach- 
metrik nur in untergeordnetem Maasse noch einflussreich. Schon der Umstand, 
daaa die reicheren musikalischen DarsteDungsmittel eine grSssere Mannich* 
foltigkmt der Znsammensetirang znliessen, musste zu anderen Gestaltungs- 

principien führen, als den durch die Sprache bedingten. Dort, in dem em^hnten 
Artikel MensurfiltiotenHchrift, i^^t erwähnt worden, dass die Breris zur Fixirung 
der Kürze angenommen wurde, und dem entsprechend, die Longa für die Länge; 
allein die feststehend angenommene Dreitheiligkcit der Longav erfolj^t schon 
nicht mehr nach sprachlichem Gesetze, noch weniger aber die Verdoppelung 
der I^mga sur Ihi^eackmga, oder die Theilnng der Brmfit in SemArmfU und 
die weitere in iKtiitsMe, Semimmmae u. s. w. Diese Theilung hatte mit der 
ProBodie nichts mehr zu thnn, aber sie gab die Mittel, jedes einzelne Yers- 
maass in jeder dieser Notengattungen darzustellen. Es erscheint de.shalb auch 
als ein ziemlich unnützes Unternehmen, die verschiedenen Yersmnasse, und 
zwar nicht nur die gebräuchlichpren. den Jambus, 'rrochaeus und Anapaest, 
SpondeuB und Daktylus, sondern auch die ungebräuchlicheren, den Kretikus, 
den Pyrrhichius, Molossus, Tribracbys, Amphibrachys n. s. w., in ihrer Dar- 
ttelhtng in Noten an untersuchen, um so mehr, als jedes einidne M. wieder 
noch eine sehr mannichfsche Darstellung zuläast. Die Sprache hat immer nur 
die eine LSnge und Kürze, wfthrend jede der Noten Länge sein kann, wenn 
h'ip noch wiederum getheilt werden kann, um die Kürze zu erhalten, ebenso 
wie jede Note Kürze sein kann, wenn sie noch zu vcrdo})peln ist, um die 
Länge zu erhalten. Ferner ist mit dieser Vielheit von Worthen die Mög- 
lichkeit gegeben, jeden einzelnen Versfuss musikalisch aufzulösen, wie den 
Jambus: 




und dieser Process ist fast bis ins Unendliche fortzusetzen. Die prosodischc 
Quantitätsrüessung hat dabei natürlich allen Einflusn verloren: es ist nur der 
Accent, der hier ordnend wirksam ist. Bei der weitereu Verwendung dieser 
mngikalisahen Metra, der Tskte su rhythmiiohen Formen, lehnt sieh die Musik 
auch wieder an die Sprachgebilde an, aber nicht mehr an das M^ sondern an 
das, durch die Metra dargestellte grSsiere Gkmae, an die Versieile und die 
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Strophe, was in dem besonderen Artikel Rhythmiis naeluniweisen ist. Dabei 
aber werden Tanz und Marsch nicht minder einflussreich. Es ist mehrfach 
hier darauf hingewiesen würden, dass das Sprachmetrum durch das Tanzmetrum 
(Tanz-Z'a«) angeregt wird, und da.ss dies zugleich auch das entsprecht-nde 
Musikmetrum erzeugt. Wie dann dies zu grösseren Formen constmirt wird, 
gehört in die Lehre von BbythmoB (e. d.). Die veraohiedene Darstellang 
des einen Mb., nioht nur in ▼ersohiedenen 1?aktArteny eondem iniigrhiüh des- 
selben Taktes, giebt natürlich die reichsten Mittel zu einer manniebfadien 
Charakteristik, welche die Sprachmetrik nothwendig entbehren rauss: diese 
wirkt vornehmlich nur durch die Ordnung, welche sie schafft, und nur in 
geringem Maasse so direkt, wie die in Musik dargestellte. AVic tern»'r noch 
durch die Synkope, und durch die dadurch mögliche Gesammtwirkung zwei 
oder aneh drei vorsehiedeiier Metn: 




gans soBsergewöhnlich aufregende Wirkung ersielt worden kann» das komml 
erat in der Rhythmik zur Besprechung (a. d.). 

Mette (vom latein. MaMnmn: frani.: Matinh), der FrOhgotteadieDst ie 

der katholischen Kirche, der vor Sonnenaufgang oder auch ara Vorabend eines 
grossen Festes abgehalten wird. Die gottesdienstliche Feier umfasst ausser 
den Einleitungsversen und dem (iebet, das Ave Maria, den 94. Psalm, einen 
Hymnus, drei sogenannte Koctumen und das den Gottesdienst beschliessende 
Te dmm. 

McItoiilAllery Johann Georg, geboren am 6. April 1812, wirkte naaieiii> 

lieh als Chorregent und Organist an der StifUkirche in Regensburg sehr 
wohlthätig f ir Hebung der Kirchenmusik; in weiteren Kreisen bcsondfrs durch 
sein Werk »-/vicAtViJjo«« (ßegensburg, 1852) bekannt. Erstarb am G.Octbi. 1858. 
— Bei dem erwähnten Werk wurde er von seinem jüngeren Bruxkr, Doininicus M.. 
erfolgreich unterstützt; dieser ist am 22. Mai 1822 geboren, wählte den Priester- 
stand, erwarb den Grad eines Dr, pJUL ei tkeoL und war mit seinem Bruder 
und dem« um die Pflege des altkatholisehen KirDhengesanges boohverdieateo. 
Ganonicuß Dr. Proske eifrig bemüht, die katholische Kirchenmusik wieder anf 
eine würdigere Stufe zu heben. Seit dem .T. 1864 beschäftigte ihn eine Ge- 
schichte der Kirchenmusik in Baiern, von der indess nur einzelne Vorarbeltt^n 
veröffentlicht wurden, wie die nMusiki^'eschii. hte der Stadt Regensburg« (1866), 
»Masikgeschichte der Oberpfulz« (1867). Er starb am 2. Mai 1868. 
■wn» Jean dOf s. Huris, Johann de. 

Mrasely Johann Georg, Br. der Philosophie, Professor der Gksohiehte 

zn Erlangen, geboren zu Eyrichshof im fränkischen Ritterkanton Baunach am 
17. März 1743, veröffentlichte 1778 sein »Deutsohes Künstler-Lexikon«, das 
1787 in neuer vermehrter Ausgabe erschien, in dem auch die Biographien der 
bedeutendsten Tonkünstler Deutschlands enthalten sind. Elienso enthalten seine 
»Miscellanecn artistischen Inhalts«, Heft 1 — 36 (1779 bis 1786) und das 
»Museum für Künstler und Kunstliebhaber«, Notizen über Musik und Musiker. 
Er starb am 19. Septbr. 1820. 

Mayer» ( — — ), ein berühmter Trompeter, starb in Hamburg 1768: er 
soll auf seinem einfachen Natnrinstrumeitt, mit Hfilfe mnes, von seinem Bmder 
oonstruirten engen Mundstücks die gesammte chromatische Tonleiter vom 
tiefsten bis zum höchsten Ton, und die schwierigsten Intervalle glockenrein 
geblasen haben. 

Meyer zu Knonow, Karl Andreas van, geboren am 30. Octbr. 1744 lu 
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Sahnellftirthel in der Oberkadts, ist durch den Eifar, mit dem er, snnäohst 
Dor ab Paenooi den Bsn der Inslarainente betrieb, bekannt geworden. Neben 
der Moflik waren Naturkunde und Mechanik seine Lieblingsstudien, und ihnen 
ergab er sich ganz, als er, nach Beendigung seiner Studien in Leipzig (1759 
bis 1762), in das Elternhaus zurückkehrte und 1764 die Güter Rothenhnrg 
kaofle. Fast täglich ritt er mich Görlitz, um bei dem dasigen Or^anistfn 
Nikolai auch den Generalbass zu studireu. 1785 verkaufte er seine Güter und 
•iedelte naeh Qörliti Aber, fortan nur dem Instrumentenbau sieh widmend. 
Er verfertigte namentlieh ansgeieiehnete Aeolsharfen und Ebffmonikae; 1794 
erfand er auch eine neue Art Bogenflflgel. Ein anderes Instrument, dem er 
den Namen Harmonikon gab, war dem Chladny'flchm Enphon nadigebildet. 
Wenn auch alle diese neuen Instrumente keinen weiteren Eingang in die 
Praxis gewinnen konnten, so haben sie doch zur Verbesserung der anderen 
Instrumente wesentlich beigetragen, als Experimente, durch welche deren Ton 
und Technik gefordert wurde. M. starb am 14. Jan. 1797. 

Mtjw, Frans Heinrieh Christoph, geboren am 8. Febr. 1705, ge- 
storben am 17. Septbr. 1767, war der Sohn des Sehlossorgsnisten Franz 
David M. in Hannover (1702 bis 1708), dessen Ynter, David M., ebenfalls 
(las Amt eines Organisten an der Schlosskiipelle in Hannover bekleidet hatte. 
M, ward im J. 1735 Hoforganist in Hannover. Zu Anfang des J. 1741 
ward ihm vom Consistorio in Hannover der Aultnig ertheilt, für die unbe- 
kannten Melodien des im J. 1740 erschienenen, noch jetzt im Gebrauche be- 
findliehen hannover'sohen Gesangbuches, ein dem Oesangbuehe hinsusofdgendea 
Hetenheft ansufertigsn. Dasselbe enthielt 40 »neue« (d. i. im Hannover'sehen 
fais dahin nicht gebräuchEehe) ^Me lodien, wovon etwa die Hälfte (20 bis 23) 
von M. selbst erfunden waren. M.'s Melodien werden vielfach noch heutzutage 
gebraucht. Am bekanntesten, und auch über die Grenzen Hannovers verbreitet, 
ist die Melodie zu dem Liede Job. Jac. ßambach's: »Mein Schöpfer steh' mir 
bei«. Zwei der Söhne M.'s wurden seine Nachfolger im Amte, Christian 
Ludwig M. (1769 bis 1790) und Joh. Gerh. UL (1809 bis 1838). Ersterar 
soll ein nooh gesehiekterer Orgelspieler gewesen sein als der Vater. Letsterer 
war mit Kiesewetter und Mumo Glementi befreundet und hat den Stamm fort- 
gepflanzt (ein Sohn lebt gegenw&rtig noch als Oberappelationsrath a. D. in 
Zelle). Von beiden sind u. A. noch handschriftliche Choralbücher vorhanden. 
Eine ausfuhrliche LebensbeschreUjung M/s im »Hannover'sehen Volksschul- 
boteno, herausgegeben vom Schulrathe Dr. Seti'er, Jahrg. 1873, S. 93 flg. 
üeber die von M. erfundenen Kirchenmelodien vergl. »Yiertelj. Naehriehtm«, 
herausgegeben vom Oonststoiialrath Kahle, 1878, Heft 4. 

Mejer» Jenny, geboren am 26. März 1836 zu Berlin, begann im J. 1854 
unter Leitung ihres Sehwagers, des Professor Julius Stern, ihre Gesangstudien, 
und unter dessen sorgsamer Pflege entwickelte sich die schöne Stimme so 
schnell, dass in dem jungen Mädchen höhere Wünsche für die Zukunft ange- 
regt wurden, die sie zunächst zum Eintritt in das von Stern und Marx ge- 
gründete Conservatorium bewogen. Dort wurde sie bald als eine der besten 
SfthlQerinnen anerkaimt Ihr erstes Auftreten geschah am 35. Oetbr. 1865 
im Oratorium »Luther« von Julius Schneider. In der Altpurtie des genannten 
Oratoriums bewährte sich die Schfinheit der Stimme in solchem Grade, dass 
bald darauf Alfred Jaell die juugo Sängerin für ein Concert engagirte. Auch 
hier wurde ihr die ungetheilteste Anerkenuuug der Kritik. Rellstab, damals 
der erste Kritiker in Berlin, schrieb von ilir: »Noch müssen wir einer edlen 
Perle gedenken, die der Abend schiiumeru iiess. Es war der Gesang des 
F^lnL M., deren volle und weiche, seelenanspreohende Altstimme in der Thnt 
ein Kleinod ist, dessen Werth sich dureh die Behandlung so erhöht, wie der 
des Edelsteins durch das Schleifen.a Nach diesem Erfolge trafen Einladungen 
»Qs aUoB Btädten Deutschlands ein« Mit der Arie der »Italienerin in Algier« 
führte sie sich als eine ebenso ausgeseichnete Coloratnrsängerin ein, dass in ^ 
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dem UeueraliutendÄiitt^ii der königl. Schauspiele, Herrn von Hülsen, der Wunsch 
rege wurde, M. für die Berliner Büime zu eugagireu und ihr dort eine Thütig- 
keit Mieh Ar dieiei Faeh sn eröffiien. Bei aUer Begeuternng für üire Kimit 
war der Zug zur Bühne nicht so gewaltig in ihr, om die Bindemirae sn flher- 
winden, die ihre Familie ihr f&r diesen Beruf in den legten. Nach einem 
höchst erfolgreichen Anftroten im MOn 1866 in Bremen, sang sie zum ersten 
Male am 3ü. üctbr. im (rewandhausconcerto in Leipzig, unter Julias ßietst's 
Jjeitung. die (Joncert-Arie i>Ah! perfidov. von Beethoven und eine Arie aus 
Rossini B »La Donna del Lagon-. Die Aufnahme war eine solche, das» die Di« 
rektion sie noch im selben Winter zu zwei weiteren Concerten engagirte. Am 
1. Jan. 1857 sang sie aof Einladung Liazt'z, der ihr atets daa frenndlichste 
Interezae beseigte, in einem Hofconcerte in Weimar, bald darauf in einem 
von Marschner geleiteten Concerte in Hannover und gefiel auch hier so sehr, 
dasB sie an zwei aufeinanderfolgenden Abenden bei Hofe sang. Auf Einladung 
des zur Zeit in Hannover angestellten Concertmeisters Joachim rausste sie 
bald darauf ihren Besuch in Hannover wiederholen. Ihr erstes Auftreten iu 
dem Giir^euichcoucerte in Köln am 22. Decbr. 1857, unter Ferdinand HiUer's 
Leitung, war so glSnaend, daas dieses eine Einladung sum Bheinisohfln Musik- 
feste in KOln, su Pfingsten im Mai 1858, snr Folge hatte. Sie war eine so 
begehrte SSngerin, daas sie in dieser Zeit selten ihre Vatentadt sah. Am 
17. Aug. sang sie auf Schlosa Babelsberg beim Prinz-Regenten unter Taubert's 
Leitung bei grosser Anerkennnng der Herrschaften. Am 14. Septbr. begann 
die AVinterconcertsaison mit Hamburg, darauf folgten Concerte in Breslau, 
Leipzig, Glogau, Liegnitz, Löwenberg beim Fürsten von HohenzoUern, in 
Schwerin im Ooncert und bei Hofe. Hierauf folgte eine Tonrnee dnrch die 
grossen StBdte Hollaads. Im Frttlyshr 1859, von April bis Aniisng Juli, war 
sie in London sur Saison, wo sie in allen groesen Oonoerten und fünf Mal 
bei der Königin von England 8ung. Das Jahr 1863 sah sie in den genannten 
Städten wieder. Am 18. Febr. 1860 sang >>ie bei dem Prinz - Regenten unter 
Meyerbeer's Leitung »OrpheuH« im Palais in Berlin, im .luni 1861 folgte hI»^ 
einer Einla<iung zu dem Musikfeste in Rowtock, wo sie sehr gefeiert wurde. 
Bei einer wiederholten Concerttour durch Ost- und Westpreusseu brachte ihr 
der harte Winter, in schlechten, nicht geheisten Oonoertbkalen, eine schwere 
ErldÜtung, Ton der sie sich nie gans wieder erholen soUte. Wohl sdten hat 
sich eine Sängerin einer glückUoheren Känstlercarriere erfreut, wie Jenny M. 
Verehrt und hochgeachtet entsagte sie ihr, um ihren reichen Schatz an Er- 
fahmugen und Wissen Anderen zu vermachen, die die Früchte ihres Studiums 
und ihre» Strebens in vollstem Maasse geniessen sollen. Die ausgezeichnete 
Sängerin wurde eine eben so ausgezeichnete Gesanglehreriu. Ihre ganze Thä- 
tigkeit widmete sie dem Berliner Conservatorium, an dem sie als erste Leh- 
rerin angestellt ist, und mit einem Erfolge, der fiwt beispiellos ersoheinL Sis 
hat ihre Thfttigkeit am 1. Octbr. 1865 begonnen und wir hoffen, dasa aie die- 
selbe noch recht lange zum Segen der Kunst fortsetzen möge. Jenny M. fuhrt 
in jedem Jahre zwei Mal ihre Schülerinnen in die Oeffentlicbkcit und legt 
damit immer überraschendere Proben ihrer seltenen, vorzüglichen Lehrfiihigkeit 
ab. Unter ihren zahlreichen Schülerinnen und Schülern nennen wir beson- 
ders: Frl. Selma Kempner, Frl. Anna Beymel, Frl. Marie Falkner, jetzt Frau 
Sehramke-Falkner, FrL Ghutavs Still, BCerr Adolph Schultse, FrL Elisabeth 
Bahe, FrL Emma Schuh^ FrL Berta Conradt, jetst Fran Fristor-Oonradt, FrL 
Clara Monhaupt, Frl Maria Schultse, FrL Anna Bttdiger, FrL Berta Bern- 
hardt, FrL Anna Kempner. 

Meyer, Joachim, geboren am 1(J. Aug. 1661, widmete sich der Gelehr- 
tenlaufbahn, studirt*- aber dabei auch sd lleissig Musik, dass er 1686 al.«« 
Oantor figuralis nach Güttingen berufen wurde. 1695 wurde er Professor 
Musices, 1707 auch Dr. der Rechte, lehrte auch am Gymnasium Geschichte 
und Geographie in den höheren Klassen. Er starb am 3. April 1782. Bekaast 
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ist er namentlich durch seinen Streit mit Matthesoll nnd Fohrmami geworden, 
veldM Dm wegen seiner Schrift gegen die neue Kirehenmosik seiner Zeit 
heftig angriffen. ' " 

Meyer, Leopold von, geboren 1816 zu Wien, ein SchQler von Czerny, ^^'l^'' 
erwarb sich den Ruf eines bedeutenden Pianofortevirtuosen und machte erfolg- >y jfc» ' • 
reiche Concertreisen in ganz Europa; 1845 bis 1847 und 1867 bis 1868 anch /^f/f^- 
LO den Vereinigten Staaten. Lebt abwechselnd in Paris und London, ' ^ , 

Meyer, Philpp Jacob, einer der grösaten Harfen virtuosen seiner Zeit, 
geboren an Slraasbnrg 1740, ging 1765 nach Paris und 1780 nacb London. 
Ausser 12 Sonaten ftir Harie allein und drei Harfensonaten mit Begleüang 
Ton 2 Violinen und Baas, veröffentlichte er aneh eine »MMMe tmr la prmie 
mmiiiere de jouer de la Harpe avec les Reglet pour Vaeeorder, 

Meyerbeer, Giacomo, eigentlich Jacob Meyer Beer, wurde am 5. Septbr. 
1791 zu Berlin geboren und entstammt als ältester Sohn der reichen und 
angesehenen lamilie Beer. An das Vermächtniss eines Onkels war ihm die 
Bedingung geknüpft, den Namen Meyer dem seinigen hinzuzufügen. Seine 
Anlage aar Unaik Terrieth sich schon in aarter Jugend dadvreh, dass er ein- 
mal gehörte Melodien mit Ghensoigkeit nachspielen konnte. Bei der Sorg&lt» 
die überhaupt seine £ltem auf die £rziehang ihrer Söhne verwandten nnd 
verwenden konnten, wurden auch die Anzeichen dieses Talentes sogleich be- 
achtet und gepflegt. Den ersten Ciavierunterricht übernahm der damals an- 
gesehenste Clavierlehrer Berlins Franz Lauska und später, während eines 
zeitweiligen Aufenthalts in Berlin, Muzio Clementi. Seine Fortschritte in der 
Technik waren derart^ dass er im J. 1800 in einem der Patadg'achen Ooncerte 
«iifireten konnte nnd nnsehenden Beilall gewann. Seine Ehern waren Ton 
▼omherein darauf bedadlt» ihm auch in der Musik keine einseitige, sondern 
eine gründliche Bildung zuzuführen, deshalb erhielt er Unterricht in der Com- 
position bei Zelter und später bei dem Kapellmeister B. A, Weber. Bald 
aber genüfrten diese seinem vorwärtastrebenden (leiste nicht, er tfing 1806 zu 
Abt Vogler nach Darmstadt, um unter dessen Leitung emsig und streng sich 
dem Stadium der Composition hinsugeben. Seine MitschlUer daselbst waren 
bakanntlick der spMere Domkapellmeister Ghbosbacher nnd C. M. von Weberi 
mit welchem letzteren M. bald ein inniges Freundschafbsbündniss schloss. 

In dieser Zeit schrieb er seine erste grössere selbststSndige CompositloUi 
die Cantate »Gott und die Natur«. Diese, wie seine Oorapostion des 98. Psalm, 
wurden 1811 durch die Singakademie in Berlin auf'^u tührt. Die Cantate gefiel 
äo, dass sein früherer Lehrer, A. Weber, sie für sein jährliches grosses Beneiiz- 
Concert bestimmte. Dieser Arbeit folgte bald seine erste ernste Oper »Jephta's 
Qelftbde«, welche in Mflnehen gegeben den Beifall der Kenner, aber nickt den 
des Publikums erkielt. M. bekundete in dieser Zeit mehr Neigung zu religiSsen 
Compositionen; er schrieb ausser Gelegenheitscompositionen ein »SUabat Jl£§ttrm, 
• Te deumv, 93£{sererea und einige Psalmen. 1813 erhielt er in München einen 
von Wohlbrück verfassten Text zu einer komischen Oper, nAliuielek«, den er 
auch in Musik setzte. Die Oper wurde zuerst in Stuttgart nicht ohne, in 
Prag (1815) sogar mit erheblichem Beifall gegeben. In Wien, wohin M. ge- 
gangen war, um die AufÜllirung der Oper dort au betreiben, hdrte er Hummel 
nnd fUüte sich yon der Meisterschaft des Virtuosen so hingeriaseni dass er 
vorläufig alles andere hintenan setzte nnd sich mit erneuerter Energie dem 
Ciavierspiel hingab, um während des Congresses auftreten zu können. Er 
machte denn auch thataächlich in Wien mit seinem Ciavierspiel beileutendes 
.Aufsehen, durch seine Fertiji^keit sowohl, wie durch die eigenartige Behandlung 
des Instmments, so dass er selbst dem anwesenden Moscheies Bewunderung 
ahcwaog. Gleichseitig hatte er eine Beike angedruckt gebliebener Olavierwerke, 
sowie ein Monodram »Zes mumn de Tlmelimdmi Ar Sopran und Chor mit 
bligater Olarinette, Ar die Sängerin Harles und den Clarinettenvirtuosen 
Bftrmann gesehrieben. »Alimelek«, nun auch in Wien au^geftthrti hatte hier 
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nicht den erwarteten Erfolg, so dass M., trostlos darüber, dem Rathe Salieri'il 
nftob Italien zu geben, zu folgen beschloss, dein Lande, in welchem Bos^i:!! 
eben seine ersten Triumphe mit »Tancred« feierte. M. gin^' zunächst ni il 
Paris, wo er die Oper »Der Junggeselle von Salamankav, sowie die kle:„M 
Oper »Kubert und Elise« componirte und dann nach Italien und schrieb diJ 
seibst nMh einander mehrere Opern, mit denen er hier den Erfolg erranj 
der ihm im YeterUnde bis jetit Tenegt ward. Die erete dieaer SehOpfoogM 
war r>Romilda e Oostanza* für Padua. Ihr folgte »Semiramuie n'twawiif J 
für Turin und »Emma di Reshurgo^i für Venedig. Letztere Oper wurde an« 
in Berlin im .T. 1820 gegeben, doch ohne Erfolg. C. M. von Weber, trotzdel 
von M.'s musikalischem Talent überzeugt, ermunterte zum Weiterscha?'^ al 
Der »Emman. folgte nun »Margaretha von Aiyou« und ^VEiule di Oraniuim 
beide Ar Bfailaady sowie der nnvollendet gebliebene »Afanengor« Ar Bom 
Die nSehate Oper »17 Orooiato im SgiUo*, welehe in Venedig (1824) mgM 
anfgeflLhrt wurde, errang wieder einen mehr durchgreifenden Ibrfolg. Ldi BerUl 
wo sie 1832 gegeben wurde, fand sie eine kühle Aufoahme. 1 

Nach Berlin zurückgekehrt, bilden der Tod seines Vaters (1825) uufl 
seine Verheiratung (1827) eingreifende Momente seines äusseren Lebens. DocÄ 
konnte er in seinem \'aterlande das rechte Behagen fUr seine Wirksamken 
nicht finden. Speciell in Berlin liess auch Spontini neben sich nichts anfl 
kommen. M. ging daher wieder nach Paris, wo er für sich nnd seine Thitifl 
keit nel&ebe Anregung fimd. Er unternahm es, den hochromantisohen Opemtel 
Scribe's und Dclavi^ier »Robert der Teufel« in Musik zu setzen und vollendfti 
die Partitur 1830. Zur Aufführung kam dio Oper am 22. Novbr. 1831. Mil 
ihr hatte er den Erfolg' erreicht, nach dem er strebte, und der sich mit il'*™ 
AuflFührung der »llugeuotteu«, am 21. Febr. 1836, noch steigerte. Sechs Jahr« 
später, am 20. Mai 1842, kam sie in Berlin zur Auiführung, gleichfalls voA 
enthusiastischem BeiftlL n 

Nach diesen Erfolgen wurde M. 1848 vom König von Prenssea som ; 
(ieneral-Unsikdirektor ernannt und nahm seinen Wohnsitz wieder in Berlin. 
Znr Einweihung des neuen Opernhauses componirte er die Oper »Das Felü- 
lager in Schlesieno, deren Text von L. Rellatab nach den Tntentionen df-^ 
kunstsinnigen Köni/x.s Friedrich Wilhelm IV. verfasst ist. Jetzt coniponirt - 
er auch die Chöre zu den »Eumeniden« des Aesuh^los, die Musik zu dem 
Festspiel »Das Holfest von Ferrara« nnd im J. 1840 eines seiner besten Werke, 
die Mnsik sn »Stmensee«, einem Tranerspiel seines Bmden Micha eL Wih- 
read dieser Gompositionen beschäftigte ihn gleichzeitig, seit dem Erscheinen 
der »Hugenotten«, die Oper »Die Afrikanerin«, deren Anff&hrung er indess nicht 
mehr erlebte, wie die grosse Oper »Der Prophet«, deren erste AufFühmng am 
16. April 1849 in Paris stattfand. Alle drei Opern erhielten sich auf dem 
Repertoire der Bühnen in Deutschland, wie in Frankreich, Italien und der 
meisten übrigen civiliBirten Länder. Körperliche Leiden begannen jetst den 
Meister heimsnsnchen nnd swangen ihn snm jährlichen Besuch von Heilbädern, 
seine Arbeitslust blieb jedoch unvermindert. Es erschienen in dieser Zeit 
Gantaten, Gböre für den Domchor, darunter der 91. Psalm, mehrere Fackel* 
tänze und in diese Zeit fjlllt die, durch die Umgestaltung de.s Textes der Oper 
»Das Feldlager in Schlesien« zum »Nordstern« bedingte Uelierarbeitung der 
Partitur dieser Uper. 1854, mitten in dem Triumphe dieser Oper, traf ihn 
tief schmerzend der Tod seiner betagten Mutter. Ein Fater noster und eini|fe 
andere religiSse Gompositionoi fidlen in diese Zeit. Sein letstes grösseres 
Werk, dessen Anfflihmng er noch erlebte» ist die komisch •l}rrische O^er »Di- 
norah«. Sie gelangte im April 1859 in Paris und London zur AuffÜbnui|^. 
Obgleich die Beschwerden des Alters sich bereits bei ihm einstellten, arbeitete 
er doch rüstig weiter: er componirte auch eine Reibe (Telegenheitsmu.sik, wie 
den Krönung.sniarsch und Hymnuf* für König Wilhelm I, von Preussen , die 
Ouvertüre im Marschstyl zur Eröfl'nuug jler Industrieauastellung in London u. s. w. 
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ad been<^»'te die »Afrikanerin«. Mitten unter den Vorbereitungen zur Auf- 
ihmiiL' (irrsclhen in Paris ereilte ihn am 2. Mui 1864 der Tod. Tm .T. 1852 
.hon erlebten in Paris die Opern »Der Prophet ^ die 100., »Die Hugenotten« 
le 222. und »Robert der Teufel« mehr als die 330. Vorateliung. Ausser 
orch seine Werke hat or »einen Namen durch humane Stiftaogen verewigt, 
an denen die »Meyerbeer- Stiftuuga in Berlin die wichtigste nnd segeus- 
nehste ist. 

Die Oper M.'s, und sie kommt ansschlieadich in Betracht, da Mine übrigen 
/t-rke. mit Ausnahme der Musik zum »Struensee«, keine Bedeutung gewinnen 
oiintcii, wurzelt in der eigenthümlichen Anschanuno; jener drei Lünder, in 
eichen überhaupt die Musik delbstbtändig»; Eutwickclun;^ gewann: Deutschland, 
ruukreich und Italien. Wir hchen den Kunstjüuger M. eifrig bemüht, sich 
te Technik der, in Deutschland gepflegten Formen ansaeigueu; er teeibt 
ontrapnnktisohe Stadien unter Zelter nnd Abt Vogler nnd wird unter der 
ioitimg TOD A. B. Weber mit dem Gluck'scheu Styl vertraut gemacht. So 
usgerQstet, schreibt er Cantaten und Opern, die ihm den Beifall der Kenner 
in])riii!Ten , aber nicht den des Publikums, nach dem or doch verlangt. So 
ing er nach Italien, und die Weise Rossini's nahm ihn so vollständig ge- 
lUgcu, daäü er uuumehr mit demselben Eifer, mit dem er die deutsche Musik 
tudirt hatte, sich bemtthte, auch die leichtere , sinnlidi reivroUnrey auf den 
usseraten I<ffelct gerichtete Weise der italienischen Oper sich ansueignen, und 
Ims ihm dies gelang, das beweist der Erfolg, den er nunmehr in Italien er- 
ang. Mancherlei ümstftnde traten zusammen, am dem Componisten auch 
Uesen Styl zu verleiden; er wurde darauf geführt, die französische Oper nun- 
ichr auch zum Gegenstande .seiner Studien zu machen, namentlich wohl des- 
lalb, weil seine Oper »II Orociutov in Paris nicht die Aufnahme fand, die sie 
0 Italien gefunden hatte. In Frankreich hatte die italienische Oper durch 
Daniel Franc. Auber eine neue Richtung gewonnen; durch seine Lehrer fioiel- 
lieu und Cherubini war er in eine ernstere Hiebt ung geführt worden, nnd 
renn er auch nicht die Treue der psychologischen Entwickelnng derselben 
instrebt, wenn er diese vielmehr meist nur mit äusseren Mitteln erreicht, so 
'.<r*ht seine Musik doch nicht in so schreiendem Mis^sverhiiltnibS zur Situation, 
rie nur zu häutig bei den Italienern. In Frankreich war der Sinn für eine, 
«renn auch nur äussere dramatische Wahrheit nie ganz erloschen, und wie 
{rosse Erfolge auch jene itaUenischen Opern dort errangen, so fanden doch 
iuch die Bestrebungen f&r die Pflege einer mehr nationalen Oper immer die 
värmste Aufnahme. 

Als daher Auber die vereinzelten Spuren französischen dramatischen Axia- 
li ui ks zu grossen Tableaus in seiner U]>er »Die Stumme von Portici« (182(J) 
'.usammeniasste, errang er damit den durchgreifendsten Erfolg, und das ist es, 
KUH M. in die neue Bahn drängte. Die musikalischen Mittel dieser neuen 
)per sind durchaus der italienischen entlehnt, und sie unterstfitsen wie dort 
aar die Süsseren Vorginge, aber die Musik hjUt sich immer streng an Situation 
Bttd Stimmung und breitet sich wieder in grösseren und weiteren Formen aus. 
Die ganze Anlage des Scribe'schcn Textes bietet der Musik nur wenig Ge- 
[•-.(enhcit zu einer dramatischen Entfaltung ihrer Mittel, aber die günstigste 
t-'.r Dekoratiou, und den, dadurch bedingten Styl adoptirte M., ihn mit .seiner 
grosseren Herrschaft über alle Mittel des musikalischen Ausdrucks erweiternd 
nnd wiricsamer gestaltend. Seine Musik ist nicht minder dekorativ, wie die 
Aubw^s, aber sie ist yiel feiner in der Zeichnung und in der Malerei, nnd 
^ile Trager der Handlung treten entschieden lebendiger heraus, als bei dem 
Franzosen, aber nach einer dramatischen Entwickelung im Sinne Gluck's, Mo- 
''.ait's oder Beetboven's darf man da1)ei ebenso wenig suchen, wie bei Auber. 
Klue solche verlangen aber auch die Tt-xte von Scnbe nicht; sie sind nur 
oarauf augelegt, jener äusseren Dekurationsmalerei das weiteste Feld zu ge- 
«ilhren. Bie spannendsten, äusserlich dramatisch wirksamen Scenen werden 
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zu kaum äusserlich verbundenen Tahleaux vereinigt. Dekoration und äns^nr» 
scenischt! Einrichtung worden mit einer Sorgfalt behandelt, die nur noch ds* 
hötiache LuxuHoper des 17. Jahrhundeils konnte. Glänzende liulietH und die 
gesammte Maschinerie ai&d nicht mehr snr UnterstütsaDg der Handlang, sob> 
dem BOT ihrer selbst willen eingefllhrt. Und dieser nnr auf den inssm^ 
Effekt berechneten Darstellung giebt M. durch seine, mit genialer Elraft vai 
feinsinniger Berechnnng der sinnlichen Wirkung erfundenen Musik eine rielfkck 
erhöhte Bedeutung und steitrcrt ihre Erfolge um das Doppelte. C4anz besondert 
die beiden Opern »lloliert der Teufel« und »Die Hugenottcna zeigen eine » 
grosBc Menge fein und durchaus originell erfundener Partien, dasa diese ika 
seiueu Platz unter den genialen dramatischen Tondichtern sichern. l)a\ra 
üshlt aber auch jenes Mittelgnt der italienischen Oper nieht, das den ErfolJ 
beim grossen Pnbliknm siehert Wenig Sfttse, die mit grosser Wirme val 
Innigkeit begannen und mit dramatiseher Wahrheit weitergeführt werden, gehca 
ohne einen dramatisch unwahren, nur auf das niedere EmpfUngnissTermögeii 
der Masse berechneten Schluss zu Ende. Nicht eine Verschmelzung der drtt 
Style, des franzüsischt ii , itulionischen und deutschen, sondern nur eine ^ er- 
wenduug der di-amatiuchen Etfekte derselben in durchaus gesonderten Parties 
ist in der Meyerbeer'schen Oper ▼ersncht Dadurch murde der Meister notkj 
wendig auf jenen Instrummtalluxus geftthrt) der hftnfig nur allein die dramstischi 
Oharakteristik bestreiten soll und der, reiaroll und verlockend, wie er ihn ver- 
wendet) seitdem keinen günstigen lainÜMF anf die Weiterontwiokelnng «ier 
Oper speciell und auch der übrigen Formen gewonnen hat. Dieser rächte siik 
Hchon an ihm selbst dadurch, dass er nur in jenen beiden Opern Boden *■ 
dem Audüukeu seiner Nation gewann, die ausserdem nur noch seiner M\i&ik 
snm »Struensee« und auch dieser nur in geringerem Maasse Beachtung scheuiae. 
Weder »Der Prophet« noch »Dio Afrikanerin«, wie die anderen Works ge- 
wannen ein gleiche Bedeutoag für die G^egonwart, und seine sahlreickoii anders 
Oompositionen gerathen allmftlig in Vergessenheit. 

Mozza (weiblich), messo (männlich) = halb, als nähere Bestimmung i 
verschiedenen ZuHammensctzunfren in der Musikpraxis gebräuchlich. 

Mezza niauica = halbe Applicutur (iVauz.: Deuxieme Position) hei--t 
beim V^iolin- (oder Viola-jspiel die erste Veränderung der Lage der Uiikiii 
Hand; diese rttckt dabei so weit yor, dass der erste Finger nieht 4 aof dal 
a-Saite greift, sondern e; diese Applioatur heisst deshalb anoh die e^ApplieaturJ 
Die CMiir- Tonleiter bei natürlicher Lage der Band auf der Violine nuszü- 
führen, würde eine zweimalige Verrückung derselben erfordern, oder doch d;e 
des vierten Fingers, wollte man das SchluBS-tf ablangen; in der halben LsK<| 
reichen diu iUuger dagegen aus: | 

Ä A I 

. a » ^ 
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Mexza orchestra = halbes Orchester, bezieht sich iudess nur auf dil 
mehrfach besetzten Saiteninstrumentei von deneUf bei den so bezeichneten ätdl^ 
nur die Hälfte mitwirken soll. | 

Messa TOee (abgekürzt m. v. oder tmv.), mit halber Stimme; die H 
beaeiehnete Stelle soll nur mit halber Kraft der Stimme gesungen wcnrdsn. 

Memo forte (abgeklirst a|f.), halbstark. 

Maua forte piauo (abgekürzt m^;.), massig stark anfongon und leiser werden 
MexKO piano (nh'^r,. kürzt mp.), halb schwach. 

Mez/o Soprano (tranz.: JBag'deiiU9)f der tiefe Sopran oder tiefer Ditcssl 

(s. Artikel S in gs t i ni ni e). 

Mf*y Abkürzung für mezzo forte ^ rnfp.» Abkürzung für mezzo forte j^ioM 

Wiy die dritte SUbe der (jtiidonischen Solmisation, und swar immer tU* 
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lenennimg des unteren Tones, der in der Mitte eines jeden Hezaekords 
egenden diatonischen Kslbstnfe; dem entspreohend: 
U-^fa, die Benennung dieser Halbstufe, und daher 

Mi contra fu — f—h — , als diaholus in mitsica bei der auf die Solmi- 
ition gegründeten ( «efüini^spraxis verpönt; /"ist als oberes Glied der diatonischen 
albstufe r—/ Fa und k als unt' ios der Halbstufe h — c Mi und beide geben 
aber in der Fortscheitung ein uumelodibches Intervall (s. Sülm isatiou). 

MIehaely Tobias, der Nachfolger Hermann Sehein's im ICnsikdirektorat 
i Leipzig seit dem 26. April 1681, ist an Dresden, wo sein Vater Kapell- 
leister war, am 13. Joni 1592 gehören. Er erhielt seine wissenschaftliche 
üdung in Dresden und Schulpforta und studirte dann in Wittenber^< und 
tnpzig Theologie. Allein sein bedeutendes musikalisches Talent führte ihn 
ii.h Sondershausen als Kapellmeister (1619) und später, wie erwähnt, nach 
eipzig. Hier starb er am 26. Juui 1657, nachdem er die kirchliche Ton- 
Bnst aneh durch einige €k)mp08itionen gefördert hatte. 

■ieholf s. MachoL 

.m^repha, s. Magrepha. 

Mikropan (Kleinall) nannte Abt Vogler das, von ihm in Barmstadt 

rbaote Orgelwerk. 

Xiksch, .Tohaiiiies Aloys, berühmter deutscher (Gesangslehrer, geboren 
u 19. Juli 1705 zu Georgeuthal in Böhmen und erhielt den ersten Musik- 
bterricht Yon seinem Vater, der Cantor und Schullehrer war. 1777 kam er 
('s katholische Kapellknabeninstttnt nach Dresden, wo er dnroh seine hflbsohe 
^imme Aufmerksamkeit erregte und Gesangsunterricht durch den Kirchen- 
Inger Ludwig Oomelius erhielt. Im Pianoforte- und Orgelspiel unterwiesen 

Kckersbcrg sen. und Christian Gottlieb Binder, im Violinspiel der Kam- 

:i isicus Franz Zieh. Später, nach seinem Austritt aiin dem Institute (1782), 
aitilte ihm der kurtürstl. Kapellmeister Jos. Schuster Unterricht in der 
Vörie. Im J. 1783 wurde M. Viceceremonieusänger, 1786 Ceremoniensänger 
A der katholischen Hofldrchenmusik. Im Besitse einer angenehmen Bariton- 
inime, wandelte er diese nach und nach in einen Tenor um, da sein Dienst 
'•'S verlangte, doch wurde er dadurch nicht nur sehr krank, sondern kam auch 
> ''cfahr, seine Stimme ganz zu verlieren. Er nahm nun Unterricht bei dem 
priihinten Kirchensängor und Castraten Vincenzo Cisf lli, einem Zösrling der 
'ologneser Schule des Barnacchi. Unter diesem Meister entwickelte sich das 
Wngstalent von M. rasch, so dass er 1797 in die kurfüratl. italienische Oper 
btrat» welcher er bis 1817 angehörte. 1801 wurde er anm Instruktor der 
ripelOmaben, 1820 auf G. M. von Weber's Veranlassung zum Ohordirektor 
n der deutschen Oper ernannt. Als soKher trat er (1831) in Pension. Seit 
824 verwaltete er ;itioh die königl. Priviitmusikaliensammlung. Weltberühmt 
Ii» Gesanglehrer .stnib er den 24. September 1845 in Dresden. Von seinen 
chülern sind zu nennen: Wilhelmine Schröder -Devjient, Friederike Funk, 
oüe Zucker - Haase, Charlotte Veltheim, Agnes Schcbeat, Henriette Wüst- 
triete, Alfons Zezi, Bergmann, Karl Bisse, Anton Mitterwurser u. s. w. Auf- 
:lilasse Uber die Lehrmethode des Meisters gi^ht sein Schüler Heinrich Mann- 
ttin in »Denkwürdigkeiten der kurfQrstl. und königl. Hofmusik zu Dresden 
18. und 19. Jahrhunderta. Leipaig, 1863. S. 106 flg. Auch als Componist 
•»r M, thiitig; er hat ein Requiem, mehrere (Jan taten und Lieder geschrieben, 
ie jedoch ungedruckt geblieben siud. In seiner Jugeud wurde er bekannt als 
ftchickter Bossirer in Wachs. 

Xikula, Carl, polnischer Componist and Pianist, geboren am 20. Octbr. 
^21 in C^ernowic (Bukowina), bereitete sich sunächst zum Studium der 
(edecin vor und besachte die TTniversität in Wien 1889 ; allein sein unwider- 
f'-hlicher Drang zur Musik, der ihn seit frühester Kindheit zur sorgnUtigston 
lu^bildung seines Musiktalents veranlasst hatte, trieb ihn endlich (1844) nach 
'»ris, Qin unter Chopin's Leitung, dessen Compositioneu M. ^chwärmeris^j^j^^ ^ 
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verehrte, sich zum Pianisten uUBZubildeu; unter Rebor'H Leitung machte er 
weitere Studien in der Compcsition. Die Revolution von 1848 veranlasst» 
ihn Paris zu verlassen und nach seiner Heimath zurückzuifehen. Er concertirti 
später mit Erfolg in Wien, Lemberg u. a. w., bis er 1858 von der Mutik« 
gesellschaft in Lemborg zum arfciBtiachen Direktor gewählt wurde. Seitdai 
wirkt er hier tln Lehrer und Dirigent erfolgreich. Seine ChmeroompoflitioiieB, 
von denen er eine Beihe Teröffentliohte, tind im Qeiste Chopin's geschriidMi 
und verdienen weitere Verbreitung. 

Mikrometer = kleiner Zungen -Pleifenmiinduni^d- und Kernmesser, ist «eitl 
von dem Uhrmacher und Mechanikuy Still in Bern erfundenes InÄtrura«nij 
welclies dazu dient, bei einer Zungenpfeife den Abstand des Korns vom Xot^ 
schlage zu messen, da sich aus der Messung ergiebt, ob die Mändungen d« 
Pfeifen nach einer richtigen Mensur gearbeitet sind. O. Wangemann. 

MiUnoll«9 Geschwister: Therese, geboren am 19. Juni 1832 und Marie, 
geboren am 28. Aug. 1827, beide in SaTigliano bei Turin, durchreisten ?chöB 
in den Jahren 1839 bis 184G Europa, als Wunderkinder Alles durcb ihr 
Violinspiel in Rewunflerung und Entzücken versetzend. Maria starb indcai 
schon am 21. Octbr. l^-ii^ zu Paris, und Therese wanderte dann alkin mill 
immer steigendem Beifall weiter, bis sie sich mit dem Capitäu Theodor Peri 
montier, Chef de Bataillion de Ginre, verheiratete (1857); seitdem lebt sie h 
Toulouse und tritt nur noch selten in die Oeffentlichkeit 

Milder^ Anna Panline, verchlichte Hauptmann, daher Milder 
Hauptmann, geboren am 13. Dechr. 1785 zu Konstantinopel; ihr Vater wii 
Conditor und (^tfetier beim k. k. österreichischen Internuntius Baron Herl irt 
Naeh etwa fünf Jahren zog die Familie nach Bucharest, wo der Vater »1^ 
jDolmetdcher beim Fürstun Maurojeni angestellt wurde. Der ausbreche 
Krieg, Seuchen und Ge&hrm anderer Art braehien die Famüie in 
Bedr&ngniss, bis sie endlich nach Wien gelangten, wo Anna den ersten Un 
rieht erhielt. Als Sigbmuud Neukomm auf sie aufmerksam wurde, TemiÜMi 
er ihre Ausbildung zur Sängerin. Er selbst erthoilte ihr Gesangnnterri 
IH03 trat sie zum ersten M;ile in der Oper auf und noch in demselben Ja 
wurde sie mit 20üO <iulden .lahresgage am Kärtiierthor - Theater eng.^i 
Ihr Talent entwickelte sich sehr schnell und ihre herrliche Figur wie i 
grosse Stimme veranlassten die Intendanz, die Glnck'schen Opern wieder d 
sie dem Bepertoir einsureihen. Mit »Iphigenia in Tauris« wurde der A; 
gemacht, der dann bald darauf »Alceste« folgte. 1809 bei der Anwaae 
Kapoleon*s sang sie auch vor ihm und er bot ihr ein glänzendee Engagemei 
an, das sie indoss, unlösbarer anderer Verhältnisse halber, nicht annehTne 
durfte. IHlo verheiratete sie sich mit dem .Juwelier Hauptmann. Bei e\\H 
(Jastsijin Ireise, die sie 1812 unternuhin, wurden ihr mehrfach Engageme»! 
unter vortheilhafteu Bedingungen angeboten, die sie der erwähnten Verhältnis 
halber, nicht annehmen durfte. Erst 1815, als sie aum zweiten Mal in Berl 
gastirte, ^ess sie sieh hier fesseln und war seitdem eine Zierde der Ber 
Bühne bis zu ihrer 1831 erfolgenden Pensionimng. Sie starb am 29 
1838. An Fülle und Wohllaut ist ihre Stimme wohl kaum übertroffen worde! 
dabei war sie i<ros8 und edel von ^Jestalt, so ds\HH die (lluck'schen Iphigenien 
wie Alceste und Armide w(»hl kaum würdigere Vertreterinnen gefunden habd 
dürften. Das« sie ferner die erste Dar:itelierin der Leonore im »Fidelio« wa( 
bei der ersten AuffOhrung dieser Oper in Wien am 30. Novbr. 1805, ist hl 
kannt. Bei ihrem zweiten Gastspiel in Berlin (1815) sang sie aueh hier dl 
Leoni iie bei der ersten Auff&hrung des »Fidelio« am 8. Octbr. 1815 uij 
w&hrend dieses Gastspiels dann noch 10 Mal. Stimme und Gesangsweil 
machten sie zuLdeich zu einer l»rdeutenden Oratoriensänuferlu uiul als soie^ 
wirkte sie hiiuli^ in den AutTührungeu der Singakademie mit dem njächtii/>t<: 
Erfolg mit. Wie gross sie übrigens als Darstellerin in den Uluckschea U|>& 

war, das bezeugt die Tbeiluahme, welche Goethe au der Feier ihrer 2r> jähn^( 
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ihueuwirkä.iuikeit uüliiii, er übersandte ihr ein Praohtexemplar seiner »Iphi- 
oia« mit folgender Zueignung,': 

Dies uuschuldsvoUe froisme Spiel, 
Das edlen Beifall Aoh errangen, 

T!iTfi(Kto doch noch höhres Ziel, 
Betout von Gln< k, von dir gesangen! 

Müitärinnsik. Sie hat bekanntlich den doppelten Zweck, die Bewegung 
r inarschirenilon Soldaten zu regeln und den Grad der Schnelligkeit derselben 
Itt-stiinraen. ziigh icli aber auch anroijctid aar diese zu wirken, dass sie nicht 
uiiden, in der Schlucht luuthig stehen und vorwärts gehen. Jener Zweck 
rd schon dweli die einfaolien rhyÜimiaolien Solilige der Trommel nad Pauke 
«icht; und in gewissem Grade wirken diese anch schon anr^nd auf die 
ine der Soldaten. Deshalb bildeten diese Instrumente früher die erste und 
izige Militarmusik. Bei den Cullurvölkern der alten AVdt, welche eine be- 
iderc Taktik im Heerwesen ausbildeten, traten dann dir Bb chbla^'instrumente 
izii, die auch besser g< eignet waren, als Signalinstriunente dem Heere den 
illen des Feldherrn bekannt zu macheu. Dabei wirkt<-n sie noch eindrinj?- 
her auf die Sinne der Krieger, als die Trommeln und Pauken ; alle zusammeu 
ff machten entschieden einen beransohenden, sinnverwirrenden Eindruck, 
ter dessen Einflnss die Krieger Wander der Tapferkeit yerriehteten. Daher 
tte das römische Heer nach der Yerfiissnng dos Serviua Tullins 2 Centuriae 
nirinum und inbiciniim, also Spidleute. die seitdem keinem Heere mehr fehlen 
rften. Aher bis zur Zeit des ReLrinns der selb.stständigen Ausbildung der 
nrumentalniusik, bis ins 17. Jahrhundert, erstreckte sich ihre Thiitigkeit 
hl nur einzig und allein darauf, wie bereits erwähnt, den Khythmus auzu- 
ben, in der Weise, wie das heute noch bei den Trommehnärschen geschiehti 
it mit bestimmten Signalen, nach dem Willen des Feldherm die Schlacht 
leiten, und endlich durch rauschende Töne den Soldaten anzufi uern. Erst 
im 17. Jahrhundert die Instrumente eine selbst ständigere Ausbildung ge- 
nnon. äuH8«rte sich diese atich in solbstständigen Fnnncii und Marsch und 
nz waren n tturgemäss «lic ersten, welche zu einiger Bedeutung gelangten. 

Im 30 jähr igen Kriege fingen die Deutschen an, in geschlossenen Heihv*!! 
ter Voraatritt der Musik gegen den Feind su sieben und, dureh dieselbe 
gefeuert, entweder ruhmvoll zu siegen oder sn sterben, und somit wurde 
'Bt r schreckliche Krieg die Veranlassung, dass man anfing, nach der Musik 
trlcichinässigen Schritten au mar.schircn. Von dieser Zeit ab führte man 
•Ii und nach zu den schon vorhaJidcut ii fibis- und Srblnginstrumenten der 
üinpeton. H<trner. Posaunen, Flöten, Tnunnuln, Pauken, ('ymbeln, Becken 
ch dii- Hoboen (Oboen), Fagotte und zuletzt die Clariuetten (Ende des 
. Jahrhunderts) bei der Militarmu sik ein. Die Uoboe (Hochholz) eutstand 
» der Schallmej. Sie wurde anftnglich längere Zeit fast nur ausschliesslich 
der Hilitirmusik yerwendet, bei welcher sie ihres durchdringenden Tones 
t^en die Melodie führte. AYeil sie als ^Ii ludie blasendes Instrument be der 
ütiinnusik am meisten do'ninirte, so legte man den ^lilitärmusikcorpH den 
mitn Hoboi«ten-(Hautboisten-)C()r|)s bei. welchen X.inicii (nämlich Hoboisten) 
stre Mussiker der Infanteriemusikcorps heute noch führen. 

Bekanntlish hut man in Preusseu nach Analogie der drei Militärkörper' 
lüften dar Infenterie, Jäger und CaTallerie auch drei Militftrmusikgattungen. 
ese sind als historische Normalllberlieferungen stets festauhalten. Die so- 
Dtnnte Harmoniemusik eines Infautericmusikcorps bestand vor 1805 aus: 
rossen Flöten, 2 Oboen in C, 2 Clarinetten in C, B .id( r A, 2 Fagotts, 
iiiventions- Waldhörnern , 2 Tnventions-Trompeten und 2 Bass|u>saunpn. Im 
li^Oo (denn im Fcld/.uge von 1806 hatte man schon die uacl»tblLr''nden In- 
^mente bei der lulautenouiubik) führte mau die F- und JS»*- Clarinetten, die 
mmIo- oder kleine Flöte, das Serpent- und das Contrafagolti dann die so- 
p-naanien Schlaginstrumente, als: grosse und kleine Trommel, Triangel und 
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Beoken bei unserer Injhnteriemuaik eiu. Mit dieser Besetzong begnügte mu 
sich bis Bilm J. 1816. Nach Absehlnss des Friedens hatte man die Ba stH * 

(spätere Alt-Clarinetten), die englischen Basshörner (der Instrumentenkorpcr 
von Hols und die nach oben gerichtete Stfiise tod Kupfer oder Messing). 
Diese zwei letztgenannten Instrumente zeiirten sich wegen ihrer ('onstroktiwn 
bei luehr jiihrigcin CTehraiiche als zu schwiichtönend und deshull) uiiprakti?' Ii 
tur die Inlauterieniusik, Im J. 1816 vertheiltc raun Htiuuugeniä.ssi lii« \'.>- 
auuuen nach Alt-, Teuur- und Ba»äpo»aunuu. You 1817 bis 1827 erfAudcH 
der KanunermnsicuB Stölzel und der Bergoboist Blühmel, ein ScUesier, die 
ehromatischen Yentilinstrumente. Quelle hierttber sind die Akten des k6nifL 
Obcr-BergamteB in Berlin. BlUhmel erfand im J. 1827 die ersten cüni:>el a 
Drehbüchsenventile. Wie man im Allgemeinen annimmt und vom Blühmel'ach'^o 
Standpunkte aus es auch glaubwürdig erscheint, hatte derselbe f*chon isiT 
dio chromatischen A'entile erfunden und drei solcher in demselben Jahn- .iq 
ein Waldhorn setzen lassen. Stölzel soll dem Blühmel dieses Waldhorn nh- 
gekanft und ftr Prenssen darauf ein lehigäbriges Patent erhaltMi haben. 

Nachdem nun diese ffkc die Militftnnusik überaus wichtig« Erfindung der 
Ventile da war, führte man 1828, indem schon seit einigen Jahroi die Wald- 
httmer mit Ventilen versehen waren, ein chromatisches Althorn statt dt r Ait- 
posanne und chromatische Trompeten mit Blühinerschen Ventilen ein, die «'> r 
. später bei den meisten Corps durch Trompeten mit Wienerventilen ersei^i 
wurden. 1829 erfolgte die tlieilweise Einführung des Harmoniebasses (eigentiicti 
Klappenhornbass mit neun Klappen). Dieser erwies sich in der Tiefe «U 
nicht tonf&Uend und man setaite ihn auch bald surUck, und fährte sehon nebrs 
diesem im J. 1832 den Bombardon mit Wionerventilen, und bei aunchea 
Corps die chromatisohe Tenorposaune mit denselben Ventilen ein. Der Boa« 
bardon zeigte «icli als ungemein wirksam in Fülle und Klang des Tons. Du' 
Infanteriemusik war deshalb in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts • 
abgeschlossenes Ganze, ein hannoiiischer Körper. Sie wurde durch die prak- 
tisch und theoretisch gebildeten Militärmusik -Direktoren des Garde -Coq» 
Friedrich Weller (von 1814 bis 1840 Musikdirektor des 2. Gardo-Begiment» 
au Fuss)» August Neithardt (von 1822 bis 1840 Musikdirektor des KaiKt 
Franz - Regiments) , Friedrich Schick (von 1832 bis 1847 Musikdirektor haa 
Kaiser Alexander-Regiment) Karl Krause (von 1813 bis 1828) und Kar 
Engelhardt (von 1H28 bis 1857 Musikdirektoren des 1. Oarde- Regiracntp r: 
Fuss) regenerirt uud reorgunisirt. Sic haben als Repriisrtitantin dej- ]^ren^ • 
sehen lulauteriemusik mit grossem Fleisse und unermüdetor Ausdauer 
ausschliesslich für die Veredelung dieses Kunstaweiges gearbeitet. Ihre ArrsB« 
gements und Ownpositionen gingen durch ganz Prenssen und darüber hinaai^ 
und so fand ihre Besetsung und Instrumentirung als Vorbild aUgemein« Ksclh 
ahmung. Unter diesen war der Inhalt dieser Musik mit Instrumenten in f<^ 
gende zwei Register, als Holz- und Blechregister, vertheilt. 

A. Das Holzregister enthielt: 1) grosse und kleine Flöten, 2) Clarinett>^n 
in C und JP, 3) Clarinetten in B, Es und A, 4) Bussethörner (Alt-Clarinetif ), 
5) Oboen, 6) Fagotts, 7) Contrafagotts, 8) englisch Basshorn, 9) SerpeuM^ 
B. Das Blechregister enthielt: 1) vier chromatische Waldhöner in hoch 0 nil 
beliebigen Stimmbogen zum Einschieben, 2) vier chromatische Trompeten bÜ 
dito StimmbogeUi 8) chromatisches Althom (Altposaune), 4) Tenorposauiu 
zum Ziehen, auch chromatisch, 5) Bussposaune, 6) Harmoniebass , 7) Bom- 
bardon. Hierzu kamen noch die Schlaginstrumente, als: 1) grosse und 2) kKinr 
Trommel, 3) Triangel und 4) Becken. Diese Normal-C- oder i'-Stimuiu . 
ist jetzt eine Normal-^- oder JTtr-Stimmung, und zwar besteht dieselbe hu>; 
1) 2 Flöten in 2>, 2) 1 Olarinette in As, 3) 2 Clarinetten in J&, 4) 7 bii 
9 Clarinetten in 5) 2 Alt-Clarinetten in E», 6) 2 Oboen in O, 7) 2 Fagotii, 
8) 1 bis 2 Contrafagotts, 9) 4 chromatischen Waldhörnern in hoch C mit 'Ei ^ 
F' u. s. w. Stimmbogen, 10) 4 Trompeten mit Wienerrentilen in O mit JBi% h 
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u. 8. w. Stimiubogen, 11) 2 Cornetten (FlüjO^elhörner) in B, 12) 2 Alt-Cornetten 
^ Flüm Ihorner) in jB», 13)2 Tenorhörücrn (Euphonion) in B, 14) 3 Posaunen 
(Tenor und Bass). 15) 3 Tubas (Bombardon) in F, 1 kleinc^n Trommel, 

17) 1 grosHen Trommel und 18) 1 Paar Becken. Die kleiner»- Summe dieser 
laBtramenteazahl giebt einmal den Etat von 42 Mann (mit dem Musikmciäter) 
einet MunkoorfNi tob emem Linien-Begimeiit; die grössttre Summe Yon 45 Mann, 
dem MmUaMittor, 1 GlockenipielschlSger und 1 Mahomeds-FahnentrSger den 
Ktnt eines 48 Mann starken Mnsikccrps eines Qarde-Begiment8.*) 

ßeprftsentant der classiscben und modernen preaBsischen Jägermu<!ik ist 
der Musikdirektor vom fTanlc-Jäger-Batalllon zu Potsdam, Gottfried Rode (von 
1H17 Mk 1857, s.d.), der bei seiner 10 lilhrigen Wirksamkeit rastlos und er- 
tulgreicb für diesen Kunstzweig der MilitUrmusik gearbeitet. Bis zum J. 1806 
hatte man keine eigentliche Jägormusik, da die als Signalhörner bis in den 
188p er Jabren beibehaltenen Bflgelbanieri aneb Flftgelbömer in Halbmondlbrm, 
gfoiebseitig dazu dienten, eine kleine Ansahl drei- nnd vierstimmiger Fanfaren 
lind einige maraobartige Mnsikstfioke zn exccutiren. leb beginne deshalb den 
XacbwoiR der preussiscben J&germusik mit dem J. 1806. In diesem Jabre 
hatte man schon eine tiinfstimmige Jägeniuisik. Hie bestand aus: 1) 3 Corni, • 
Primo, Secundo und Terze in 2) 1 Tromlci in F und 3) 1 Trombone Bat^so. 
Mit dieser Instrumentiruug blies man bi» zum J. 1815 Märsohe, zweitbeilige 
WabMT, Menuetts, Franoaiaen, Polonaisen, kleine Arien und sogar eine Onver- 
tore. Im J. 1816 worden iwei Oomi Kent (KlappenhSmer) Primo und Se- 
eando und noch eine Tromba Secundo in F binzngeffigt. 1817 kam noch 
eine Trombone Tenor hinzu, so dass die damalige Instmmentirung aus fol- 
ctnden Inventionsinstruraenten bestand: 1) ('orno Principale in F, mitunter 
mch in B, 2) Corno Primo, Secundo und Terzo in F, 3) Corno Kent Primo 
und 8ecando in C, 4) Tromba Primo und Secundo in F, 5) Trombone Tenor 
ond 6) Trombone Basso Primo und Secundo. Diese Inventionsinstromentirung 
wurde bis 1895 beibehalten. 1898 wvrden bei den Waldbdmem die Blflb- 
mel'sehea Ventile eingefBhrt, nachdem schon einige Jahre vorher wsucbsweise 
auf Waldhömem mit StöIzeVechen Ventilen geblasen worden war. In dem» 
•" iWn Jahre wurden cbromatiscbc Trompeten und ein chromatisches Altborn 
.lugetertigt. Mit dieser Besetzung begnügte sich Rode nur bis 1820, führte 
dann den Harmoniebass und 1831 den Bombardon als Bassinstrumente ein. 
}i«achdem 1830 schon chromatische Waldhöruer in hoch und tief JS-Stimmuug 
mngef&hrt waren, kam 1839 noch eine chromatische Bassposaune hinan. Eine 
Ten den drei jP^Trompeten erhielt noch die hohe S-Stimmnng. So entstand 
nach und naeh ans den üranftngen der fünfstimmigen Jägermnsik mit In- 
rentionsinstnamenten eine Jägermusik mit lauter chromatischen Instrnmenten. 
Durch spätere Hinzutiignng netier dreiventiliger Waldhörner stellte Kode eine 
Hegistrirung her. «lie bei ihrem Zusammenklänge wunderbar .scbönc Klang- 
effekt« liervorbrachte. Nachdem or nun einzelne lustrumente ausrangirt und 
sndere verdoppelt, war seine Maiik von 1837 bis 1857 instmmentirt: 1)3 chro- 
■atisehe WaldbSrer in B oder A$f 9) 6 auch 7 chromatische Waldhörner in 
F oder F», 3) 3 Kenthömer in O (1847 Gomette in C, später B), 4) 3 chro- 
matische Wiener Trompeten in B und F, 5) 1 chromatisches Althom (1847 
Altoomett). fi) 1 chromatipcbes Tenorborn, 7) 1 chromatische Bassposaune mit 
Wienerventilen , 8) 1 Hurmoniebass , naeh Ab'^cbaftung desselben 1 Tuba, 

» 1 Bombanlon mit Wienerventilen, und s[)äter nur Tubas. Durch diese In- 
«trumentiruug behielt die Jägermusik als Hornmusik ihre Selbstständigkeit 
md unterschied sich dadurch von der Gavallerie- res^. Fttseliermnsik. Die 
Sfnsik bei den Jigem ist jetit folgendermaassen instramentirt: l)'Piooolo in 
£i, 9) Cometti in B I und n, 3) Trombi in Jii I, II und HI, 4) Gometto 



*) Flügolhörner, Euphonions und Bombardons mnd wohl nur noch bei einigen Be* 
^entern vorhanden. 
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in Ex, 5) TenorhöriKT 1 und II, 6j Buritonbass, 7) Taba 1 uud 11 und 
8) Corui in i,« i, 11 und Iii. 

Die preoMisohe CavaUeriemusik ist ans der nusisehen Oftvalleriearank 
herTorgegaageii. Jeder Musiker heiest bei der Cavallerie »Trompetet« and 
der Leiter des Corps »Stabstrompeter«. Diese Musik hatte bei ursprünL'VicW 
C^Stimmung mit 13 Mann, incl. Stabstrompeter, hauptsachlich Ö- und F-Vr<^v\- 
peten, Pritno nnd Sornndo für flif ^lolodic, tiefe C-Trompet«n und eini^je P ■ 
saunen für die Haiinonie und Basse. Man hatte als Fundamental- und (.'hj- 
rakterinstrumente 10 Trompeten und nur 3 Posaunen. Aus dieser Mai>üx 
kStte sich bei einer Gorpeatirke toii 31 Mann sehr leieht dne «nheitlieke: 
schmetternde Trompetenmnsik dnroh 4 Frineipal- Trompeten in JB», 7 Trom- 
peten Primo und Secundo in J*«, 6 Trompeten Tcrzo and Qoarto In 
2 Mittel- und 2 tiefe Bässe herstellen lassen. Die Stabstrompeter cl*>r Qaide> 
Cavallerie-Regimenter des vorigen .T!\hrhnndert8, welche noch einin^e Decennien 
ihre Wirksamkeit in <li< s» m Jahrhundert übten, hatten keinen belebenden Ein- 
fluss auf diese Musik. Jeder ]>lies mit dem, was er hatte, und arrangirte, 
wenn er es verstand, leichte tanz- und marschartige Musikst&cke. Einer der 
tflchtigsten Arrangenre für GavaUeriemosik war von 1817 ab der Stabetrom- 
peter Karl Mangner des Ghirde- Husaren «Begiments sn Potsdam, der fiber 
80 Jahre seinem Dienste vorstand. AVie gesagt, die damalige GaTaUeriemmik 
war ein ergiebiger Tnmnii Iplnt/. für die verschiedensten RacenkreuznngsklaDjr* 
werkzon/^e. Ks- vortrugi-n sich da nebeneinander Inventionstrompetein «od 
Ventiltrom peten in Es nnd Äs, Principaliter und zur Harraoniefüllung. Keut- 
hörner in Es und C, Althorn in B, Tenorhörner, chromatische Bassposauutu. 
Zugposaunen, Bombardonsi Tnbas, Flügelhömer und Cometts yereduedenstiT 
Stimmung. Erst dem Kammermusiker Wilhelm Wieprecht (s. d.) war es vo^ 
behatten, von 1838 ab mit Energie nnd Sachkenntniss eine Normalin8<mmeu-| 
tirung bei der prenssischen Cavalleriernnsik oinzuführen. Durch Allerhöchste 
Cabinetsordre vom 2. Febr. 181^8 wurde Wieprecht zum Direktor der Musik 
des (■Tarflecorf)s ernannt. Kine Instruktion, am 27. Ocibr. desselben Julir'^ 
von dem Prinzen Wilhelm von Preussen (unserem jetzigen Kaiser} erlass<?u. 
bestimmt in 13 Paragraphen die dienttlidie SteOnng dw Birektors zn dts 
Tmppenbefehlshabem nnd den Mnsikehören des Gardecorps. Wi^recht's Ca* 
▼allerieinstrnmentirang in T^s Lesteht aus: 1) Piccolo in JES^ 2) Gometti in B| 
T und II, Trombi in Es I, II, III und IV, 4) Gometts in ö) Tenor- 
hömer I und 11. 6) TenorbasR. 7) Tuba T nnd II. 

Verschiedene Regimenter haben die Gerechtsame, btM irrossen Paraden u. w. 
1 Paar Pauken zu führen. Für obige Instrumeutiruug hat Wieprecht sthr, 
viel, darunter grosse und classische Musikstücke, arrangirt und in den 40er 
Jahren auch fttr Infanteriemusik allein und mit dieser und Gavallammusik 
gemeinschaftlioh Gompositionen wirkungsvoll bearbeitet Seit Wieprecht's Tode. 
d( r :un 4. Aug. 1873 erfolgte, ist dessen Stelle noch nicht wieder besetzt. 
Bei der Znsanimenwirknnir sämmtlicher GarderauBik-rhöi c hatte der liewahrt'' 
Miisikdirektor H. Siiro (st it 18.')n Direktor des Musikcorps vom Kaiser Fraoi- 
(ircnadier- Regiment) durch Allerhöchsten Befehl die interimistische Leitang 
dieser Musikchöre erhalten.*) 

Noch sei hier bemerkt, dass früher das Musikcorps der Gkurde-FuM-Ar^; 
tillerie unter der Leitung der Musikdirektoren OotÜieb Neithaidt (bis 1838).j 
Otto Braune (bis 1850) und F. Ldhrke eine In&nteriemusikinstrnmentumngi 
hatte, die jetzt bei diesem Truppentheil seit verschiedenen Jahren in eini» 
('iivMll<M i('mnsik umgewandrlt ist. Die Musikchöre der Pionier- und Einenbahn- 
Bataiilone haben die Instrumentii ung der Jägermusik. Die sogenannten 11^-, 

•) EiDgehendereH über Militärmu»ik lindet man in Th. Kode's Abhaodlun<ren un-^i 
Anfsatoien vom 50. bis 63. Bande der „Neuen Zeitschrift für Muiiik" und vom i;t. 
19. Jahrg. der »Neuen Berliner Mnsikceitang" nnd anderen Blättom. 
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Ins IH Stirn mijifeu ßjitaillonshhrchmuniken unserer Infanterie-Regiineiitt'r werden 
von den betreif enden Signalhoruisten execatirt. Tb. Kode. 

WBMMTOle» müuueiotaf Voiiragsbeieidmung drohend; verlangt einen 
stark aoeentnirton Vortng. 

Xlnig^gUnim, s. Maanini. 

Hinerraf die Pallas Atbene der Römer, ist die Schätserin aller Gewerbe 

oiid Künste, besonders auch der Musiker, 
Mineur ((runz ). s. Moll. 

JÜuiniH, dif iüultü Gattung der ultt)n Mensuralnoten (s. d.) hatte diese 
Form ^ oder aaa welcher onsere halbe und Viertelnote entstand. 

nnsesan^ und Kluieslnger« Es mnss hier als bekannt vorausgesetsst 
werden, dass man nuter Minnesnng jene deutsche Kunstlyrik des 12. und 
IH. .liihrliuuderts versteht, welche vornehmlich durch den hevorzngtr ii Stund 
il<r Ritter — der Minnesinger — geübt wurde und nann-'itlich an den liöfi ii 
blähte, weshalb sie auch die hütische Lyrik geuaunt wird. Aus den t<lel- 
bürtigon und vollfreien Leuten hatte sieh, lange vor der Zeit der Kreuzzüge, 
d«r Stand der Ritter gebildet, der bald, durch die kriegerisobe Zeit begänatigt, 
TiTi fester Abgeschlossenheit und zugleich zu grossen Privilegien gelangte, die 
ihm ein bedeutendes üebergewicht über die anderen Stände verschafiften. Damit 
äbernahm er audi die Pflege der nationalen Poesie und wie besonder!* die 
Kitter in der Prov» nee früher zur Selbstständigkeit gelangten, so blühte die 
fr&QZÖsische Lyrik früher empur uls die deutsche. Diese gewann erst durch 
jt'oe rechte Nahrung nnd ihre Aniänge fallen in die Zeit, iu welcher die 
franiOnzche Lyrik bereits in der Champagne und in Flandern in höchster 
Blithe stand, im 12. Jahrhundert. Diese iÜteate deutsche Liederdiohtnug, der 
wir nterst in Oesterreich begegnen, ist noch Torwiegend mehr episch gehalten, 
«lif persönliche Empfindung tritt noch zurück: auch das Lied ist mehr er- 
zMtnd. als die tiefÜhle darlegend, gehalten: und auch als sie weiter voi-- 
driugetul in Baiern eai>ig Pflegt; fand, verliert sie gleichfalls noch nicht 
das epi^ciie und volksthümliche Gepräge. Krst im letzten Viertel des 12. 
Jahrhunderts machte sich, vom Kiederrhein eindringend, eine, von wesentlich 
aoderen Voraussetzungen auagehende Lyrik geltend, die sich dann ftber ganz 
Deutschland aushrmtete. Doch ist es nicht die Minne alleii). der die deutschen 
ritterlichen Sänger dienten, sondern die gesammten Kreignisso des Lebens und 
<ier "Welt gaben ihnen Stofl für ihre Dichtung. Nach weit passend.'rer Be- 
zeichnung waren somit die I^iciit iiiit/eii der IVIinnesinger auf Gottesdienst, 
FtHuendicnst uud Herreudiensl gerichtet. 

In der Entwiekelnng des dentschen Minnesanges sind ziemlich genau drei 
Abechnitte zu unterscheiden: der erste reicht bis 1190 und hat vorwiegend 
volkfithüüiliches Geprilge; seine hervorragendsten Vertreter sind: der von 
Kfirenberc, Dietmar von Aiste. der Spervogel, Meinloh von Seve- 
'ineen u. A. IMit Heinrich von Veldecke beginnt jener zweite Abschnitt, 
n welchem die höfische Lyrik in höchster Kunstform erscheint: Friedrich von 
H;iti8en, Heinrich von Mornngen. Reiumar der Alte, Hartmanu von Aue, 
Weither von der Vogelweide uud Wolfram von Eschenbaoh sind die hervor- 
ragendsten Meister, nicht nur dieser Periode, sondern des Ifinnesanges über- 
Ijiupt Der dritte Abschnitt umfasst den Verfall, die Form verwildert und 
1 r Inhalt wird allmiilig flach und alltiiglich; die deutsche Lyrik tritt in die 
Phase, durch welche dei- l'ebergang zum ]\I e i s t ersa n ge vorbereitet wird, 
r»!«' bedeutendsten Dichter dieses AKschnitts sind: \ithurt von Reuenthal, 
Uer Schöpfer der volksmässigen Lyrik der Höfe, die im Gegensatz zu der 
ritterlichen das Leben uud Treibeu der Bauern zum Gegenstände sich wählte, 
Ulrich von Liohtenstein, Gottfried von Nefen, dem auch der Volks* 
gesang manche Bereicherung verdankt» Beinmar von Zweter, der Marner 
I und Konrad von Würzburg. Hier kann es nicht Ahsicht sein, diese ganze ^ • 
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Entwickcluug iiiiher zu l)etrachten; wir frasyen violmehr nur noch nach der 
Beschafifeuheit der Melodien dieser Lieder. Schon in seinen Anfangen zeigt 
der Minnesuig eine MannichMtdgkeit der Formen nnd eine Gewandthttt 
der Sprache, dass die mosikaliselie Darttellung gar bald der weiteren Snt- 
wickelnng nicht m folgen im Stande war. Die ganze Empfindung, welche den 
Minnesang beherrscht, kommt in dm klangvollen Accenten und dem wunder- 
bar reich entwickelten Vcr.sl)an noch vollständi)^ znr Erscheinung. 80 dass der 
Musik wenig Ranm l)leibt und wir worden heute, mit uuneren reicheren Mitteln 
kaum noch im Stande sein, den Ausdruck der Lieder eines Walter, Hartmaon 
oder Heinrich von Moruugeu zu steigern. 

Diese knnstYolle Behandlung der strophiMhen Liedform gewinnt die 
deutsche Lyrik natürlich erst nur sehr allmSlig. Ln 11. Jahrhundert befeiU 
begann der Stabreim, die Allitaration zu verwildem, aber daneben wurde schon 
ein viel bedeutenderes Mittel strophischer Gliederung wirksam, der Endreim, 
der von nun an schleclitweL; als Krim gilt. Er wurde natürlicli für di- 
Strophenbildung hochhedeutsani. Dfi- epische Vers bestand aus zwei Laner- 
iseilen, die lyrische Dichtung kommt zu den erweiterten Formen der drei-, vier-, 
fßnf-, sechs- ins nminaeiligen Strophen in den stthoehdeutM^Mi LeidMnL Bei 
jenen firllhesten Minnesingern erscheinen Vers- und Strophenbau wie heiiB 
Leich in volksthümlicher Einfachheit, es genügte eine einzige Strophe für 
Lied. Mit dem Beginne des 13. Jahrhunderts wird für das Lied dann d»r 
dreitheilige Btrophenbau zur festen nnverbrUchlichen Hegel, für den Leich 
aber die Zweitheiligkeit. Das Lied mit vielen Strophen verdrängt das ein- 
strophige. Das bereits in der Allitarationspoesie schon waltende Gesetz der 
Dreitheiligkeit, das auch in der mittelhochdeutschen Lyrik sich gestaltend er- 
weisst, demsufolge in den eigentlichen Liedern und Sprüchen jede Strophe Qki) 
aus drei Gliedern besteht, beherrscht aUmXlig die Strophenbildnng voUstiodig, 
so dass nunmehr zwei dieser Glieder, in der Kunstsprache Stollen oder Auf* 
gesang, in den sich entsprechenden Versen in der Regel ganz gleich geraessco 
und gereimt werden, während das dritte Glied, der Abgcsang, sein eigene«' 
Maass und seine eigene ReimstHllung gewann. Für die Melodie waren di^- 
Erscheinaugen nur von geringer Bedeutung. Diese Gliederung erfolgte noch 
den musikalischen Frincipien des Beimes und der Acoentnation, aber um »i« 
andi rein musikalisch darsustefien, bedurfte es einer weit selbststftndigeren 
Kntwickelung der rein musikalischen Darstcllungsmittcl, der Rclbst.ständigen 
Melodie und des selbstständigen musikalischen Rhythmus, als in der Zeit de^ 
Minnesanges möglich war. Die sel])ststÄndige Melodie ist ein, der deutschen 
Poesie ursjiriinglich fremdets Element, das sich der Miiineeang wohl aneignet, 
aber ohne es organisch mit der Dichtkunst zu verschmelzen. Nachdem der 
selbstständige Gesang auch in Deutschland so weit entwickelt war, dbtss die 
Verbindung mit der Poesie erfolgen konnte, war diese gezwungen, jenen ab 
Begleiter an nehmen. Aber die Melodie tritt nur noch als ein reicher und 
die Heraen gewinnender Schmuck der Dichtung auf, nicht als untersttttaendr 
oder prcriinzende Macht, Sic treibt nicht aus demselben Boden hervor, an«- 
dem die Dichtkunst erwächst. Damit soll nicht gesagt sein, dass die Meister 
des Minnesanges nicht auch Melodien zu ihren Liedern erfanden; dass du*^ 
der Fall war, ist ausser allem Zweifel, aber diese waren nicht, wie die Versf. 
das F^dnkt dichterischer Begeisterung. 

Trots der fremden Elemente, unter denen der Minnesang emportrieb, war 
er doch national geblieben. Der altepische Vers war nicht verdrtagt, sondern 
SU einer grossen Fülle von Formen entwickelt worden. Immer neue lyrische 
Töne oder Gesätze, so nannte man die Strophen, zu erfinden, wurde ffir dn 
Minnesang znr Han|>tautifal)e : nur wer «elbstständig schuf, hiess Meister, der 
blosse Nachahmer wurde als ein »Töuedioba bezeichnet. Damit vermochte die 
Musik nur kurae 2SeH -Schritt so halten. Bei der Allitaration hatte sie nur 
die Liedstftbc mit heranssubilden; an Stelle derselben ist jetat der Beim gf 
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(r t«'n und die WirkiitiLT tli'ssclben soll durch die Melodio \interstntzt werden. 
Dies«' folgte genau der Gliederung de» Textes, so dass duB strophische Vers- 
geiuge durch die Meludie treu nachgebildet wird, uud sie schloss sich hierbei 
eng »a die kirehliolie Pruds am. Hier war die Melodie iia<& deAeelben 
ttrophenbildenden Getetoen sa selbststtodiger Entfidtang gelangt, und dieee 
5chioi^^ sich dem deutschen Liede ebenso leicht aD, wie dort dem lateinischen 
Text. AlUin Fiie konnte für das Minnelied niehts weiter werden, als ein 
Schmuck. Sie tritt zu ihm als etwas Fremdes hinzu und schmiegt sich ihm nur 
lormell an. Die Minnesiu</er entlehnen nicht direkt ihre Melodien der Kirclie, 
.>uudern sie bilden sie nur nach dem Muster der kirchlichen Melodien. Sie 
wollen dadurch ihre Dichtung nicht näher erläutern, souderu darch sie nur 
den Vortrag angenehmer maehen. Der Gesang erecliien ihnen nor ab ein 
Hliliainittel, groeaere Erfolge an erreichen. Namentlich den aus grosseren 
Versreihen zusammengesetzten Strophen ist sie nichts weiter, ala ergötzliche 
«chmückende Zutluit. Für die Nachbildung der künstlidier zusaramengeset/ten 
Strophen fehlten dem Uesange noch alle weiteren Mittel, diese waren aus- 
reichend für einfache Keimpaure und lür die einfachsten Reimverschlingungen. 
Da wo der küustlichere Bau sich mehr in Tändeleien verliert, wie bei den 
einselstehenden BeimwSrtem, nimmt die Melodie einfach keine Rfickaiehty oder 
sie ahmt sie auBsedidi nach, wie im folgenden Liede vom Fflbrsten Witdaw 
(m. gestorben 1303 oder dem IT. gestorben 1335): 




Der walt uud anger lit gebrcitmit waanen-richer var-wen • kleit reit sie der jnn> 
Sie ü-ben i • ren soesen schal yxo^lichen heraen ü • ber * all mal ich das vin* 



M^bZmet^bo^ne. ^™ stet das megen blacte; gue-tesuete ich merke 




vrenden - ToU hi anger und auf al • ben wit eiit>hä*ben. 

Das Lied, der «Teoaer Handschrift entlehnt, gehört nicht der höchsten 
Bliithe des Minnesanges an, aber die Melodie ist eine der besten, welche er 
erzeugte. Die beiden Stollen des Aufgesanges gehen, wie üblich, nach der- 
selben Melodie und diese ist dem Vcrsgefügo entsprechend gebildet. Der 
Melodie des Abgesanges mangelt die innere Geschlossenheit. Die Spräche 
und Leiche wurden ebenfiiUs gesnngen; nur der Stn^enban, nicht der Inhalt 
des Liedes, wird durchgreifend einflussreich auf die Melodiebildong und die 
Minnesinger beharrten so einseitig bei dieser Praxis, dass sie selbst jeder 
fremden Einwirkung sich hartnäckig verschlossen. Es kann hier nicht unter- 
sucht werden, wie viel der deutsche Minnesang der Poesie der französischen 
Troultndours zu danken hnt; die ( »esuiigsweise derselben gewann keinen 
aeuncnswerthen Eintluss auf deutsche Art y.u singen; das beiden Gemeinsame 
ist nur auf den gemeinsamen Kirchengesang znrttkrafBhren. Diesor war in 
Frankreich bereits belebter und rhythmisdi reicher entwidrelt) als in Deutsch- 
land, er war deshalb dem weltlichen Liede leichter zu vermitteln. Zudem 
Warden die Melodien der Lieder der Troobadoms in der Regel nicht von 
diesen selbst, sondein von dem, jedem zugehörigen Spielmanne gesungen und 
gewiss auch erfunden und dies»' begannen sich frühzeitig schon von der kirch- 
Uchen Weise mehr zu emaucipiron. Dabei gaben sie ihren Melodien früh 
eine, wenn uueh nur dürftige harmonische Unterlage und diese begünstigte 
eine mehr organische Entwickelung der Melodie. Die Mehrstimmigkeit aber ^ 
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führte zu Jener selbststiindij»'-» I^hythmik. welche der K irclu nnielodic noch 
mangolt, und die dem weltlichen Licde ganz unentbehrlich ist. Weil die 
französischen Sänger diese früh übten, gelangten sie auch früher dit 
deutoeheiii zu wirUioh aelbatstibidigen wdtiiclieii Iflelodien. Fransöaisohe Yolkt- 
Ueder verbreiteten sioib früh anoh in den Naohbarländem Frankreich! und 
wurden schon von niederländiaehon Meietern in ihren Messen contrapnnktirt, 
»Is die deutschen Minnesinger noch in alter monotoner Weise weiter sangoo. 

Die wonip[en Edlen, welche zu Ausgange des Mittelalters zu nennen sind, 
wie Hugo von MonttOrt (um 1400) und Oswald von Wolken stein 
(gestorben 1445j, w^eicheu von der Hltercu Weise insofern ab, als sie wenigstens 
die Teramusse dnrcli die muBikaliache Daralelinng nnterachieden, die Daetyleo 
enden behandelten als Jamben nnd TroehSen. Nachdem aber erst die Er* 
kenntnieg gewonnen war, das» selbst die trcuei^te musikalische Darstellung der 
quantitirenden Rhythmik durch die Musik eine lu^i ( lulL x Mannichfaltigkeit 
orgiebt. nnd dass eine Mischung,' hier, ohne dir Kinhvit zu stören rnögli-L 
wird, war das Bedihlhiss Wiach geworden, diese P^rkeiintniss weiter zu ver- 
folgen. Der \'ersbau verwilderte naturgemäss, weil ihm nicht mehr die Sorgfalt 
zugewendet wird; diese erstreckt sich nun mehr auf die Ausbildung der Melodie 
ukI xwar im Yolkegesange. Nichts beweist schlagender die grosse Ab- 
hSogigkoit der Melodie des Minnesanges vom Kirchengesange, als die Unaio^- 
lichkeit ihrer Weiterentwickelnng und die vollständige Verkümmerung in dvm 
Meistersänge. Bei diesem wurde bekanntlich die iNIelodie zuerst crfund n 
und dann erst der Text dazu (gedichtet. Beide, Text und ^lelodie. haben daher 
noch weniger Beziehung zu einander, wie im Minnesänge. Für die höfisch' 
Dichtung war die Melodie immerhin uothweudig, weil der Inhalt ein musikft- 
tischer ist. Die Stoffe des Meistergesanges sind durchweg unmusikalisch, k* 
dass sie auch ohne die Melodie ihren Gehalt YoUständig darlegen. Diese ist 
bei ihm nur das ["'nidukt der beziehuni^slosen T^ust auj (^resange. Aber dennocli 
förderte sie die musikalische Ivhythniik. indem sie da.'^ Metram, Quantität wi« 
Aceentuirunj? ganz aufgiebt und dadurch die sclbstständige musikalischf 
Rhythmik, wie sie im \'olk8liede hervorbricht und dann im Kunstliede weiUr 
gebildet wird, verbreiten hilft. 

Hliuiluly ein Saiteninstrument der Hebrier, über dessen Form und Spiel- 
art wir nicht unterrichtet sind. 

Hlttoja, A mbrogio, Opern- und Kirchencomponist, geboren am 21. Octbr. 
1752 zu Ospidahtto in d-'r Provinz Lodi, widmete sich schon von seinem 
11. Jahre der Mu^ik. studirte den Contrapunkt bei d- m berühmten Sal» 
in Neapel und i^u\}f endlieh nach Mailand, wo er dei- Naehlolger des im J 
1772 gestorbenen (t. Lampugnuni als Accompaguatcur an dem Theater deiU 
Soala wurde. Fflr diese Bühne corapouirte er im J. 1787 die Oper »Tito nelk 
GäUieMf ging dann das Jahr darauf nach Born, wo er für das Theater Argentino 
die Oper »Zenobimti schrieb. Naeh Mailand zurückgekehrt wurde er sum 
Kapellmeister an der Kirche der Fatret deUa Sktäa ernannt. Im J. 1797 er- 
hieli er die goldene ^Medaille, von 100 Ducaten an Werth, welche Napoleon 1 
Iiis Preis für di<' beste Trauersymphonie zu Ehren des (Tenerals Hoch ■ aus- 
setzte. Bei 'ielegeuheit dei- Krönung Napoleon's I. als König von Italien 
componirtc er ein Veni Creator und ein Te deum, die im Mailänder Dom von 
250 Personen aufgeführt wurden; sodann eine Gantate für die iSbab nur Ter- 
mShlung des VicekSnigs von lülien. Ausserdem schrieb w vier Qartette: 
*J Jivertimenti della campagnai, ein »7)0 prcfundUv mit Orchesterbegh itung. 
und, da er ein tüchtiger (lesangslehrer war, ein theoretisches Werk: »Z/Ottert 
Hopra il ranto» (Mailand, 1812). welches im J. 1815 in deutscher T^ebersetzunc 
unter dem Titel: »Minoja über den Gesang, ein Sendschreiben an B. Asioü» 
in Leipzig bei Breitkopf und Härtel erschien. M. starb am 3. Aug. 1825 al^ 
IKrektor dm Biailftnder Conservatmriumt. Ms. 

Htnore (UaL), Mineur (fran».), kleiui beseichnet speciell die Ueiiie Tm 
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der ifo^tonart oder auch rlieBO selbst. In früherer Zeit wurden bei Ton8tücken, 
in denen die Dur- und J/b/^tonart in besonderen Sätsen ausgeprägt erscheint, 
jener Maijrjiorc, dicst^r Minore genannt. 

MinstrelS) Mineatrels, s. Mc ntstrcis. 

Mise de TCix» das Messe voce. 

Mliorm (Erbarme dich), der Anfitng des 50. Psalms •Mitmwv mei 
D&untf weloher im katboUsehen Gottesdienste häufig gesungen wird, als Buss» 

gebet und Bitte, in dem Offieium und bei Leichenbegängnissen, Abendandachten 
iu der Fastenzeit, die man, weil nur dieser Psalm dabei angewendet wird, 
MUrrere nennt und den drshalh die bedeutendsten Tonaetzor, wie Pulestrina, 
Lassus u. s. w.. coiriponirt haben. Berühmt ist das Miserere von Allegro, das 
alljährlich iu der Sixtiua in der Charwoche gesungen wird. 

XlMM^ Me»Mu, Hesse. Die Messe ist bekanntiidi der bedeutsamste Theil, 
der Mittelpunkt des gesammten katholischen Gnltns. Als die fortwährend sich 
erneuernd gedai lite Opferung des Gottessohnes, wurde der ganze Akt mit 
ymboHschen Handlungen nmgeboi und er erschien der alten christlichen 
Kirche so hochbedtnitsam. dass nur die wirklich got.-iufton Christen ihm l)ei- 
Mohnen durften, während die (Jatechumenen und alle noch nicht vollstündi«; in 
die Kirche auigenummenen von der Theünuhme ausgeschlossen wurden. Der 
üsiM JfttM stammt von der Formel »Ite, mütsa esU her, mit welcher der 
Priester die heilige Handlung schloss und die Gemeinde entUess. In der 
ältesten Zeit lautete sie in einseinen Gemeinden auch anders; nach der Aposto- 
ÜHchen Constitution »ÜCs m |WO0«, in der Liturgie des Jacobus »/n pace eamusa. 
Auch Zusätze zum t>Tte, missa esU kommen vor, die indess beseitigt wurden. 
I'ie einzelnen symbolischen Handluni^en. weicht; die Priester nii» Altar aus- 
!übren. sind nun reich mit (Jesiiuir hrirleitet und durcliwol)eu. In der Kegel 
wird der Priester beim ilerausgange zum Altar bei hohen Fe.steii mit eiuer, 
▼on Trompeten und Pauken ausgefUirten, Ii^raia empfisngen, au gewöhnlichen 
Tagen tritt an Stelle derselben ein Orgelpräindium. In alter Zeit wurde, 
wShrend der Priester zum Altar ging, der » In f roitus«. vom Sängerchor ge> 
^un^en; es war dies ein Psalmenvers, der beliebig gewählt, dem jedesmaligen 
Bedürfnisse des Gottesdienstes angepasst wurde. Diesetn folgte dann der erste 
feststehende Gesang der Messe, das »Ki/riea. Nach der Anordnung des Papstes 
Gregor des Grossen wurde ursprunglich drei Mal ^Kyrie eleison«, dann drei 
)[al >Oftr»sfe sIsMOM« und dann wieder drei Hai »J^rts M§onm gesungen und 
diese Anordnung ist insofern beibehalten worden, dass bei den musikalisch 
weiter ausgeführten Messen das Xjfrie dem entsprechend dreitheilig behamielt 
^vi^d: das '»Kyrie eleison» wird als erster, das »Ckrittt eleisona als zweiter Theil 
l-ehandelt und die Wiederholung, oder auch eine neue Bearbeitung, des »Kyrie 
tleison* ergiebt einen dritten Thcil. Nach dem Kyrie stimmt der Priester den 
zweiten feststehenden Gesang der Messe, das »Gloriaa. (den Bogenauuten 
j^fm*m anyelicuSf den englischen Lobgesang) an, das dann der Chor aussu- 
fBhren übernimmt. Es ist bekanntlich der Gesang der Engel, den sie bei der 
Verkflndignng der Geburt Christi an die Hirten sangen. Ihm folgen die vom 
l'riester gesungenen CoUecten oder Orationen, Gebete, welche sich auf die 
Feier dos Tages beziehen; und dann singt der Subdiacon <;benfalls nur im 
!.^<*eton die E|)istel und der Diacon das Kvangelium. Zwischen der Epistel 
luid dem E\angelium singt der (.'hör das Oraditale Stufengesang, so genannt, 
weil er früher auf den untersten Stufen des Altars gesuugeu wurde — mit 
dem JMmjn oder den Tr€tetu9 oder die SequenUa, Nadi dem Evangelium wird 
«a hohen Festtagen in der Bogel noch eine festliche hUrata geblasen, um den 
tigt'ntlichen Beginn desselben zu verkünden; sonst intonirt der Celebr.int gleich 
(hiv y,CreJo in iinum Deum*, das Glaubensbekenntnis», das dann der Chor 
uach dem bekannten Text vollständig absingt. Es i^^t die^ wiederum ein fest- 
stehender (iesang der Messe. Ihm folgt dann das » Oj'J'er l o rt u /tm, das nach 

den verschieden'M) Festzeit^^n wechselt. NVaiirend desseliieu eriolgte in trüberen 
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Zeiten die OpftTiiug, d. h. die Gläubigen legten ihre Gaben zur UnterstützonL' 
der Kirclie nm Altar nieder. Weil die Thoilnahm« hierbei HcbliesHlich sich 
sehr verringerte, so wurde fast üboriiU der Klingelbeutel eingelührt. Nachdem 
dann der Priester die j> Praef atio«, ein Gebet ges})rochen, welches die Ge- 
meinde auf die Wandlung des Weins in das Blut und der Hostie in den LeiL 
Christi ▼orbereiien soll, singt der Chor das »SaneiuMm und dann erfolgt unter 
strengster Stille die Wandlung, naoh dieier singt der Chor das »Benedieius 
qui venitm\ darauf der Priester wieder im Tone des Choralitcriesens das 
Pater notier^ an das der Chor das »^m^n, xed lihera nosa, anschliesst und der 
Cammunio, vom Priestor gesungen, folgt, wieder vom Chor gesangen, da« 
r>A(jnus Deia und dieKem das i>Dona nohia pacema und dann wird di<* 
Gemeinde, wie erwähnt, mit dem »Ite, mUna e*t*, oder bei bestimmten Gelegen- 
holten, mit dem 9MeiMkcamuf entlassen. Es kommt hierbei darauf an, ob 
das Fest wisit«, dupte» oder »tmdvples u. s. w. heaeiehnei ist Unter einer 
litirada oder einem Orgel-Postludium geht die Gemeinde anseinander. 

Seit der Entwickelnng des Sologesanges wurden natttrlich auch einaelne 
der oben als Oliorcresänge bezeichnet i-u Theile der M^ sse von Solisten ausge- 
führt, und Chor und Solo wechseln fast in jedem der weiter ausgeführten 
Sätze. Dass auch die Instrumentalmusik herbei gtt^^ügen wurde, ist ebenfalls 
bekannt. Für die Entwickelung der Tonkunst wurde gerade der Messtext 
auBserordeiitUeh einllwMreioh. Alle grossen Meister des altüalieniaohen 6e- 
saagea haben ihn mehrmals, die grössten, -von Ockeghem bis anf Palestriaa, 
▼ielmals componirt und aur Grundlage von unvergänglichen Kunstwerken ge- 
macht; selbst die Entwickelung. der neueren Musiki^eschichte gewinnt Gipfel- 
punkte in zwei Messen: der M-moU-Meaat von Bach und der grossen Messe 
von Beethoven. 

Missa brevls = kurze Messe. 

mna 1b mvalea» heisst in Italien'die mit Inslanuienten begleitete Messe^ 
■um üntersehiede Ton der Veoalmesse der «iMte • e&peüOf die nur Ar Gessng 
gesehrisben ist. 

lUssaley Messbuch, ist die nach den TeESohiedenen Festzeiten geradnets 
Sammlung der gottesdienstlichen. bei jler Messe gebräuchlichen Gesänge. 

MiSMale ronianum, das von (It-m ('oncilium zu Trident seit 1570 lestge- 
setate, für die ganze römisch-katholische Kirche geltende Messbuch, mit Aus- 
nahme jener Diöcesen, in denen ein anderes schon 200 Jahre vorher ununter* 
broohen im Gebranoh war. 

Müs fttredi« nannte Jaoob Paiz von LauiiigeB die Uber einen religiSses 
Tonsatz eines anderen Meisters contrapnnktirte Messe. So schrieb Jacob 
Arcadelt »eine Messe T>N6a noe<t über eine Motette von . Johannes Monton^ 
eine zweite: »Salve reginaa über ein Stück von Andreas de Silva. Dass die 
ftlteren Meinter der niederländischen Schule und dann weiter bis iiuf Palestriaa, 
auoh geistliche Gesänge über weltliche Lieder schrieben, iut bekannt. 

Mifin pr« detanetlsy Jfesa« d9 mori§, Todtenmesse (s. Requiem). 

Milse selemala» hohe Messe, eine fllr hohe Festtage bestimmte Messe, 
welche ausser den oben erwähnten GesKngen noch ein C^eriormm das Omdm- 
iaris hostia und das Domine salvum fac regem enthält. 

Missklang, ein falseher Klang, der den harmonischen EUndruck des Gansett 
stört, und daher von iJissonanx wohl au unterscheiden ist. 

Mitklang, s. Kesonanz. 

Mitklingende T5ne, s. Obertöne. 

Mlftoa (Faden), der griechische Name für die, in alten Zeiten ans einer 
Art Flachs gedrehten, Saiten. 

Mittelcadeniy so viel als Halbcadenz, Halbschlass. 

MittelHtinimen, sind diejenigen Stimm(>n des mehrstimroigen Satzes, welch« i 
zwischen den Aussenstimmen, den Ober- uml l'nterstimmeu sich bewegen, wie 
Alt und Tenor zwischen Sopran und Basa. Sit; dienen nur im homopbuaeu 
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Satz znr Ausfällung der Accorde; im polyphonen erlangen sie dieselbe Beden- 
taug und Selbstständigkeit wie die Anuenatiauneiiy namentUch in den JPomen 
des Canons und der Fuge. 

Mittelotiick ktisHt bei den Blasinairumcuteu mit Tonlöchern, numentlich 
hei der Flöte, das obere mit Tonlöchern versehene SUlck. 

Mitto r w f üg » Anton, bertthmter deuisclier Barttoniit, geboren am 12. 
April 1818 zn Stersing in Tyrol, wo sein Vater Qnartiermeüter in der öster- 
reichischen Armee war, verlebte seine ersten Jugency«hre zu Haus in be- 
-i hriinkten Verhältnissen. Seine schöne Knabenstimme, welche sich zunächst 
im Kirchenchore geltend macht*', ward Veranlassung, dass er aich schon damals 
inusikali.schen Studien hingab, und später nach Wien zum Domkapellmeister 
(ränsbacher, seinem Onkel, kam, wo er guten Unterricht empfing, namentlich 
VioKne treffliek spielen lernte luid rac^eieh als Oboiimabe im St. Btephansokor 
m it w irkte . Nnob Tyrol aurflckgekehrt, betrat er sneret in Innebmck die Bfihne 
ab Jiger im »Kaohtlager zu Granada«. Kurze Zeit blieb IC dort nnd unter« 
nahm sodann eine Reist? nach Deutachland, klopfte wegen Engagement ver- 
schiedentlich an, sang wohl auch Probe und fand nirgend eine Stelle. Er ver- 
weilte während dieser Kundreise in Stuttgart, Cassel, Hannover, Berlin und 
Dresden, ohne Aussicht auf Kealisirung einer Anstellung. In Dresden, wu er 
nahe nn Erreiehung seines Ziels sn sein glnnbto, erhielt er aoIetBt ebenfedls 
ahfimigon Bescheid, nnd kehrte naeh Oestorrcdoh snrftok, Bngngemente in kleinen . 
Städten (Scharburg nnd Oilli) bei kleinen Direktionen annehmend, wo er Alles 
«pielen nnd singen mnsste, was ihm übertragen wnrde. War dies uiL^'i nblicklieh 
nicht sehr ermuthigend für den jnngen Sänger, so bildete doch die ununter- 
t>r<»chene Beschäftigung in allen möglichen Partieen die Grundlage seiner später 
so bedeutenden dramatischen Leistungen und war somit für seine zukünftige 
Laufbahn Ton dem wohlthätigsten Einflnss. In Oilli in Steiermark bei dem 
Direktor Söld besehiftigi, traf ihn eine Offerte, welche ihm eine emeoerte be* 
sttmmtere Anssicht, an die Dresdener Kofbühne m gelnngen, gab. M. reiste 
dahin, sang am 1. April 1889 als Probe wiederom seinen .Täger im »Nacht- 
,fTpr« nnd wurde sofort engagirt. Klein fing er hier an, der Kunst mit Leib 
iid Seele ergeben. Er fühlte, was ihm bei seiner natürlichen Begabung noch 
zxir künstlerischen Weiterbildung und Vollendung gebrach und studirte bei 
dem berühmten Johannes Miksch Musik und Gesang. Auch in Dresden muaste 
M. lange Zeit sich mit kleinen Nebenpartien besehSftigen, nnd wenn man ench 
snerst anf die herrhohe Stimme, auf die {prächtige minnliehe BeprSsentetion 
in deiner Lei.stung als Czar in Lortzing's Oper aufmerksam wnrde, welcher 
RoUe sich wohl noch einige andere, wie der Bettler in Raimund's »Verschwender« 
anschlössen, so blieb ihm doch die Besitznahme der ersten Rollenfächer in 
.seinem Bereiche noch lange versagt. Bald jedoch wurde M. einer der Haupt- 
träger der Dresdener Oper. Seine Darstellungen Gluck'scher und Marschner'- 
acher Partien, seine Schöpfongen Wagnerischer Charaktere, des HoUlader, des 
Wolfram, des Telramnnd, wie des Hans Sachs, in denen man ihn mit vollstem 
Beeht als einen der ersten und grSssten Wagnersänger beasielnen durfte, 
waren Mnsterleistungen edelster Art. die nioht so leicht wieder erreicht werden 
dftrflen. Nicht minder bedeuleiuie Köllen waren sein Don Juan, Graf im »Fi- 
garo«, Pizarro in »Fidelio«, Teil, Lysiart, Wasserträger u. s. w. M. hat dabei, 
heut zu Tage eine seltene Ausnahme, seinem Kunstinstitut die grüsste Hin- 
gebung und Pflichttreue bewahrt, er diente nur als Glied in der Kette des 
Gänsen, aUerdings als einer ihrer seltensten Bdekteine. 

IC verwendete in seiner künstlerischen Laufbahn seine Zeit nur sehr ge- 
messen zu Gastspielen. Prag, Leipzig, Berlin, Hamburg (znr Zeit der Mustor- 
oper), Stettin und Münciien, in welch' letzterer Stadt er als Kurvennl in Wag- 
DPr's »Tristan und Isolde« mit dem Künstlerjjuar Schnorr von Carolsfeld sang, 
smd hier zu verzeichnen. Seine letzte grössere Schöpfung war der Hans Sachs 

in Wagner s »Meistersinger«, auf der Dresdener HofbUhne zum ersten 
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Mal aufgeführt. Er trat von da an nur noch selten auf, während er noch 
einige Zeit als Kircbenhiiii-cr fleissig wirkte. Seine Pensionirung erfolgte am 
1. Juni 1870. Nach schweren Leiden verschied er sanft und ruhig am 2. Aprii 
1876 in Böbling bei Wien, mit ihm eine jener KnuBlgrösten mib der Oku- 
epoohe der Dresdener Hofoper, welche dem Publikum lange Jahre eine Fülle 
der begeistertsten Darstellungen und durch sie der erhebendsten GenCase n 
Theil werden liessen. 

Mitzier TOn Kolof, Lorenz Christoph, ist am 25 Juli 1711 in Vett»»U- 
heim im Ausj)Jichischen gehören, wosellist sein Vater Johann (reorg M. Amt- 
mann war. Obgleich er die Muyik nur nebenher trieb, da er den gelehrten 
Studien sich widmete, erlangte er doch auch eine bedeutende Fertigkeit und 
1736 las er in Leipig, wo er 1734 die ^Iugister?rfirde erworben hatte, CoUegi» 
äber Hathemati^ Philosophie und Musik, und ▼erCifentlichte seine »Dijttertati» 
quod musica »ei&nUa sit et pars eruditionis philosophiaei und errichtete mit Hilf«? 
des (trafen Giacomo de Lucchosini und des Kapellmeisters Bümler eine Socictiit 
der musikalischen Wisscnschatton , welche ihre Haujitthätigkeii der Theorie 
der Musik widmete, doch blieb auch die praktischi' Musik nicht ausgeschlossen. 
£r selbst fing an (1740) Lieder (Oden) zu componiren und herauszugebea, 
die ihm indess nur wenig Ehre eintrugen. 1738 begründete er die »Mnnksf 
lische Bibliothek, oder gründliche Nachricht, nebst unparteiischem Urtheil von 
musikalischen Schriften und Bücliernc, die er bis aum Jahre 1754 in drei 
Bänden und dem ersten Heft des vierten Bandes herausgab. 1739 veröffent- 
lichte er »Die Aufang^gründf des (Teneralhasaes nach mathematischer Lehrart 
abgehandelt und vermittelst einer hierzu erfundenen Maschine jiui's iloutlii-b.'«-' 
vorgetragen« und l V4ü »Musikalischer Staarsteclu r, in welchem rechtächaüener' 
muflikYerstSndiger Fehler bescheiden angemerket, eingebildeter und eelbctge-! 
machter sogenannter Oomponisten Thorheiten aber IftcherUch gemacht werde»«.! 
Trotz der schiefen und vielfach dilettantischen Ansichten, welche in die>tt 
Schriften vorherrschen, enthalten sie doch manch schäl zbares Material für 
(beschichte jener Zeit. Das grösste Verdienst erwarb sich M. indess dur-bl 
Uebersetzung von J. J. Fux's »Gradas ad paruassnm<s. (Leipzig, 1742). ViAx-r 
seine Lebensumstände sei noch erwähnt, dass er 1745 als Hotmathematicu!;« dei 
Grafen Malachowsky nach Konskie in Polen ging. 1747 verlieh ihm die & 
furter Universit&t die Würde eines Doctor der Araneygelahrtheit. Später ging 
er nach Warschau, wurde dort geaddt, und erhielt die Würde eines 
Leibant und Historiographen. Er starb daselbst im Mftn 1778. 

KlxlSy MUUOy Meieolamentef ein Theil der griechischen Melopdie, di<| 
Jjehre von der Macht der Intervslle, der Wahl geeigneten Klanggesehleeht^ 
und der entsprechenden Tonart. 

Mixoljdlsch, bei den ririechen als Octavengatt\ing die Sc:da h c d t f ij a k 
und als 11. Tonart, die auf g — g errichtete J/^^Wscala (vergl. Tetrachordi 
In dem System der Kirchentöoe (s. d.) ist die myxolidische Tonleiter di« 

Octavengattung g — a — h — c — d—e-f—g. \ 
Mixtur, Minnclla, Regula mixta, geraischtp Stimme in der Orgpl igt dit' 
durch die A\ ahi iit^hmung der sogenannten Ob»'rt()ni' ungt regte VcrVdudunii 
mehrerer, in den Dreiklangsintervallen gestimmter oÜener Mötenstlimneii \4.>:i 
Prinoipalmensur mit einer Taste, ao dass mit dem ursprünglichen Ton der 
selben sngleich mehrere höhere Intervalle des Dreiklangs erklingen. Die Wahr 
nehmung, dass mit jedem stark erklingenden Ton zugleich eine Reihe nicbl 
angeschlagener Töne mitklingen, die dem ursprünglichen Klange eigentliümlich* 
Farbe verleihen, führte die Orgelbauer darauf, besonders charakt n i-t ische Kt* 
gister in der Orgel zu erzeugvju. Sie v« riiancb n mit jeder Taste nicht nur «Iw 
Pfeife de» betretiendeu Tons, sondern auch noch zunächst zwei, tlie eine i>iJ 
die Quinte, die andere iür die Octave oder Duüdecime, so dass nun die Ta»t<i 
nicht nur tf, sondern e-g-e oder c—y—e erklingen iSsst; dadurch w«rd«*e 
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ma allerdings bei der Fortächruitung von einem Ton zum anderen Quinten 
md Quarten erzeugt, alkm das geschieht im Ghrande aehon dnreii die Ob«r- 
5ne, dieae genireii nur nicht ao, weil wir nur den Hanptton genau unter- 
«beiden und verfolgen, und auf dieser Wahrnehmung rnht auch der 6e- 
<mnch der Mixturen bei der Orgel; dieae Register allein an brauchen snr 
■L loilicnihrung ist natürlic;}» kaum zulassig, sondern sie müssen so mit anderen 
rüs>eren Stimmen gemischt werden, dass jene mitklingondon Quinten, Octaven 
jxd. Duodecimen zurücktreten, nur wie die klangturbenden Obertüne wirken, 
imn geben die Mixturen dem Orgelklange einen eigenthümlichen Glanz und 
me gewisse Gewalt , welche keines der flbrigen Begister besitzt. Nur der 
mfag, der mit der Ausdehnung derselben getrieben wurde, ist ▼erwerflich. 
'S giebt ver^^chiedene Arten der gemischten Stimmen in ihrer Zusammen- 
itzung. Bei der einen klingen Grundton, Quint und deren Verdoppe- 
ung in der höheren Octave; bei anderen tritt dann noch die Duodocimo 
&zn; bei anderen wieder Quint und Octave oder (^uint und Duodocime 
liue Grundton u. a. w. Nach der Zahl der zu jedem Ton gehörigen Pfeifen 
ird das Register benannt; ea ist drei- oder seohsfiteh oder -chörig. Femer 
wrden sie eingetheilt in durchgehende, deren Tonreihe ununterbrochen 
»rtgeht, und repetirende, deren höhere Octayen nur die Wiederholung der 
ieferen sind. Durchgehend ist z.B. Cornett von ci aofwSrts 5 fach: et (ge- 
eckt) ci ffi et e»; Sesquialtera 2 fach: y si, 3 lach e g e oder g et ei 
las Weitere s. Orgel). 

M. M.y Abkürzung für 3Iälzl'a Metronom. 

Maekwitiy Friedrich, geboren am 5. März 1785 in Lanterbach bei Stolpen, 
tigte firfUiseitig Talent für die Musik. Er studirte anfänglich die Beohts- 
iisenaohaft in Wittenberg, widmete sich jedoch bald ganz der Tonkadst und 
endete aich nach Dresden, wo er Olavier- und (Tesaugaunterrioht gab. Er 

urde seit 1809 bekannt durch seine vorzüglichen Arrangements von Tnstru- 
icntalstttcken für das Pianofort« zu 4 Händen. Er war einer der ersten, 
elcher die Sinfonien, Concerte und Quartette von Haydn, Mozart, Beethoven 
. i. w. in der angegebenen Weise den Ciavierspielern zugänglich machte. Von 
Wien eigenen Compositionen ist wenig gedruckt worden. ZwQlf Walser er- 
ihienen bei Breitkopf und H&rtel in Leipsig. Er starb 1849 in Bresden. 

X«ierato, Yortragsbeseichnung: mftaaig, gemftssigt, ist gewöhnlich mit 
Hkgro verbunden, Aüegro moderato. 

Moderatas aceeiitas, s. accentus ecclexiasttici. 

Modulation. Dieser Begriff war früher weit umfassender als jetzt. Man 
^zeichnete damit überhaupt im Allgemeinen die Bewegung, die besondere 
olge und Yerbindung der Töne bei der Melodie, oder der Aecorda bei der 
lannonie innerhalb der Tonart. So hatte jede Tonart der Alten, die jonische 
ie die dorische, phrygische u. s. w. ihre eigene Modulation, ihre besondere 
Jt fortzuschreiten und Schlüsse zu bilden. Aber auch die neuere Musik 
ielt diese Fassung des Begriffes Modulation noch lange fest, indem sie darunter 
le besondere Darstellung der Haupttonurt durch die ihr zugehörigen Accorde 
Urständ und sie nannte jene, durch welche der Hauptton entschieden verlassen 
id dann wohl auch wieder erreicht wird, die ausweidiaide Modulation. Jetxt 
mteht man hauptsächlich die letatere Art unter dem B^iff Modulation: 
Ie Ausweichung oder den TJebergang in eine neue fremde Tonart, und in 
issem Sinne ist er hier zu betrachten. Der die Tonart charakterisirende 
ecord ist der Dominantseptimenaccord, oder, wie er kurzweg genannt wird, 
t-r Dorainantaccord ; er ist immer nur der einen Dur- oder Molliomiti 
agehörig, der Dominantaccord: y—h — d—f der C-dur- oder C-moütonart; 
•^eU—e—g der D'dur- oder D-moUtonart u. s. w. und das ganze Geheimniss 
•r Modulation besteht demnach darin, dass man den Bominantsccord der 
e«en Tonart an gewinnen suoht, um diese damit zu erreichen. Das ist natllr- 
ich für die nächst v er wandten Tonarten sehr leicht: 
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5. 




11. 
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In den ersten 8 Beispielen gelit die ModnUtion von 04ur ans und viedei 
znrOek nnd der Bominantaecord schliesst sich fiberall leieht an, so dass 
Modulation auf dem natürlichsten Wege erfolgen kann. Nor bei 6 ist d« 
nicht ganz der Fall: der ^-mo/Zdreiklang und der Dominantaccord von CMi 

verbinden sich nur in rlieser Weise, in der rre^jenbewegung, denn zwiscl.^ 
beiden ist keine Verl)iu<lung vorhanden. Soll in soKiIumi Füllen eine enc^ri 
Verbindung hergestellt werden, so muss ein Accord eingeschoben werden, 
diese Verbindung herstellt: 

21. 




Damit gewinnen wir den Weg, auf dem sich selbst die entferntesten Tob 
arten bequem und ohne TTinscbweit'e erreichen lassen. P^he wir ihn weite 
verfolgen, betrachten wir vorher noch die übrigen oben verzeichneti-n Bfibpiei« 
hier fällt 18 auf durch die verzögerte Auflösung der 7, sie erscheint gereehl 
fertigt, weil, wenn dSu Ohr die F-iAirtonart gefasst hat, ihm die grosse Ten 
des Dreiklangs g^h'-^d befremdUeh sein dürfte, indem dies die kleine Ten h ni 
wartet, und diese Täuschung hebt die Verzögerung auf. Aus demselben <^<1 
Sichtspunkte kann man in 7, 15, 16, 17 die grosse Ten in der AuflosoB^ 
bringen, an Stelle der natürlicheren kleineren: 

25. 

22. 28. 24. 




Der Uebergang in Beispiel 22 wird immer noch überraschen : die Aal 
lösung des Dorainantaccordes in den harten Dreiklang trifft ibts Ohr trotz J<j 
mildern(1en Vorhalts immer noch zu unvorbereitet; in solchen Fällen wird ♦'i^ 
oder werden mehrere vorbereitende Accorde eingeschoben: 

26. 




Zwisehen Cf-dmt und 2>-Afr liegt 6Miir als Yermittelung und wenn «i( 
iwisohen den O^ftirdreiklang und den Dominantaoemrd von DStir den 
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dreiklang einschalten, fordert das Ohr die Auflösung des Dominantaccords in 
den harten Dreiklang; jetzt würde die kleine Terz f befremdlich wirken. Mit 
diesem \' erfuhren gewinnen wir die Mittel nach den weitesteutfernten Tonarten 
schnell auszuweichen. Die Ausweichung nach den Oher- und Untermedianten 
ist Mlbtt ohne Termittelnda Aoeord« sn bewerkstelligen: 

27. 28. 29. 30. 

Im Satze fär Singstimmen ist die erste (27) entschieden verwerflich, schon 
weil sie zu so schwer singharen Intervallen führt; das ist bei den andern 28, 
29. 30 weniger der Fall, allein zu so gewaltsamen Uebergängen dürfte in 
Gesangsätzen kaum je irgendwelche ästhetische Veranlassung sein. Die In- 
Btromentalmiudk brauest ttirker wirkende Effekte und dort sind auch solche 
heftige Ueberginge angebraeht Beim Gesänge tritt die Nothwendigkeit der 
Vermittlnng in der oboi ugegeben Weiee ein: 



31. 32. 83. 




Für die Modulation nach E-moll bildet sowohl der J-moWdreiklang (31), 
wie der Ö-rft/rdreiklang (32) das vermittelnde Glied; beide verknüpfen sich 
leicht mit dem O-c/urdi-eiklange und bringen der neuen, der ^«ino/^tonart so 
Habe, dnes ihnen nnmittelbsgr deren Donunimtaooord folgen kann. Bei der 
Kodidatioii Ton O^w* nach Bt^imr konnten wir aneh anstatt dee jP-mo2I- den 
Pitffdreiklang einschalten und wir wiren nnr dem Qnartensirkel gefolgt; 
allein der i^'-moWdrei klang bringt uns der neuen Tonart sofort näher und er 
verbindet .'^ich mit dein C-(/wrdreiklang ebenso leicht wie dem -F-</wrdrt'i klang. 
Bei der Modulation von C-di/r nach A-dur (34) sind wir dem Quintenzirkel 
gefolgt, man kann auch den i>-^M7'dreiklang auslassen; .doch wiLrde dann wieder 
£e grosse Terz dt befremden, da das Ohr die kleine e erwartet» und es würde 
in Verhalts bedfirfenj nm das Ohr einigermaasaen Torsnbereiten. Als ein be- 
tnemee Mittel, die im Qnintenzirkel rüokwirts oder im Quartenairkel TorwSrts 
gelegenen Tonarten an erreichen, erscheint auch die Veränderung des harten 
DreiklangH in den weichen; allerdings kommen wir so fast in die Es-duriomwi 
hinein, wenn wir die grosne Terz: e des (?-(/« rdreiklangs in die kleine: e» ver- 
handeln; allein diese ^'erwandiung des Dur in Moll und umgekehrt erscheint 
sieht glücklich; sie ist in der Kegel nur ein Spiel mit der Terz ohne wahrhaft 
^armoniache Bedentong. Oharakteristisch ist nnr die Wendung Tom MMxei" 
klänge nach dem Dominantaeptimenaecord oder dem vom Ueinen Konenaccorde 
^geleiteten Terminderten Septimenaooord: 



86. 37. 




So wflrde denn auch die Modulation von Mwr nach Detnlur nnd nach 
ö«t-dar lieh leicht durch den jF-eiofldreiklang vermitteln lasseo: 
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38. 



39. 




-~~ — — H- 

Es ist hier nicht der Ort, alle die möglichen Fülle weiter zu untersncben; 
es können nur die GrundsUtze erwogen werden, nach denen hierbei verfahrec 
werden rauss. Für so schnelle und doch nicht jähe Uebergüngo muss der, 
oder miisM'ii die vermittclmlen Accorde gesucht und gewählt werden, welcbi* 
rasch in das (icbiet der uoueu Tonart führen, und doch auch mit dem Aus- 
gangspunkte in Beziehung stehen. Def J'-fliotfdreiklang hat, ab toniidier Drei* 
klang gefasst, den O^ftif^dreiklang ak Dominant an seiner Yoraneaetsniig, ist 
ihm also gana nächst verwandt; er bringt uns aber zugleich in das Q«biet der 
Es-(Iur-, der As-duT'f Q^-^wr* und JDM^urtonart (und auch deren entsprechende 
itfo//tonurti u), dnss wir ihn zu einer hichncllen Ausweichung nach diesen Ton- 
arten leicht benutzen küuueii. Aehulich werden die anderweitigen Bcziebangfc 
der, mit der C-t/urtunurt verwandten Tonarten benutzt; das alles dann auf jede 
andere zum Ausgangspunkt genommene Tonart übertragen, ergicbt ein toD* 
ständiges Modnlationssystem. Ein besonders leicht an himdhabendes Mittd der 
Modulation ist der verminderte Septtmenaocord geworden, allein genada detkalb 
wird mit ihm Unfug getrieben, so dass er etwas discreditirt erscheint. Schot 
in seiner ursprünglichen Gestalt und der freieren Auflösungi welche er |«> 
stattet, ist er ein leichtes Mittel zur Ausweichnng; 

4a 41. 42. 




Noch mannich&ltiger wird sein Qebrauch, wenn wir seine einEohMii Tom 
enharmonisch Terwechsän: 

43. 44. 






Nach unserer gleiohsehwebenden Temperator haben wir hier immer de» 

selben Accord, nur jedesmal einer andern Tonart angehörig, wie der inoi 
beigelllgte Qrnndton leigt, demnach ist «r aiidi jedes Mal anden aufzuloiiea 

Nur an einigen Beispielen möge noch gezeigt werden, dass ferner auch durcli 
die chromatische Veränderung der Intervalle Uebergänge zu bewerkstelligen sind 



47. 



48. 



49. 




J XX {res* 

Die Bedeutung der, auf dem Wegt; der Modulation gewonnenen nenea 
Mittel der Darstellung kann natürlich hier nur angedeutet werden; diese 
eine doppelte: die Modulation hilft die Form vollenden, dann aber auch 
reicher anssnstatten. Es ist schon in dem Artikel Lied nachgewiesen w< 
dass die musikalische Nachbildung der Liedform namentlich auf harmouiscl 
Wege gewonnen wird durch die Entgegensetzung von Tonika und Do] 
und es wird namentlich bei den Instruraentalformen noch gezeigt werden nm 
dass diese hauptsächlich auf dem Procesa der Entgegensetzung der quint- oviei^ 
auch terzverwandteii Tonarten beruhen, die Dominanten und Medianten, 
aber nicht nur alu Accorde, sondern als, in wirklichen Modulationen erreichte 
Tonarten einander gegenüber gestellt werden. An den Tanaformen wird geaen 
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wtrdeD, dass auch die rhytiimisohe Conttraction derselben dnroh die lianiioiiiselie 
Ausweichung nach der Dominant, der Ober- oder Untermedianti und nach der 
Unterdominante, und der Bückkohr zum Hauptton erat genügenden Abeohluss 

f-rhält, und dass die Formen der Sonate und Sinfonie demselben Proccss ihre 
Entstehung vordanken. Gleichfalls dort am Liede wurde ferner schon gezeigt, 
wie die Modulationen nach fremden, nicht zum normalen harpionischcn Bau 
gehörenden Tonarten, diesen auBBchmückon und vertiefen, ohne ihn zu zer* 
trfimmeni. Wir sahen wie die grossen Meister des Liedes Sefanbert nnd Sehn- 
mann an jenem, ans Tonika nnd Dominant oonstmirten harmonisehen Oerfist 
festhalten, aber innerhalb desselben einen grossen raodulatorischen Reichthum 
entfalten, wie sie die Norraaltonarten berücksichtigen, diese in ihren Angel- 
punkten ausprägen, aber auf dem Wege dahin einen grossen Koichthum von 
Harmonien verwenden. Es wird an den grossen Instrumentalforraen nachgo- 
wieaen werden müssen, dass sie nur auf demselben Wege in künstlerischer 
Form erstehen, wenn sie an demselben, ursprünglichen Gerüst festhalten, nnd 

dies dann mit den reichsten harmonischen Mitteln, wie es die jeweilige Idee 
verlaugt, ausstatten. So gewährt die Modulation eine Fülle echt künstlerischer 

Mittaly wihrend sie ohne dies fonm 11* Bund nnr gewissermaassen stossweise 

wirkt, ohne nachhaltigen bleibenden Eindruck. 

Modus (tonuft, tropu»), Tonart. M. authenticus, die authentische: M. pla- 

galU, die plagalische (s. d.); M. dorius, die dorische; M. phrygius^ die phrygische; 

M, Ufdiutf die lydische; M, mixolydiut, die mixolydiäche; M, aeolius, die aeolische; 

M. itmiemt, die jonisohe; Jf. ht^doriutf die hypodorische; Jf. hypophryyiuSf die 

hypophrygische Tonart n. s. w. 

■tdns major (mode majeur), dio Durtonari. Modu9 mmjor^ bei der 

Mensuralmusik das Maass der Maxima. 

Modus minor (mode mineur), die MolltontkTi; in der Mensuralmusik be- 

aeichnet Modus minor das Maass der Longa. 

Möhringy Ferdinand, ist am 18. Jan. 1816 zu Altruppin geboren. Dem 

Wnnsdie des Vaters gemäss sollte er Architekt werden und besnchte zu diesem 

Zwedie, nachdem er auf dem (Gymnasium seiner Vaterstadt sich die nöthige 

Vorbildung erworben hatte, die städtische G^ewerbeschule in Berlin. Nachdem 

• r die Prima derselben absolvirt hatte, betrieb er aucli eine Zeit lang die 
Zimmerkunst praktisch, allein dir Liebe zur Musik vcnuilnsHte ihn, gegen den 
Willen des Vaters, sich dieser ganz zu widmen. Er wurde Zögling der musi- 
kalischen Sektion der königl. Akademie, als welcher er meHrninls Preise erwarb. 
Sein nicht unbedeutendes Talent fand auch iu Mendelssohn Anerkennung und 
F5rdenuig. 1840 wurde M. Organist da* Ludwigskirehe nnd Dirigent des 
iGesangrereins in Saarbrücken; 1845 aber, nachdem er 1844 den Titel eines 
königl. Musikdirektors erhalten hatte, nach seiner Vaterstadt berufen. Von 
seinen Compositionen haben namentlich seine Minnerchorgesänge weite Ver- 
breitung gefunden und ihm mancherlei Ehren eingetragen. Mehrfach hat er 
Männergesungfeste dirlgirt und die bedeutenderen Liedertafeln Deutschlands 
wie NordHmcrikas ernannten ihn zum Ehrenmitgliede. 

MSlliuger, Christian, königl. Hof- und Stadtuhrmacher in Berlin, geboren 
am S6. Septbr. 1754 an Neustadt a. H., ist dnroh seine Verbesserungen der 
Flöten-TThien bekannt geworden. Er baute sie so^ dass sie mit Fagott, Glivinette, 
Trompete und mehreren Flötenregistem versehen waren und nicht nur mit der 
T'hr in Verbind ntir^' .selbpi spielten, sondern aush von der Uhr getrennt, mittelst 

• ner Claviatur wie die Orgel gespielt werden konnten. 1814 vollendete er ein 
solches Werk in Form eines Altars, dn^ einen Fagottbass, (.'larinctte und (.)ber- 
register, einen Flötenbass, ein otieues Piano, Flute* traver*, Piccolo- Flöte, 
Trompete und FlStenstimmen enthielt Er starb am 34. Jan. 1826 in Berlin. 
I MlMTy Karl, geboren am 24. Jan. 1774 in Berlin, Sohn eines Hautboisten 
des Ziethen'schen Husarenregiments, der das eminente Talent des Sohnes er- 
louute nnd fSr Ausbildung desselb«i sorgte. Als aehqj&hriger Knabe trat er 
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schon öffentlich als Oeiger auf und mit grossem Beifall. Nachdem er längere 
Zeit der Kapelle des Markgrafen von Schwedt angehört, und dann noch 
weiteren Unterricht beim Concertmeister Haack in Berlin genommen hatte 
wvfde er 179S «Ii KammermiuilBer in der kdnigi Kapelle angestellt Eis 
kecke« Liebeasbentener brachte ihn in harte BedrSngni««; er wnrde au« Preoaseo i 
▼erwiesen. M. ging über Braunschweig nach Hamburg, machte dort die Bekannt* 
«chafb Rode's und Viotti's, die auf seine weitere Ausbildung von Einflas« wurdeo. 
Ein Engagement in London, das der bekannte Concertuntornebraer Salomon ! 
mit ihm ubscbloss, vergnss er über einer neuen Liebesjiffaire mit finer Italienerin. ' 
die er in Stockholm kennen lernt«. Nach dum Tode i'riedrich Wilhelm 11. (1797) 
durfte w aneh wieder nach Berlin surftcklrahren und er erhielt auch «eine alte 
Stellung in der Kapelle wieder. Der unglflckliche Krieg 1806 vertrieb iho I 
wieder, er ging Uber Waraehau nach Peterabnrg; erst 1811 kehrte er 
nach Berlin zurück und wurde nun in der neaoiganisirten Ka])el1e als Conoert» 
meister und erster Violinist angestellt. 1813 begann er mit den Quart ettsoireon, 
in denen er namentlich die Quartette von Mozart, Haydii und Beethoven dem | 
Berliner Publikum vorführte. Die beiden letzten Meister hatt*^ er bei seinem i 
Aufenthalt in Wien (1804) persönlich kennen gelernt und auch ihren Beitall 
durch «ein geniale« Spiel gewonnen. Seit 1816 erweiterte er dieee 8<MreeB 
dadurch, daa« er auch Sinfonien und Ouvertüren sor AuffAhmng brachte und 
aus diesen ConOMten gingen die Sinfoniesoireen der köuigl. Kaj)elle hervor. 
1825 ward er zum kOnigl. Musikdirektor ernannt und erhielt die Leitung der i 
Instrument iilklasse der Kapelle. Bei Gelegenheit seines öOjährigen Dienst- 
Jubiläums erhielt er den Titel eines k. k. Kapellmeisters und schied aus der 
Kapelle. Er starb den 27. Jan. 1851. Sein Hauptverdienst ist jedenfalls die 
Gr&ndung jener Quartettsoireen mit den daran« «ich entwickelnden Orcheetereon» 
certen. Der berlihmte Quartettepieier 0. Mttller in Brannschweig war «ein Schüler. 1 

Mohr, Hermann, geboren 9. Octbr. 1830 zu Nienstädt bei Weimar, lebt 
in Berlin als Musiklohrer und Dirigent eines Musikinstituts. Er hat sich nicht 
geringe Verdienste um die Pflpge des Männergesanges erworben. Viele seiner 
Manuercliorgesänge sind f<ehr Weliebt in den betreffenden Kreisen. 

Molique, Wilhelm Bernhard, wurde am 7. Octbr. 1802 zu Nürnberg 
geboren. Sein Tateri Stadtmueikn« daaelbst» ertheilte ihm den ersten ITatei^; 
rieht auf der Violine. König Maximilian I. ron Baiem, auf dae immense | 
Talent de« Knaben aufmerksam gemacht, Hess ihn 1816 nach München kommen 
und dort von dem Hofviolinisten Pietro KoTclli weiter ausbilden. Zwei Jahre 
darauf wurde er in der Hofkapelle zu Wien angestellt, ein Jahr später starb 
sein Lehrer Rovelli und so ging M. m dessen Stellung nach München zurück. 
Zu Spohr stand er in freundschaftlichem Vcrhältniss und er verdankt diesem 
nicht nur Förderung al« VioUnspieler, sondern auch in der Composition. 1822 
machte M. «eine erste Kun«trei«e mit dem gliniendeten Erfolge. Im Banae 
des Kapellmeister« Ton Winter in München fand er in der Nichte desselbea,: 
Marie Wanney, die Gefährtin seines Lebens, mit der er sich 1825 vermählte. 
1 R26 folgte er einem Rufe als Musikdirektor und erster Violinist nach Stutt- 
gart und von hier aus machte er alljährlich grössere Kunstreisen, die ihm bald 
einen europäischen Kuf verschafften. Immer al)er ktlirte er wieder nach Stutt- 
gart zurück und die glänzendsten Anerbietuugcu vermochton nicht ihn ander- 
weitig SU fe««eb. Da« Jahr 1849 vertrieb ihn; er «iedelte nach London Aber 
und erst 1866 kehrte er wieder nach Deutachland surfick, kaufte sich 'm 
Gannstadt an und starb daselbst am 10. Mai 1869. Ks i^^t wohl namentlioli 
dem früher erwähnten Einfluss Spohr's zuzuschreiben, dass M. nicht nur in die?' 
erste Keihe der Geigenvirtuosen aller Zeiten trat, sondern dass er auch in der 
Composition eine ernstere Richtung finschlug als dies in der Reirel Virtuosi« 
2U thun pflegen. £r schrieb nicht nur Ooncerte für sein Instrument im ornäi« a 
Stil, soodem auch Quartette fttr Streichinstrumente, swei Trios ftr Pianolpcliw 
Violine und Violonoell und drei grosse Sonaten iUr Violine und Olnvier, «M» 
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tfe«8e fftr Chor and Orchester (1843), eine zweite mit Orgelbegleitung (1864) 
ind endlich ein Oratorium »Abraham«, dessen ente Aoffohrung beim Musikfest 

0 Xorwich fSeptbr. 1860) er selbst leitete. 

Moll {molliSf weich), war in der frühesten Zeit der selbständigen Eut- 
fiokdoDg der Tonleiter diu nibere Beseiehnung für den Ton JB, BekumtEeh 
lediente nuui sich sur Zeit des Papitee Gregor des Groisea (691 Ins 604) 
ler Bnehsteben 

A B C D JE F Q 

nr Beseiehnung der Töne und zwar galt B für den Tou, den wir heute H 
lenuen. Die spätere Praxis, durch welche diese Tonleiter erweitert wurde, 
nd namentlich die Nothweudigkeit auf der von jP aus construirten Tonleiter 
ine reine Quarte zu erhalten, fährte auf die Einführung des um eine Halb- 
tnfe tieferen Tons als jenes S (eigentlieh M) und d» man diesem keinen be- 
ooderen Buehstabennamen geben woUtOi nannte man jenes erste eine Gansstufe 
Ii A entfernte B = B quadrakm (t|)i nnd das neue, nur eine Halbstufe von 

1 entfernte B rotundum ira weiteren A'crlauf wnrdc dies letztere B ro- 
undutn zum B-molle und das B quadratum /um B-durum. Dem entsprechend 
• arde weiterhin der Gesang, in welchem das B-molle vorkam, Canius (S) molli«, 
ud der mit dem B (j^) Jurum, Cantm durus genannt. Moüis (tramspositus oder 
iete«} hiess demnacb die Tonart, welche nach der hShereu Quart übertragen 
nirde, wodnreb die Verwandlung des |f in b geboten war; ond Sjfttama moüe 
lu System dieser transponirten Tonarten (Toni ficti) zum Unterschiede von 
em ^»t^ma durum (reguläre), bei welchem die Tonleiter von der ursprüug- 
ichen Tonstufe aus construirt wurde. Die moderne Musikpraxis hat bekanntlich 
ie eine Tonleiter (die sogenannte jonische) als Normaltonleiter angenommen, 
ie sie auf aUen Stufen der chromatischen Tonleiter treu nachbildet; und hat 
kr dann nur noch eine aweite substitnirt, die sieh von jener nur duzeh die 
l'cn (e^ent. dureh die Seoct) unterscheidet; jene mit grosser Ters heilst dem 
■ts^wehend die J>iirtonleiter, diese mit kleiner Tera die IfeHtonlatar: 

tf— if— c ^ — e— Ä— und «— rf— «— /— ^— Ä— A 

Herbei ist noch zu bemerken, dass die harmonische Construktion der Moll- 
)oleiter eine veränderte Jj'ührung erlordert und dass dadurch das Verwandt- 
dtaftsrerbSltniss verändert wird. Die MoUtonaH entlehnt, des entschiedenen, 
•mhigenden Abschlusses halber, nur d«i harten Dreüdang der Dominant 
i-* ^^p. deren Septimenaccord) tob der Durtonart gleichen Namens; den Drei- 
lang auf der Unterdominant macht sie dagegen, dem tonischen Dreiklang der 
foZ/tonart entsprechend, zu einem Molldreiklange, so dass die Angelpunkte 
er Oeio^tonart heissen: _ 

f—M—e; tf— «— g—h—d* 

^oanaeh heisst die Tonleiter e—d—ei—f—g—üt^h—c. Hieraus aber geht 
srroTy dass die (7-mo2ltonIeiter und Tonart vi^ mehr nach der Tonart der 

(bermediante, der JS^-i^urtonart hinneigt, als nach der <zleichnamigen Cf-dut' 
inleiter. Dem gicbt auch die abwärtsgehende Tonleiter Ausdruck, welche gana 
anerhalb der Durtonart der Terz — hier £k'dwr — erfolgt: 

e— <!—«•— ^—y—«—* — c. c— 6— «— ^— et— rf— A 

lierauf beruht die Verwandtschaft der Paralleltonarten: O-dm/r mit A-mtUf 
Mm* mit B-moUy C'moU mit Stedar u. s. w. 

Mollenhaoer, Gebrüder: Friedrich, bedeutender Geiger, geboren 1818; 
ieinrich, Cellist, geboren 1826, und Eduard, geboren 1827, attsgeaeichneter 

i«i|;'er. seit 1H51 in Amerika. 

M0I08HU8, ein Vcrsfuss von drei langen Silben ( — — — ). 

Molto (di molto) viel, sehr viel, dient zur näheren Bestimmung von 

jewiseen Vortrags- und Tempobeaeiehnungen: JJUegro di molto ^ sehr schnell; ^ 
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Aiagh moUif Beht langtam; wtoUo aceelerando = sebr beBohleunigt; Mtt 

«fWCtfn<fo = sehr zunohraond; mo?to /or/« = sehr stark. 

Momentulum (latciu.), Sechzch ii teipauße. 

Momentuiu (latein.), Aclitelpuusc. 

Momigny, Jerome Joseph de, ein Tonkünstler und Mn wfc a lie n li in d k 
in Paris, geboren 1766 su PhilippeTiUe, liat mehrere eigene Werke verisgl 
von denen das eine »Oourt eompUta ^Siairmoni» et de con^ptmUomm Anfsehei 
erregte, weil es in scharfsinniger AVcise gegen veraltete Anschauungen ankimpfU 

MouauloH, die Flöte der Griechen, ursprünglich aus Horn, Knochen odc 
Schilfrohr gefertigt (s. Tibia). 

Moiidourille, Jean Joseph Cassauea de, geboren zu Narbonne in Las 
guedoc um 24. Dccbr. 1711, bildete sich früh zu einem bedeutenden Geig« 
lUhrte in Lille eine Zeitlang die Direktion der Ooncerte nnd ging dann ase 
Paris, wo er als Geiger, namentlich dnreh seine Behandlung der FlageolettSe 
ansserordentlicheB Aufsehen erregte. Nicht minder Beifall fanden seine Com 
Positionen, seine Violinsoli, seine Violintrios und Clavierstiicke; seine Mott-ttt 
gefielen so sehr, dass er die Stelle eines königl. Maitre de Musique erhi'i' 
Aber auch als Opcrncoinponist errang er seiner Zeit bedeuttuden Erfolg 
»Isbea wurde 1742 gegeben; »Le Carneval da Farnassev. 1749; »Titan e Vaurm 
1753; ^Dofiknu 0t AMmadmnm 1754, su weleker er aiidi den Text diehtol« 
»Le» JBläet de Pephee* 1758; »JPHjfelke* und »lüese««« 1765. Er stari» m 
8. Oetbr. 1773. 

Monferrato, P. K., war von 1676 Kapellmeister an S. Marco zu Vcnedi 
und starb am 23. April 1685. Seine kirchlichen Tonstücke sind bedeutan 
Produkte der neueren Richtung seines Jahrhunderts; T^Salmi concertati a 5, 6 
8 voci con V, 1650«, »Motetti concertati«. (1660), »Moteffiv (Venedig, 1656 
»MoietU ä voee solaa (1666) und itMotetti ä voce toUtm (1673). 

Mtilmikey Stanislaus, am 5. fiflai 1880 in Litäiauen in einem TM 
hei Minks geboren, erhielt den ersten theoretisoben ünterricbt in Warscba 
bei dem Organisten Freyer und machte dann weitere Studien in Berlin b« 
Rungenhagen durch drei Jahre, Dann lebte er als Musiklehrer in AVilua; en 
seine Oper »Ualkii«, welche in Warschau 1858 mit grossem Beifall geg^-be 
wurde, nuichtc ihn ])rk!vunt, und brachte ihm seine Berufung als Kapellmeisu 
an das Natiüualtheater nach Warschau. Auch seine anderen Opern »Die Gräfin 
»Der Paria« hatten Erfolg; ebenso seine »Messen« und die Instmmental&Btftii 
»Dos WintermSrohen«, Von seinen Liedern sind gleiehftdls eine Beibe gedrack 
Er trat später in das Direotorinm des Warschauer Conservatoriums und stu 
am 4. Juni 1872. 

Monochord, Einsaiter. eines der ältesten Instrumente, dessen man ?ic 

zu Pythagores' Zeit schon zui- Bestini inung der Intervallenverhältnisse bedicnM 

Es besteht aus einem einfachen Brett oder einem länglichen Kasten, deäär 

Länge und Breite duroh die darftber in spannende Ssite bestimmt ist Aj 

diesem sind die, den Terscbiedenen Literrallen entspreobenden Saitenth«! 

ganz genau bestimmt, die dann duroh einen beweglichen Steg so abgegreoi 

weiden können, dass die Saite den entsprechenden Ton angiebt. £s wari 

namentlich beim Gesangunterricht angewendet. Um das Intervallen verhaltnia 

besser feststellen zu können, wurde dann auch noch eine zweite, im Einldsq 

mit der ersten stehende Saite aufgezogen, nnd zwar ohne Steg, so dass 

immer den Grundton angab. Es wurde dann zum sogenannten Trununscbei 

▼on dem Glarean in seinem »Dodecaehordon« (1547) sagt: dass es, bei Deutsch« 

Franxosen und Niedeilindem gebrftuoblieh, auch Tympanischiaam genannt 

und aus drei dünnen Brettern schlecht zusammengefügt, in der Lange n 

gespitzt und auf dem obersten Brett, dem Resonanzboden, mit einer Danu^aitj 

bezogen ist, die dann mit einem, aus Pferdehaaren geraachten und mit F l 

oder Colophonium bestrichenen Bogen angestrichen und dadurch crklinL. :i 

gemacht wird. Etliche ziehen uuch eine andere Saite, um die Hälfte kür^u 
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ftuf, um jene durch die Octave zu verstärken. Später hatte es zu Prätorius' 
Zeiten vier iSniten; augonschcinlich entwickelte sich ans ihm das Hackebrett 

und aus diesem das (Clavichord, 

Mouodie, Monodia, eiiiütimmiger Gesang. 

MenodraBS) ein Drama von nur einer Person gespielt, es war häufig 
auch sn^eioh ein Melodrama, aber aneh Gtosang-Soloscene mit Ghören. 

Mamt^alaf Monotonie, Einidnigkeit; Verharren anf einem Ton im 
engeren Sinne^ im weiteren .jene, durch Mangel an Abwechselung und Mannich- 

faltigkeit erzeugte Einförmigkeit, welche auch heim Kunstwerk ab^annend 
wirkt und zu keinem hcdeutendcn (Tesamrateindruck führt. 

Monsigmy, Pierre Alexandre, ist um 17. Octl)r. 1729 zu Fauquemhorg 
im Departement Pas de Calais gebureu; 174U kam er nach Paris und wurde 
üpUer Hanshofineitter des Herzogs ron Orleans. Erst die Erfolge der ita- 
lienisehea BnlFonisten und gana besonders die komisohe Oper •£» Mrtw jmi- 
Jnno* von Pergolese enthusiasmirten ihn so, dass er hescliloss, der Musik und 
besonders der komischen Oper sich zu widmen. Er machte bei Qianotti Studien 
in der Harmonie nnd in der Instrinnentation und hatte es bereits nach fünf 
Monaten so weit gebracht, dnss er seine erste Oper schrieb: nLen Aveux in- 
äiscretm, apera eomique en un acte, doeh erst 1759 kam sie im Theater de la 
fbire zur An£flQirung, und der günstige Erfolg, den sie errang, veranlasste ihn, 
auf dieser Bahn rfistig vorwärts zu schreiten. 1760 schon kam eine neue Oper 
von ihm: »Le MaStn on Droü ei U Oadt dupe* zur* Aufführung, 1761 »On ne 
t'avUe jammt de touh , 1762 »Xe Bot et le Ftrmiera, 1764 nRose et Colatv^ 
1766 ^Alinr, reine de Golroude« . 17^8 r>VIle sonnantea, 1769 i>Le Deserteur^. 
1772 ^Le Faucona, 1775 Jiclle Arsene«, 1777 -»Felix ou VEnfant trouvea, 

Mit diesen Opern half M. den Stil der französischen Opera comüjue mit fest- 
stellen. Dieser wurde bekanntlich durch jenen Streit der Buffonisten und Anti- 
buffonisten, in welchen auch Gluck mit hineingezogen worden war, ▼eranlasst 
Die italienische komisehe Oper hatte ausserordentlich viel Freunde auch in 
Paris gefundeUi aber auch, weil sie antinational erschien, ebenso heftige Feinde, 
und so begann ein Kreis von Mannern mit dem Versuche, diese komische 
Oper zu natioTialiHiren. Es fanden sich begabte Dichter wie Favart, Sedaine, 
Marmontel, welche die Texte sehrieben, und Componisten wie Duni, Danican, 
Monsigny und Gretry, welche jene leichte italienische Melodie mit der schärfer 
aeceniulräiden Deelmnatimi der franzdsischen Musik ▼erbanden und dadurch 
jene lebendige pikante Ausdmeksweise gewannen, die mitten aus der tSituation 
heraustreibt und mit der jene Componisten allerdings die gesammte Charak- 
teristik und auch die komische "Wirkung erzielen. Der Beifall der Nation 
begleitete diese Bestrebungen. Neben Oherubini, Lesneur und Martini wurde 
auch Monsigny's Name am 22. Septbr. 179H, als dem Jahrestage der fran- 
zösischen Republik, auf dem MarsfehU- ausgerufen, als ein, im vergangenen 
Jahre ausgezeichneter Tonkünstler ; dabei wurde ihm eine lebenslängliche Pension 
von 3400 LiT. ausgesetst. Nach Picoini's Tode wurde er an dessen Stelle Di- 
rektor des Conservatorinms. Er starb am Ii. Jan. 1817. 

Moni, Henry dl» königl. französischer Kapellmeister zu Paris, geboren 
1610 zu Lütticli. war ein vortrefflicher Organist, der in F"rankreicb die erste 
Anwendung vom Generalbass gemaebt haben soll. Mehrere Hände Cantica 
faera und Motetten von ihm erschienen zn Paris in den Jahren 1652 bis 1686. 
1674 erhielt er seinen Abschied, weil er dem Befehl des Königs, Violinen zu 
leinen Motetten au tetien, nicht nadikoniinen moehte. Er stail> 1684. 

Monte» Philipp de« ist 1521 in Hecheln geboren, war Domherr nnd 
ThesaurariuH zu Cambrai und wirkte noch 1594 als Chori musiei praefeetue 
m der kaiserl. Kapelle au Prag, in die er schon zu Maximilian II. Zeit ein- 
cretreten war. Er ist einer der flcissigpfen nnd vortrefflichsten Meister der 
niederländischen Schule. Als solcher com]>onirte er nicht nur Werke kirch- 
licher Art: Messen, Motetten zu fünf, sechs und zwölf Stimmen, geistliche _ 
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Madrigale, sondern auch 19 Bächer fünfstimmiger weltlioher Madrigal«, 8 Bfieha 
aediBstimiiiiiger, OJkaman* ßraupaites, und alle diese Arbeiten eeigen einen eba 

80 gowundten, wie denkenden und fein empfindenden Contrapnnktisten. 

Monteclair, Michel, Mitglied der Oper zu Puris, geboren m Chaumriat. 
1660. gestorben daselbst 1737, führte den Contraviolou im Orchester ein. 
Ausser einer »Methode J'acile, pour approidre la MuaiqiLev (Paris, 1706). dia 
1709 in neuer, Couperin gewidmeter AuÜage erscliieu, und aeiner »Meikaä^ 
faeOe pour mpprmiire a jouer du Vtolon* eehrieb er mehrere Werke Ar UM 
Oper und Kirohe nnd fttr Kammermnaik. Seine Oper ^JepkiSm wurde 173H 
aufgefftlirty und ein Chor daraus: nTout tremhU devant la Seigneur* wurde y'itfk 
gesungen. Bereits 1716 war sein Ballet »Xe< fiUt l^eUm mit Bei£sU aiifge4 
f&hrt worden. M 

Monteverde, ("laudio, einer der grÖMst^'U Meisternder Tonkunst seinfM 
Zeit; geboren um 1566 iu Cremona, kam er als Bratschist in die Kapelle d^m 
Henogs von Mantua; stndirte hier unter Anleitung des Kapellmeutert hM 
gegneri die Compositioii und bald gehörte er an den hervorragendsten Meiststl 
derselben. Seine Messen nnd vor allem seine Madrigale üsnden sohaeQ Aal 
erkennung und Bewnndernng. Mit Eifer »chlosg er sich aueh jener neueM 
Richtung an. we]<!he seit dem Ende des 16. nnd dem Bef?inn<^ des 17. Jahr" 
hunderts der druiimtischen Musik energische Pflege angedeihen Hessen. 16*>t) 
brachte er »Ariannaa und 1607 »OrJ'eou, beide von ßuccini gedichtet, mit seiner i 
Musik zur Aufführung. Später folgten r>Pro»erpina rapitaa (1640), »Adone* 
nnd VlneoroMuione di Fippoam (1641). 1620 nahm ihn die Akademie s« | 
Bologna Bu ihrem Mitglied auf und feierte den Tag seines Eintritts auf so* . 
lenne Weise. 1640 fährte er seine ^Ariannev auf dem Theater in Venedig j 
auf, und sie erwarb ihm die Gunst der Venctianer in hohem Maasse; | 
er erhielt die ehrenvolle Stellun«; eines Kapellmeisters an St. Miircu'^, <lio t-r 
mit grosser Berul'streue verwaltete, bis an seinen 1651 erfolgten Schon ' 

iu seiueu ersten Werken, den seit 1582 veröffentlichten Madrigaleu, schlosü 
er sieh jenen Madrigulisten an, die dnreh imgewShnliche InterraUe und Ton- 
folgen nach grösserer Gewalt des Ansdrncks achten, und er wurde deshalb 
von dem, seiner Zeit berühmten Theoretiker Giv. Maria Artusi aus Bologna 
in dessen ^Imperfezzioni deüa modern n musicat heftig angegriffen. Derselbe 
Zug nach grösserer Wahrheit des Ausdrucks führte unseren Meistor zur dra- 
matischen Musik und Hess ihn hier weit bedeutendere Erfolge erreichen. 
seine Mitarbeiter auf diesem Gebiete: Cacciui, Peri, Cavalieri u. s. w. M. war 
aber auch der erste, der zugleich die Formen des Dichters herückiriehtigt; er 
ist in seinen ariosen Sitzen bemttht, nicht nur die Maasse, sondern audi die 
Formen der Dichtung naohsnbilden, und wurde so f&r die Ausbildung der Arie 
auch noch insofern von Bedeutung, als er die, seiner Zeit achon gebiinehlichen 
Verzierungen und Coloraturen dem ganzen Organismus einzuweben versucht. 

Er wurde insofern hochbedeutsam für die Scheidung des recitirenden und 
wirklich gesungenen Vortrags, so dass man ihm die Erfindung des Kecitativa 
zuzuschreiben geneigt ist, was iudess nicht richtig ist. In dem Streben nach 
dfamatischem Ausdruck erlangt bei ihm auch das Instrumentale höhere Be- 
deutung, wie bei seinen erwähnten Mitarbeitern auf diesem GelneL Diese 
begleiteten ihre gesungenen Monologe und Dialoge auch mit Instrumoiten, 
doch durchaus nicht selbstständig eingreifend. Bei M. werdi ii die Instrumente 
schon in verschiedener W'eise zusammengest«-!!*. in der Absicht, auch durch 
den Klang zu charakterisiren. Auch er begleitt t die Recitative, wie noch in 
den nächsten beiden folgenden Jahrhunderten üblich, mit der Laute oder dtin 
Olavieimbel, allein zur Darlegung einzelner Zöge in dem Qef&hlalebai der 
handelnden Personen, bedient er sich schon ▼ersehiedener Instrumente; er T«r> 
wendet sie im Orpheus zu Tänzen Sinfonien und Ritornellen in einselnen 
aber auch wie in der Composition der 52 — 68 Stanze des 12. Gesanges von 
Tassos befreitem Jerusalem an charakteristischen Schilderungen. So wurde M* 
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AchbedeutsMü für die Entwickeluug der Musik, er half in »BtloBem Streben 
ie nene, unsere moderne Musik, mit vorbereiten. 

Montfaaeon, Bernard de, «gelehrter Benedictiuer zu Paris, geboren zu 
ohloss Soulage in Laoguedoc am 17. Januar 1655. Von ihm ertichieuen 
719 bis 1724 in 16 Foliobänden sn Paris: X'^n^titYe «jp^»^^ (etr^ewntSe) 
n ß^uret, dessen dritter Band die Beschreibung und Zeichnung fast aller Arten 
on musikalischen Instrumenten der Alten enthlllt In seiner 1708 in 
^aris erschienen »Palaetyn^kia gr«eea* bebandelt er Lib. Y. cap. III: 
oüu mnncts fam vei&ribuSf jfiMm reeenüorihiu carpUrn*, Er starb am 21. Deobr. 
741 zu Paris. 

Monza, Carlo, geboren iu Mailaud um 1744, wirkte in der letzten Hälfte 
ies 18. Jahrhunderts als Kapellmeister am Theatro gründe alla Seala^ iu seinem 
Geburtsort und genoss sugleich den Bnf eines guten Kirchen- und Opern- 
mnponifltai. Seine Oper »TeuMfftMlM wurde 1766, ^NiMiU (1776), »Co;« Mario*. 

1777), ^Ißgmio en Tmuriäe* (1784), »Erißlm (1786) zuerst aufgeführt. In 
)eut8chland waren neben einzelnen Opernarien besonders »Äw? Sonafes for the 
Earpsiehord or Fianov bekannt, weniger seine *Six Quatuors detue violous, alto 
i hassen op. 2 (17HS). Er .starb 18l)l. 

Mora^ die Zeitdauer eiuer kurzen Silbe (h. Metrumj. 

K«ralM9 Cbristoph de, Sänger der pUpatliehen Kapelle unter Paul III. 
uns Jabr 1544, ist in Serilla 1520 geboren und geh5rt unter die besten 
Sircbencomponisten seiner Zeit. Er war in der strengen Schule der Nieder- 
ander erzogen und in Rom gewann er jenen höheren idealen Zug, der die so- 
renannte römische Schule auszeichnete und in Palästrina zu höchnter Höhe 
gelangen sollte. Hoch bedeutsam sind seine Matrnificaf s. die er luich den acht 
Eürchentönen aber die Melodien des Gregorianischen Kirchcngesanges compo- 
sirte und Tor allem seine Hesse^. Das erste Buch ist in Leyden bei Jacobus 
Kodornas erschienen und Oosmus von Medici gewidmet. Es enthält 3 vier- 
•t immige} 3 f&nfttimmige und 2 sechsstimmigc Messen. Der zweite Band ist dem 
Papst Paul IV. gewidmet und enthalt 6 vierstimmige und 3 nhifKtimmige 
Messen, die mit zum liesten crehören, was die niederländische Schule aufzu- 
weisen hat und die zugleich von dem Geiste der riiniiscbcn bereits angehaucht 
aiod. Dieser Hichtuug entsprechen auch seine Bearbeitungen der »Klagelieder 
JeremiiUc für 4, 5 und 6 Stimmen, welche zu Venedig 1564 gedruckt wurden. 

■onltliteB, 8. Mysterien. 

Moralty vier Brüder, ausgeseichnete Virtuosen und augleicb berfihmte 

Qaartettspieler. waren Mitglieder der königl. Kapelle zu München: Joseph, 
geboren am 5. Aug. 1775 zu Schwotzingen. starb als königl. Concertmeister in 
München am 13. Nuvbr. 1855: Johann Baptist, geboren am 10. Jan. 1777, 
>tarb am 7. Oo.tbr. 1825: Philipp, geboren ITJ^U, Violoncellist, seit 1829 
Musikdirektor und zweiter Dirigent der Oper, starb um 10. Jan. 1830 und 
Georg, Bratschist, geboren 1781, starb 1818. 
Mormdo (ital.), sdgern, verweilend. 

Morato, Joä Vas. Barradas Mnito Pame. ein berühmter portU" • 
gie««if>cher Tonlehrer, geboren zu Portalegre 1689. Von seinen gedruckten 
Wprkrri nennt Gerber (Neues Lexikon 3. pag. 458): 1) J>Preceitos Ecclesiasiicos 
do Canto Jermo para heneßcio, e uzo common de fodosm. (Lishoa, na OJ^icina 
Joaguiniana 1733, 4^; 2) »Domingos da Madre de Deon, e exereitio quotidiano 
mOaio pela mema Satioram. (LUboa, noOffeinada Jfwrtea, 173S;; 3) »Flare* 
i w i tftwt eoUidat no jmrdm da mUkor Ofio de variot mtßkorM, Arie praetieti 
Qsuto ed Orgoo Indiee de Cantoria para prineipkmiu eon kum breve fwumo 
•is» tegras «io».f prineipaes da Canto Chäo^ e regimen do Ooro o uozo Romana 
para 09 «uhchanfres e Organhtaav, (Lishao, na Of'fizina da Munea 1735); 4) -oBreve 
tetumo de Canto Chäo com as regras maix principars, e a forma, que de ve guardar 
0 Director o Coro para o suxtantar jirma na corda chamanda da Coral, e o Or- 

Swisfetj ^uondo o aeoit^nha*, (LMoa na O^fioina ia Munea 1738j) Sein 
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TtBrevp jResumo de CatUo Ckäo» JUtUcada a Magettade de Jodo 1729b 
ist noch Manuscript. 

Mordent, Mordant, Be isser, eine Verzierung des HiiupttonH, die da- 
durch herbeigeführt wird, dass diesem der darüber oder darunter liegende Tra 
unmittelbar folgt; so der einfoebelHordeni; beim doppeltenwirddie, bo gewonecw 
Figur wiederholt, das Zeiehen dafür iat oder 




In frfiberen Jahrhunderten fand diese Yeniemng häufiger Anwendung als jeCst 
So wurde ne im vorigen Jahrhundert noch hftufig mit dem durch ein Immb-: 
deree Zeichen ( angedeuteten Vorichlag (Aoeent genannt) verbunden: 



Schreibart: 






* AtBütidlvliii 


iMMtnlllnBk 


Uh. 


AnsfÜhning: 







Er wurde, wie hier gezeigt ist, in mehrfacher Weise ausgeführt: Pinre simpif^ 
Pince doubles u. s. w., den nicht mit der HilTanote beginnenden Mordent nannt«! 
man Buttemen t. ' 

MoMMif Jean Baptiste, geboren su Angers 1656| war Anfangs Musik- 
meister sn Langres und au Dqon und kam^spSter an den Hof nach Pam.| 
Er ist dadurch merkwürdig, dass er suerst die ChSre su Raoinee' »Esthenj 
und SUr »Athftlie« desselben Dichters coraponirte, 

Morelot, Stephan, geboren am 12. Jnn. 1820 zu Dijon, widmefo sick 
Anfangs dem liechtsstudinni , npäter dem Studium der kirelilichen ^luKik. Er 
war eine Zeit laug Mitredaktcur der von Danjon gegründeten (1845) •Jtetui' 
de la mmeique rtf%jm*f«c, machte 1847 eine wissenschaftliche Beise nach Italica. 
deren FrUchte in Ooussemaker's »IBMiwrs de Vkmmonie au mejfem tigern a«^ 
genommen sind. Bei einem zweiten Aufenthalt in Rom 1858 empfing er dit 
Priesterweihe} wurde zum Ehrenmitglied der pHpstlichen Akademie aCieilia« 
ernannt; nach einer Reise durch den Orient kehrte er wieder mich Dijon zurück. 
Von seinen Schriften sind noch zu nennen: ^Manual de Pttalmodie en fatts- 
baurdonts ä 4 voixf (Aviguon, 1855), »De la musique en XV siecle. yoUce» 
sur un manueerU de ie BSbUotheque de Dijon«. (Paris, 1856) und das trefflich« 
Buch *EUmenU d'kamumie apjdiquSe a Vaeeompofjnement d» pUdn^ekamt d^efiria 
let iradUbme dee aneiennes eeolef (Paris, 1861). 

Hortldo (ital.), sterbend, verhallend. 

Morgenroth, Franz Anton, königl. sächsischer Concertmeister, wurde an.1 
8. Febr. 1780 in Namshvu in Schlesien geboren. In den Jahren 1702 ^ 
17'JH besuchte er das katholisclie (lymnasium in Breslau und erhielt von seil ' n 
Vater, der selbst leidlich Violine spielte, die erste Anweisung aul diesem lu- 
strumente. Sein Eifer fttr das Violinspiel stieg; tiglich widmete er demsslbea 
einige Stunden und wirkte regelmSssig in den Ooncerten mitt die in der An* 
stalt stattfanden. Daneben unterrichtete ihn der am Stift lU St. Clara don 
angestellte Organist Drobisch im Ciavierspiele, wogegen er denselben wieder b« 
den Kirchenmusiken im Stift unterstützte. Im J. 1708 fülirten M. Familien-| 
Verhältnisse mich Warschau, in der lloffnung. dort » ine, hciiicn wissen^chüf!- 
lichen Kenntnissen angemessene Anstellung zu erhalten. Dies gelang ihm aUr 
erst, naehdem er 7 Jahre ohne Oehalt bei der das igen königl. Kriegs- und 
Pomainenkammer in versohiedenen Flohem gearbeitet hatte. 1806 ward er 
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n'imlich als LeihhauscontroUeur mit einem Gehalte von 400 Thlr. angestellt. 
Der Dienst Hess ihm noch Zeit genug übrior, sich in der stets geliebten Musik 
Üei^sig zu üben und noch weiter zu vervollkommnen. 1806 vertrieben die 
Siege Napoleons die damaligen preassischen Behörden aus Warschau und die 
meisten Beamteiii unter iliaeii auch M., wurden brodloB. Er ging nun, um sich 
gftu 4er Moflik in widmen» nach Dreeden, wo «t sich An&ngs seinen Unier- 
halt durch Unterrichtgeben verdiente. . Er studirte eifrig Gcneralbass und 
Composition bei dem Cant(Mr Weinlig, und nachdem er seit 1810 in der Kapelle 
sls Supernumerar gewirkt, wurde er den 4. April lSi2 uls könifrl. Kararaer- 
^lusiku.s iiugcatellt. Der Umgang mit dem beiüluuten PuUedro und anderen 
Luchtigen Künstlern torderte ihn so, dass er am 1. Octbr. 1828 zum Vice- 
eoDcertmeister ernannt wurde; nach Bolla's Tode, im J. 1838| folgte die Be- 
orderung zum wirklichen Conoertmeister. Morgenroth's ' Gompositionen sind 
nicht ohne Werth und mit vielem Fleisa gearbeitet. Gedruckt sind davon swei 
grosse Ouvertüren fOr Orchesteri Lieder mit Pianofortehegleitung, einige Hefte 
Variationen für Violine u. n. w. Vereint mit Lipinski und Franz Schubert, 
wirkte er eifrig für den alten Ruhm der künigl. Kapelle und besass dadurch, 
ftic durch seine Herzensgüte, die Liebe und die Achtung aller Mitglieder des 
lustitutä. Den 1-4. Aug. 1847 starb er in Dresden. 
Moriente (ital.), sterbendi TerlSsehend. 

Horttiy Johann Oottfriedi kdnigl. Hof-Blasinstromentenmacher and 

akiidemischer Künstler zu Berlin, geboren 1777, gestorben am 30. Juli 1840 
^selbst. Er ist der Gründer der jetzigen Firma »C. W. Moritz«. Im J. 1799, 
»m 3. Jan., wurde er von der Stadt Leipzig in die Zahl der »Schutzzeddelleute« 
aufgenommen, siedelte laut Pass vom 3. April 1805 nach Dresden über und 
errichtete 1808 sein Geschäft in Berlin. Am 1. Decbr. 181U wurde er zum 
kouigL Hof-Instrumentenmacher nnd am 3. Jnni 1886 sram akademischen 
Kflnotler ernannt. Br war mit Wiepreeht bestrebt, die Ventile an verbessern 
and den Klang wie die Reinheit derselben durch akustisch richtig berechnete 
Censtruction zu erhöhen. Im J. 1835 erfand er in Gemeinschaft mit Wie- 
preeht die 10 Jahre lang patentirte chromatische Bass-Tuba, ein Blechblas- 
instrument von starkem Ton im Umfange von 4 Octaveii {c bis contra C). 
1834 übersandte er König Friedrich Wilhelm III. eine von ihm angefertigte 
chromatische Signal- J/«-Trompete von Neusilber mit den verbesserten Ventilen, 
ind erhielt dafttr einen kostbaren Brillantring. Die erste Bass-Tuba erhielt 
das 2. Gaide-Lifanterie-Begiment in Berlin unterm 37. Febr. 1835. Seit 1835 
hatte sein Sohn, Karl Wilhelm Moritz, geboren am 7. Decbr. 1811, ge- 
itorben am 18. Octbr. iHf)'). fusst die ausschliessliche Leitung des Geschäftes 
Ibernommen. Bei der Erfindung der Bass-Tuba darf man auch seine reichen 
luA praktischen Erfahrungen nicht zu gering anschlagen. Er war ein ebenso 
iiitelÜgeuter Mann, wie ein denkender Künstler in seinem i^'ache. Seine cUro- 
nattaeheB Instramente erhielten wegen ihrer soliden Oonstmktion bei reinster 
dtinunnog einen Weltruf. Da er alle Instrumente an blasen yerstand, so wnide 
kein Instrument eher versandt, als bis die Stimmprobe desselben von ihm ab- 
genommen war. Wilhelm M. ist der Erfinder der Stechbüchsen-Ventile (Puinp- 
V' utile) 1836, der Tenor-Tuba 1838, des i^-Cornetta 1841, des hoch JK»-Piccolo 
l^\'2, des 1855 patentirten Claviatur-Contrafagotts. Das Priidicat als königl. 
Üof-Inatrumentenmacher erhielt er am 24. Octbr. 1840. Vom Prinzen Friedrich 
ier Niederlande bekam er 1842 einen Brillantring für Ueberreichuug silberner 
[nstmuMnte und von Friedrich Wilhelm IV. 1836 500 Thlr. fOr eine nensilbeme 
Bass-Tnba. Nach seinem Tode führte einige Jahre seine Gattin unter Assistens 
ihrer beiden Söhne, Wilhelm M., gestorben am 1. Jnli 1872, er leitete nur 
Jen kaufmännischen Theil des (Tcschiiftp, und .Johann Albert Karl M., 
gt'boren am 25. Juli 1839, dem jetzigen Inhaber des Geschäfts, die Fabrik 
weiter. Nachdem dieser von seinen Keisen als tüchtiger Instrumenten macher 

mit reichen Erfahrungen zurückgekehrt war — 1 Jahr in Kussland (Peters- .- , 
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bürg), 2 .Jährt' in Paris resp. Friiukrfich und 10 Monate in Ijfjndon — 
weiterte er das (Jeschäft, nach Uebernabme vom 1. Jao. 1861, durch die £.3-; 
riohtimg einer MeduuukerwerkBtatti Solgmatnunentenmacherei, Qiesserei, Rie- 
merei, Trommelfabrikation mit daiu gehllriger Gerberei. Ale Neuheit fertigir 
er 1866 die Bass-Trompete in JBf mit 3 Ventilen und die ContrH-BaäS-ZDg 
posaune in B für das Müncbener Hoftheater an und erfand 1874 das phock 
^«-Piccoloa, ira üinfunpe von c der 1, gostricheuen üctave bis a der 2. Bv- 
strichenen Octave (das erste dieser Instrumente erbitlt das Garde-Husaren- 
Kegimont zu Potsdam). Seit 1863 hält er auch ein Piamuo-Maga/.in und füiirt 
von 1869 ab ein Lager von Streiehinstrumenten. Das Prädieat als Hof-Instnt- 
mentenmacher erhielt er am 26. Febr. 1862. Daa GeeehSft ffthrt aneh vnter 
der umeichtigen, gediegenen Leitung seines jetzigen Besitzers fort, sich eirni^ 
allgemeinen und bedeutenden jELofes zu erfreuen. Karl M. sotit seine Fabrikate 
um, an: die deutsche Reichsarraee, königl. Kapellen und exportirt nach Rn>>- 
land, Spanien, holliindisch Surinam, Westindien, Königreich Hawaii. Amenki 
afrikanische Missious-Culonieu im Capland u. s. w. Vom 1. Jan. 1861 bis zum 
31. December 1875 hat er umgesetzt an Blechinstrumenten 17,741 Sttick, ai 
Holaintnunenten 6160 Stflok, und 4872 Trommehu Th. Bode. 

Morlaeehlf Francesco, Componist von Bu^ wurde zu Perouae an 14 
Juni 1784 geboren. Vom siebenten Jahre an unterwies ihn der Vater, d«f 
ein geschickter Violinist war, im Violinspiel. Unterricht im Ciavier- an« 
Orgelspicl ertheiltfii ihm bis zu seinem 18. Jahre der Neapolitaner Luuuj 
Caruso, Kapellmeister an der Kathedrale von Perouse und Louis Mazetti, rtxl 
Onkel seiner Mutter, Organist an derselben Kirche. In dieser Zeit besnehie 
M . das Lyoeum, aber die irfih entwickelte Neigung zur mnsikalisehen Gompoj 
ütion trieb ihn, neben seinen sohulwissenaeha^ohen Arbeiten und «war n^ 
Vollendung seines 18. Jahres, ein grösseres Werk zu oomponiren. Es war eid 
Oratorium »GH Angeli al sepolcrot. Dies AVork hatte so viel Aufmerksamkeit 
erregt, dass er sich in dem Grafen Pierre Baglioni einen Protector erwarK 
der ihn zur weiteren Ausbildung zu Zin^arelli nach Tjuretu sandte. Die Arl 
des Unterrichts dieses Lehrers sagte seiner Ungeduld nicht zu, so dass er dcAj 
lelben TexUeBS und in eelne Vatentadt aurflekkehrte^ woselbet er sidi aebr bali 
darauf mit Anna Frabriaai verheiratate. Wiesend, dass er noeh an lernen bsbr 
ging er 1805 nach Bologna, um hei P. Stanislaus Mattoi gründlich den Contrs 
pnnkt zu studiren. Im J. 1806, zur Krönung Napoleon's zum König vm 
Italien, erhielt er den Auftrag, eine Cantate zu componiren, der während sf -r^f 
Studienzeit nooli verschiedene Kirchencompositionen fol^rten. Ein Possen*} uel 
j>Il poeta in eamj)ai/nau wurde 18u7 im Theater in Plorenz mit vielem Beiui 
aufgerührt Von Bologna nach seiner Vaterstadt mrOekgekehrt, componirte M 
ein 16 stimmiges Miserere, welehes in der dortigen Kirehe aufgeflllirt, die 2«- 
Stimmung der Kenner erhielt. Das folgende Werk, die BufFo>Oper »II Siirati» 
ver8cha£fte ihm ziemlich bedeutenden Kuf als Operncomponist, der durch di<i 
Musik zu dem Melodrama »/Z Corradino«, 1808 in Padua aufgeführt, noch M 
weitem erhöht wurde. Dreizehn Tage genügten ihm, diese Partitur zu schreibeiij 
welche seinen Kuf so verbreitete, dass er mit Aufträgen überhäuft wurde. Xacll 
den Opern »Unone e FarideUf nOresUm^ »MinuUdo d'AsUuf »La prineipeua f-a 
ripiegom n, s. w. folgte 1810 •Le Daiumle«, eine ernste Oper, die in Born, w» 
hin M. berufen war, aufgsfGllirt wurde und ihm einen glinaenden Brfolg errang 
welcher zugleich Veranlassung war, dass der König von Sachsen ihn nadj 
Dresden berief, um die dortige italienische < >per zu diripiren. Die ihm zugf^ 
standenen Bedingungen waren die vortheiUiaitesten ; der kainn 2(i Jahre aJti« 
Maestro traf am .5. Juli 1811 in Dresden ein, um ein Jahr späte r auf Lelvn=' 
zeit engagirt zu werden. Er bat diese Stellung am sächsischen Hofe 31 ^\^lt* 
lang behauptet, er starb, 57 Jahre alt, nach koner Krttnkliehkeit am 28. Oetbr. 
1841 in Insbruek, auf dem Wege naeh Pisa, woselbst er Heilung anehen woUm 
Alle Zeitgenossen geben ihm das Zeugniss eines noblen Charakters, der fn\ 

Digitized by Google 



MorUye — Morley. 



175 



von kleinlichem Neide, mit den deutschen Componisten, Carl Maria von Weher 
and mit Keissiger, deren College er zeitweise war, im freundschaftlichsten 
Wrkehr stand. Deutscher Sinn und deutsche Musik hliehen nicht ganz ohuc 
Cinfluss auf ihn, wovon die zahlreichen Kirchencompositionen, Messen, Caii- 
taten n. A. Zeugniss gehen. Von seinen Opern kamen in Dresden folgende zur 
Aufführung: 1810 »// Corradinoa, mit einer neuen Musik versehen, 1811 uRaoul 
de Örequi*, 1812 »i« Capriceiosa pentitua, 1815 »II Barbiere di Sivigliaa., 1819 
in Pillnitz »Zo Simplicetta di Pirnaa^ in Dresden »Donna Aurora«, 1820 »Te- 
baldo ed Isolinaa, 1821 »La Oioventu di Enricon, 1823 aL^Ilda d^Avenellsttf 
1825 »Laodiceaa, 1829 »II Disperato per eccesso di btton cuoren. Ehendaselhst 
wurden die grössere Zahl seiner Cantaten und andere Gelegenheitscompositionen 
aufgeführt; dazu gehört auch ein Requiem, welches zu seinen Besten gerechnet 
wird, und 1828 in der katholischen Kirche zum feierlichen Leichenhegängniss 
Karl August's ausgeführt wurde. Er besuchte während seiner Dresdener Periode 
oftmals Italien, von wo aus ihm stets Aufträge zur Composition neuer Opern 
jjremacht wurden, und wo er sich steter Ehrenbezeugungen zu erfreuen hatte. 
In Parma hatte man, nachdem seine Oper »Oorradinov. dort aufgeführt war, die 
Büste des Componisten in Marmor ausführen lassen und im Theater aufgestellt, 
sie trug die Inschrifb »Oiphaea mutescit lyra, Morlacchique Camoenae suspiciunt 
geniuma. 1816 wurde er Mitglied der Akademie der schönen Künste in Florenz. 
1815 hatte man ihn in seiner Vaterstadt nach der Aufiuhrung »Le Danäidea. 
und des Oratoriums »La Patnonti förmlich gekrönt; auf Grund der letzteren Com- 
position erhielt er vom Papst den Orden »des goldenen Sporen«. In Perouse er- 
schien 1842 von Antoine Mezzanotti »Elogio funebre del cavaliare Francesco 
Morlacchij Perrugino*. 1861 von einem Landsmann des M., dem Grafen Jean 
Baptiste Kossi-Scotti, ein Lehensabriss unter dem Titel »Deila vita e deUe 
opere del cav. Francesco Morlacchi di Perugia«, ein Band von 140 4° Seiten, mit 
interessanten Notizen und dem Bildniss des Gefeierten geschmückt. 

Morlaye» Guillaume, berühmter französischer Lautenist um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Seine »Licres de Tabulafure de guiternea (a Paris chez 
Mich. Fezendat, 1550) enthalten Chansons, Pavanes, Branles, AUemandes, Fan- 
taisies u. s. w. 1552 erschien seine »Tabulature de Lutk.a und 1554 seine 
»Premiere livre de psalmes mis en musique par Pierre Certon; reduiz en tabu- 
lature de luth.n 

Morley, Thomas, Baccalaureus der Musik und Mitglied der Kapelle der 
£önigin Elisabeth zu London. Seine musikalische Bildung hatte er vornehmlich 
durch den bedeutenden Contrapunktisten Englands Will. Bird erhalten ; am 
6. Juli 1588 wurde er Baccalaureus der Musik, am 25. Juli 1592 Mitglied 
d^r königl. Kapelle; er starb ums Jahr 16U4. Seine dreistimmigen Canzonetten 
(1593), wie die Madrigale zu vier Stimmen müssen sehr beliebt gewesen sein, 
sie erlebten mehrere Auflagen. Jene erschienen auch in deutscher Ausgabe 
(Cassel, 1612, und Rostock, 1624), wie seine »Baüets or Fa las to b voices« 
(London, 1595), die von Valentin Haussmann mit deutschen Texten versehen 
waren (Nürnberg, 1609). Bemerkens Werth ist noch die von ihm herausgegebene 
Sammlung: »The Triumphs of Oriana to 5 and 6 voiees: composed liy divers 
teveral aucthors. Newlg published by Thotn Morley, Batchelor of Musicke, and 
Gentleman of his Majesties honourable chappeU (London, 1601). Sie enthält 
24 zu Ehren der grossen Königin Elisabeth gesetzte Madrigale von dem Heraus- 
geher und den bedeutendsten englischen Tonsetzeru jener Zeit: Est, Norcomb, 
Mondy, Gibbons, Benat, Hilton, Marson, Carlton, Holmes, Nicolson, Tomkins, 
Cavendish, Cobbold, Farmer, Wilby, Hunt, Weilkes, Milton, Kirbye, Jones, 
Lesley und Johnson. Besonderen Werth aber legten seine Landsleute auf 
«ein Bach: »A plaine and easy Introduction to practical Musickea (London. 15'.>7), 
die erste gründliche und vollständige Unterweisung in der Musik in englischer 
Sprache. Das Werk ist in Gesprächsform abgefasst und zerfallt in drei Theile. 
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MomumuMlo — Moocheies. 



Der Meister erörtert im Gespräch mit Polymatlies und Flüloniathea ira erstru 
Tbuil den Gesang, im zweiten die Harmonie und im dritten die Compoüitiuü. 

MormorandOy mormorevole, mormoroMO (itaL), murmelnd. 

MoraaU«» Antoine de^ fnuuBSuschtr Gontrapunktirt des 16. JahrlumderU. 
Bie in der ersten Hälfte des Jahrhunderts erschienenen Sammelwerke enthalten 
auch von ihm Beitrüge: Motetten, Magnificats, Chansons und Rieinio. 

Mortellari, Michael, gehören 1750 zu Palermo, Schiller von Nie. Piccini. 
])oliehter Operncomixnüst des voriiren JahrhunchM'ts in Itulimi. Seine ()}t<ru 
•Troja dütrutta<i, f>JJidone abhanJonaiau (1771), nLe astuzie amorose*t (1770ji, 
»Don Oualierio in civetta* (1776), ^Ezion (1777), *Armida* (1778), •Aletsandn 
nM* IniU* (1779), «12 Bmtom die Logo Nero (1780), •Antigone* (1782X *Le\ 
Jbia heneßeam (1784), »Semiramidem (1785), *VInfanta »uppotta* (1785) mudsa! 
in Rom, Mailand, Modena und Venedig mit Beifall gegehcu, und seine •Armiia* 
auch in London 1786. Auch Lieder und Werke fUr Kammermusik sind yoni 
ihm erschienen, 

Mortier de Fontaine, ■(• boren ISIH in Warschau, ausgezeichneter Pianiäl; 
lebt in Wien, Petersburg, Miiucheu uud viel uul Keisen. 

MoMhales, Ignaz, ist su Prag am SO. liai 1794 geboren. Das firfili auf«! 
keimende Talrat des Knahen hestimmte den Vater, einen TermSgenden Tnelt- 
h&ndler, ihn auch in der Musik ausbilden zu lassen. Zadrakha und Horzelskj 
waren seine ersten Lehrer, bis er der Leitung des trefflicheu Lehrers Dionyi 
Weher übergehen wurde. Bei diesem s[)ielte er namentlich Mozart und Clo- 
menti und erhielt auch Unterweibung in der Composition. Bereits 1806 trat 
er öffentlich auf uud als kaum vierzehnjähriger Knabe hatte er auch ein 
Croncert oomponirt, das er gleichfalls öffentlich spielte. In dieser Zeit entri&i 
ihm der Tod den liebevoll sorgenden Vater und kurae Zeit darauf saodte die 
Mutter mit schwerem Heraen den Sohn nach Wien, dass er sich dort weiter 
bilde und sich eine Existenz gründe, und beides erfüllte er im vollsten Ma&sae. 
Er fand dort in den angesehensten Häusern Zutritt, hei (}. Albrechtsberger 
Unterweisung im Contrapunkt und hei Salieri in der freien Composition. B.UJi 
wurde er einer der gesuchtesten Lehrer Wiens und st.md im regen Verkehr 
nicht nur mit deu jüngeren Künstlern Mcyerbeor uud Hummel, sondern auch 
mit Beethoven, dem von ihm sohwSrmeriseh verehrten Meister, von deasea 
»Fidelio« er den Clavieraussug arbeitete. Bereits 1815 oomponirte «r die.; 
Variationen Ober den »Alexandermarsch« , die bald sehr beliebt wnrden, m\U 
denen namentlich er die grössten Triumphe erreichte. Ferner sind noch diej 
jEs-t/wr-Polonaise und die /t-V^/ur- Sonate zu vier Händen zu erwähnen. Mitj 
dem J. 181 Ü beginnt die Zeit seiner Künstlerreiaen, auf denen er durch seine 
Kraft, Bravour und grosse Fertigkeit, wie zugleich durch dos Verstäudni&sr 
mit dem er die grossen Meisterwerke spielte, vor allem aber dnreh seine Im- 
provisationen flberall Bewunderung erregte und grosse Erfolge allseitig ersielte. 
Nachdem er sich 1825 in Hamburg mit der Tochter eines dortigen Kauf-, 
manns, Charlotte Embden, verheiratet hatte^ siedelte er nach London überj 
und nahm dort seinen Wohnsitz. 1824 war er mit Felix Mendelssohn bekannt 
geworden und das Verhältniss wurde bald zu einem innigen Freundschattshuiulo 
und als MeudelsHf)lm in Leipzig das Conservatorium gründete, veranlasst«» er 
M. (1846) diu Frolessur des höheren Clavierspiels zu ubernehmen und die^r 
hatte an dem schnellen Aufblflhen des Instituts einen hervorragenden AaiheiL 
Dass bald eine Beihe der ansgeseichnetsten Olavierspieler ans dam Oonaer^ 
vatoriura hervorgingen, ist zum grössten Theil mit sein Verdienst. Er starl^ 
am 10. März 1870. Seine Corapositionen sind von ungleichem Werthe; eiaig^fj 
huldigen der Mode und der Virtuosität und rausstcn vergessen werden. Vor- 
treftlich sind die Studien op. 70 und die charakteristischen Studien op. 
Dem gleich steht das 6r-moZ/concert, das Conuert in C. Beliebt ist ferner d^* 
^ Duo fllr awei Olaviare: Mmmage ä MaendeU, die Variationen fiber daa Thenia:| 
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»Au clair de la lunei^, die •Sonate melancolique^^ (op. 49)» die Sonftte für Piano- 
forte und Cello ii. s. w. 

Mosel, Iguaz Franz Edler TOBy am 2. April 1772 zu Wien geborco, 
k. k. Hofratli und Oastos der Hofbibliothek, war auch auf allen Gebieten der 
Tonkonet thlÜg. Von seinen Compositionen, den Opern: »Salem«, »Cyms nnd 
Astyages«, »Die Fenerprobec, wie von seinen Psalmen, Liedern und Hymnen 
bat sich nichts erhalten. Allgemeiner bekannt wurde er dorch seine Bearbei- 
tuiißfon Hünderscher Oratorien: »Samson«, Jephta«, »Salomon«, »Belsazar«, wie 
(iiirch sein Werk »Salieri's Leben und Wirken« und durch seine schätzbaren 
Beiträge zur Theorie und Geschichte der Musik in verschiedenen Zeitschriften. 

MosewiaS} Johann Theodor, geboren am 26. Sepibr. 1788 zu Königs- 
berg L Pr^ war Ton seinen Eltern znm Stndinm der Jnriepradens bestimmti 
iOein seinem innem Drange folgend, erwählte er die Kflnstlerlanfbahn. Seine 
schöne Stimme nnd ein bedeutendes Schauspielertalent veranlassten ihn znnBebsty 
sich zum Sänger auszubilden, ohne dabei die anderen Zweige der Musikwissen- 
schaft zu vernachlässigen. Er studirte bei dem Musikdirektor Riel und dem 
Sänger Cartellieri Gesang und bei Friedrich Hiller Harmonie. Als 1814 
KuLzcbue die Leitung des Königsberger Theaters übernahm, erhielt M. die 
lipemdirektion. 1816 aber verliess er bereite Königsberg nnd ging naeb 
Breslan, das ibm von da an eine sweite Heimatb werden sollte. Er wurde 
Her zuerst mit seiner Frau Wilhelmine geb. Müller, eine bedeutende Sängerini 
im Theater engagirt, nnd durch acht Jahre hindurch waren beide die Hanpt- 
itutzen der Breslauer Oper. Da drängte es ihn, dem Theater zu entsagen; 
ler am 21. Jan. 1825 erfolgte Tod seiner Frau bestärkte ihn nur noch in 
lern Vorsatz, er gründete jenen Gesangverein, der heute noch unter dem Namen 
Srealauer Singakademie besteht nnd ihm einzig nnd allein seine Blüthe ver- 
lankL Naeb Bemer*« Tode erbielt er die sweite MniiUebrentelle an der. 
Tniversit&t (1827) nnd 1829 wnrde er snm FniTersitStamnsikdirektor ernannt. 
.831 übernahm er nach Schnabel's Tode auch die Leitung des kSnigl. Instituts 
ür Kirchenmusik und in theilweiser Verbindung mit diesem und der Sing- 
kademie hat er in der Keihe von Jahren die Werke der grössten Meister 
» u Brealauern zugeführt, ausser den bedeutendsten Werken von Bach und 
ländel und der älteren Italiener: Palestrina, Marcello, Legrenzi, Lotti, Caldara, 
hiTante, aveb die, neuerer Oratorienoomponisteui wie Mendelssohn, Löwe, 
pobr n. s. w. SpSter erriebtete M. eine läementarklasse fftr Gesang als Yor- 
ereitnngsschule für die Singakademie und aus dieser entstand dann der soge- 
aiuite Mnsikaliaohe Cirkel (1834), in welchem die weltliche Musik, der Lieder* 
nrf und die Kammermusik gepflegt und auch einzelne dramatische Werke aufge- 
iirt wurden. Auch die Errichtung der Liedertafel (1823) ist sein Werk und an 
•r Stiftung der musikalischen Section der schlesischen Gesellschaft für vater- 
ndische Cultur nahm er den entscheidendsten Antheil. Daneben war er 
trcb Wort nnd Scbxift bemflbt, eine gesundere Munkanscbaunng in T^breiten. 
ahlreicbe Beferate in potitiseben und Mnsik^Zeitungen sengen bierron. Wertb- 
11 ist seine Abhandlung: »Job. Seh. Bach in seinen Kirchen-Cantatena (Berlin, 
i^f}). M. starl) auf einer Erholungsreise am 15. Septbr. 1858 zu Schaffhausen. 

Moses (Mendelssohn), der Grospvater von Felix Mendelssohn, geboren 
Dessau am 6. Septbr. 1729, ge.storben am 5. Jan. 1786, ist hier zu neuuen, 
iil er in seinen philosophischeu Schriften, namentlich: »Ueber die fiaupt- 
onds&tse der schönen Künste und Wissenschaften« nnd in der Abhandlung 
»er daa Brbabene nnd üTaive, Bobfttsbare Beitrige snr AeiÜietik der Ton- 
uist liefert. 

MosBO) bewegt; piu mosso: mehr bewegt 

Mostra (it^l.; Cuatos [s. d.], latein.), Notenzeiger. 

Motette, Motette, Motel, Moiecta (franz.: Motet), ist eine der äl- 
-f*^7) Formen des Figuralgesanges. Der Name Motettus kommt schon bei 
MiC<j von Köln vor und bezeichnete nach seiner Erklärung eine freiere Art 
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des Di^^cantu.s, oint^s mit niohrprerj Liguturon ausgestattetfMi (Ifsanges gegenübt-r 
den anderen Kirchengesängen, welche strenger an den (Jantus ßrmus gebanden 
Bind, und mehrere Jahrhunderte hindurch wurde die, diesen freieren Geaaugi 
f&hrande Stumne MoMua genanat, als eine dritte (THplum) nnd vierte (Qm> 
dn^lhm) eben&Us diecantiiirte; daher dürfte die Ableitung des ÜTamens tob 
moÄlti die Bewegung, nocli mehr AVahrscheinlichkeit für sich beanspruchen, al* 
jene andere, welche ihn &\\{ Möt, Wort, Spruch, zurückführt, obgleich der Um-' 
stand dafür spricht, dass zum Text nicht wie bei den anderen Formen fesi-j 
stoheude kirchliclie I)i(;litungen, sondern ]}i})e]sprüche nach freier Wahl geuommefti 
wurden. Dem aber entspricht auch die Behandlung; diese cmancipirte siel, 
immer mehr von der Siteren kirchlichen Praxis. 

Wohl werden auch bei der Motette kirchlich sanctionirte Melodien zu 
Qninde gelegt, neben weltlichen, wie bei der MessC) nnd nicht selten ah zwei- 
nnd mehrstimmige Canons contrapnnktirt; allein es geschieht das alles in In- 
wegterer Weise, mit den reicheren Mitteln der Mensuralmusik; es ist ein gf- 
wissor weltlicher Zug, der durch den Motettenstyl hindurchweht und ihn dt^ra 
Madrigalatyl näher führt. Dabei wurde früh die Zweitheiligkeit üblich; wahr-: 
scheinlich durch den Parallelismns der Glieder der PsalmenTcrse angeregt^ 
gliedert sich die Motette bald in awei (Pari priwta, part ieeunda)f mitnnterj 
auch in drei Theile, von denen jeder in eigenthQrolicher Weise den Textinhalti 
darlegt. Dabei wird nicht selten für jeden dieser Theile derselbe CantutJSfmm 
))eibehnlt< n, er wird nur dem veränderten Text entsprechend auch anders con- 
trapnnktirt. So bot diese Form don ^foistein schon den freieren Kähmen zufj 
Entfaltung ihrer individuellen Empfindung. Dort, in den feststehenden Texuo 
der Messe und der übrigen Cultusgesänge geben sie ihre eigene Innerlichkeit 
gefangen nnter die Antoritit nnd Anschannngsweise der Kirche; nnd die immer 
wiederkehrenden, nnverindert bleibenden Texte mnssten doch sohlieeslieh inmei 
mehr den Verstand als das Uerz anregen, so dass sie jene mehr gronartift 
gedachten als aus der Empfindung heraus geborenen künstlichen Formen nil 
ihrer stanneuerregendeii Strenge der Entwickeluug erzeugten. In den Textoi 
der Motette dagegen erschloss sich den Meistern der ganze Gefiihlsinhalt det 
heiligen Schrift uud sie strümou iiin aus iu nicht weniger heiligem und kuust' 
voll gefügtem, aber doch auch mehr menschlich wahrem Qesange. Diese Form 
wnrde daher schon f&r die niederl&ndischen Meister snm Ansdbmck ihres per- 
sönlichston Empfindens. Josquin besingt den Tod Okeghem's; uud Hie.ron^Tne^ 
Vinders, Benedict Ducis und Xicolans Gk)mbert geben wiederum iu Traueri 
raotetten ihrem Schmerz über den Heimgang ihres Meisters Josquin Ausdruck; 
Mouton aber l>eklagt den Tod der Königin Anna von Bretagne in einei 
Trauermotette: »Quis dahU ocuiis nostris fontem lacrimarumt. ! 

I>ie Motette wnrde so anr förmlichen Gelegeuheitsmusik. Die niederläui 
dischen Meister feierten mit ihr die Gewaltigen der Erde und grosse Si«ig 
nisse; wie Kaiser Karl's Y. Auftreten, 80 veranlasste anch der Fall Goastanti' 
nopels (1453) Bolclie INIotetten, in denen ein gut gewählter Bibelii|>meh contra 
punktirt, ihm aber auch zugleich ein zweiter weltlicher beigegeben wurde, dei 
d rekt auf da.s entsprechentle Ereigniss Bezug nimmt. Als Motetteutexte wart-a 
weiterhin die Sprüche des hohen Liedes, die Erzählung der Evangelien iii-l 
vor allem die Passionen beliebt, night minder das Magniiicat, uud bei eiuzelui >] 
Meistern, wie bei Josqnin oder Monton, finden wir schon eine Innii^t deJ 
Empfindung, wie kaum in anderen Gesängen ans jener Zeit. Wie emsig geradi 
diese Form gepflegt wurde, das beweisen die zalilrt icheu Samminngen, welch« 
schon von dem Erfinder des Notendrucks mit beweglichen Typen, Ottaviau< 
dei F'etrucci selber und kurz nach ihm von anderen veröffentlicht wurd»o, 
Die erste Sammlung von Petrucci (1». Mai 1502) enthält 33, meist vierstimmic-j 
Motetten; die zweite (10. Mai 1503) ebenfalls 33, die dritte (1^. Septbr. 15t>4| 
41. Die Form machte sellMitverst&ndHcfa weiterhin die Wandlungen dnrch di^ 
yerschiedenen Scholen mit, sie erscheint bei den Yenetianem in der Fkadif 
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der humoiuBohen Ausgesioltuiig und wird von OrUndiu Lamms und Pierlnigi 
da Pslestrins bis sur höchsten VoUenduag nach dieeer Biehtnng geHUirt Seit 

dem Beginn des 17. Jahrhunderts folgt sie wieder der neuen Richtung, welche 
namentlich durch die beginnende Selbständigkeit der Inatramentalmusik und 
durch die Bestrebungen für Ausbildung des Musikdramas bestimmt wird. Wie 
zu allen übrigen Gesangsfuriueii treten im 17. Jahrhundert die Instrumente 
auch zur Motette, anfangs nur die einzelne Stimme verstärkend hinzu, später 
tk Be^ünng und endlich such in selbständiger Führung. Sie erfuhr dadurch 
nkbi eigaatlicli ihrer formeUen GbiUltang iumIi, sondern nnr in Besag anf 
Erfindung ihrer Motive vnd deren Yersrbeitong eine wesentliflhe AAndenung. 
Die Weise des Colorirens und Diminoiraks, d. h. die AnflSeung und Anssehmflekang 
der länger gehaltenen Töne des Gesanges in Noten und Notenfiguren von ge- 
ringerem Werthe ergrift' auch die Vocalmusik; jener colorirte (lesang wurde 
auch in der Motette eingeführt, und •■ntstaiiden jetzt iiuch z:ihlreiche Mo- 
tetten für Solostinuuen. Damit gewannen die dramatischen Formen neue Mittel 
ihier Entviekehnig. Wie die Motette auf die Eniwiekefaing der Arie und der 
EaMBUe- wie der einseinen Oliorafttie im Oratorimn einwirkte and wie sie 
femer auch die Instriunentalfomien ganz bedeutsam herausbilden half, das ist 
liH-r nicht weiter zu erörtern. Aber auch als aelbst&ndige Form erhielt sie 
5-ich bis auf die heutige Zeit und sie sollte noch in einer ganzen R<'ihe he- 
dcutender Meister ihre Pflege finden und zwar vornehmlich in der protestan- 
tinchen Kirche. Hier hatte sie im Choral das neue befruchtende Element ge- 
wonnen ; unter dessen Einfloss gelangte sie zu hoher Blüthe. Schon die Tene- 
tianiselie Sehsle ist bemflkt, der Form der Motette dnreh festeren AnscUnes 
an das Wort erhSkteren individuellen Ausdruck an gebra; doch erst durch 
ihre Verschmelzunrr mit dem Liede und dem Choral gelangte sie dazn. Die 
protestantischen Meister seit Walter und Senffl hatten zunächst die Choral- 
stropheu motettenhaft verarbeitet und während dieser Zeit wurde die Motette 
noch meist in alter Weise behandelt; in der grossen Motettensaramlung, welche 
Bodeaschatz lGll3 herausgab, sind die meisten noch über lateinische Texte compouirt. 
Erat von da an gewinnen die dentsehen Texte nach Luther'« Tleberaetaung das 
Uebe^gewicht. Melohior Frank war einer der Eitieni der siok diesem Znge-an- 
«chloss und in welchem er zugleich die ersten reifen Früchte trieb. Frank 
geht dem AVortausdruck mit emsigster Geschäftigkeit nach, zugleich ist er aber 
;tuch bemüht, die neue Motettenforra, wenn auch nicht so eng, doch eben so 
-ymmetrisch zu gliedern und in sich abzuachliessen, wie beim Lied und Choral; 
er weiss der Motette die rechte metrisch gegliederte Form zu geben, als welche 
«e dann bis s«f Jbh. Beb. Baeh teeu gepflegt wurde, and wie sie dieser Meister 
aor hSehsten Blfttke bnehte, das ist brennt. Sie ist seitdem eine wesentUehe 
< Tesangsform des protestantischen Coltos geblieben und von grossen und kleinen 
Meistern: Homiliua, HiUer, Bolle, Schiebt» Fräedridi Schneider, MflhKng, Meoi- 
delssohn. Grell u. s. w. gepflegt worden. 

Motetti della Corona heissen die vier Bücher Motetten, welche Petrucci 
V'in 1514 bis 1519 herausgab, nacli der Zackenkrone, die in Holzschnitt auf 
•ItMü Tit<"l angebracht war, nicht etwa zum iSchmuck, sondern als Buchdrucker- 
zeich« II. Dt ni entsprechend heisst eine andere Sammlung: 

Motetti de Flore, Imjpresmm Lugduni per Jacohum MoJernum de Fingnenio 
(1538), eine andere: 

Meteltt del FMto» In Vmuüm ne la tkM^ d'Ankmio Oardone (1538). 

WMkamf altgrieehisoher FlStennopns. 

MwtlTy Gedanke, in der Mnsik das kleinere Glied eines solchen, aus 
dem dieser sieh oiganisek entwickelt. 
WM»f die Bewegung. 

■ele fne•i•nll^ in der Torhergehenden Bewegung (YorgL l*>t/e«fo 
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Motns, Bewegung; M. contrarius, Gegenbewegungj M, obligmit, 
SeitenLewegu ng; JT. rectus, gerade Bewegung. 

Moulu, (oder Mola), Pierre, einer der bedeutenderen Schüler Josqnin's, 
liesondeni in conirapnnktiwhen KnnststSeken tekr gesohiokt Seine »Mim 
Duarum faei&nmm kann man mit oder oline Pansen gingen; ancli soldie Sit» 
aehrieb er, die mehr- oder minderstimmig ausgeführt werden konnten. 

Monret, Jean Joseph, Kapellmeister der Herzogin von Maine und Di- 
rektor des Concert gpirituel, geboren 1682 zu Avignon, kam in seinem siebenten 
Jahre nacli Paris. Später erregte er die Aufmerksamkeit der Herzogin von 
Maine und durch ihre Protektion gelaugte er zu angesehener Stellung und be- 
deutendem Einflnss. In späteren Jahren wnvde er dersellien Terinstig und din 
traf ihn so, dass er in tiefe Melaneholie yerfiel nnd 1788 starb. In seiaen 
Opern »Les de Thalien (1714), PÄrianne et Theseea (1717), i^PirUkou** 
(1723), »Zst amours des Dieuxv. (1727), »Zc THompheg des Seng* (1732) und 
»JLes Ghracegm (173.')) macht sich der italienische Einfluss geltend. 

Mouton, Jean, latiuisirt Joannes Mottonus, einer der grössten Con- 
trapunktisten des 15. und 16. Jahrhunderts, war ein Schüler von Josquin und 
wie dieser in der Kapelle von Ludwig XII. und Franz 1. £r war Canonicns 
an Theranane nnd spater an St Qnentin, nnd starb am SOi Oetbr. 15S2. Die 
bedeutendsten Werke des Ibisters sind nnstrdtig seine Motetten, in denen der 
Einflnss seines Meisters sich nur noch in der grossen Freiheit, mit welcher 
er den Inhalt darzulegen überall erfolgreich bemüht ist, zeigt und in r 
grossen Meiptersebaft, mit welcher er die Forinen des Contrapunkts beherrscht. 
Seine Aufersieliun^smotette y>Surgens Jesus a morfuisa, wie die andere: nAüeluis 
conßieminid (in den Conceutus von Uihard) sind wahre Meisterwerke. Unter 
den 81 Motetten des Meisters, welcbe Petmoei's •MoteUi Mm conmmm ent- 
balten, sind einaelne von seltener G-lntb der Empfindung, wie; »Bmedieim et 
eoehrum repnatt, »lUuminare JerugaUmtf -»Noe noe pgaUite*f »O M/mim loitry 
pia<if nO quam fulgisu. Wundervoll ist ferner die Motette »Mitgus ett Am^dut 
Gabrieh (in y>Liher selert. Cant. qiiag. vulgo Mutetus vocanU). Die Psalmenwerke 
von Petrus Attaingnaut (Paris, 1534), Petreius (Nürnberg, 1638, 1539) ent- 
halten ganze Psalme von unserem Meister in Musik gesetzt, wie den Psalm: 
»Jn exitu ItraeU und nDomine Dens nosler*. In den Messen zeigt M. mehr 
Abhängigkeit von seinem Meister Josquin, wie das in der Katar der Saebe 
begründet ist. Seine »Mitta de Saneta TriniMem ist ungedni<dii; sie befindet 
sich in einem der Bände der Ambrnser Sammlung. In den sieben Büchern 
Messen, welche Pierre Attaignant (Paris) herausgab, sind zwei von M. aufge- 
nommen: T^Missa d^Allematjnea und die nMigga Tua egt pof^nttaa. Die Mes^»^ 
sAlma redemforiga veröffentlichte Andreas de Antiquis in sLiher quindecim Mit- 
tarumvf ebenso die Messe »Dit&z moi toutes vos pengeega; Jacob Modernus di« 
Messe »Quem dietmt iamkue» in »JAber deeem ißteanme. Die fttnf Measen: 
•Sine nomiMm, »AUehijamf »AJma reiemioriemf 9JUa ekte nomiitem nnd »J?eysws 
mearum« druckte Petrucci 1508 nnd 1515 in einer neuen Ausgabe. Hand> 
schriftlich befinden sich noch Motetten und Messen von ihm in Rom, München, 
Wien u. s. w. Auch das weltliche Lied wurde von dem Meister berücksichtigt, 
wenn auch in geringerem Maasse. 

Monvement (franzüs.), Movimento (ital.), Bewegung. 

]|osarabii«liet Onetnu, s. Offieium Jlcgarohieum, 
Maaarty Leopold, geboren am 14. Kovbr. 1719 in Angsbnrg, war der 
Sobn eines Bncbbinders und widmete sieb der Jurisprudenz. Neigung und 
äussere Umstände veranlassten ibnt nachdem er seine Examina glücklich 
standen, sich der Musik zu widmen. Er wurde 1743 Hofmusicns des En- 
biscbofs von Salzbtirg und erlaugte als solcher bald einen Tiuf als Geig»^r. 
1745 verheiratete er sich; von den sieben Kindern, welche aus du .ser Ehe her- 
vorgingen, blieben nur zwei am Leben: die Tochter Maria Anna und Woit* 
ga ng Amadeus, unser grosser Meister. Der Yater war einer der bcdentandstM 
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Musiker soinor Zeit, dabei äusserst geschmackvoller Oomponist. Namentlich 
!ii seinen Instruinentalcorapositionen erweist er sich als ein Förderer des neuen 
Styls; seine Sonaten rrehören zu den besten der vorklassisclien Perio(k'. Er 
wurde 1762 Vice-Kapullmeister und starb als solcher am 28. Mai 1787. Be- 
rflhmt iat Beine Violinechiilef welche 1756 in Augsbarg erschieni 1770 in zweiter, 
1792 in dritter Auflage; üe gielit aneh einen Beweis Yon der anaeergewSlm- 
liehen Bildung, welche er besaBS. Im fiCanoscript hinterliess er Oratorieni 
Sinfonien und andere Werke. 

Mozart, Maria Anna, seine Tochter, ist am .30. Juli 1751 geboren. 
I nter der Leitung ihres Vaters entwickelte sich aucli ihr Talent früh; sie 
.vurde eine bedeutende Piauistiu, als welche sie auf den ersten iieisen, tlie der 
\ ater mit ihr und dem Bntder Wolfgaug maehte, glänzte. 1784 Yerheiratete 
lie sieh mit dem Beudisfireiherm ▼on Berohthold zn Sonnenbnzg« Sie starb 
•m 29. Oetbr. 1829 in Salzburg. 

Mozart, Johann Obryaoztomu» "Wolfgang Amadeus, wurde am 
27. Jan. 1756 zu Salzburg geboren. Als der Vater, Leopold Mozart (s. d.), 
die aussergewöhnliclie Begabung des Sohnes, wie die der einige Jahre älteren 
Tochter erkannte, widmete er sich fast ausschliesslich der Pflege dieser viel- 
versprechenden Talente. Der kaum dreijährige Knabe konnte stundenlang am 
Glavier sitzen nnd die wcdilklingenden Intorvalle sieh zusammensuchen« Im 
vierten Jabre begann der Vater bereits den Unterricht, und der Knabe machte 
M> reissende Fortschritte, dass er, noch ehe er die Noten schreiben konnte, 
schon kleine Stücke am Flügel iraprovisirte. Violine erlernte er ohne An- 
leitung .so weit, dass er in einem ihm fremden Trio eine Stimme übernehmen 
konnte, die er ohne xVustoss ausführte. 1762 machte der Vater mit ihm und 
seiner Schwester Maria Anna die erste Xunstreiso über München, Wien und 
Ptesburg, und Überall oregten die Xinder, vor allem der geniale Knabe, die 
koefaste Bewunderung. An&ng Januar 1763 kehrten sie wieder heim; aber 
noch im Frühjahr unternahmen sie die weitere Reise zunächst bis Paris, wo 
die Kinder ebenso bei Hofe spielten wie in London, wohin sich der Vater mit 
ihnen im April 1764 begab. Hier verweilten sie bis Juli 1765 und gingen 
iann durch den Haag, wo .'^ie am Hofe des Prinzen von Oranien gleiciifalls 
lüit Auszeichnung spielten, nach Paris zurück, concertirten in den grösseren 
Städten Frankreichs und der Schweiz und kamen im Novbr. 1766 nach Salz> 
borg snrttck. In Paris hatte der gniiale Knabe seine ersten Sonaten fOr Piano 
md Violine stechen lassen, in London conqponirte er seine ersten Sinfonien 
md schrieb fUr die Königin sechs Sonaten für Piano und Violine. In Salz- 
burg widmete sich jetzt AVolfgang den ernstesten contrapunktiachen Studien. 
Vnfang Septbr. 1767 ging er wieder nach Wien, dort wurde ihm der Auftrag, 
\n*: Oper zu coraponiren; er schrieb »La ßnta semplicea, über ihi e Aufführung 
kOnnte er nicht erzwiugeu und auch den vom Vater ersehnten Zweck, hier 
men Wirkungskreis zu gewinnen, Termochte "Wolfgaug nicht zu erreichen, 
T muzste wieder znrttck nacb Salzburg gehen. Bine kleine deutsche Oper: 
Bastian und Bastienne«, welche in dieser Zeit auch entstanden war, wurde in 
Uv Familie des bekannten Dr. Mesmer aufgeföhrt In Salzburg erfolgte bald 
larauf seine Ernennung zum Concertraeister, doch erhielt er erst später auch 
rehalt (monatlich 12 fl. 30 Kr.), Dabei war die Behandlung, welche er seitens 
les Erzbischofs von Salzburg erfuhr, eine äusserst unwürdige. 

Nach verschiedenen vergeblichen Versuchen des Vaters, dem Sohne in 

(fftoehen, Wien oder FloreUs einen entsprschenden Wiriningskreis zu gewinnen, 

ntseiikMS sich der Vater zu der Beise nach Italien. Im Decbr. 1769 langten 

ie dort an und wieder errang der jnng^ M. unerhörte Triumplie. Der be- 

ühratestc Theoretiker seiner Zeit, der Pater Martini, erkannt» die ausser- 

rewöhnlichen Leistungen des jungen Künstlers an und in Rom wurde er. wie 

inige Jahre früher Gluck, zum Ritter vom goldenen Sporen ernannt, woniuf 

r übrigens weniger Gewicht legte, wie jener Meister. In Mailand hatte seine ^ 
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Oper »Mitridatc« , die er im Auftrage für das dasigc Theater >( ]ii*ir}i. eine n 
Bo günstigen Erfolg, dass sie 20 Mal hinter einander gegeben wind»' und ir 
den Auftrag erhielt, zur Vermählung des Erzherzogs Ferdinand die thcutruliacbe 
Caatate ^Momim in JJbam, miA fttr don Canwv»! in MaOtnd die Oper »XiMia 
SiOau zu oompoiureii. Beide fiuideB den nngetheilteBten Beifall, ebenso wie 
die dramatische Serenade »7{ So^no di Seipianeti, die am 14. März 1772 anf- 
geführt wurde, und später •// pastore«, welche er 1775 für Salzburg, uD<i 
T>La ßnta giardinieraa , welche er 1774 für München schrieb, rmd po sollt« man 
denken, dass dem gefeiertni Künstler vielfach (Tclegcnlicit geboten werden 
muästu, seiner unwürdigen Stellung im Dienste des brutalen Kircüenfdrst«Q 
eBthoben in werden, alhin es war äee niebl der Fall; immer mmtte er wieder 
rarftck. Wobl nabm er 1777, als ib» zn einer neuen Heise der TTilsiib ter« 
weigert wurde, seine» Abscbied» aber er mnssto auch dann dodi wieder sorfiek 
in seine Stellung. 

In München, wohin er sich zunächst wandte, ineinte der Cburfürst, er 
solle erst nach Italien gehen und dort berühmt werd'^ii, und in ^faunheim und 
Paris erlebte er keine besBcren Erfolge. Im Concert s^irUucl in Paris wurd • 
seine Sinfonie (No. 9 in der Breitkopf 'sehen Ansgabo, die französische genannt) 
mit raoscbcodem Beifall aufgenommen, aber es wvrde ihm dort nur mSglicli, 
sich dfirflag dvnli Lecttonencrtheilcn zn ernähren, nnd nachdem er noeh darch 
den am 3. Juli erfolgten Tod der Mutter, die ihn diesmal begleitet büttr 
hart betroffen worden war, ging w 177H wieder zurück nach Salzburg ia dif 
Kapelle des ErzbiFchofs unter etw.i- günstigeren Bedim^ungen. Die nächst* n 
zwei Jahre blieb er hier und schrieb neben "Werken aller Gattungen für Srhi- 
kanedi r die Musik zu dem heroischen Drama »Thamos von Gebier« und 1780 
jene Oper, mit welcher er die alten Bfthnen Terlieas und in die 0'Inek*8eheD 
einlenkte: »Idomenena«, Text Ton Giambattiela Yareseo, Ar den Mftacheaer 
Cameval. 1781 kam die Oper dort mit ausserordentlichem Beifall zur Auf- 
fOhmng, und' dennoeh mveste der junge Meister wieder zorOdt in sein al>- 
hnngiges Verhältnis«, er mnsste dem Erzbischof von München aus nach Wien 
folgen, aber hi<T iTiste er es endlich. Im Sommer desselben Jahres erhielt er 
vom Kaiser Joseph II. den Auftrag, die »Entführung aus dem Serail« zu com- 
poniren. Der Text von Bretaner war bereits früher von Joh. Andre compouirt 
worden; nach den Angaben Mozart's wurde er Ton Stephani umgearbeitet und 
unser Heisfeer oomponitte die Oper in knner Zeit, so dass schon am IS. JnÜ 

1782 die erste Auräurung erfolgte und zwar, trotz der Kabalen der italienischen 
Sänger, mit dem au sserge wohnlichsten Bfifnll. Die sü^^se Innigkeit und ü>»f>r- 
Bprudelnde Laune, welche dieses Werk auszeichnet, ist wohl grösstentbeils nni 
die glückliche Stimmung zurückzuführen, in welcher der INIcistor die Oper 
schrieb; er war zu jener Zeit glücklicher Bräutigam. Noch in demselben Jahrf 
▼eriidrilela er sieh mit Constanae Weber, einer Sehwesker jener Alojsia, der 
er erst sein Hen gesehenkt hatte: die als SUngerin berfthmte IßVan Lange. 

1783 besuchte er mit seiner jungen Fnm Salzburg und begann hier eine moe 
Oper: »i'oca del Cairo*, Toxi von Varesco. 

Die bedeutendsten Schöpfungen des Jahrt^s 1785 sind das *Dati<Me p*"^' 
tentea und die sechs Haydn gewidmeten Quartette. Das nächstfolgende A-^h • 
brachte das Singspiel »Der Schausijicldirektor« und die im Auftrage des Kaiser 
componirte komisäie Oper »Die Hochzeit des Figaroa, nach Beaumarchais' »i.^ 
maruy d» Jfi/ofs« tou da Pente sum Opemtext umgearbeitei Bei dm 
ersten VorsteUoDg der Oper in Wien sangen die italienischen Sänger, um « 
Oper zu Falle zu bringen, geflissentlich so schleeht, dass der Oomponist wäbnM 
der Vorstellung dpn Schutz des Kaisers anrufen mnssto. Die nächste Atif- 
führung war besser und die Oper hatte bed<^ut enden Erfolg; trotzdem erhr 
sie den Kab. 'cn der Italiener, sie wurde dxirch eine nun längst vergesse!: 
• üha coia rt 'am von Martin verdrängt. In Prag dagegen, wo sie von der 
Bondini'sdien Gesellschaft gegeben wurde, fand sie enärasiastischen Boifidi. m 

Digitized by Google 



Mozart. 



183 



daäs der Meister gelobte, für die Prager seine nüchbte Oper zu schreiben, und 
er Uelt Wort, schon am 29. Octbr. 1787 wurde diese Ojjer, »Bon Juan«, za 
der wieder da Ponte den Text gesehrieben hatte, g^hen, nnd sie steigerte 

den Enthusiasmus der Präger !Ür den Meister noch unendlich. Im Mai 1788 
[jelaogte sie auch in Wien zur Aufführung, doch vermochte sie sich hier nur 
langsam heim Publikum in Gunst zu setzen, was dem »Axur« von Salieri 

rascher gelang. 

Im Dec'jr. 1789 war M. vom Kaiser zum Kammercumpouisten ernannt 
Vörden mit 800 fl. Gehalt. In den Jahren 1788 bis 1790 bearbeitete er ein- 
wlie Werke Hiadel*8: »Messias«, »Acis nnd Galathea« und »Bas Aleunder- 
fwtc und schrieb seine unsterblichen Sinfonien in IBt-dur^ 0-moll und C-dur 
(mit der Schlussfuge) ; Anfang 1790 componirte er für die italienische Oper 
tCon fan tuttea. Auf Veranhissung des Fürsten Karl Llchuowsky ging er 
r.ich Berlin, wo er bei dem kunstliebendcn Küuig Friedrich AVilhclm 11. eine 
(Iirenvolle Aufnahme fand; seine Anhänglichkeit an Wien und «einen Kaiser 
mAchieu es ihm unmöglich, dem Preussenkönig zu folgen, der ihn, mit einem 
Oehalt von 3000 Thhm., zu seinem Kapellmeister maehen wollte. M. kehrte 
wieder naeh Wien in seine besohrSnkten YerhSUntsse snrftck. Auf dieser Beise 
l'esuohte er auch Leipzig und g.ih dort ein wenig besuchtes Concert. Nach 
Wien zurückgekehrt rausste er bald erfahren, wie wenig man hier gesonnen 
war, seine Anhänglichkeit an die Stadt und das Kegentenhaus zu vergelten; 
j-tiof Bewerbung um die zweite ICapellmeisterstelle blieb ohne Erfolg und so 
«urde er Adjunkt des Kapellmeisterä von St. Stephan, um dadurch die Aufsicht 
in gewinneOi einmal nachzurSoken. Im letetoi Jahre seines Iiebens schuf er 
Boch neben einer Beihe kleinerer Werke aller Gattungen die beiden Opern 
BÜio Zanberfldte« und »Titus« und sein •Sequiemn. Die »Zauborflöte« entstand 
laf Veranlassung des Theateruntemehmers Schikaneder, der in Yermogens* 
vf rffill fTcr.vthen war und den diese Oper znm roichen Mann machte. r>La Clemenza 
(U Tito* schrieb er für die Hoflestlichkeiten bei der Krönung des Kaisers 
Leopold innerhalb 18 Tagen. Das letzte grössere W erk, das y>Iiequiem<if hiuter- 
lie&s er unvollständig und lange hat der Streit gedauert, um festzustellen, was 
ihm vsaü was seinem Sch&ler Sussmaier sunschreiben sei, und dabei wurde 
tueh der Schleier, der tlber dem Besteller des Werkes lag, gelfiftet; es stellte 
sich heraus, dass dieser ein Graf Walsegg war und nicht der Engel des Todes. 
M. starb am 5. Decbr. 1701. Morgens 1 Uhr, und auf seinem Todtenbcttc 
wurde ihm die Nachricht, dass er zum Kaixdlmeister au der Stephanskirche 
irnannt sei. Er iniht in einer Armengruft und kein Mensch kennt mehr die 
Statte, wo er den letzten Schlaf schläft; erst am 5. Decbr. 1850 wurde 
ÜB ein Be&kB»! a«f der Stfttle erriehtet, die muthmaassfidi sein G^b in 
neb sdiliesst. 

Der Grundzug seines Wesens, die überquellende Innigkeit ist es vornehm- 
lich, welcher seine Stellung in der Entwickelung der Musik bedingt. Dieser 
äusserte sich schon in seiner frühesten Jugend in der überraschendsten AVcisc. 
Zehnmal des Tages konnte er sich in den, mit dem grössten Eifer betriohenen 
Spielen unterbrechen, um an den oder jenen die innige Frage zu richten: »Hast 
Da mich lieb?« und Thränen traten ihm in die Augen, wenn diese Frage im 
Dehen Temeint wurde. Diese tiefe Innigkeit des Gemttths ist der Grundsng 
im Charaktor des Meisters geworden und er beherrscht sowohl sein Leben, 
prie seine "Werke. Das Leben des Meisters bietet ein tief betrübe ihL ü Bild 
Tom Wechsel des Glücks; als früh gereifter Knabe sieht er sich bewundert und 
gtpriesen, Fürsten und Fürstinnen verhätscheln und ver/ieben ihn, und als 
M*nn zur Zeit 8< iner höchsten Blüte, als sein Genius Werk auf Work von 
monumentaler Bedeutung schuf, sieht er sich verkannt und zurückgesetzt, trifft 
m im Kampf um die geneine Bzistem flbcTOU auf energischen Widerstand, 
fin^ er nörgend Vttrdemng, wohl aber Hemmnisse aller Art» die ieinen herr- 
liohen Genius lunabxiehen möchten in das niedere Getreibe der erbSrmlichen 




Digitized by Google 



184 



Mosart. 



Welt. Und dass dies nicht gelang, das ist der beste Beweis für seine nar 
Belieu noch erreichte Grösse. 

Jene TwniglrAit. Ueea ihn snnftchit auf dem Gebiete der Oper das HSelitt« 
leisten. Darob eine raatlose Tb&tigkeit batte er sieb den gesammten Formalisaiis 
der seiner Zeit bestehenden italienischen Oper angeeignet, um diesen dann mit 
seiner reichen, tiefen Innerlichkeit zu einem lebendigen Organismns zu beseeleo. 
Namentlich in Deutachland hatten Gluck'a Principien einen fruchtbaren Boden 
gefunden und hier bereits eine NougcHtaltung mit anbahm-n helfen, so das.^ 
selbst die italienische Oper demselben Zuge hatte folgen müssen, wie die Opern 
von Sarti, Paesielloi Salieri oder Martin bezeugen. Daneben waren auch die - 
Bestrebungen sor Hebuug und Pflege des volkstbttmlicben LiederspielB nidd 
einflnsalos geblieben. Die altem Zeitgenossen Mossrt's: Georg Bend» (1732 
bis 1795), J. A. P. Schulz (1766 bis 1821), Sobweitser (1737 bis 1787). 
Wolf (1735 bis 1792), Neefe, Andre u. s. w., waren ebenso von GlacVschen, 
wie von jenen volksthümlichen Elementen beeinflusst. Die Gluck'sche Lehr? 
vom "Wortaccent hatte sie auf die knappen Formen geführt und wir erkennen 
ganz deutlich das Bestreben, jene volksthümlichen Formen mit Hülfe Gluck'scher 
Principien mehr dramatiseb am gestalten nnd wenn jenen Componisten dai 
niebt gelang, so bat das nnr seinen Gmnd darin, dass ibre Innerliebkeit nidit 
stark und eigenthümlich genug war, am einen solchen TTnigestsltongsprooeis 
durchzuführen. Sie sebufen damit kaum den Formalismus für die neue Oper, 
den M. erst mit der ganzen Gewalt seiner Innerlichkeit zum Organismus ua- 
gestaltote. So entstand die Oper Mozarts, die uns einführt in das frisch- 
pulßircnde Leben. Die Oper Gluck's holt ihre Stoflfe aus einer uns fremd» n. 
aus der mythischen Welt der Sage: Mozart's Oper ßndet ihre Stoffe iibenLU 
. wo Menseben mensoblieb empfinden und bandehi. Sie greift mitten binein in 
das Tolle lieben nnd stellt es dann, niebt in abstraeten Formen, sondern wie 
es sidi in Wald nnd Feld, in der Oeffentlichkeit oder am stillen Heerde de« 
Hauses gestaltet, wie es in den Annalen der Geschiebte verzeichnet ist und 
wie es in fortwährendem "Wechsel sich immer wieder erneut. Die Personet, 
welche sie vorführt, sind keine Schatten aus anderen Welten, es sind nicLt 
abstracte Gebilde, sondern Menschen, in denen warmes Blut pulsirt, Menschen, 
wie sie Zeit und Umstände erzeugen. Die Darstellung dieser neuen Stoffe 
aber findet an der Musik die durcbgreifendste ITnterstfitsung. Es ist niebt nar 
die nnbegreifliebe Einwirkung des TTebersinnlioben auf den Gang der reales 
Welt, welche die neue Oper zur romantischen Oper machte, denn eine solche 
Einwirkung findet in der heroischen Oper auch statt, sondern vielmehr die Alt 
derselben, wie sie sich äussert und mit welchem Erfolge. Jene Welt der Heroen 
wird ganz und gar von jener finstern übersinnlichen Macht beherrscht und i«: 
deshalb der Wirklichkeit fast entfremdet; während die romantische Oper dies« 
Wirklichkeit za ibrer wsten Yoraussetzung hat, in der jene fremden Mächte 
erst Einwirinuig sneben mllssen. Sie nimmt daber Elemente au^ weleba dk 
bennsebe niobt benni Sie maobt die Leidensobaften an einem Hanptfrktor 
der gesammten Handlung und lässt ein Element, dass der Erhabenheit der 
heroischen Oper ebenso widerstreitet wie die Leidenschaft, sie lässt Witz und 
Humor zu weitgreifendster Bedeutung kommen, und die Tonkunst gewinnt da- 
durch natürlich ein bei weitem grösseres Feld für ihre Thätigkoit, als ihr dio 
heroische gewähren konnte. Dieser unendlich reichere Inhalt, den die roman- 
tische Oper bringt, stellt die Musik in seiner buntesten Yielgestaltigkeit mit 
der ganaen Fraobt und dem Beiebtbum ibrer Mittel dar und sie gewinnt ent 
reebte Bedeutung und die eigensten Bedingungen der dramatiiäien MnsiL. 
Jetzt erst legt sie uns den gesammten dramatischen Verlauf bis zum eigeasc 
Erleben nahe, so dass wir unmittelbar hineingezogen werden in den Gare 
der Handlung. Nach dieser Seite nun erfasste und vollendete M. das musi- 
kalische Drama. Das Recitativ, das bei Gluck nur rhetorische Bedeutung hat,, 
steigert M. zu wirklicher dramatischer Macht und dem entspricht dann wieder- 
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um die erhöhte dramatische Bedeutung, welche er der Arie giebt; so charak- 
teri?irt er die einzelnen Imndelnden Personen mit vollster Wahrheit, wie vor 
xhm kein Anderer. Dadurch aber wii-d er ganz folgerichtig auf die Stützpunkte 
der dnmatisclieii Handlang geführt, auf die Ensemble und Finales, die er mit 
getatim Moifteraohaft als S^enpmikfce der drunatisohen Entwickelnng einf&hrte. 
So baute er die Glnok'eehe Oper erst aus. Umgestaltend und in gewissem 
Sinne neuschaffend aber wirkte er auf dem Gebiete der komischen Oper. Weder 
die französische noch die italienische Oper konnten zu wirklich komischen 
Situationen gelangen, weil beiden die Schärfe der Charakteristik fehlte; in M. 
erst erstand im gewissen Sinne die Kunstform der komischen 0])er, iu welcher 
die scharfe Charakterzeichnung der handelnden Persönlichkeit zu wirklich musi- 
kalisch komischen Situationen fthrt Kicht minder, wenn anch nicht so ohne 
Rivalen, ist des Meisters Bedeotnng Ar die Instmmentalmnsik. Die Zahl 
jener IjDstrumentalwerke, mit denen er eine seiner Grösse entsprechende Be- 
deatnng gewinnt, ist nicht gross, aber diese gehören zu dem Yortrefflichsten 
waH Je geschaffen wurde, und sie begränden ihm angleich eine Sonderstellang 
Haydn und Beethoven gegenüber. 

Haydn steht noch unter der Herrschaft seiner Instrumente; M. aber 
macht sie sich schon dienstbar und er erfüllt sie zugleich mit seiner reicheu 
Innerlichkeit, so dass alle, jedes nach seinem eigensten Vermögen, seine Sprache 
reden* Damit aber schlug er zugleich den Ton an, der die gesammte Ent- 
wickelnng der Instrumentalmusik bis auf den heutigen Tag noch durchzieht . 
und der selbst auf den älteren Meister Haydn cinflussreich wurde. Jene be« 
rückende Süsse, welche namentlich seine Adaq^ios durchzieht, ist der rfrmidtnn 
i' r Lyrik eines Schubert, Schumann und ISIendelssolin geworden. Geringere 
Bedeutung sollte der Meister auf dem Gebiete kirchlicher Tonkunst gewinnen. 
In Bach oder Händel's Geist zu beten, das war ihm nicht gegeben, aber die 
fromme Weise, in welcher er seine reiche Innerlichkeit, im Bewusstsein der 
Nihe Oottes lAndlgt und beruhigt, ist nicht minder erhebend und Iftutemd, 
sie ist unendlich rührend und nicht ohne bleibenden Hewinn für Geist und 
Herz. Von den zahlreichen Schriften, die über den Meister erschienen, sind 
liie vom Staatsrath von Nissen in Kopenhagen, der die Wittwe Mozart's hei- 
ratete, verfasstc Biographie (Leipziij. 1828) und die ausführliche von Otto 
Jahn (Leipzig, Bd. I u. II, 1856; Bd. III, 1858; Bd. IV, 1859; 2. AuÜ. in 
swei Thailen, 1867) zu nennen, femer noch das »Chronologisch -thematische 
Verseichniss sImmtUeher Tonwerke von W. A. Mozart« von L. Bitter von 
Köchly (Leipzig, 1862). Von den beiden Söhnen Mozart's folgte nur der 
jüngere den Bahnen des Vaters. Der ältere Sohn Karl, geboren 1784, wurde 
Beamter, als solcher fand ihn Mendelssohn in Mailand (Reisebrief vom 24. Juli 
1831), er starb 1859. Der jüngere Bruder, Wol fgang Amadeus, geboren am 
26. .Tuli 1791, war unter A. Streicher, Albrechtaberger und Neukumm zum 
IJlavierspieler ausgebildet worden, und trat als solcher schou in seinem 14. 
Jahre mit Beifidl auf; 1813 ging er nach Lemberg als MusiUehrer und grün* 
lete dort den CSeilienyerein 1826. Von seinen Werken sind gegen 80 in die 
Defflmtlichkeit gelangt, allein i^io vermochten kein grösseres Publikum su ge- 
iinnen. Er starb am 30. JuU 18M in Karlsbad. 

Mozarteum, das, in Salzburg; ein zu Ehren Mozart's gestiftetes Institut, 
las öflfentliche Conccrte veranstaltet und zugleich auch Lehranstalt ist. Mit 
hra verbunden ist ferner noch der Salzbui'ger Dom - Musikverein, welcher die 
Üusik bei der gottesdieustlichen Feier in den Kirchen ausführt. In der Lehr- 
tBstalt wird Unterricht im Gksange und Instmmentalspiel ertheilt. G^en- 
Ifatiger Direktor ist Dr. O. Bach. 

■•lartstlftnng in Frankfurt a. M. wurde 1838 gegründet mit dem Ertrage 
lines vom 28. bis 30. Juli von dem dasigen Liederkranz veranstalteten Musik 
«"^tcs. Die Stiftung verfolgt den Zweck, junge unbemittelte Talente in ihren 

»Indien in der Composition zu unterstützen. Das, in der Jäegel auf vier Jahre 
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gewährte Siipendiuiii betrog anfangs 400 il. jährlich, wurde dann aul 500 fl. 
lud jetzt auf 1800 Mark erlidlit Der Stipendiat darf den Maister irittdeiii unter 
dem er seine weiteren Stadien untemeliinen will. 

Mozin, Theodore, bedeutender Oomponist und Pianist in Pari«; ge1>om 
1766, starb 1850 am 14. Novbr. Von seinen Compositionen sind ^wei Gonoerte. 
zwei Trios für Piunn, Violine und Violoncell, raehrere Sonaten und KUivicrst&ckK 
verHfhiodencr Form vt'rott'entlicht. Sein Sohn Desire Theodore, geboren »ra 
25. .lull. 1818, bildet«' sich unter seinera Vater und als Schüler des Conscr- 
vatoii's zu einem bedeutenden Pianisten und errang mehi'mais Preise auch mit 
seinen Oompositionen. 

Mp^ Abkfinntng f8r meno- oder mexgopiono, 

Haance ({rani.)i Mutation (s. d.). 

Mikke, Franz, geboren am 24. Jan. 1819 zu Möckern in der Provinz 
Sachsen, widmete sich anfangs dem Schulnmte und wirkte auch zwei .lahre 
als Lehrer in lluthenow. Dann aber besuchte er das königl. Institut für Kirchen- 
musik in Berlin und Hess sich hier als Gesanglehrer nieder. Er hat sich 
sonders um die Pflege des Männergesangs verdient gemacht, namentlich dnrch 
Gründung des Märldschen Sängerbundes (1852), der a!^)Bluüek eis grosses 
Qesangsfest unter M&oke's Leitung in Neustadt-Eberswalde veranstaltete. 1867 
Tereinigte er unter dem Namen »Neue Akademie fftr Männergesang« zehn der 
he^j^eren Berliner Männergesangvereine zu gemeinsamen Hebungen und Auf- 
führungen, und für sie namentlich schrieb er eine Anzahl beliebter Männer- 
chöre, von denen einzelne die weiteste Verbreitung fanden: sein Quai-tctt »Früh 
und frcia errang in Amerika den Preis. \'üa seinen übrigen Werken, ciiic 
Sinfonie, vier Opwettea, Motetten, Lieder u. a. w* ist wenig hekaani geworden. 
Ostern 1868 ward er Gbsanglehrer an der Friedrich Werder'schen Gewerbe- 
schule und erhielt 1859 den Titel als konigL Musikdirektor. Er starb am 
8. Febr. 1863. 

Mtthlenfeld, Karl, geboren 1797 in Braunschwei wo sein Vater Contr.i- 
bassist in der herzogl. Kajielle war; bildete sich zum vortrefliichen Geij/« : 
aus und war auch als Clavieiapieler nicht unbedeutend; bereiste in den Jahren 
1820 bis 1824 Europa und wurde dann Musikdirektor in Rotterdam. 

HlUingy August, geboren 1782 in Bagnhne bei Dessau; sein frühmitig 
sich entwickelndes Talent erhielt namentlich auf der Thomasechule in Leipsig 
unter .T. A. Hiller und A. E. Müller die trefflichste Pflege; er war nicht nur 
geschickter Ciavier- und Violinspieler, sondern auch geachteter Componist. 
1809 erhielt er die Musikdirektor- und Organisteiistelle zu Nurdhauf^en, die vr 
mit einer ähnlichen Stelle in Magdeburg 182o vertauschte; cv starb daselbpl 
am 2. Febr. 1847. Von seinen ziemlich zahlreichen Werken; Oratorien, Sin- 
fonien, Ouvertüren, Chor -Arien, haben nur einige Mäuuerchdre weitere Ver- 
breitung gefunden. 

Mflller, Adolph, geboren am 7. Oetbr. 1803 su Tolna in Ungarn, verlor 
frtthaeitig seine Eltern und wurde von scMnem Oheim, dem Schauspieler Flet. 
welcher unter dera Namen Albini auch als Theaterdichter bekannt gewordta 
ist, für das Theater erzogen. Er war auf der Bühne bald heimisch und fand 
als Schauspieler reichen Beifall in Prag, Lemberg, Brünn und später auch m 
Wien. Hier war es, wo seine Vorliebe für die Musik eudlich zum Durckbruch 
kam. Schoa ab Snabe halte er guten Oknrienmlerriohi Ton dem DmMMcgaairtMS 
Binger in Brttnn erhalten, war hier sogar sdion dfientHoh als dmuspielsr 
aufgetreten, hatte auch eine Unmenge von Liedern, Motetten und CompoeitiowfSi 
für das Pianoferte geschrieben, ohne einen rechten Begriff von der Tonsets* 
kunei zu haben; erst in Wien erhielt er Gelegenheit^ bei Joseph von Bla- 
meuthHl planmässig Generalbsss zu siudiren, und nun war seine Produktioci- 
luet nicht mehr in Schranken zu halten. Nachdem am 25. Febr. 1825 eine 
Cantate zur Geburtstagsfeier des Kaisers in der Universität grossen Beiljiil 
gefiinden hatte, folgte schon am 23. Beehr, desselben Jahres seine erste konWM 
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Operette »Wfr Amlern eine Grube gräbt ftillt selbst hin» in« auf dum k. k. 
TliC'iitfr in der .[(«scphstaclt. T>ieso, sowie im uäclisteii «Tuhrc fi»lpendc komische 
liper »Die silnvarzr: Fi iu« li;;tten einen solchen Erfolg, dass er 182ß für das 
Hofopem-Tbeater als »Sänger engagirt wurde. Zwei Jahre darauf wurde er 
ab KapeUmflister und Compositear beim k. k. Theater an der Wien angestellt ; 
er fab damH seine Thfttigkeit aU Sftnger aaf und widmete neh nun gana der 
Oomposition. Als Componist entwickelte er eine unglaublicbe Fmchtbarkeit; 
leider aber trieb die Noth des Lobens sein unleugbar bedeutendes Talent auf 
Wt'ge, die lediglich dem unedlen Geschmacke der grossen Menge cntgegon- 
karacn. Mit seinen beiden Opern »Scniphine« und »Asträa« fand er keinen 
grossen Anklang, desto grosseren über mit seinen vielen komischtin Sintjsjiielen 
und musikalischen Parodien. Von Ersteren führen wir hier nur au: »Der Guts- 
kerr und der Scknster«, »Hippolyt Wildfimg«, aDi« in ein Weib rerwandelto 
KstM«, »IMe olegante Braumeisterin«, »Die Affenkomödie«, »Der Nimmersatt«, 
»Hie Zauberhöhle«, >GH(rtner und Schlängelt »Das steinerne Herz«, »Der Zauber- 
w&ld«, »Die Entführung Tom Maskenball« u. s. w. Von seinen Parodien nennen 
wir nur: »Der Barbier von Sieveringw, »Cleopatra«, »Lie>»e und Kabale«, »Zamy)a<f, 
»Robert der Tcuxcl«, »AVc der Lorbeerbaum und B( tt<'lst;ih«. Die Titel allein 
!a«sen schon auf den Inhalt dieser Machwerke schliebson. Auch seine aiideren 
i'ompositionen, deren er sowohl für Pianoforte wie für Gesang eine grosse 
2aU gesdirieben hat — Anton Bialelli hat allein 138 Kammern verlegt — 
dnd lediglieh fifir den Tagesgebraoeh bereehnet; nur eine Messe und fftnf 
Offcrtorien lassen erkennen, dass in Adolph M. ein guter Kern durch die ge- 
meinste Trivialität erstickt worden ist. Von seinen späteren Lebeusschicksalen 
m nichts weiter bekannt ircworden, als dass sich ein Engagement an das 
Konigsstädter Theater zu Berlin wieder zerschlug und er an Wien gefesselt 
blieb. Erwähnen wollen wir noch, duaü sein eigentlicher Familienname Schmid 
gewesen tein soll; warum er diesen seltenen Namen mit dem noch selteneren 
Müller ▼«rteusehte, ist gleichfolls unbekannt 

MUlsTy Adolp^h Heinrieh, gehören (wahrscheinlich 1768) zu Nordheim 
im Hannoverischen, wo er von seinem Vater, welcher daselbst als Oriranist an- 
frtstellt war. den ersten Unterricht in der Musik erhielt. In der Folj^e bildete 
' 'uh er ."^ich zu einem tüchtigen Ciavier- und Orgelspieler aus und wurde von 
itiem älteren Bruder Aufrust Eberhard (.«. d.) endlich nach Leipzig gezogen. 
I'i r Letztere fuugirte hier als Organist an der Nikolaikirche, da er aber seit 
dem Jahre 1800 dem alten Thomaseaator Hiller als Adjunkt an die Seite ge- 
stellt worden war, so bedurfte er hlufig eines tfiohtigen und suverlSssigen 
Stellyertreters an der OrgeL Einen solchen fand er in dem jüngeren Bruder, 
und als Hiller 1804 starb und August Eberhard zum Cantor an der Thoraas- 
- hule und Kapellmeister an den beiden Hauptkirchen berufen wurde. f()l<;'te 
ihm Adolph Heinrich als wohlbestallter Or;£^ani.st an der Nikolaikirehe. Kr er- 
freute sich seinerzeit in Leij)zig auch eines guten Hufes als Lehrer des l*iano- 
fortespieles und als ein ausgezeichneter Flötist. 

Mtner, Aegidius Christoph (nicht Heinrieh Friedrich), wurde 
am 3. Juli 1766 lu G-örshaoh hei Kordhausen in Thüringen, war als 
Kerzogl. Hofmusikus in Brannschweig angestellt und hier als ein tüchtiger 
^^eiircr bekannt. Auch als Componist hat er sich durch eine Anzahl guter 
Lieder, sowie wohlgelungener Sonaten, Concerte, "Variationen u. dergl. für das 
Pianoforte bewährt,. Das grösste Verdienst um die Kunst aber hat er sich 
durch die vortreffliche musikalische Erziehung seiner vier Söhne erworben, 
welche unter dem Namen des QuaHetts der Gebrüder Müller (s. d. Art. M ftller, 
[Gehrüder L) als einer der ▼orzüglichsten StreiobquartettrerbSnde einen Welt* 
ruf erlangt haben. Aegidius Ohristeph, dem wir als dem Vater und Lehrer 
dieser auageseichneten Künstler hier einen Ehrenplatz einrftumen müssen, starb 
^ Brannscbweig am 14. Aug. 1841 (nicht wie Schilling angiebt: 1818) in 

uemlich hohem Alter. i * 
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Müller) Andreas, geboren zu Hammelburg im Fuldaischen, war um d»t 
Jahr 1600 StadtmuBikus zu Frankfurt a. M. Von seiner Composition haben 
sich einige werthvolie Canzouütten erhalten. 

Mllller, Aogasti wurde geboren 1810 und galt als der bedetttendit« 
Virtuose auf dem Contrabftss. Er lebte all grosiberzogL HofimiuikiiB mit des 
Titel eines Concertmeisters in Bannstadt und starb hier am 85. Decbr. 1867. 
Er bat f&r sein selten bis zur VirtuositiHt gepflegtes Instrument auch mancheiiei 
componirt, namentlich Viiriationen, die er selbst unter ung^oheurem Beifall vor- 
trug. Mit einigen Abhandlungen in Zeitschriften hat er sich auch als SchnXt' 
steiler versucht. 

MUllerj August Eberhard, einer der bedeutendsten unter den zabireichea 
Huflikem seineB NamenS| wnrde geboren am 13. Beebr. 1767 su Kordheim im 
Filrstenihum Oöttingen. Sein Vater, Organist daselbsti leitete des Knaben 
ersten Unterricht, wurde dann nach Hinteln versetzt, und flbte nun Johann 
Christoph Friedrich Bach, KapaUmeister in Bückebnrg, der neunte Wiler Heister 
Se]):istiaii's Söhnen, der sogenannte »Bückeburger Bach«, den segensreichst' n 
Eintluss auf die fernere theoretische und praktische Ausbildung des talentvollL a 
Knaben aus. Auch in der Schule erwarb dieser sich mannichfaltige Kenntnisse 
und da er damit einen oüeuen, geradsinnigen Charakter verband, äo gewann 
er bald überall theilnehmende und Arn krftfl% fördernde Freunde, als er eehoa 
mit kaum Vollendetem yienehnten Lebenqahre die Dürftigkeit des mit videii 
Kindern gesegneten Elternhauses verlassen musste, um sein Glück in der weites 
Welt zu versuchen. Sein gutes Ciavier- und Orgelspiel, sowie seine Fertigkeit 
auf der Flöte, die er sich ohne besondern Lehrmeister angeeignet hatte, 
sicherten auf mehrjährigen ununterbrochenen Concertreisen seine bescheidcneü 
Ansprüche an das Leben. Er bereiste ganz Norddeutschland, hielt sich längere 
Zeit in Güttingen und Brannsehweig auf und schlug endlich 1789 sein erstes 
Domicil in Msjjpdeborg anü Hier erhielt er die Stelle des ▼erstorbenen Oiga* 
nisten Babert an der St. ülnehskirdie, verheiratete sich mit der Toobter seines 
Vorgängers, welche als eine knnstgebildete, tüchtige Sän<'erin gerähmt wird 
und ülterniihm auch bald die Leitung der Concerte. Trotzacm behielt er noch 
Zeit, wiedurhult kleine Kunstaustlügc zu machen. So brachte er einen gros- n 
Theil des Winters von 1792 in Berlin zu. wo er sich durch .seine nui-terhüi- ■ 
Behandlung der Orgel, des Piauofortus und der Flöte die If'reundschaft der hv- 
dentendsten Ifinner dar damaligen musikalisdien Wdt, eines Marpnrg, Fascb 
und Beiebardt erwarb, die ihm dann anob bald förderlich sein sollte. Es war 
namentlich Beichardt's nachdrückliche Empfehlung, welche ihm 1794 den Baf 
als Organist an der Nikolaikirche in Leipzig verschafiEtOi Er nahm den fiaf 
mit Freuden an. denn das rege musikalische Treiben in dem kunstsinnigra 
Leipzig musste einem Manne von seinen Fähigkeiten ganz besonders zusagen. 
Hier hatte Jühann Sebastian Bach gewirkt, und der Geist seines Wirke; « 
war noch nicht ausgestorben. Hier stand jetzt Johann Adam Hiller als Cantvr 
an der Tbomassebnle an der Spitae des lebhaften Mnsiktreibens, und unter dea 
Angen eines solchen Mannes eine ehrenvolle Stellung zu gewinnen, musste f6r 
einen strebsamen Musiker, wie August Eberhard M. es war, ein gewaltiger 
Sporn sein. 

Sein ausgezeichnetes Pianofortespiel machte ihn auch in Leipzig in knrser 
Zeit zu einer beliebten und gesuchten Persönlichkeit, und als sich im J. IHW 
für den alternden Hiller eine kräftige Stütze nöthig erwies, wusste ihm der 
Bath keinen Würdigeren beizugesellen, ak August Eberhard M. Er wurde der 
Adjunkt Adam Hiller's und reobtfertigte das in ihn gesetste Vertrauen so 
ToUkommen, dass er, als BHler am 16. Juni XBOi starb, einstinamig an dessea 
Nachfolger als Cantor an der Thomasschule und Musikdirektor an den beides 
Hauptkirchen erwählt wurde. Unter seiner frischen, kräftigen Leitung ge^an 
der berühmte Thomaschor neues Leben, und nur eine noch ehrenvollere Stel- 
lung konnte ihn dieser gesegneten Wirksamkeit entreissen. In den Jahrea 
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1807 imd 1809 wurde ihm dar muaikaliaclie XJnterrielit der Brl>priiiiei8lii yoa 
gacbaen-Weimar ftbertregen, und diew knnetsimuge F&retin berief ihn 1810 

to ihrem Hofkapell- und Musikdirektor nach Weimar. Hier genoss er des 
bßchsten Ansehens, starb aber schon am 3. Decbr. 1817 im noch nicht vol- 
lendeten 50. Lebonsjahre an der Wassersucht. In seinem Sohne Theodor 
Amadeus (s. d.) hintcrliess er eiueu zum Theil von ihm ausgj'hildetcn 
tüchtigen Musiker. — Von August Eberhard Müller's zalilreichen CompoHitionen 
sind seinenEeit namenÜieh einige Motetten nnd Cantaten, 3 Clavierconcerte, 
18 Sonaten nnd mehrere Partien von Yariationeni Sonatinen nnd anderen 
kleineren Clavierwerken bekannt geworden; 6 Caprioen fttr Pianoforte nnd 
aamentlich seine Oadensen zu 8 Mozart'schen Concerten, die er unter allen 
seinen Zeitgenossen am beston jcfespiolt haben soll, gelten noch heute für 
clasaisch. desgleichen hat er für die Orgel und für die Fiote viel edirt, auch 
t'xistirt eine Operette «Per J'olterubeiida von Beiiier Coniposition. Ungleich 
wichtiger als durch seiue Compositioneu ist er für seine Zeit durch seine 
lahhreiohen theoretisch -praktiiohen Schriften nnd Werke geworden. AuBser 
vielen kritischen Anfttttien, welche er in der Leipziger musikalischen Zeitung 
veröffentlichte, gab er eine Anleitung zum genauen nnd richtigen Vortrag der 
>ros«rt'Bchen Clavierconcerte . eine Anleitung sum wahren Flötenspiel, eine 
Clavierschule, ein Elementarbuch für f'lavierspieler, G Hefte instruktiver TJebungs- 
= fijcke für Anfanger und lange Zeit für mustergültig ungesehene Plötentabellen 
heraus, Werke, welche allerdings den Charakter ihrer Zeit nicht verleugnen, 
aber selbst für die Gegenwart noch mancherlei schätzbare praktische Winke 
enthalten und mit tTnreoht in Vergessenheit gerathen sind. 

miltry August Theodor, s. den Art Mfillert Gehrflder L 
MOller, August Wilhelm, geboren 1784 zn Bremen, war ein Sohn des 
Dr. Wilhelm Christian M. (s. d.) und ein bedeutendes Talent» Er trat schon 
in «!finem zwölften Jahre öflfentlich als Clavierspieler auf, musste aber nach 
dem Willen seines Vaters in Halle und Berlin ^ledicin stiuliren. Nichts desto 
weniger blieb ihm die Musik eine Lieblingsbeschäftigung, und er erwarb sich 
nach der Hückkehr in seine Vaterstadt nicht nur ein grosses Verdienst durch 
die Einführung der bis dahin dort unbekannten Beethoven'schen Quartette, in 
lenm Wiedergabe er ausgeseiohnet gewesen sein soll, sondern wurde auch die 
Ilaupttriebfeder zur Gründung der Bremer Singakademie. Nach Schilling 
•oll er schon 1811 in einem französischen Hospitale am Faulfieber gestorben sein. 

MQIler, Bernhard, geboren am 25. Jan. 1824 zu Sonneberg, ist herzogl. 
Sachsen- Meiningeu'scher Kirchenmusikdirektor. Seinen ersten Musikunterricht 
erhielt er von dem Cantor seiner Geburtsstadt, wurde dann auf dem Lehrer- 
ieminar zu Hildburghausen weiter gebildet und endlich 1850 in Sabsungen als 
Jmntor angestellt Hier errichtete er 1852 einen Kirchenchor mit Knaben- 
itiasmen, der von etwa 1860 ab durch öffentliche AuüRlhmngen berflhmt ge- 
rorden ist. Die guten Leistungen des Chores erweckten auch die Aufmerk- 
kSkxnkeit des konstliebenden Herzogs, er nahm den Chor unter seine besondere 
Protektion, und nicht minder den Dirigenten. M. erhielt nicht nur die Mittel, 
iWe hervorragenden Knnstinstitute Deutschlands kennen zu lernen, sondern 
ivurde sogar nach Italien geschickt, um den Gesang der Sixtiuischen Kapelle 
;u hören und daran an studiren. Seit 1870 ist er anm Kirchenmusikdirektor 
&r das ganse Henogthum Meiningen erhoben worden, alle KirehenohOre des 
l^andet stehen unter seiner speciellen Aufsicht nnd Oberleitung. Auch ein 
Regulativ für den Gesangunterricht in den Volksschulen hat er auRarbeiten 
DQssen, eine Arbeit, die von eindringender Sachkenntniss zeugt. M. lebt noch 
etat in Salzungen und wird zu den berühmtesten Musikern Thüringens geaahlt. 
MQlIer, Bernhard, Bratschist, s. Müller, Gebrüder II. 
■Ullery C. F. W., geboren 1835 zu Braunschweig, studirte Musik unter 
9. W. Dehn in Berlin, ging 1865 nach Amerika, wo er als einer der gesnch- 
•steil Musiklehrer in New-Tork lebt Unter seinen rierstimmigen Gesingen, 
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die vuu einem nicht unbedeutenden Zeugiiisa ablegen, ragen die WeiD* 

Ueder von Wackernagel besonders hervor. 

MAUer, Karl, Violinist, 8. MflUer, GeVrttder IL 

WSUm, Karl Friedrich, YicUnist, 8. MfiUer, Gebrftder I. 

KUler» Karl Friedrich, wurde gehören am 17. Novbr. 1788 sn Kya- 
wegen in der hoUSndiechen Provinz Geldern. Seineu ersten miisikaliädien 
Unterricht erhielt er von Heiner Mutter, der für ilirc Zeit bedeutenden Alt- 
Sängerin und (xesanf^lohrtrin Luise M. (s. d.), und machte so bedeutt-ndf 
Fortschritte, dass er sdion in seinem seclizehnten Lebensjahr.' «"»fientlich lU 
Clavierspieler aiütrelen konnte. Mehriache Versuche, ihn dem uusicbecea 
Theaterlobeii sn eiitueh«D, schlugen fdü; er eohloee eich endlich doch dcr 
wandemden L6we*8chen St^aospi^ergeeellechaft ab Mnsikdirigent an. I)ie& 
eignisse des Jahres 1813 machten dem vagireuden Leben schliesslich dennock 
ein Ende. Er trat als Freiwilliger in die Heihen der Kämpfer ein und lie?i 
sich nach liet-ndetem Krieire als Musiklehrer in Berlin nieder, wirkte hier auck 
Heissig als Pianist in Concerten mit und zeichnete sich be8ondei> durch du 
Vortrag der Mozart'sclien Clavierconcerte aus. Als er aber 1824 durch einet 
unglücklichen Fall den linken Arm brach, masste er die Virtuoscncarriere aul- 
geben. Er wendete sich nnn gftnilieh dem LehrfiMshe so, worde CUwanglehwr 
am Friedrich-Wilhelms-Gymnasittm ud widmete sich nehenhei ansschlieaitiffc 
der Composition. Als Componist Torfolgte er die eigenthümliche Praxis, seiiM 
Werke regierenden Fürsten zuzusenden und erlangte dadurch mannich&cb* 
ehrende Anerkennung. So erhielt er 1825 vom Könii^re von Dänemark die 
grosse goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft. 1828 vom Könige von 
Frankreich eine goldene Ehrenmedaille mit der iuschnft Jonne par le roi 
Mr. O. F. Müller, 1834 wurde er vom Kaiser von Brasalien som Kapellmeistrtl 
und HofiDompositenr ernannt, ohne indesBen jemals in einem dieser Aemirr 
fnngirt sa haben. Ansser einer Oper »Das Schloss Morano« und einem ikmtn,- 
lisch-musikalischen Sehers in swei Akten »Die Maskerade«, sind von ihm eis» 
Anzahl Lieder und eine grosse Men<((' von Instrumental-C^orapositionen, nameat-' 
lieh für Militär- Musik, ]u>kaunt. Auch als Schriftsteller hat er sich ver^uchtj 
und zwar mit einer Polemik — Sjxjntini und Rellstab 1833 — gegen Rell-ia!',! 
dessen Beruf als Kritiker er heftig augriti, und mit einer Allgemeiueu Muaik-j 
schale 1845. Endlieh ist noch sa erwihnen, dass er den »Tonoplaats (s. 
ein Glasinstrament zum Gebranohe Ar den Gesanganteirieht bei jungen Km 
derUf nnd eine Maschine zom sehneilcn Umstimmen der Panken and TzoBmeli 
erfunden hat. In seinen spftteren liebenagahren wihUe er Dresden sn 
dauernden Aufenthalt. i 

MOller) Karl Wilhelm, Organist, um 1800 als Üig^nist in HaHit r>ts4t 
ansässig, hatte sich im letzten Decennium des vorigen Jahrhunderts als Clav. 
Spieler einen nicht uubedeuteudeu Kuf erworben. Seine (^uartttte, Trioa uu4 
Sonaten waren dsmals sehr gesoehty mehr noch seine ishlreichen yaristieaeii 
über beliebte und bekannte Themata. Alle Oompositionen tragen aber aoii 
schliesslich den Charakter ihrer Zeit nnd sind bis auf etwa die drei leiehte^ 
Sonnten für Ciavier, op. 19, der Vergessenheit anheim gefallen. 

Müller, ('aroline Fried er iko, geboren 1763 zu Kopenlmgen. verheiratete 
sich sehr jung und war schon 1781 als Madame Walther eine in ihrer Vat»^r- 
stadt fast angebetete Sängerin, als der Violinvirtuos Christian Friedrirb 
Müller daselbst Furoro machte. Gegenseitig zwischen diesen Beiden eot- 
brannte Neigung veranlasste Madame Walther sich von ihrem Manne echeidi« 
sa lassen, am sich mit dem deatschen Virtnosen an verbinden. Dasa aber 
gehörte die königliche Genehmigung, und da ihnen diese vorenthalten wtiid<>. 
so flüchteten sie nach Schweden. Hier heirateten sie sich nicht nur, sond< m 
wurden auch Beide für die Saison in königlichen Diensten angestellt Na i 
Ablauf ihres C'ontraktes (1782) machten die Ehegatten eine Kuiistreise uu^h 
England, welche von grossem Erfolge gekrönt war. 1783 nach Stockhulai 
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I nrBekgelEAlirt, worden sie anf die Dauer Ton sehn Jabren mit 3000 Thalern 
ehrlichem Gehalt an& Heue gewonnen. Indessen scheint Madame MüUer mit 
ihren Männern, oder ttmg^ehrt, ihre Männer scheinen mit ihr kein Gluck 

v'efundeu zu haben, denn schon 1788 befand sie sich wieder allein, ohne ihren 
tiattt'ii. in Kopenhagen, wo sie denn auch bis zu ihrem Tode gelebt hat. 

JBUiler) Christian, war liuer der geschicktesten Orgelbauer des vorigen 
Juhrbunderts in Holland und i^Vieulaud. Seine berühmteBteu AV^erke »lud die 
Orgeln in der grossen Kirehe so Haarlem, 69 Stinmen fttr 3 Manuale mit 
IS nigen, in der Jakobinerkirehe in Lenwerden, 38 Stimmeni in der luthe- 
riselien Kircbe so Botterdam, in der reformirten Kirche zu Bewerwyk, in der 
Kirche zu Alkmar und in der lutherischen Kirche za Arnhem. WShrend des 
Brtii»'9 der riesigen Orgel der Stephanskirche zu Nymwegen, deren Entwurf 
uuJ Einrichtung noch vou ihm herrührt und die sein grösstes Werk i,'ewurden 
wäre, überraschte ihn 1770 der Tod. Sein Schüler und (iehülliB Kouiug setzte 
dieie Arbeit fort and vollendete sie auch. 

Hflller^ Christian Friedrich, Violinvirtnos, geboren an Hheinsberg am 
I S9. Decbr. 1763, Sehfiler von Salome, wurde Eammermnsiker in der Kapelle 
(le.> Prinzen Heinrich vou Preusaen. 1781 kam er auf einer Concertrcise nach 
Kopenhagen, wo er die Sängerin "Walther kennen lernte (s. d. Art, Müller, 
( aroline Friederike), sie veranlasste, sich von ihrem Manne zu trennen 
und mit ihr nach Stockholm entfloh. Hier wurde das p]hepaar für die Saison 
^Dgagirt, machte dann 1782 eine erfolgreiche Coucertreise nach England und 
kehrte 1783 nach Stockholm zaruck, wo es aufs Nene für die Daner von zehn 
Jthren gefesselt wurde. Einige Jabre spSter aber sah sieh auch Christian 
Friedrich Müller von der flatterhaften Frin wieder verlassen. Sie ging nach 
Ki^Msbagen zurück, er blieb in Stockholm. 1801 unternahm er eine Kunst- 
reise nach Pttersliurg und erwarb durch sein brillantes Violinspiel so hohe 
Auerkennung, dass ihm neben reichem pecuniärem Gewinn der Kaiser vou 
Russland auch einen kostbaren Brillantring verehrte. Nach einem halben 
Jahre kehrte er nach Stockholm zurUck, wo er auch bis zu seinem 1809 ur- 
lulgten Tode gelebt hat. 

MIltoTy Christian Gottlieb, geboren am 6. Febr. 1800 sa Nieder- 
Oderwitz bei Zittau, war der Sohn eines Leinewebers, weloher neben seinem 
kSmmerlichen Handwerk durch Aufspielen znm Tanse seine Lage zu verbessern 
•nchte. Auch der Knabe lernte neben der Weberei mehrere Instrumente spielen, 
und da er dem ITandwerk keinen Geschmack abgewinnen konnte, zum Studium 
der Theologie, dem er sich gern gewidmet hätte, aber die Mittel fehlten, so 
trat er bei dem StadtmusikuB zu Zittau in die Lehre. Nach ahsolvirter sechs- 
jähriger Lehxseit fand er Gondition in Wunen, dann in Güttingen. Von hier 
tva lernte er Spohr in Kassel kennen, der ihn an C. M. von Weber in Dresden 
emp&bl. Da aber Weber eine geeignete Stellung fUr ihn nicht vermitteln 
konnte 80 mnsste er, am den Lebensunterhalt zn gewinnen, wieder zur Tanz* 
■nsik greifen, bis er endlich, zwei Jahre später, in ein Musikchor nach 
Leipzig berufen wurde, wo es ihm dann auch bald gelang, als Violinist eine 
Siellung im Orchester des Theaters und des grossen Concerts zu gewinnen, 
itebenbei beschäftigte er sich fleissig mit Unterrichten und mit Correktnren. 
(n J. 1820 wBhlte ihn der Orchesterverein Enterpe an seinem Dirigenten, 
lad der An&ohwong dieser noch jetst in Flor stehenden Qesellschaft datirt 
ian{»t8ächlich von der rastlosen Thätigkeit Mflllcr's her. 1838 wurde er Stadt- 
nasikdirektor in Altenburg und starb hier am 29. Juni 1863. Er hat '/wei 
)pern »Rübezahl« und »Olcandroa hinterlassen; ausserdem existiren von seiner 
niponition Sinfonien in G-moUj D-dur, C-molh die öfter aufgeführt worden 
lud, mehrere grossere Gesaugwerke mit Orgel und iihisinstrumenten, welche 
nf den Musikfesien an Altenburg 1836 und Eisenberg 1836 namhaften Ehr- 
aig hatten, mehrere Ouvertüren, Concerte ^d eine grosse Menge von Ge- 
ingen und Tinaen. Sein Sohn Max, geboren am 19. Juni 1842, lebt gegen« 
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wlirtig alK ProfeRsor der Musik au der West-Chester- Akademie in West^ChesUr 
(PeDDSylyauien). 

■IllWy Christian Heinrioh, geboren am 10. Oetbr. 1784 sa Halbc^ 
8tadt| war einer der gediegeneten Orgelspieler seiner Zeit und starb ab Desi- 
Organist in seiner Vaterstadt am 29. Ang. 1782. Bei seinen Zeitgenossen er* 
freute er sich anch als Componist von KiroheiMtileken eines grossen Rofev 
doch ist ausser einigen vicrhäiidigcn Ciaviersonaten nichts im Druck erschienen 

MUller, Donat, gelxtreii ara 3. Jan. 1804 zu Biburg iu Baiern, wurde 
Singknabe am Dome zu Augsburg und genoss hier, während er das St. Annt^n- 
Oymnasium besuchte, den Unterricht des Dom-KapellmeisterB Franz Bühier 
(s. d.). Schon im J. 1820 wurde er ala Organist an der Kreoskirefae ang«> 
stellt, 1836 in gleicher Eigenschaft an der Maximilianakirehe. 1837 wmde «r 
Musikdirektor an der St. Georgskirche und 1839 in dieselbe Stellung ao der 
St. Ulrichskirche berufen. Donat M. hat sich durch zahlreiche KircheDOon- 
Positionen einen Namen gemacht; auch an mehror«'n Opcrnstoflfcn soU er «ick 
versucht haben, wovon indessen nichts bekannt geworden ist. 

MQller, Elise, Tochter des Doctor Wilhelm Christian M. (s. d.) ond 
Schwester von Angnst Wilhelm M. (s.d.), geboren sn Bremen 1782, hst 
sieb nm das Mnsikleben in ihrer Vaterstadt grosse Verdienste erworben. Nebcs 
der nmsiebtigen Leitung einer Töchter-Erziehungsanstalt gewann sie noeb Zeit, 
viele Pianofosteschüler zu unterrichten und selbst als Pianistin aufzntretea. 
und excellirte in der Wiedergabe der Beethoven'schen Ciavierwerke ebenso. w:V 
ihr Bruder als Quartettspieler. In Gemeinschaft mit ihm wurde sie eine der 
Haupttriebfedern zur Gründung der Singakademie in Bremen. 

MOIlery Franz (Karl Friedrich), gcboreu 1806 zu Weimar und in, 
Alter Ton 70 Jahren als Eegierungsrath daselbst gestorben, bat tick als Sehrift- 
steller in dem Kampfe fiber und Ar die Wagner'scbe Musikrichtung besonder 
hervorgcthan. Er schrieb eine Anzahl mehr oder minder umfangreicher Bficher, 
welche den Zweck verfolgten, das Publikum über den Inhalt der einaohifc 
Wagner'schen Kunstwerke zu orientiren; als das wichtigste darunter wiri 
»Bichard Wagner und das Musikdraiiiaa genannt. Ein Werth für die Knast- 
geschichte Ist allen diesen dilettantischen Versuchen nicht beizuraesson. 

MHIler, Franz Friedrich Georg, Violinist, s. Müller, Gebrüder L 

Mllllery Friedrich, geboren am 10. Decbr. 1786 zu Orlamfinde im Her' 
sogthnm Sacbsen-AItenburg, war der Sohn des dortigen Stadtmusiena. Schon 
1802 wurde er nach Budolstadt berufen und hier als Violoncellist nnd CUri* 
nettist bei der Kapelle angestellt. Später wurde er Führer der zweiten Violine 
nnd erhielt den Titel eines Hofmnsicns, bevorzugte aber nach wie vor diS 
(Mariiietto, welche er mit grosser Virtuosität behandelte. In Folge seiner um- 
fassenden praktischen Kenntniss der Instrumente erhielt er 1816 den Auftrag, 
die Militärmusik neu zu organisiren und unterzog sich dieser Aufgabe mit eo 
viel Eifer nnd G^scbicklichkeity dass er mit der Leitung der Militinnnnk und 
* der Direktion der HofUaaemusik betraut und sum Kammermusicus «mansl 
wurde. Als 1881 der Kapellmeister Eberwein starb, wurde er zum Dirigenten 
der fürstl. Kapelle mit dem Prädikat als Musikdirektor befördert, und 183S 
ernannte ihn der Fürst zum wirklichen Hofkapellmeister. 1853 vmrde ibni 
zur Fei»r seines 5()jührigen Dienstjubiläums der Rang eines fürstl. Raih - 
verliehen; im folgenden Jahre trat er in den wohlverdienten Ruhest.%ud. A 
seinen Kunstrasen, die er als OlarinettiBt in seinen jungen Jahren untemahn . 
trat er in BerQkmng mit den ausgeseicbnetsten Kfinstlem der Zeit, wie L. Spohr 
nnd Fr. Schneider, nnd blieb auch in der Folge in franndschaftlicben Be- 
ziehungen sm denselben« Von seinen zahlreichen Compositionen sind hervor-^ 
zuheben zwei Sinfonien für grosses Orchester, ein Preisquartett für Clarinett«*J 
Violine, Viola und Violoncell, mehrere Hymnen für Gesang und Orche<!«r] 
liesondiTs aber viele Bravourstücke für Blasinstrumente , namentlich Hlr d:e 
Clarinette. 
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Milller, G., starb im November 18G7 mit (b»ra Titffl eines Concertmoisters 
iu Darmstudt. Uebei beiu Lebeu ist nichts beiiauiit gewurdeu, über er verdient 
Enrihaiiiig ab einer der selten anftretenden grossen Virtuosen auf dem Coutra- 
haas. — Ein anderer (Georg ?) MttUer, ans Angsbnrg gebürtig, bat siob 
ai Ende des aiebensehnten Jabrbunderts in Süddentsehland als Orgelbauer 
inen berühmten Namen erworben. Das bedeutendste unter seinen Werken 
jt die 1695 erbaute schöne Orgel in der Kirche Assumptionis V. B. /.u Solesiuo. 

Müller, (ioorg, geboren am 4. Octbr. 1799 zu Orlamünde im Herzogthum 
Sachsen- Altenburg, jüngster Bruder von Friedrich M. (s. d.), wurde gleich- 
ulUi schon als Knabe von seinem Vater auf den verschiedensten Instrumenten 
iraktiseb nnterriobtet und aneb im J. 1814 in der fttrstL Kapelle sn Bndol- 
ftadt als Oontrabassist nnd bei der Hofmnaik als erster Fagottist angestellt. 
-Später erhielt er den Titel eines Holmnsikus und starb als solcher 1862. 
\uch hat er eine Musikalien-, Verlags- und Sortimentsbandlnng gegrttndet» 
reiche sich durch gute Verlagsartikel auszeichnete. 

Mniler, (leb rüder I. — Unter diesem Namen haben sich die sämmtlich 
u Braunschweig geborenen vier Söhne des Aegidius Christoph M. (s. d.) 
rem Jiabre 1831 ab als die ausgezeichnetsten Quartettspieler, welche man bis 
khin je gehSrt, einen enropftisehen Bnf erworben. Sie waren alle vier gleiehfalls 
u Braunschweig angestellt, und swir der Slteste Bmder; Karl Friedrich, 
rioliniati geboren am 11. Novl)r. 1797, als Concertmeister; der zweite Theodor 
HlLinrich Gustav, Bratschist, geboren am 3. Decbr. 1799, als Sinfoniedirektor; 
ier dritte, August Theodor, Violoncellist, geboren am 27. Soptbr. 1802, als 
Kammermusiker; und der jüngste: Franz Ferdiuand Georg, Violinist, ge- 
)oreu am 29. Juli 1808, als Kapellmeister. Ben Grund zu ihrer Kunstfertigkeit 
egten die Brüder simmtlieh bei ihrem Vater. Nnr der ilteste, Karl, kam 
1811 naeh Berlin, wo er den Unterricht W. MSsw^s genoss nnd so bedentende 
Pttrtsdiritte machte, dass er trotz seiner Jugend schon im folgenden Jahre als 
cSnigl. Kammermusiker angestellt wurde. 1817 nach Brannschweig zurück- 
gekehrt, machte er mit seinem A'ater mehrere Kunstreisen durch Deutschland. 
L)ie empörende Strenge des Herzogs Karl, der seinen Künstlern verbot, ausser 
lern Theaterdienst sich in keiner Weise an dem Musikleben der kleinen Kesidenz 
la betheiUgen, veranlasste die Gebrüder M., nachdem sie es durch den eisernsten 
neiss im Qnartettspiel sn einer nngewöhnUchen Hdhe gebracht hatten, ihren 
ibachied an fordern. Zwar machte die bald darauf ansbrechende Bevolntion 
ron 1830 der Willkürherrschaft des Hersogs Karl ein plötzliches Ende, und 
laa neue Gouvernement beeilte sich, die ausgezeichneten Künstler aufs Neue 
;u lessein, aber die gewonnenen Resultate des fleissigen Zusammenspiels sollten 
mn nicht ungenützt blti])en. Sic unternulmien daher 1831 einen Prüheaubtiug 
lüch Hamburg, der vom besten Erfolge gekrönt war, und 1832 einen zweiten 
lach Berlin, wo sie anfangs nur wenig Anklang ÜMiden, bald aber das PttbUknm 
Brmlioh begeisterten. Damit war ihr eigentlicher Knnstbemf entschieden. 
833 besuchten sie Bremen, Leipzig, Dresden, Wien, München, Paris, Karla- 
|tthe, Frankfurt; 1837 den Rhein von Aachen bis Köln; 1838 Kopenhagen 
lud Holstein; 1839 Prag, Berlin, Stettin; 1840 Erfurt, Kassel und den Rhein; 
8i4 Ostpreussen; 1845 Petersburg, Dorpat, Riga; 1852 Holland; 1853 Breslau 
ihd Wien, und überall, wohin sie kamen, fanden sie eine gleich begeisterte 
lafnahme. In diesem Quartette spielte Karl, der älteste, die erste Violine 
lad Georg, der jüngste, die sweite, Onstav die Bratsche nnd Theodor das 
)eIlo. Im J. 1855 machte der Tod diesem innigen Znsammenwirken ein 
^ode: Georg starb am 22. Mai und Gustav folgte ihm schon am 7. Septbr. 
If ^selben Jahres nach. Karl starb am 4. April 1873 nnd Theodor am 
ti). Octbr. 1875. 

M&ller, Gebrüder TT. - - Niiehdem der im vorstehenden Artikel genannte 
^uartettverband durch den Tud zerrissen worden war, bildete sich aus den 
rier Söhnen jenes ält<»ten Bruders Karl Friedrich M. ein nenes Quartett 
iMkti. C«K«n..L«]k«o. m 18 Digitized by Go6gIe 
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Es waren dies Bernhard, geboren am 24. Febr. 1626| Bratechiat; Karl, 
geboren am 14. April 1829» erate Violine; Hugo, geboren am 21. Septbr. 1631 
sweiie Violine; Wilhelm, geboren am 1. Juni 1884, Violoneello. Biesee moi 

Quartett, aufgewachsen unter den Augen und in der Schule des beruhmtfli 
Vaters und seiner Brüder, wurde in Meiningen gefesselt; alle vier erhielten 
den Titel KammcrvirtnoReii, Karl ausserdem den eines Contiertraeisters, AI*-: 
mit Anfiiu^^ des Jalin^s traten sie iu die FussUipten ihrer Yorj?iinger, unter 
naluneu gleichfalls groaae Concertreisen und fanden enthusiastiüche Aufnahmt, 
namentlich in Berlin, Petersburg, Kopenhagen und anderen grossen Stidtdo. 
Im Frtilyahr 1866 wShlten sie Wiesbaden aU bleibendes Domicil, doch ieh«B 
im Octbr. desselben Jahres erhielt Karl einen sehr Tortlieilbaften Ruf «k 
städtischer Musikdirektor in Rostock, und als er diesen Ruf annahm und 
dorthin übersiedelte, folgten ihm die Brüder nach und erhielten AnstelluDgen 
im Rostocker Orchester. In der Saison 1867 erwachte der Wandertrieb von 
neuem, da aber Karl din\ h seine Stellung iu Rostock gefesselt war, hü über- 
nahm Leopold von Auer (h. d.) die Führung der ersten Violine, und die 
Kunsterfolge wurden dadurch ungesebmUert. Im Frühjahr 1873 wurde der 
Cellist Wilhelm M. an de Swert's Stelle in die kttnigl. Kapelle nach Beriis 
berufen und geniesst in dieser Stellung, sowie all Lebrer an der kSnigL Heek* 
scbule für Musik eines guten Rufes. 

MUller-Hartung, Karl Wilhelm, Professor der Musik zu Weimar, wnrdi 
geboren am 19. Mai 18.34 zu Stadt Sulza. Er besuchte das Gymnasium n 
Nordhausen und bezog 1852 die Universität Jona, seinen bleibenden Aufent- 
halt in Weimar nehmend, um nach dem Willen seiner Eltern Theologie a 
stndiren* Hier erwachte aber- die Liebe anr Musik in ibm mit soklMC 
S^ke, dass er seine tbeologiscben und philologischen Stodien gSnslich aafjph 
und nach Eisenach ging, um sich unter Kühmstcdt's Leitung ganz der Kiuä 
zu widmen. Nachdem er sich 1857 mit wenig Neigung und Glück als Theater- 
Musikdirektor versucht hatte, übernahm er 1859 Kühmstedt's Stellung' 
Musikdirektor und Professor der Musik am Seminar zu Eisenach. 1865 wiirü^ 
er nach Weimar berufen, wo er als Hofkapellmeister thätig ist. \'on seiu>^i 
GompoaiÜonen erfreuen aicb namentlich die Psalmen and Orgelaonaten eise 
guten Rufes. 

Mfiller» Heinrich Fidelis, geboren zu Fulda am 23. April 1837, frühe 
katholischer Geistlicher in Badenheim bei Frankfurt a. M., lebt jetzt als k* 

tboliscber (ieistlicher in Fulda; er rauss als einer der wenigen Männer 
mit Auszeichnung genannt werden, welche sich um die Hebung und FördeniDj 
des Schul- und Volksgesauges in ihren vaterländischen Gauen die grubst«! 
Verdienste erworben haben. 

MttllWy Heinrich Friedrich, s. den Artikel Müller, Aegidiu 
Christoph. 

■Sllary Hermann, geboren am 4. Juni 1817 zu Strahrand, erhielt d«] 
ersten Unterricht in seiner Vaterstadt, ging dann aber 1832 zu Fr. Schneide 
nach Dessau, bei dem er vier Jahre lang eifrig sttidirte und von ihm als eine 
seiner begabtesten und kenntnissreicbsten Schüler entlassen wurde. Nachd»! 
er einige Zeit in Stralsund privatisirt hatte, erhielt er einen Hut als Lehr« 
IUI das königl Pädagogium zu Putbus, iu welcher Thätigkeit er der ülu»« 
manchen trefflichen Jünger gewonnen hat. Später Yoreinigte er diese Stellas 
auch noch mit der eines Organisten an der Schlosskapelle. 

MflUer, Hippolyt, Professor am Conservatorium und erster Violoncelli 
der königl. Hofkapelle zu München, wurde geboren am 16. 3Iai 1834 n 
llildburghausen, wo er den ersten Unterricht von seinen Eltern erhielt, ii 
machte so ausserordent liclie Fortschritte, dass er schon in seinem elften Lc'i'<'rii 
jähre mit grossem Beiiuü öffentlich auftreten konnte. Später wurde Ju^e^k 
Menter sein Lehrer im Yioloncellospiel. In obiger Stellung, die er seit lü^ 
bekleidet, hat er viele treffliohe Schiller gebildet. 
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Müller, Hugo, s. Müller, Gebrüder IT. 

Müller, Johiiiin Christiiiu, geboren zu Liingen-Sohland bei Bautzen, 
ibte als Prüfekt eines Singchors in Lauban groasen EiuÜUüs auf da» dortige 
tfoBikleben vom, 1778 kam er nach Leipzig und fand im Breitkopf'schen 
BaoM die gaatfirenndliohate Aufnahme. Hüler itallte ihn darauf ala Yicliniat 
)i-im Orchester des Theaters und des grossen Ooncertes an; er starh aher 
«hon 1796 in den besten Jahren. Fast berühmter noch als durch sein Yiolin- 
j>iel ist Johunn ( 'hristiau M. durch seine Virtuosität iiuf der Harmonika ^c- 
rorden, für welches Instrument er auch eine »Anleitung auiu Selbstunterricht« 
{eachrieben hat. 

Müller, J. G., geboren am 14. Juli 1813 zu Syhra bei Geithain. Im 
r. 1827 kam derselbe auf das Proseminar an Bochlits und 1839 auf das 
d(oigL Landes -Schnllehrerseminar in Friedriehstadt -Dresden. Naeh wohlbe- 
tandener Prüfung fiuste er den Plan, wo möglich fBr immer in Dresden zu 
•leiben, wozu besonders das öftere Anhören der vorzüglichen Musik in der 
ratholischen Hofkirche die Veranlassung bot. Im Laufe der Zeit wurde M. 
nit dem H of kapellmeister Reissiger näher bekannt, der ihn zum Fortstudiren 
Q der Harmonielehre und dem Contrapunkt ermunterte und sich erbot, ihm 
ie EratUngsversuche in der Composition su corrigiren und ihm freien Eintritt 
n den OpeniTorsteUungen des Hoftheaters an Tersdhaffen. Im J. 1840 wurde 
f. von dem ältesten Dresdener Männergesangrerein »Orpheus« aum Dirigenten 
rwihlt. Die Zeit der viersiger Jahre war den Bestrebungm dir Miimw- 
psangTcreine ganz besonders günstig und M, erhob den Verein nicht nur zn 
iiiem der ersten Dresdens, sondern zu einem weit über Sachsens Gränzen 
inauB berühuiten , der bei verschiedenen GesiiiigfV.sten den ersten Preis er- 
alten hat. erächieueu nun im Laufe der Jahre viele vierstimmige Gesänge 
Kr Mftimeritinmea ron ihm, die mehrere Auflagen erlebten und in die meisten 
^ereinaliederhefte ftbergegangen sind. Hierher gehören namentlich: »Freier 
länner freies Wort«, »Frisch auf und lasst Trompeten schallen«, »Wo fremde 
terne prangen«. Auch erschien von ihm eine Liedersammlung in drei Heften 
Ir Volksschulen bei B. Priedel in Dresden, welche bereits in achter Auflage 
orliegt. Im J. 1860 wurde M. zum Cantor und Musikdirektor an der Drei- 
üoigskirchc zu Neustadt - Dresden erwählt, in welcher Stellung er sich noch 
efindei. Bei Gelegenheit der 40 jährigen Jubelfeier des »Dresdener Orpheus« 
rhielt derselbe yom König Albert von Sachsen das Bitterkreua sweiter Klasse 
om Alhrechtsorden. 

MMllMTy Johann Heinrich, wurde am 19. MS» 1781 zu Königsberg 
Preussen geboren und studirte die Rechte. Kine unwiderstehliche Liebe 
ir Musik aber veranlasste ihn, das Studium aufzuge!)en, und er begab sich 
»th Halle, um dort unter Türk'» Leitung sich ganz der Composition zu 
idmen. Indessen zwang ihn der endliche Maugel au Mitteln, auch die prak- 
sehe Smto der Kunst nicht lu vemachlftssigen , und er wühlte, um sich der- 
inst eine bürgerliche Existena schaffen au können, die Violine als sein In- 
Tument. Er ging nach Paris und bildete sich unter Kreutzer zu einem 
efflichen Geiger aus. Als soleher fand er Stellung in der Hofkapelle zu 
^en und wurde 1803 von hier nach Petersburg berufen, ura die Direktion 
=•8 deutschen Theaterorchesters /u übernehmen. Die Stellung sagte seinen 
figungen indessen nicht zu, und als sein Contract abgelaufen war, nahm er 
»her seinen Abschied, um sich ganz der Composition zu widmen und seinen 
ebmunuiterhalt nebenbei mit Unterrichten au ^^rdienen. Daau aber war 
Sthig, dass er Ciavier ^»ielen konnte, und es giebt ein Zeugnis» für seinen 
listen Willen und seine Energie, dass er sich ein ganses Jahr hindurch in 
« Einsamkeit einer entlegenen Vorstadt völlig vergrub und filr seine Freunde 
irhstäblich verschwiiiid, um ohne Unterbrechung studiren zu können. Als ein 
^ann, der kaum mit den Tasten Be^jcheid wusste, wiir er vi-rschwuuden, als 
n ausgezeichneter (Jlavierspieler kehrte er in den Kreis der Künstler zurück 
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und Wlivde nun bald ein gesuchter und gut Iwiablter hrer. Auch in d«r 
Theorie und Cumposition verdankt ihm mancher später berühmt gewordene 
Musiker seine Ausl)ildung, u. A. : Field, Lufont, Böhm, Sussmjinu. Ausser 
mehreren trefflichen Etudenwerken sind von seinen Compositionen das Oratoriuip 
»Der Erzengel Michaela, der 147. Psalm mit lateinischem Text, der 84. Pnlu 
für die rnssuche Kirehe und mehrere Quartette zu nennen. Er starb an leioe.! 
45. Geburtstage, den 19. Min 1826 zu Petersburg. 

MHller, Johann Immanuel, wurde am 1. Jan. 1774 zu Schloss Vipp^'h 
im Herzogthum Weimar geboren. Sein A'^ater, ein musikalisch gebildeter La' i- 
mann, unterrichtete den Sohn im Violin8j)iel, der Schlosscautor und später i r 
Pastor Asnmun übernahmen die Unterweisung auf dem Ciavier und zwar : t 
solchem Ertoigc, da:i8 der Knabe schon im neunten Lebensjahre die Begleituu^: 
des Gemeindegesanges an der Orgel abemehmen konnteu 1786 acldekts Qu 
der Vater auf die Schule nach Erfiirt Hier trat er in den Singohor ein uaA 
wurde noch speciell im Gesänge von dem Musikdirektor Weimar unterrichtet 
Später vervollkommnete er sich im Ciavier- und Orgelspiel unter dem Musik- 
direktor Kluge und trieb Compositionsstudion bei Kittel. 1795 wunl 
Organist an der Keglerkirche zu Eriurt, welche Stelle er aber bald mit r 
als Cantor, Organist und Schullehrer im Dorfe Kerbsleben bei Erfurt vtr- 
tauschte. 1810 kam er abermals nach Erfurt und zwar als Cantor b<:i der 
Kaufinannskirchei und wurde 1820 sugleich Musikdirektor am G^ymnasiiua. 
starb SU Erfurt am 25. April 1839. Von seinen Compositionen, Messen, Sah 
fonien und Claviersachen sind nur wenige gedruckt worden. 

MOller) Johann Michael, geboren am 14. Aug. 1772 zu Schwetüngea, 
wurde von dem Herzoge Karl von Zweibriicken seiner vielversprechenden Aä« 
lagen wegei« nach Paria geachickt, um hier auf dem Consrrvjvtorium als Yie'l n- 
spieler ausgebildet zu werden. Hier blieb er drei Jahre und ging dann iTby 
nach der Schweiz. In Bern übernahm er die Direktion der Conoertei folgtA 
aber schon bald wieder einem Rufe als Musikdirektor nach Baireuth. Aua 
hier hielt er sich nicht lange auf, sein unruhiges Wesen Uess ihn die Carrifii 
eines reisenden Virtuosen ergreifen und er durchzog nun, überall mit grotMq 
Erfolge concertirend, Deutschland, Ungarn und die Schweiz. 1802 folgte ff 
einem Rufe als erster Concertgeiger nach Frankfurt a. M.. wo ihm nach Cann»- 
hieh's Tode auch die Direktion der Oper übertragen wurde. Hier verheiratr'H 
er sich mit der Siingerin Marie Elise Thau, aus Karlsruhe gebürtig. 
finden wir ihn schon wieder ab Oonoertmeister in 'WeimaTi 1806 in gleichfi 
Stellung in Breslan, wo er nach 0. M. von Weber's Abgange auch wieder 
Direktion der Oper übernahtn. Aber auch Breslau Terliesa er 1808 ach 
wieder, um mit seiner Gattin grössere Konstreinei) zu machen, und kam d^n 
auf Em])fehlung des Herzogs Eutzen von Win ttt inborg als Concertist jn 
zweiter Orchester- Direktor nach Stuttgart. Hier endlich Hess er sich tri1 
nieder, einen Zwischenraum von drei Jahren abgerechnet, in welchen or .»ä 
Concertmeister in der Kapelle des Fürsten Esterhazy zu Wien thätig war. U 
starb in Stuttgart am 13. Decbr. 1835, allgemein geachtet als Mensoh und aV 
Künstler, welchem letiteren man nicht nur g^üumide Virtnositity scmdem aadj 
ausserordentlichen Fleiss im Einstudiren und TTmsicht und Pünktlichkeit vi 
der Leitung der Aufführungen nachrühmte. — Seine (-iattiu, in Stuttgart u 
Siuigerin angestellt und beim Publikum sehr beliebt, äberlebte ihO| trat al>4 
als pensionirte königl. Ht^lsängerin in den Ruhestand. 

MUiiery Iwan, einer der grössteu Clariuettvirtuosen, wurde gcboreu .tfl 

3./15. Beelff. 1786 in der Nihe Ton BeTah Heber seine musikalisdien 

jaJire ist nichts bekannt gewordeui aber 1809 liess er sich in Paris hören 

▼on 1812 ab kannte ihn fast die ganze Welt als den grössten Künstler 

seinem Instrumente. 1814 war er wieder in Paris und legte seine as 

Clarinette gemaehten Erfindungen und Verbesserungen einer I*rüfungsc<»mmis»iU 

vor. Die weisen Herren verwarfen zwar die Neuerungen, aber zwei Jahre s^iM 
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ivurden die vorbesserten Instrumente dennoch bei allen französischen und bel- 
pBchen Regimentern eingeführt. Er blieb iu Paris bis 1820 und ging dann 
ibermmls auf Beiwn, besuchte Deniaohland, die Sehweii, England; hie und da 
1088 er sich, wie z. B. in Kassel und an anderen Orten, wohl anf kmn» Zeit 
üüseln, aber das waren immer nur kleine TJnterbreehnngen seiner Wanderziige, 
)is er sich endlich von 1826 ab als Professor am Conservatorium zu Paris 
liederliess. Ende der vierzifrer .lahre trieb es ihn indessen abermals auf die 
♦Vanderschftft, er berülirte die verschiedensten Orte Deutschlands und starb am 
l. Febr. 1854 zu Bückeburg. Den Charakter seiner eminenten und feurigen 
rirtoositftt tragen auch alle seine Gompositioneni die er .meist fUr sich selbst 
(sachrieben hat Seine •€f9mme paur Im nouveBe darineUev, 1825 su Berlin 
erschienen, wo er sich damals längere Zeit aufhielt| gilt noch heute ab ein 
reffliches (Jebangsbuch fBLr angehende Clarinetten -Virtuosen. 

»niler, Luise, geboren am 24. Juli 1763 zu Göttingen, war eine Tochter 
les dortigen Concertmeisters Kress und nachherige Gattin eines Schauspielers 
Jüller. Ihr Hchönor Sojirim verwandelte sich später in einen noch .schöneren 
Ut, und zu Schrüdcr'.s Zrittn in Haiahurg galt sie als eine der grössten Sän- 
^riunen Deutschlands. Auf grössereu Keisen, die sie auch bis nach Amster- 
fam führten, bewahrte sie diesen Ruf vollkommen. Sie soll auch eine bedeu- 
•nde GlaTierspielerin gewesen sein und sich besonders durch den Vortrag 
^Hcb'seher Compositionen ausgezeichnet haben. Später wurde sie als grossherzogL 
iammersSngerin nach Sfrelits berufen, und hier blieb sie bis 1820 auf der 
iühne thätig. Dann trat sie ins Privatleben zurück und wurde eine berühmte 
ind viel in Ansj)ruch L^enoiumene Musik- und Gesanglchrerin. Sie hat viele 
k-büler and Schülerinnen i^cbildet, auch die Ausbildung ihres berühmt gewor- 
.eneu Sohnes Karl Friedrich M. (s. d.) ist ja fast lediglich ihr Werk ge- 
rtsen. Sie starb im August 1829. 

■IIIl«r» Marianne, geborene Hellmuth, Sängerin beim königL National- 
keater m Beriin, geboren 1770 au Mains, war die Tochter des Mainaisehen 

iofmnsikers Hellmuth und dessen Gattin Fransiska, einer nicht unbedeutenden 
tangeriu. Sie betrat 1780 in Bonn zum ersten Male die Bühne und wurde 
788 als erste Sängerin nach Berlin berufen. Hier verheiratete sie sich 1792 
lit einem Regierungsbearaten Müller. Bald nach 1815 wurde sie pensionirt 
nd Zug »ich zu üner Tochter nach Ituppiu zurück, war an ihrem Lebens- 
bende aber wieder in Berlin, wo sie auch am 30. Mai 1851 im 81- Lebensjahre 
tarb. Hure Stimme soll nur klein, aber der Ton ungemein lieblich und der 
rortrag wunderroll gewesen sein. 

MtUery Marie Elise, geborene Than, s. Müller, Johann Michael. 

MlUlery Matthias, Instrumentenmacher in Wien, erfond im J. 1800 ein 

)oppelclavier. auf welchem «wei Personen von awei verschiedenen Seiten zu- 
ieick spielen konnten. l*1r nannte das Instrument Dittanaklasis (s. d.). 

■Uler, Peter, wurde geboren am 18. Juli 1791 zu Kesselstadt bei 
ianau, absolvirtB das Gymnasium in Hanau und bezog 1800 die TTniversität 
leidelberg, um nach dem Willen seiner Eltern Theologie und Pädagogik zu 
tudiren. 1813 siedelte < r nac!» Giessen über, und hier erwachte die von Jugend 
üf stark gewesene liiebo zur Tonkunst derart, dass er neben seinem Brod- 
ludium sidi auch eifrig mit musikalischen Studien beschäftigte. Nachdem er 
1816 ordinirt worden und ein Jahr lang in Gladenbach als Rector angestellt 
«weaen war, wurde er in gleicher Eigenschaft und als Seminarlehrer nach 
friedberif Tersetzt. Als Früchte seiner auch auf dem musikalischen (ilebiete 
•eachtenswerthen Thiitigkeit sind Adngio's, Präludien und fünfzig Choräle für 
ie Orgel, Choräle für Männerstimmen, Männerchöre und auch eine (V^sang- 
ehre für VolksBchulen erschienen, v/elch letztere von einem sachkundigen und 
einem pädagogischen Blick Zeugniss ablegt. Von seinen grösseren Gomposi- 
ionen, Quintetten und einer Oper »daudine tou Villa Bella« ist bis jetzt 
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niehta im Bruck enebienen. Seit dem Jahre 1838 lebt Peter M. eis Pfcmr 
der yereinigten Pforreien Stadeo nnd Stammbeim in der Wetteraa. 

MflUer, Richard, geboren am 35. Jan. IHHü yax Leipzig, erhielt ttiucj 

ersten musikalischen Unterricht von seinem Vater Christian ^iottlie^ ^! 
(s. d.). Er wurde Schüler der Thomasschule, ersfcr Präfect des Sinäjchor? um 
erfreute sich als Alumnus der Anstalt auch des Katlu s und der tliiitifTfD l'uter- 
stützuug bei seiner musikalischen Ausbilduug von M. Hauptmann. 1849 br' 
gründete er den akademiBohen Gesangverein »Arion«, der unter seiner unick»! 
tigen Leitung zu einem der besten Gesangvereine Leipzigs aafgeblftht i»i 
Auch ist Richard M. Masiklehrcr an der Thomas-, Nicolai-, Real- und «ntes 
Bürgerschule daselbst und hat sich durch Quartette für gemischten und ^^änae^ 
chor, Lieder für eine Singstimme u. A. audi als Componist Tortheühaft beksiittl 

Miiller» Sei mar, geboren am 4. Novbr. 1819 zu Elbingerode im Hui. 
giug zu seiner musikalischen Ausbildung nach Berlin, wo er Schüler dtr; 
Akademie wurde und in deren difentlichen Sitsungen in den J. 1842 bis 1845! 
Preise der Anerkennung erhielt. Erschienen sind von seinen Gompoaitioncs' 
Lieder fftr eine Singstimme, Chöre, Gesanghefte für Schulen; an grösseren Ar» 
beiten werden Cantat€n, Motetten, eine Sinfonie, ein Trio und auch eine (iy-fr 
»Richard« genannt, von denen aber im Drucke bisher nicht» bekannt gewoniM 
ist. Selmar M. lebt als Musiklehrer am Seniiii.ir zu Wolfenbiittel. 

Httllerj Theodor Amadeus, Sohn von August Eberhard M. (e. d.y 
wurde geboren am 20. Mai 1798 an Leipzig, genoss im iritteriieliMi Hsbh 
eine ansgeseiobnete Bildung, und sein Talent entwickelte sich sobnalL Ksdh 
dem er aus dem Feldzuge von 1815 heimgekehrt war, fand er Anstellung alt 
Violinist an der Hofkapelle au Weimar und erregte hier die Aufmerksamkeit 
der damaligen KrbjLrrossherzogin IVIaria Paulowna derart, dass diese ihn beLua 
weiterer Ausbildunpf zu L. Spohr nach Cassel schickte. In dieser Schule hild't«| 
er nich zu einem bedeutenden Virtuosen aus, der aber ein ausäst^iges. ruhig« 
Leben dem Reisen vorzog. Er hat Weimar bis zu seinem am 11. März lS4i 
er6»lgten Tode nicht verlassen. Von seinen Oompositionen für Orebester, fni 
eine und awei Violinen u. a. ist nur wenig im Druck erschienen« — Seisi 
Gattin, Tochter des Musikdirektors Rieraann in Weimar, geboren im J. 180i\ 
war in ihren jüngeren Jahren eine tüchtige Clavierspielerin und brave Saagacis 
ging aber später gänzlich zum Schauspiel über. 

MHlIer, Theodor Heinrich (Justav, s. Müller. (Jebrüdir II, ' 
MHller, AV^enzel, der bekannteste unter allen Volkscomponi.stcu, wuik 
geboren am 26. Sept. 1767 SO Tfimau in MShren. Ein Schulmeister in dm 
Flecken Altstadt war sein erster Prioeptor in der musikalischen Kunst, spiW 
wurde ihm Dittersdorf Freund und Lehrer. Im J. 1783 begann er tem 
öffentliche Laufbahn als Theaterkapellmeister in Brünn und kam 1786 in de^ 
selben Eigenschaft an das Marinelli'^che Theater nach Wien. Im J. 18ÖH 
wurde seine später als Theresa (Tiiinliaum (s.d.) so boriihnit gewordrai 
Tochter als Sän^^erin nach Prag engagirt und der Vater übernahm in Fc-^J« 
dessen daselbst die Stellung eines Operndirektors. Das war aber eine ihm »« 
gänzlich fremde nnd ungewohnte SphBre, dass er seine Stellnng sofort aaigil^ 
als sich sebe Tochter Therese 1813 mit dem Sftnger Johann Ohristoph CM* 
bäum verheiratete und mit ihrem Gatten auf Kunstn is< n ging. Er kebrli 
nach seinem lustiLren Wien zurück und übernahm die KapellmeistersteUe •> 
T eoixtldstädter Theatt-r, die er bis an seinen Tod, noch als silberhaarig^r. 
rühriger ftreis, verwaltete. Hatte er doch noch die Freude, dass auch «eial 
geliebte Tochter von 1818 ab als erste Sängerin für das Wiener Hofoperu- 
theater engagirt wurde. Er starb am 3. Aug. 1835 in dem Kurorte Badei 
bei Wien am Nervenfieber. Die Fruchtbarkeit Wenael M.'s ist nnglanhüc^ 
der Inhslt seiner Werke darum aber auch so seicht wie mSgUeh« Iftt s^ini 
Sinfonien, Ouvertüren, Messen n. s. w. hat er auch wührend seinet Leben» s« 
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rgend welchen Srfolg erzielt, desto grösseren aber mit meinen (Kompositionen 
or das Theater, seinen Opern, Operetten, Singspielen, Pantomimen und Zauber- 
Muen. Wir ftthrvii von den mebr als 900 Nammern diesei QmreB nnr «a: 
iDi« Teofelsmühlec, »Dm neue Sonntagsicmdc, »Die Soliweitern Ton Prag«, 

Die travestirte Zanberflöte«, »Das Sonnenfest der Brahminena, »Der Alpen- 
:onig und der Menschenfeind«, die ihn nicht nur bei den Wienern, sondern 
mch weit über Wien hinaus, selbst im Auslande, z. B. in England, zum IManne 
ies Tages machten. Wenn diese seichten AVerke auch sämmtlich mehr oder 
veniger der verdienten Vergessenheit anheimgefallen sind, so hat sich Wenzel 
If. dämit doch fast fön&ig Jahre hindnroh auf der OherflSche der StrSmnng 
md als Liebling dee PubliknmB erhalten. Manche der Lieder daraus, wie 
i B. das bekannte »Wer niemals einen Bauseh gehabt« a. s. w. leben noch 
Milte im Munde des Volkes; er hat es eben verstandeo, den richtigen, Tolks- 
hümlichen Ton zu treffen. 

Mflller, Wilhelm, Cellist, s. Müller, Gebrüder II. 

MUller, Wilhelm Adolf , i^eboren 1793 zu DrescUin , war Stadt-Cantor 
lod Koabenschullohrer zu Borna und hat sich durch mancherlei recht instrak- 
ire üebungsstiicke fttr Clavier und Orgel bekannt gemacht. Weniger he- 
iratend sind eine Ansahl Ton Fantasien, Fugen u. dergi; seine musikalischen 
Miiilbtteher dagegen haben höheren pädagogischen Werth. Er starb im J. 1859. 

Xllllerf Wilhelm Christian, Doctor der Philosophie und Musikdirektor 
HD Dom zu Bremen, wnirde geboren am 7. März 1752 zu Wasungen bei Mei- 
ungen, und war schon als Knabe ein «ruter Sänger uiui Orgelspieler. Von 
l770 bis 1775 studirte er in Göttingen Theologie, nahm aber an dem Musik- 
iilwo der Stadt, namentlich an den von Forkel geleitetm Concerten regen 
iatheiL Nach vollendeten Studien war er vorübergehend Hfilfsprediger und 
Brsieher in Kiel und Altona, machte dann eine grössere Reise durch Deutsch- 
nd and Hess sich 1778 als Vorsteher eines Erziebungs-Institutes zu Bremen 
linder. Bei diesem Institute stiftete er 17H2 ein Familienconcert , c^ründete 
int- musikalische LesegesellHrhaft und ( rwiul) sich übi i haupt um die Mu^ik- 
•fl^'L'e in Bremen grosse Verdienste. Dabei unterstützten ihn seine musikalisch 
urtrefflich erzogenen Kinder August Wilhelm (s.d.) und Elise (s d.) 
oft KriUlSgste. Die eigenen Oompositionen Wilhelm Christian M.*s, die »Orab- 
Igtittg Jesu« mit Declamation statt der Recitative, Festeantaten , Fantasien, 
nieder haben wenig Bedeutung. Besser und viellacb anregend hat er als 
^hriftsteller mit zahlreichen Aufsätzen flir die »Allgemeine musikalische Zeitung« 
n Leipzig und die »Oäcilia« c'ewirkt. Tm .T. 1H17 wurde er pensionirt und 
nachte nun mit seiner Tochter eine grosse Reise durch Deutschland und 
talien, auf welcher er hauptsächlich die Notizen zu seinem bei Breitkopl" und 
lärtel erschienenen zweibändigen Werke »Aesthetisch-historiache Einleitungen 
ft die Wissenschaft der Tonlninst« sammelte, dessen Inhalt indessen ungenau 
isd mangelhaft ist. Als ausübender praktischer Musiker galt er für einen 
Bchtigen Ciavier- und Cellospieler. Er starb am 6. Juli 18.*^ 1 am ScUagfluss. 

MQller, W^illiam, gegenwärtig neben Niemann für erste Tenorpartien an 
ifr königl. Oper zu Berlin en'jngirt. wurde am 1. Febr. isi,') /ai Hannover 
Thoren. 13 Jahre alt. hatte er das l nj^lück, seineu Vater, einen armen Schuh- 
oacher, zu verlieren, und so musste er, der seiner schönen Stimme wegen schon 
litglied des Hannoverischen Domehors gewesen, auoh auf den weiteren Besuch 

Im Lyceuma yeraichten und su einem Dachdeekermeister in vieijährige 

jftbre gehen. Er hielt wacker aus; mit den zunehmenden Jahren aber und 
ler sich prSchtig entwickelnden Stimme wurde die Lust, Opecnsftnger zn 
•^•rden, immer mächtiger in ihm. was er denn auch nach den mannigfachsten 
K'hicksalen. nachdfin er bei Heinrich Dorn. Lindhuldt und Karl T/udwig Fischer 
mangunterricht geii(»s9en und er hohe und höchste <4önner gefunden hatte, 
im 7. Octbr. 1868 mit seinem ersten, von glänzendem Erfolge begleiteten Auf- 
seien %]» »Joseph« auf dem Hoftheater lu Hannover erreichte. Seine nächsten 
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Partien waren: Ivauhoc iu »Der Templer und die Jüdin« und »Tanhäaser«, da 
eis Engagement snr Folge hatten. Nachdem er als Liehliug des Pohlikmu mcIi 
Jahre in Hannover gewirkt, nahm er ein hrillantes Engagement am StedtÜMtfr 

zu Leipzig hu , von wo er, nach erfolgreichem Gastspiel, im J. 1876 oick 
Berlin an die königl. Oper berufen wurde. — Der trefflich geschulte Tenor 
AV. MüIIci'b ist von sympathischem, vollem Jujwcnrlkl.ing; am glücklichrten cat- 
l'allet sich seine reiclie gesangliche wi»- dtirstellerisc-he Bei^abung in lyrisch- 
drumatiächcn Partien, doch leistet er auch schon jet:£t in Heldenteuurpanies. 
wie »Masaniello«, höchst Ihrfrenliches. L--L 

Hlllnery Josephe, eine der Tortrefflichsten Harfenvirtnoeinnen dM 
Jahrhunderte; ist 1769 in Wien geboren. 1798 unternahm sie eine Gonceit- 
reise und gewann überall grossen Beifall. Sie war sngleich schöpferisch thitu;, 
schrieb nicht nur viele Stücke für ihr Instrument, sondern andi Lieder, cia 
Streichquartett und selbst eine Oper »Der heimliche P>und«. 

Mflnstor, Joseph Joachim Benedikt, Not. Puhl, und Musikdirekuir in 
Beichenhall iu Oberbaiern um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, t>chnfti 
iwei in mehreren Auflagen erechienene Werke üher Gkeaug: »JftfSMP» fr 
9^ucHo in JBrmdtHmo BegnUH OompanMo raHeMer datam^ d. L: Kflnest dodi 
wohl gr&ndUeher Weg und wahrer TJnterricht, die edle Singkunst, deren Begell 
gemäss recht aus dem Fundament zu erlernen (1. Aufl., Schwäbisch- Hall, 17S2; 
5. Aufl., Aujk'sburp, 1756) und nSmla Jakoh Axcendendo et Drscendendo*, d i 
Kürzlich doch wohlgegrUndete Anlt itiing und vollkommener Pnterricht. : « 
edle Choralrausik, deren Regeln gemäss recht aus dem Fundament zu erleri o 
(1. Aufl., Augsburg, 1743, 2. Aufl. 1756). Ferner erschienen von ihm kirch- 
liche Oesinge und auch einige Instrnmentalwerke. 

Httthel) Johann Gottfried, ist 1729 sn MSUin im Sachsen-Lüncbsr 
gischen geboren und früh zum Musiker enogen; in seinem 17. Jahre muu 
er Kammermusikus und Hoforgan ist am herzogl. ]Mecklenburg-Scbwerin'scb « 
Hofe und erhielt nach einigen Jahren Urlaub zu einer Studienreise duni 
Deutschland. Er ging zunächst zu Job. Seh. Bach, um bei diesem Clavt": 
Orgel und Composition zu studiren und wohnte bei dem Meister im Baux 
nach dessen Tode hielt er sieh noch längere Zeit bei dem Sehwiegersoh» 
Bach's, bei Altnikol in Naumburg auf und suchte auch Behufii seiner weites 
AasbilduQg den fernem Verkehr mit Ph. Em. Bach in Potsdam und Beriii 
In Mecklenburg, wohin er wieder surttckkehrte, blieb er nur noch zwei J&bn 
und übernahm dann die Direktion einer kleinen Kapelle in Riga, später 'i j 
Organistenstelle an der Hauptkircho daselbst. Er war einer der grö-rt*^ 
Orgel- und Ciavierspieler seiner Zeit und hat auch manche schätzbare Coia 
Position geliefert, von denen indess nur wenig gedruckt ist. 

■uffit» Georges, einer der bedeutendsten Instmmentahsomponistea 
17. Jahrhunderte, mit Couperin der einflussTmehste FSrderer dee Ckmentik 
Er hatte, nach seiner eigenen Angabe in der Vorrede seiner Balletttückf 
nSuavioris harmoniae inittrumentalis hyporclwinaticaea (Augsburg, 1685) seck 
.Fahre in Paris die Lully Bchc Art floissig studirt, war dann bis 167.5 Orgjoif 
am Strassbnrger Münster, wurde von hier durch den Krieg virtrielxn, pt^ 
nach Wien, von da nach B,om und ward gegen 1690 Organist und Kammer 
diener beim Enbiachof von Salsburg, 1695 aber fÜrsfL Paasauiacher Ki4>eD 
und Pagenhofineister, und als solcher starb er am 23. Febr. 1704. Jenes oWi 
( rwähnte Werk enthält 50 Stücke (&r 4 oder 8 Geigen mit dem Baas oontioiM 
Ein ähnliches W^erk: T^FlorUttgium sf uttdum« (Passau, 1698) ist seinem letztti 
Herrn, dem Bischof von Paf^nu. Johann Philipp f^rafen von Lamberg dedicir 
und enthalt au.sser 62 solclur Stücke, in der, in italienischer, französiscbi'!| 
lateinischer und deutscher Sprache vorgesetzten Vorrede schätzenswert he thioi 
retische Auseinandersetzungen: 1) De contactu, von Applicirmig der Pingcfi 
2) J>e pleatrOf wie man den Bogen flihren soll, 3) I>e /mm/mts, Tom TM 
4) De Mf» «ipmi Z^Mmo», was bei den Lullisten im Brauch und 5) De otm 
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menlitf TOB cler sierliehen Manier. "Ein drittes Werk endlich: •Ajqforaiua 

»uj'ieo-organütieusm^ das 1605 in Augsburg erschien und dem Kaiser LeopoM 1. 
gewidmet ist, warde wie fiir die Entwickelung des Orgel- auch, was damals 
noch ziemlich gleichbedeutend war, des Clavicrstila hochbedeutsam, indem in 
Itii 12 Toccaten, der Ciacona, Paseacagliu und der Arie, die es enthält, das 
i jgureuwerk energischer dem ganzen Organismus eingewirkt ist, mehr noch 
Iiis bei den Vorgängern Gabriel, FnioolMlcU a. s. w., wenn auch noch nicht 
io der einlieitliehen Weise, wie bei seinem Zeitgenosien Conperin. 

MilttpIlMtiM der Yerbftltnisee, ■. Verbindnnif der YerbSltnisse. 

■nndharBOnlea ist eine vervollkommnete Maultrommel (Brummeieen) mit 
mehreren Zungen; aber auch jenes Kinderinstrument heisst so. bei welchem 
in einem Metallplättehen 4 bis 10 in den Accord gestimmt«- Zungen durch 
den ein- oder ausströmenden Athein zum Erklingen gebracht werden. 

MaudireDy Bezeichnung bei den Meistersüngern für den fehler dee MO. 
hocb oder an niedrig Bingens. 

Mnndloeh (frans.: eHäouehtre^ ital. hooeä, imboeeatura) heisst bei der FUHe 
das Loch in dem obersten Stflck, dem Kopfttttek, Termlttelst dessen der Ton 
mit dem Munde angeblasen wird. 

Mnndsiellungr ist eine der wichtigsten Bediugunpfen für dir Erzeugung des 
Tons beim Gesänge; ist diese mangelhaft, wird die Klangfarbe erheblich getrübt. 

Mnndpommode brauchen die Trompeter und Hornisten, auch die Posau- 
nisten, um die Lippen gesund und frisch zu erhalten, auch bei anstrengendem 
Blasen. 

Hnnditiek (frans.: «aeAs, ital.: Iiajpaa, Unguetia) beisst deijenige Tbsil der 

filasinstramente, namentlich der Messinginstmment«, welcher nn die Lippen 
gesetzt wird, um die Luftsäule in das Instrument zu blasen. Bei den Messing- 
instrumenten ist es in Form eines Kosst'ls aus Silber. Horn, Elfenbein oder 
Messing gefertigt. Bei den Rohiinstrunu'nten führt es besondore Namen, bei 
der Clarinette Schnabel, bei dem Fagott und der Obue Kohr u. a. w.; diese 
sind ans Hob gefertigt. 

Mnndy» John, geboren in England nm die Mitte des 16. Jabxbnnderts, 
war als Toartrefflieher Orgelspieler bekannt. Er war Organist an dem College 
SB Eton, spater an der Kapelle in Windsor und nachdem Lehrer der Musik 
an der Universität Oxford, von welcher er nach 40 jähriger Lehrthätigkeit 
das Düctorat erhielt. Einige seiner Compositionen bringt die von Morley ver- 
( ffentlichte Sammlung: nThe Triumphs of Oriana^ ; auch das Virginalbuch der 
Königin Elisabeth enthält einige; ausserdem hat er selbst eine Sammlung 
»Gesänge und Psalmen fUr drei, vier nnd flinf Stimmen« verSffentliebt (London, 
1594). M. starb 1680. 

Mnris, Joannes de (Jean de Henrs), einer der bedeutendsten Musik- 
echrift stell er des 14. Jahrhunderts, war in der Normandie um 1300 geboren, 
wurde Magi-^ter der Sorbonne. Onnonicus und Dekan zu Paris und starb wahr- 
scheinlich 137U. (jerbert vcröfiuntlicht in seinen »Script, cccl. de mus.v Tom. III 
eine R«ihe seiner Schriften: ^Joannis de Murit: Tractafus de Municaa (pag. 189 
bis 248) aus der königl. Bibliothek zu Paris; »TracteUu* de Musica auch Musiea 
spewiaUw oder fkeoretiean (pag. 249 bis 955. B»» Jf«. Ood. MtBic eMaio cum 
VkMb)s nMmnm theorUmi (pag. 955 bis 988. Kaob einem Pariser Codex. 
IMe Znsitse sind von Conrad von Nürnberg); »D^ Nwnerü, qui musicas reünent 
comtonantiasy seeundum Ptolomaeum de Pnri^isv (pag. 284 bis 286. JSx. Cod. Parit); 
itTraetatu» de ProparHonihus« (pag. 286 bis 291); fSecundus liher. Sequitur^ 
r£uid MaginUr Joannes de Muris dicat de practica Musica, seu de mensurabiliv. 
(pag. 292 bis 301); •Joannis de Muris: Quaestiones super partes Musieaem 
(pag. 301 bis 312); »An DUeantust (pag. 312 bis 315). Dass Johann de Muris 
das Zeitmaass erfimden bat, ist ebenso irrthttmlieh, wie dass er selbst die Mei* 
anng ausspriobt, Praneo babe es erfonden. Dies entwiokalte siob aus der 
Pnuüs, und die Theoretiker berichten immer nur von dem jeweiligen Stande. 
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Sein amfangreicfastes Werk »S^eculum mwtieae* itt noch Msnascript und be- 
findet Bich anf der Pariser Bibliothek. 

MuAjf eine im vorigen Jahrhundert beliebte Art Olavieretflcke von mm- 

terer Bewegung, bei welchen der Bass vorwiegend in gebrochenen OetoTeo 
fortschreitet. Die Erzählung, welche Marpurg im 36. der kritischen Briefe 
(Bd. 1. 286, 1760) über die Entstehunfr des Murky mittheilt, nach welcher n 
der Laune zweier CMvaliere, die ein (ledicht Murkv taufton, das ein Mu5lku^ 
Sj'dow, er starb 17.')4 als königl. preussischer Kammermusiku.s, in ^lusik sttzk 
und dabei diesen Bass in gebrochenen Octaven anwandte, seine Entstehung 
▼erdankt, gehSrt wohl in das Beioh der Fabel. Nachweislich kommt der 
Mnrkybass IrOher als 1730, dem Jahre, in welchem er von Sydow erfunden 
sein soll, vor; schon in den Werken von Mnffat ond Anderen, Ende des 17. 
Jahrhunderts, und in der Praxis, hei den improvisirtcn Orgelbegleitungen, »e 
den Stellen, an denen die Componisten von den Orgelspielern verlangten, »ge- 
bührlichen EflVkt« zu machen, mag er viel früher in Anwenduui; ^'ekommen 
sein, weil er das bequemste Mittel war, neben dem Trommelbass diesen ge- 
btthrUchen Effekt in macheui nnd das ist wohl anch der Qmnd, weehalb «t 
nicht nnr von dem Bilettantismns begierig aufgegriffen, nnd bald m Tode g»* 
hetzt wnrde, sondern dass auch die Meiater in einzelnen Füllen den Morkf 
nicht Terschmähten. Vielleicht war der sogenannte Dudel^ackbaae (s. Mnsette) 
anf seine Einführnnpr von grösserem EinfluBs wie alles Andere. 
Mnrmnrnudo, murmelnd. 

Marr, Chri8to])h (4 ottlieb von, geboren am 6. Aug. 1733 zu Nürnberg, 
gestorben am Ü. April 1811, ein bedeutender Alterthnmsforscher, welcher auch 
eine Bethe Werke Aber Knnst nnd Literatur schrieb, damnter anch maadi 
■ehfttibaren Beitrag anr Musikgeschichte. 

Harsebhausery Franz Xaver Anton, ein Zeitgenosse Seb. Bach's, ist in 
ElsRss-Zabern, einer kleinen Stadt in der Nähe Strassbnrg's, gegen 1670 ge* 
boren und war, wie er selbst mittheilt, ein Schüler von Caspar Kerl in Münchrn 
bei dem er bis zum Tode desselben (1690) Tlnterricht hatte. Er erhielt ti-L 
Kapellmeisterposten au der Frauenkirche zu München, wie aut dem Titel seints 
zweiten Werkes, dem »Yespertinus« von 1700, zu lesen ist nnd starb daselbst 
im J. 1787. ICan hat in neuerer Zeit manches seiner Werke wieder aai 
Tageslicht gesogen nnd durch neue Ausgaben anganglich gemacht (s. Eitaer'i 
BVeraeichniss neuer Ausgaben alter Musikwerke«, Berlin, 1871 p. 141), w 
seigen ein edles Streben und tüclitiges Kfhinen. Seine grösseren Gesaiipr^swerke 
sind noch unbekannt. Gerber führt in seinem »Neuen Lexikon der Tonkünstlen 
neun Druckwerke von ihm an. davon ])e8itzt die köniifl. Bibliothek in Berlin: 
1) Veifjpertinum Latriae ^' Ilyperduliae Cultum, iSice Fsaimi VesperUni etc. ocU) 
loHu BeeMatUek ü 4 McAitf wneeri, 2 VioUinu tibUg, ^ 4 m. mi B i p i 0n» , am 
MifiMw, pro (hrmUde, Ftaimo: LundsUt ftsmi, ä Bono solo, ^ 4 Intlr, «OMcri 
op. II. XTlmae Suevorum, Impressi» JoJL Cbnra^ Wohierij Büitiopol. Anno Jf. CO. 
In kl. hoch 4** 12 Stb. mit 10 Psalmen und 1 Lmuhie fv&ri, damnter 5 Ge- 
sängen ä Capella. 2) Proiofypon Longo-Jireve Organieum, Exhiheus, xiiprr Tonot 
fiquratos magis mitatos, Moiium nocum ac artificiomm et<;. Fugax et Fraeamhula etc. 
Noribergae Sumtihus Wolfg, Maurtftij Eudteri. In kl. quer 4^' gestochen, .3 BI. 
Vorwort und Dedication und 34 Orgelstücke. Das Werk träsft seinen Namtn 
nicht und ist durch Gerber bestimmt. Es ist auf 2 Noten Systeme notiri und 
sud die ersten 18 Nrn. von Oommer nen herausgegeben. Hiersu erschien 
noch ein 2. Theil mit gleichem Titel und gleicher Einrichtung, welcher M 
Orgdstttcke im 8. bis 12. Tone enthält. 3) Äcadcmia Musieo- PoeÜeo bipartU», 
oder: Hohe Schule der musikalischen Composition in zwei Theile cinjretheilt etc. 
Nürnberg, 1721, in Fol. 186 S. ohne das Register. Den ausführlichen Titel 
sehe man in Becker's musikalischer Literatur, Leipzig, 1836, p. 440. Diesri 
letztere Werk hat M. durch eine uuTorsichtige Aensserung viel Aerger gemacht 
und hat ihn bestimmt den versprochenen 2. Theil nicht herauszugeben. Der 
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(ijirjo imgegriHene Muttlieaon lieH« nicht hinge mit der Antwort warten und 
griff den Vf rfasser in unburniherzigcr Weise mit seiner »melopoetischeu Licht- 
ichere in drei ▼arschiedeaen Sehneatningen« an, dio er in aeiner »OWMm muneam 
S. 1 !»■ 88 veröffeniliolite. 

Xnsa, Rnstem ben Scijar, persischer Schriftsteller, schrieb 858 (1468 
nach christlicher Zeitrechnung): »Le prodige des eyclea Jans le derir des mysteret^ 
?on welchem die köni^jl. Bibliothek in Wien ein gutes Manuscript besitzt. 

Mnsard, FrHn«'üi.s(! Henri, geboren 1759, der bedeutendste Tiinzcom- 
ponist Frankreichs neuester Zeit, stand an der Spitze eines trefflichen Orchesters, 
mii dem er, wie Strauss in Wien, die Pariser mit seinen pikanten Tansweieen 
enthufiiAsmirte. Er starb am 3. April 1859 sn Antenil bei Paris. 

HuMi {Movoai^ lat.: Mutae^ franz.: Jftif««), die Göttinnen des Ge- 
«^aoges, spater auch die der versehiedenen DicktungsarteD, der Künste und 
WissenBchaften. Homer nennt einmal eine, dann auch wieder mehrere, ohne 
Itestirarate Zahl und Namen, erst später kommt die Ncun/.ahl vor und erst 
Ht.siod tlihrt dii: neun Musen mit Namen auf: Kleio (Clin), die Vcrkiindcrin ; 
Katerpe, die Erfreuerin; Thaleia (Thalia), die Blühende; Mclpomeue, 
die Slagerin ;Terpsicbore,die Tanafrohe ; E r a t o , die Liebliche ;Polyhymnia, 
die Hymnenreicbe; Urania, die Himmlisebe; Kalliope» die SobSnsihnmige; sie 
heissen bei ihm die Töchter des Zeus and der Mnemosyne, in Pyrien am Olympos 
irezeugt. Nach Homer sind die Musen nur die Göttinnen des Gesanges, die 
den Dichter bi-troistcrn und ihm die Lieder in die Seele legen. Sie wohnen 
auf dem Olympos und erheitern die (jötter durch ihre Gesänge. Sie schützen 
dt-n Bänger, der sich unter ihre Macht beugt, aber sie strafen auch den Ueber* 
mäthigen, wie den trakischen Sänger Thamyris, indem sie ihn des Gesanges 
beraabten. weil er sieh in einen Wettkampf mit ihnen einsnlassen erdreistet 
hatte. Bei Hesiod wird aaeh d«r Tanz dann sehen unter ihren Sehnta gestellt 
nnd endlieh alle Zweige der Kunst nnd Wissenschaft: Kalliope wird zur Göttin 
'Ifs epischen Gesanges und Wachstafel und Stylus werden ihre Attribute; 
Katerpe mit der Flöte wird zur Muse des lyrischen Gesanges; Melpomene mit 
lii r tragischen Maske in der Hand die der Tragödie; Erato wird die Muse der 
erotischen Poesie und der Mimik; Folyhymnia die der Hymnen; Thaleia Muse 
der heitern nnd lindliohen Spiele, der Komddie n. s. w., sie trägt die komisehe 
Uaske nnd Hirtenstab nnd Ephenkrana; Terpsiehore mit der Lyra wird Hnse 
des Tanzes; Kleio mit der Papierrolle Mose der Geschichte und Urania mit 
dem Globns Mose der Sternkunde. Die Camenae sind die Mnsea der B5mer. 
Ihr Name von cano abgeleitet, bezeichnet die Singenden, Weissagenden: sie 
waren wi<- die Mu8f<n urBprünglich begeisternde (^uellennymphen, die auch die 
Gabe der Weissagung hatten. 

Mnset, Colin, ein Jongleurs des 13. Jahrhunderts, kam durch die Ge- 
sehieUlohkeit» mit der er melurere Instrumente spielte, beim Könige von NaTarra 
ttt hohen Ehren nnd so so grossem Beiohthnm, dass er bei der Ghrilndang der 
Kirche ^ Julien des Menetriers zu Paris durch die Jongleurs Jagues Gmre 
nnd Hngues oder Huet de Lorrain (1321) die Kosten des Portals beigesteuert 
haben soll. Auf der königl. Bibliothek in Paris befindet sich ein Manoscript 
mit drei «einer Chansons mit den Noten. 

Musette (franz.) heisst eine Art kleiner Sackpfeife, welche früher in Frank» 
reich sehr beUeht war; dann aber aneh der leichte ländliche Tans-^/t-Takt, der 
»ahrsebeinlioh vonngsweise fftr das Instmmetit gesehrieben war und dann aneh 
b den Suiten nnd Partiten für Ciavier Aufnahme fand. Der DndelMd[:basSy 
' als Orgelpunkt fort klingende Dominant mit der Toniea, wurde hier das 
öharakteristische ^lerkraal. 

MuHik- oder Musiclrgedact ist eine (2.5 Meter) Flötenstimme, die w^egen 
bres schwachen Tones auch Stillgedact genannt wird. Sie eignet sich, besonders 
n^egen ihres lieblichen einschmeichelnden Tons zur Begleitaug der Kirchen- 
Tinsik. In Folge dessen steht diese Stimme im Kammerton und heilst deshalb 
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auch oft KammergedaeL Auch Hnmaoagedaot ist ein belMbier Harne fUkt di«e 
Orgektimme. 

MuBik (Ars Musica) heisst eigentlich die Musen kuust ttberhanpt; ne 
hatte bei den Griechen eine viel weitere Bedeutung als bei uns, und umfasst« 
die gcsammte geistige Bildung, die wissenschaftliche ebenso wie die künstlerische, 
die Philosophie wie die Poesie, die ^limik. Orchestik und selbst die A^trr-no 
raie. Daher waren unter den Göttern Apollo, unter den H»roea Orphons zu- 
gleich die weisesten, und die Musik war neben der Gymnastik der nuthwco« 
digste Bestandtheü einer fireien Eniehnng. Erst als diie einseinen genanoteo 
Zweige in grösserer Selbstftndigkeit nnd dem entsprechend mehr abgesondert 
geübt wurden, erhielt die Tonkunst aussclilii ssHch jenen, direct von den Moses 
abgeleiteten Namen, als die wohl älteste Museukunst. Sie wurde dann allmälig 
zu der Kunst, in welcher sich die gcsammte Tnnorlichkeit des Menschen ic 
ihrer grösseren oder geringeren Fülle am unmitUjlbarsten olVenbiirt. Denn das 
Material, in welchem sie diese Innerlichkeit darlegt, ist selbst zunächst t-in 
Produkt derselben. Die erste musikalische Aensserong der ersten, sich selbt 
empfindenden Mensehen, war nnswelÜslhaft wohl der Gesangton, denn er ist 
das gans unmittelbare Ersengniss innerer organischer Bewegung. Die Organe 
für die Erzeugung des Instnimentaltons, selbst in ihrer untersten, natura1i»ti- 
sehen Gestalt, mussten immer erst in gewissem Sinne zubereitet werden. Eni 
die Erfahrung führte dazu, das Uorn des Stiers, die ScliildkröteuHchalen, Schilf- 
rohr und Kürbis als Instrumente zu verwendi ii. »Kkr diese aus dem Fell und 
den Därmen der Thiere zu gewinnen, während der (TUKungtou sofort zu «r- 
seugen war, und unstreitig eine der ersten Begungen des selbstbewussku 
Menschengeistes wurde. Der Stimmapparat ist jedem Mennchcn von der UtAfa 
gegeben, und dieser vermag ihn ohne besondere Anleitung su gebrauchen. 
Das bewegte Innere macht sich ihn sofort dienstbar, um .'tioh 8U ftussem. Die 
Spannung der Stimmbänder wird dabei durch den Grud der inneren Erregung 
bedingt: der ruhige, gloichraässigc \'erluut innerer Bewegung hält auch 
Stimmbänder mehr in normaler Spannung und der düdurch hervorgiMul' nc 
Gesang bewegt sich mehr in der mittleren Lage, während die erhöhte Frreguugl 
die Spannung der Stimmbinder und damit auch die Tonlage erhöht. la^ 
Schmers ist das innere Leben gehemmt und gehindert; dem entsprechend T•^ 
mindert sich auch die Spannung der Stimmbinder und der Gesang tritt in 
die tieferen Lagen des betreffenden Organs. 

Die erhöhte Stimmung fiihrt ferner zum Gebranch der weiteren, die e^ 
scblaffte oder erschlafTende zur Wahl der engeren Intervalle. In derselben 
Weise folgt weiter der Rhythmus genau dem Maass der besonderen E regthe.i 
der Innerlichkeit, er entspricht dem mehr oder weniger erregten Sch age de^ 
Haraens, bewegt sieh in der Freude leichtbeschwingt itahinstOrmend, im Sdimeä 
schleppend, saghaft oder ermüdend, wie der Pulss<'h1ag des Hersens. Auf dl 
ganz gleiche Bedürfniss sind die untersten Anf higc der Instrunieii almnd 
zurückzufähren. Es ist weder künstlerisches Bewusstsein, noch Zuf dl, nuJ 
ein Akt äusserer Nothwendigkeit, welche bei Völkern oder einzelnen StämlJ 
die Wahl gewisser Instrumente bedingt, die Vorliebe für das eine >der dl 
andere erzeugt. Dem Grade der Kultur entsprechend sind bei den VölkJ 
der alten Welt, bei dem einen, wie bei den Aegyptem die Basselinsl mmeifl 
die Trommeln, Pauken und das Systrum vorherrschend; die klangi licheii 
toneneugenden Horn, Trompete, Cymbeln u. s. w. aber werden noch neist J 
ihrer natürlichen Gestalt, als einfaches Stierhorn und als aus dem Kir bis odi 
der Schildkrötenschaale gefertigte Saiteninstrumenle verwendet. Die teigea 
Kultur der Hebräer führte dann dazu diese NaturitiHtrumente. nm eine edle» 
Ton zu erzielen, aus edlerem Material naehzuformen, nml sie gelangt n 8o i 
den klangreicheren Instrumenten: Trompete, Horn und Hbrfe u. s w., a 
wiederum bei den kunstgebildeteren Griechen sn hSlierer YoUenduni gefiiJ 
wurden. Auf das gleiche Bedflrfhiss ist es auch surttckmfflhren, jmb ■ 
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jager das Horn, d«r "Hirt die Schalmei zum LieblingBiBBtmment machten und 
(Itfs elnselne iDttmmente in gewissen Jahrhunderten und unter gewissen Zeit- 
Terhaltnissen besonders beliebt waren. 

So erscheint die Musik durchaus als das natürlichste Erzeugniss der er- 
regten und bewojrrt( n Tnnerlichkeit. Weil nun unser Bewusstsein diese Be- 
weyuiiL' lies inneren I^i-beiiH ira Gefühl wahrnimmt, und weil der Ton wiederum 
dii'se Bewegung,' hervorzurnfVn im Stande ist. hat man die Musik als die Kunst, 
schöne Gefühle darzustelleu und zu erwecken betrachtet: eine Ausicht, die nur 
(ilr die unterste Stufe der Kunst Geltung hat und zu jener geffthlsseligen 
Gedankenlosigkeit f&hrt, die ein frisches und frShliohes Emporblflhen der Ton- 
kunst noch heute bindert. Nur auf jener untersten Stufe, in ihrem natura- 
Vstischen Emporblfihen ist sie aussebUesslich Stimme der Empfindung; aber 
ichon nicht raehr <?anz im Volksgesange. Wohl überlüsst wich auch dabei das 
Volk nur den Wellen und Wogen des iTcmüths, aber es wird doch schon 
von einem gewissen künstlerischen Instinkt geleitet. Was das Herz bewegt, 
itrömt aus ira Moment des Empfindens, Zug um Zug, ohne eine andere Ord- 
Duog, als die vom Instinkt Torgeseichnete, und diese wird dadurch sugleieh 
sa einer kfinstlerisehen. Schon das Volksempfinden sucht nicht nur Ausdruck 
im Gesänge, sondern, wenn auch nur instinktiv, künstlerischen; es gliedert 
das Ganze, grenzt die einzelnen Theile fest ab und setzt sie untereinander in 
enge Wechselbezüge. So schafft es die streng gegliederte Liedform und mit 
ihr im Grunde die gcsammten Musikformen. Dabei kaun das Volk nicht wäh- 
lerisch sein in der Verwendung der DarstcUungsmittel; ihm fehlt die umfas- 
sende Kenntniss nicht nur dieser, sondem auch des Barstellnngsobjekts: der 
Empfindung. Daher bleibt das Volkslied auch nur auf der Obeffflttche haften, 
ebenso wie es nur das ihm sugangliche allgemeinste Material ▼erarbeitet. Der 
Künstler erst vollendet diesen Process. FtLr ihn wird diese Volksmusik zum 
Naturschönen, dem er erst durch sein Wissen und Können die Erfordernisse 
les Tdeal.v'f-hönen aufnöthi<^t. Er hat sich zunächst durch seine beziehungslosen, 
thne einen direkten Kunstzweck unternoninienen Studien eingelebt in die Natur 
eines Darstellungsmaterials zu unumschränkter Herrschaft, so dass er nun im 
Stande ist» das danustellende Gefühlsobjekt bis in seine kleinsten Einselkeiten 
(erlegt, k&nstlerisch su gestalten. Er lauscht auf jeden einselnen Zug seiner 
Empfindung, erfasst auch die kleinsten Punkte in den Bildern seiner Phan- 
asie, um sie treu in Tönen zu offenbaren. Das geschieht nur mit vollstem 
JewusBtsein und Oedanke und Wille sind daher gleich stark betheiligt und 
rügen sich dem Kunstwerk nicht weniger erkennbar auf, als die Empfindung. 
)ii'se wird dadurch über nicht vermindert oder beeinträchtigt; ihre rohe Natur- 
üchsigkeit und üppige ürkraft wird nur gezähmt zu schöner Formvollendung 
nd die fimere und durchdachtere Technik» die sich der Künstler in Beherr* 
^onif des Materials aneignet, befthigt ilm, das dartusiellende Obj^ tiefer 
nd »Usciti/^'er zu erfiusen, und es in seine zarteren Bestandtheile zu zerlegen, 
s es das Volkslied vermag. Lust und Leid, Freude und Schmerz, Jubel und 
läge, Sehnen und Befriedigung kommen nunmehr auch in ihren, vom Volks- 
-de unbeachteten, weil ungekannten Einzelzügen zur Erscheinung. So nur 
'Steht das Kunstwerk in höchster Vollendung. Die Tonkunst aber umfa.sst 
m glänzen Menschen, nicht minder den geniessendm wie den schaffenden» 
elcher denkt» empfindet, weiss und will und nur indem sie sich Uber seine 
Msmmte Gteistigkeit verbreitet, tritt sie ein in die Reihe der Kttnste. 

Weil sonach die Tonkunst ihr Ideal nicht in begrifflicher, sondem nur 
formeller, durch den Sinnenreiz vermittelter (Jestaltnng, in klingenden Ton- 
rmc'ii giebt, kd hat man zu verschiedenen Zeiten ihren Inhalt ganz lilugm u, 
• nur als ein anniuthiges, sinniges Tonspiel gelten lassen wollen. Begrifflich 
rstündlich wird die Toiikuust allerdings nicht, oder doch nur unter gewissen 
oraussetsungen, aber deshalb bleibt sie doch auch nicht unTerstftndlich. Die 
srstftndlichkpit der Sprache wie der gesammten Begrilbwelt beruht doch auch 



Diyiiizea by Google 



206 



Münk* 



nur auf ffc-genseitigein Uebereinkomraen und in dieser Weise hat seihst die 
Tonkunst ein»- Art von hegrifflicber A'erstiindlichkeit fj^ewonnen in (h-u »Sig- 
naleu«, die iu der Schhicht wie beim Exercireu der Soldaten und bei underai 
gsmeiiiMUBeil Bewegungen dag Kooraitiidowort enateen. Mit einzehieo Fomfii. 
wie mit dem Chond» Menoh und Tans verbinden wir sogleieh gewisse Vor» 
stellongen. Allein dass die Tonkunst eine solche Verständliolikeit nur annähernd 
erreicht, das giebt ihr einen Vorzug vor den ttbrigen Künsten. Weil sie auf 
räumliche und begriflfliche Darstellung verzichten rauss, ist sie geswungen, den 
Geist nur nach seinem inneren Weben und Schaffen zu erfassen und kmw 
nur so genossen werden. Deshalb aber trügt sie wie keine andere Kunst li** 
volle Gepräge des, sie hervorrufenden Geistes und wir gelangen daroh sie an 
nnmittelbanten mar Erkenntnin unserer selbst und der geeammten Henaebhett 
In dieser Besehzinkung liegt das Universelle ihrer Mission, die dureh Sitte. 
Glauben und Wissen, durch Länder und Zeiten getrennten Yölker zn einer 
grossen Familie zu vereinigen. Es gehört meist ein grosser Aufwand von 
Gelehrsamkeit und verstandesscharfer Errirtcrunfif dazu, um durch Sprache odor 
Schrift ein Bild vergangener Zeit zu verniitteln und es bedarf mtäst bedf^ti- 
tender Vorstudien, um aus den alten iiildwerkeu, den Skulpturen und Bau- 
werken den Geist sn entiiffern, der sie schuf, w&hrend uns ein einziger Todmu 
mitten hineinversetst in die Denk- und Empfindweise der Iftngst vergangeoen 
Zeit, welcher er seine Bntstehnng verdankt. Die gotbischen Dome erfüllen 
uns mit heiligen Schauem vor der Gewalt der religiösen Inbrunst, welche »i« 
schuf, ein Tonsatz von Palestrina oder Orlandus Tiassus macht diese selbst ia 
uns tiiissig; in jenen Meisterwerken der bildenden Kunst erscheint uns d-r 
Geist der Zeiten, welcher sie schuf, nur in seinem Wirken; die Tonwerke ver 
mittein uns diesen ganz direkt. Das ut ihre Mission. Auch die Tonkumt 
bat, wie die anderen Kfinste, ausser sich keinen Zweck; allein sie bedarf einet 
Anschauenden, damit das, was bisher im Kflnstier sehlummerfce, waa nur tkn 
offenbar geworden war, und im Kunstwerk seine Bntilusserung gefunden hat. 
auch den anderen offenbar und so zum Eigenthum Aller werde. Dadurch ge- 
winnt das Kunstwerk seinen bleibenden Platz in der Kulturentwickelung dr^r 
Völker. Wohl schafl't der Künstler zunächst nur getrieben von der in ihru 
nach Offenbarung ringenden Idee, aber indem er diese Gestalt werden las^t, 
entspricht er angleich den Anforderungen und dem Bedürfiiiss des Lebeos. 
Der Trieb, kOnstlerisob su gestalten und su gemessen, regt sich frOh in der 
Mttischheit und so wird die Kunst mitton lüneingesogen in das Leben, dai! 
ihr eine Reihe der wesentlichsten Elemente sul&hrt und dafür von ihr ver* 
schdnert, geläutert und ideal verklärt wird. 

Keine der anderen Künste hat ebenso intime Beziehungen zum Leben ge- 
wonnen, wie die Tonkunst. Die Baukunst schliesst sich zwar noch enger »n 
dasselbe an, doch mehr mit ihrer handwerklichen, nicht eigentlich küustleriscben 
Seite, denn die kunstlose Hütte des Wilden oder das einfach bürgerliche Wohn- 
haus Am Gegenwart entepreslmi dem nur praktischen Bedfirfiiiss nicht weniger 
wie die fürstlichen Prachtbauten vergangener Jahrhunderte. Die Musik di- 
gegen tritt als Kunst in die engsten Beziehungen zum Leben und dorohsiebt 
dasselbe als sein wesentlicher Begleit«r. Diese intimen Beziehungen werd^^i 
natürlich für die Tonkunst von folgenschwerer Bedeutung. Sie zeifft »ich J'" 
höchsten Zwecken des menschlichen Lebens dienstbar und wird auch zugleick 
von diesem hinabgezogen in den Kreis der erheiternden, nicht selten geistloses 
Lttzuathätigkeit, die das gesellschaftliche und httnsliche Leben behaglieh aiu- 
sohmüeken. Es entsteht neben der kirchliehen und der dramatiaehfS! 
Musik die Concert-, die Kammer- und die Hausmusik und sie gelangt' 
endlich in der Salonmusik auf die Stufe, auf welcher die Kunst sich in dI^ 
nur auf die Behaglichkeit des Lebens berechnete Technik, in ein leeres Spi«-1 
mit Formen und Klangeffekten verliert. Im Gegensatz zur kirchlichei 
fasst man die anderen Gattungen unter dem Namen der weltlichen udv* 
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profftoen Musik nuamineD, doch nieht in dem Sinne, ali mlle dadurch eine 
KiBgordnung festgestellt werden. Diese Seheidnng ist sonftohst nur in der 

olii-n nngegebcnen Weise bedingt. Wohl wurde es der Musik im Dienste der 
Kirche leichter gomncht, unkünstlerische Einflüsse fern zu halten, allein sie 
imidcn schliesslich iiuch hier Eingang, während undererseits wieder gottbe- 
[i[nA<lt'te Meister die svoltliche Musik in ideal vollkommenen und grossen Kuust- 
werkeu pilegten. Das religiöse Bewusstseiu erhebt das Leben auf jeue Stufe 
Uislsr YeridArung, die des xeehte Objekt ist für künstkrische DersteUang, 
and wenn sieh ddoier die Musik dem Kultus anreiht, damit er sieh finerlicher 
«oordne, oder um die religiöse Stimmung zu erwecken und su erhöhen, so 
kisdert sie nichts, sich in höchster künstlerisoher Schönheit zu entfalten und 
es sind uuch unstreitig auf diesem (iebiete eine grosse lieihe der höchsten 
Kunstwerke entstanden. Allein nachdem die Kirche weniger das Ziel verfolgt, 
ijn» Leben zu verklären nh es vielmehr zu händigen, ist auch die kirchliche 
Kunst mehr und mehr verfallen und die profane hat allmälig die Mission an- 
getreten, das Lehen idealer su gestalten. Selbst die Form kifohlioher Kunst» 
v«Iohe ausserhalb der Kirehe weitergebildet wurde, das Oratorium, ist diesem 
Zuge gefolgt. Es giebt die Darstellung der religiösen Epen auf und wendet 
sich mit Erfolg den weltlichen zu. Ohne die äusseren Hebel sinnlicher 
Darstellung — Kostüm, Dekoration und Aktion — ist die Handlung beim 
Urutoriura nur innerlich bewegt; diese entfaltet sieh nur nach ihrem inneren 
Verlauf in wechselnden Stimmungen und den einander widerstrebenden oder 
sich suchenden Charakteren. Damit aber fördert sie die Betheiligung der 
Tonkunst in ausgebreitetster Weise und sugleieh in Seht künstleriseher Ge- 
it&ltung, so, dass sie gans firei tou den niederen Bedirfoiasen dee Lebens 
nobeeinflusst erscheint. 

So günstig ist ihre andere Verbindung mit dem Drama zum Schauspiel 
mit Gesang und Musik und auch zur Oper nicht. Im Schauspiel mit Gesang 
but die Tonkunst eine mehr decorative Stellung. Sie wird als gesungenes Lied, 
ils Marsch oder Tanz meist nur ebenso durch den Gang der Handlung be- 
iingt, wie Kostüm und Deooration und die Musik der Zwischenakte ilebt 
seist in gar keinem VerhUtniss innerer Nothwendigkeit sur Handlung. Die 
Dper dagegen fordert die Betheiligung der Musik in derselben Weise, wenn 
tttch nicht in demselben Maasse, wie das Oratorium. Sie ist von iosserer 
^chaustelluno: begleitet, so das8 die Handlung nicht nur nach ihrem inneren 
i i rlauf innerlich zur Ansehauuug kommt, sondern dass sie sich in lebendiger 
\ . rgegenwUrtigung vor unseren leiblichen Augen entwickelt. Dadurch reducirt 
ich der Autheil der Musik auf ein geringeres Maass; jeue Sorgfalt, mit 
leleher sie im Oratorium auch den aarten YerwickelungeQ des Qemftths naeh- 
{sht, die Umstftndlichkeit, mit der sie die psychologischen Prooesse, unter denen 
ich die Handlung vollzieht, darlegt, würde bei der Oper zum schwerwiegenden 
Miler werden, denn sie verlangt rasche lebendige Entwickelung der Handlung 
üd beschränkt deshalb die Musik auf knappsten, treffendsten Ausdruck. Das 
l»er ist auch /u einer gefährlicheii Klippe für sie geworden, denn der tref- 
.'udate Ausdruck ist noch nicht auch ho hon ein künstlerischer. Andererseits 
erleitet die Schaustellung der Oper leicht zu jenem Pomp, der inhaltslos eben 
ur dem niederen sinnlichen Bedttrfoiss genügt und nieht selten in die niederste 
Ipekulation auf den Effekt anslftuft, oder sie opfert einer fidseh Terstandenen 
'opularität die gesammte kttnstlerisohe Gestaltung. (Niheres bringt der 
trtikel Oper.) 

Die nächste Verwandtschaft mit der Oper hat die Concortmusik, die 
i'>«jnders durch die selbständige Ausbildung der Tnstrumentalmusik zur Noth- 
< adigkeit wurde. Die wachsende virtuose Bohaudlung fast alier Instrumente 
rhöhte die Ansdmcksmittel des gesummten Orchestern In einem Maasse, das 
"eit aber die Beschrlnktheit des Yocalen hinausgeht und so suchten sich die 
nstmmente ein weiteres Feld ausgebreiteter Thfttigkeit, als ihnen Oper nnd 
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Oratorium gewähren konnten, es entstanden jene selbständigen OrcheBterformen. 
die Sinionie, die Concert-Ouverture, das Coucert und die Formen der Kammer- 
musik, die selbständigou Formen des Orgel« und Clavierstils: die Sonate, dta 
Trio, Quartett u. 8. w. (s. d.) Dem gegenüber entwickelte^ sich dann auch die 
Formen der Vocal-, d. h. also der Gesangmusik in grösserer Freiheit, aU: 
selbständiges Lied, Duett, Terzett, Quartett u. s, w. Die Salonmusik endlich, 
diese Schöpfung der Neuzeit, steht meist so hart auf der Grenze der Kunst, 6m 
sie nur in seltenen Fällen noch dazu gerechnet werden kann. Vorwiegend aaf 
Kreise berechnet, welche von der Musik weder Sammlung noch Erhebung, Sün- 
dern nur angenehme Zerstreuung oder nervöse Aufregung suchen, geht ihr 
meist alles BedUrfniss künstlerischer Gestaltung verloren und sie lebt nur im 
Raffinement nervenkitzelnder KlangefTekte. Diese Richtung wird noch be- 
günstigt durch das Instrument, das sich am meisten willfahrig zeigt für alle 
die ergötzenden Klingeleien, da& Pianoforte, das denn auch fast ausschliesslich 
den Salon beherrscht. Nur einzelne Mtihter des Instruments haben auch der 
Salonmusik künstlerisches Gepräge zu geben gewusst, wie Field oder Chopin, 
die in ihren Nocturnen, den Walzern und Mazurken, den ganzen Zauber 
aristokratischen Wesens und feiner Manieren in künstlerischen Gebilden offen- 
baren. Diese Verschiedenheit der besonderen Zwecke, welchen das Leben 
die Kunst dienstbar macht, zumeist begründet deren besondere Stilarten: 
als strengen und freien, den Kirchen-, Theater- und Kammerstil und selbst 
die nationalen Unterschiede des französischen, italienischen oder deutschen Stils, 
lassen sich im Grunde auf dieselben Ursachen zurückführen (s. Stil). Au$ 
diesen Betrachtungen ergiebt sich von selbst die Begründung und Bedeutung der 
MnsikformeD) sie machen die Musik überhaupt erst zur Kunst. Ton und 
Klang sind das an sich noch rohe Material, das allerdings schon eine grössere 
Wirkung auszuüben vermag, wie das der anderen Künste, wie Stein und 
Mörtel oder Metall, und selbst wie Farbe und Licht oder auch das Wort. Ja 
die Wirkung des Tons und des blossen Klangs an sich ist schon eine mehr 
poetische, als die des Materials jener anderen Künste, weil sie eben geg«-n- 
standlos ist und Phantasie und Empfindung direkt in Bewegung setzt, ab?r 
sie ist doch trotzdem nur materiell wie das Rauschen des Wassers, das Roilea 
des Donners oder das Säuseln des Windes. Erst durch die nach gcwisseu 
Gesetzen erfolgende Verbindung mit anderen Tönen zur rhythmischen oder 
melodischen Phrase oder zum Accorde, erlangt auch der einzelne Tod errt 
höhere, über diese vom materiellen hinausgehende künstlerische Wirkung; tibi.r 
sie vermögen vereinzelt nur unsere Phantasie und Empfindung an- und aufzu" 
regen; einen bestimmt fassbaren Inhalt vermitteln sie nur erst dann, wenn 
diese einzelneu rhythmischen und melodischen Phrasen, die einzelnen Accord« 
wiederum unter sich in Beziehung gebracht und dadurch zur in sich gefestigtfd 
Form verknüpft und verbunden werden. Diese unterliegt ebenso den allge^ 
meinen Gesetzen künstlerischer (lestaltung, wie den besondern, theils dorcl 
das Darstellungsmaterial, theils durch den Inhalt bedingten. Jene allgemeine^ 
Gesetze künstlerischer Gestaltung, welche für alle Kunstformen Gültigkeit haben 
sind durch das specielle Bedürfniss der, das Kunstwerk (4enieäsenden bediijgt| 
Diesen soll ein Inhalt vermittelt werden, und das geschieht um so leichter, 
anziehender die gewählte Form ist. Deshalb ist beim Kunstwerk alles aus^j 
scheiden, was den ungetrübten Genuss desselben zu stören im Stande ist. Ihi 
was der denkende und empfindende Geist beim ästhetischen Genuss überhaaw 
fordert, wird natürlich für die Kunstform Hauptbedingung und so ergeben 
zunächst für diese gewisse Anforderungen, die weder durch den specielleu 1» 
halt, noch durch das Material geboten sind, sondern nur in Rücksicht auf dii 
Wirkung, welche das Kunstwerk hervorbringen soll. Es sind dies die, dural 
feste Umrisse bewirkte Klarheit, die, durch Symmetrie und Eorhythni 
heHirdertp Anschaulichkeit und die, durch möglichste Mannichfaltigkä 
erzielte Lebendigkeit der Darstellung. 

Digitized by Google | 



MusikfivnBen. 



209 



Die Besonderheit der Formen wird dann durch das Darstellungsmaterial 
ebanto, wie dmdi dmi, wieder dadoroh bedingten gpeeielleii Inlialt begründet 
Born Idede vnd bei der Melodie ist icbon naebgewieaen worden, in wiefern die 

^gentbfimlichkeit des Tons die Masikformen beetnflniet Es ist dort gezeigt 
worden, wie der schafieude Känstlergeist erst das gesammte Tonmaterial all- 
mälig herbeischafft und wio or ps dann sichtet und in Systeme bringt, zu 
dein Zwecke, es für die Formgestaltung zuzurichten. Es wurde gezeigt, wie 
er auf diesem Wege zur diatonischen Tonleiter gelangte, welche allein zur 
Cinmdlage für die gessmmte Formgebung werden konnte. Andeutungsweise 
wurde weiteriiin nacbgewieeen, wie der Ekytbmne dann diesen Prooees nnter- 
iiaut und in gewiaaem Grade vollendet nnd bei der Bebandlnng der «nselnen 
Musikfonnen wird immer wieder hier angelcnttpft werden mttaaen. In der Be- 
sonderheit des Inhalts, in seinen grösseren oder geringeren Dimensionen ist 
ferner die Nothwendigkeit der Verschiedenheit der Formen bedingt. Wie 
iber die Verschiedenheit des Darzustellenden eine Verschiedenheit der Formen 
bedingt, so wird auch das Gleiche in der Erscheinungsform sich gleichen 
■fielen und eo enteteben die typieoben Formen nicbt als Gkibablonen, sondern 
ib Organismen, die indiTidneÜ anesnetatten sind. Unter all diesen Vorans- 
•t tzungen entstehen die reinen Instrumental- und die reinen Vocalformen nnd 
lelche, in denen Instrumental- and Vocalmusik zu gemeinsuner Wirkung an- 
Mmmentreten. Jener Zug nach formeller (Gestaltung, der schon im Darnteilnn^«- 
naterial begründet ist, erzeugt Formen, die keinem besonderen Inhalt ihre 
k^utstehung verdanken wie die Nachahmungsformen Canon und Fuge. Sie 
fingen zunächst aus dem mehr elementaren Streben hervor, die selbständig 
jefObrten einielnen Stimmen gleiebaeitig neben einander an flibren. Der An- 
ang bieran liegt sebon in jenen antipboniaolmn Gesingen der Jnden, wdobe 
Ulf dem in die Natur gesetaten Verhältniss der Stimmklassen zu einander be- 
iiben: die hohen Stimmen sangen eine bestimmte Phrase in der, ihiu n bequemen 
Tonlage und die tiefen folgten dann oder Ufingen voran in der ilircr Stimralat^e 
•ntsprechenden Tonhöhe, eine Quint oder Quart tiefer; unzweifelhaft beruht 
lierauf auch die Scheidung des Chors der griechischen Tragödie in Strophe 
lad Antistropbe nnd wie bkrans in der obzistlieben Kirobe die Harmonüc 
icb entwiekelte und die eanoniseben Formen nnd wie diese snm ToUendet 
Anstierischen Ausdruck der heiligsten und höchsten Ideen wurden, das wird 
D nachfolgenden Abriss der Geschichte der Musik gezeigt werden. 

Daneben aber erzetiErte der künstlerische (Toist eine Fülle von Fj)rmen, 
ie einem bestimmten Inhalt ihre besondere 'lestalt verdaukeu. Es ent.stauden 
i»' VcKul türmen, bei denen Wort- und Gesaugton verbunden sind, um die 
nuerlichktiit in höchster Treue und Verständlichkeit au ofifenbaren nnd die 
sstrwnentalfonnen, in denen eieb der Geist in bOebster FflUe nnd Ansflibr» 
iebkeit nusaaspreehaii Termag. Allerdings ist die Spraobe ebne Ton niebt 
enkbar. Allein so lange sich noch die Verbindung beider nur nach dem lo- 
ischen Frincip der Sprache bildet, ist sie noch nicht Gesang, sondern nur 
)eclamation; der das Wort belebende Ton ist Wortacccnt und v» rschio- 
enen Abstufungen desselben bilden die Sprachmelodie. Das ist mur^i kaiisches 
;l« rnciit der Sprache, aber noch nicht Gesang. Die Sprache bedarf seiner 
u ihrer Existenz, als Huaik der Stimme, als Qesang kann sie niebt gelten. 
Ir abaolut mnsilmliselier GbbaH yerlangt anob absolut musikaliscbe Oestaltang 
mA, erst wenn die melodisebe Besobaffenheit, die Verschiedenheit der Höhe 
nd Zeitdaner nach eigenen Gtesetien für künstlerische Zwecke angeordnet 
ird, heisst das Ergebniss Gesanpr. Es entsteht die selbständige Melodie, 
ie dadurch zur Vocalmelodie wird, dass sie die Sprachmelodie mit aufnimmt, 
nd wie sie und die acht musikalischen Mächte der Harmonie und des Rhythmus 
ana das strophische Versgefuge nachbilden, um die Liedform in Tönen dar^ 
latellen, ist in dem betieffenden Artikel ybon frfiber gezeigt worden« Jn 
ar Weitarverfolgung dieees Prooeaeee enteteben dann die anderen Yoealformen: 
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Duette, Terzette, Quartette ii. s. w., Romanze und Ballade, Choral, Hymne, 
Motette, Arie und Scene und die verschiedenen i^'ormen des Chores. Au 
ntlidiQI^Biiden Ghrüiideii entwiekelte lioli die Belbrtindige ImtnuBentalMsä in 
engiten AmoUom an die Yoeelniiiuk; indem ranftehst deren Fonmni, IM 
Choral nnd Motette, einfach auf Instrumente ftbeitragen und spifter der ver- 
änderten Spiel* und Klangweiae ent^rechend amgestaltet werden, entifcehcB 
zunächst sogenannte TTobergAngs formen: Lied ohne Worte, Thema mit Varia- 
tionen, Präludium, Etüde und diu Fantasie. Die äuaserlicli angeregt« n Forny j 
des Tanzes und Marsches werden weiterhin zu künstleriächen lustruiueou 
formen auegebildet und unter ihrem Einfluss, wie unter dem der oben erwilutn 
VoeaUbrmeD entetehen dann die selbetHadigen InitmmentalfonBen: Bondo, 
Seherao, OuTerture, Sonate, Trio» Quartett, Quintett, Septett, Sextett n.av^ 
die Sinfonie und das Ooncert filr eina oder auek mehrere Inatromeale ab 
Doppel- oder Tripelconcert. 

Selbstverständlich gewährt demnach die Verbindung beider, der \ ocal- 
musik mit der InstrumentaluiUHik , höchste nnd über/.i'ugendste Deutlichkt^i; 
und zugleich grösste Ausführlichkeit der Darstellung. Daher wurde &<.hvix 
frflb beim Chml die Oi^gel mit aar Begleitung hinzugezogen, aunSebit ile 
Stfttae Ar den Gesang und ipftter vobl auob, um das im Gesänge nor Ab- 
gedeutete wenigstens in Vor- und Nachspielen instrumental weiter anszuHUirett, 
Bei dem gesungenen Liede gewinnt dann die Begleitung besonders die vom 
Clftvier ausgeführte — grosse Bedeutung für die Darlegung des ganzen TnbaltN 
und wie dann aus der \\ ( ehsolwirkung der A'ocalmusik und der Instrumental- 
musik die dramatischen Formen Oper und Oratorium zur höchsten BUtu 
gedeihen und in vollkommenster Gestaltung emportreiben, nnd zugleich dit 
Oaatate, welcbe die TIebergangsform von den lyriseben au den drusaiisehfs 
Eormen bildet, kflimtlerisobe Bedeutung gewinnt, das wird unter den betrcf 
fenden Artikeln und im nacbfolgeaden G«sebichtaahriss gezeigt werden müf^fa. 
So erscheinen die Mnsikformen ebenso von dem specielleu Inhalt , der sich is 
ihnen verkörpert, beeinflusst, wie von den allgemein künstlerischen Geset^rnj 
die sich zumeist aus den Anforderungen ercjebeii, welche das Deben an UKj 
Kunst stellt; zugleich aber von der Eigeiithumlichkcii des Materials, in welcheaj 
sie im die Brscbdnung traten. { 

MnilkgCieblebte. Diese ist im Grunde genommen eine Gesduelite 
Tons; sie hat au aeigen, wie und unter weleben Bedingungen er emportreiht 
nnd hat dann an vevlolgeii, welche Experimente der speenlirende Menacteig^iij 
mit den gewonnenen Tönen anstellt, um sie zu ordnen, ihrer Natur nach 'Ji 
Systeme zu bringen und die Gesetze zu ergründen, unter denen sie zu i>\v 
stischen Gebilden zusammengefügt werden; sie muss dann zeigen, wie eini^eiiH 
Völker und die einzelnen Meister unter ihnen die so gewuuuenen Töne i 
bildsamen Msilerial maehen, in welobem daa geaammte Leben ibrea Innern 
alle Zeit au unmittelbarer Ersobeinung kommt, üeber den Ursprung 
Musik sind zu allen Zeiten die wunderlichsten Anschauungen entwicki^ 
worden. Die phantasiereichen Völker der alten Welt leiten ihn meist direiJ 
von den Göttern her, während ihn die kühle Speculation auf irgend einen Er 
finder zurückzuführen versuchte, mit nicht mehr Grund. Wie die Sprache nri 
die Cultur überhaupt, ist auch die Musik weder die Erfindung eines einxeiusi 
Ibmaes oder eines YoJkes, noek int sie ab fertiges Geschenk der GCtter ^ 
Himmel gekommen, aondem aie ist wie die Spraobe und wie alle Cwltar bisU 
riaeb geworden und swar bei allen Völkern nach denselben Vorausseinnfi« 
nnd na«di denselben ursprünglichen Gesetzen; aber sie hat sich bei einsehH 
Völkern rascher und herrlicher entwickelt und in einer Keihc begabter Mäuo^ 
ganz besonders reich entialtet. Es ist oben schon gezeigt worden, dust tsä 
Gesangton unmittelbares Ergebniss innerer Erregung ist und diiHs es atur 
aeuguug desselben nur der Anregung, kaum einer Anleitung bedurlte. Ks ti 
ferner an Teraoliiedenen Stellen sdion angedeutet worden, dass Amh di 
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betreffenden Organe eine unendlich grosse Anzahl von Tönen erzeugt werden 
kauu und daä» es dem künstlerisch schaffenden Geist überlassen blieb, aui» der 
endloien Seilie« der mögliclieii die kleine Zahl der künstleriacli yerwendbaren 
TSBe heraiusiifiDdeii. £a gehörte ein grosser Grad der Onltor daau, ehe das 
mensidiliche Ohr die Intervalle unterscheiden lernte. Die gleichmSasige Be- 
berrMhnng der Stimmbänder, durch welche das Intervallen verhältniss zunilchst 
7.n fixiren war, setzt einen gewissen Culturgrad voraus, der nur nach .Tahr- 
hiinderten vom Menschengeschlecht gewonnen werden konnte. Daher kamen 
auch nur die Culturvölker über die unterste Stufe der ersten musikalischen 
Kegung in mehr unarükulirien Lauten hinaus. Erst ein höherer Onltargrad 
madiie das BedflHbiss nach einer bestimmtoD Abgreaaung der Intervalle itÜilbar. 
Unsweifelhaft hoben sich aus der allgemeinen Tonreihe anerst die weiteren 
' Urvalle der Octave nnd der Qnint heraus; durch die Theilnng der Quint 
uclaugte man dann zur Terz, nnd durch deren 'Plieilnng zur Secnnde; die 
N'ülker, woldie diene letate Theilung nicht unternahmen, erhielten nur eine 
unvollständige Tonleiti-r, 

Unterstützt wurde dieser Process durch die Natur der Gesangsorganc, die 
in hldiere nnd tiefere Stimmen gesehieden sind; wie femer doreb die, wenn 
auch noch ao rohen Instrumente. Die Erfiüirung führte frtth darauf dass die 
kürseren Saiten ebenso wie die kilraeren Böhren höhere Töne ' geben als die 
längeren Saiten oder längeren Röhren, und so gelangte man zu einer Keihe 
von Tönen, die bei den einzelnen Völkern eine durcluui?? verschiedene Ver- 
send ung finden. Hiernach lassen sich in der ganzen Entwickelungsgeschichte 
IvT Musik zwei grosse Hauptabschnitte erkennen: der erste umfasst den weiten 
/Si-i träum von den frühesten Anfängen bis zum Eintritt und zur Herrschaft 
des Cbriatenthums. IVir begegnen nur unaufhörlich fortgesetaten Yersuchen, 
das Tomiaterial herbeizuschaffen, ea in ein System zu bringen und nach seiner 
rein sinnlich wirkenden Naturgewalt möglichst künstlerisch zu verwenden. Das 
Christenthum giebt der Entwickelung der Menschheit dann eine ganz neue 
liichtung und die wunderbaren Schätze, die es im liniern der Menschen er- 
schlienst, finden jetzt erst ihr»' kihiHtleriscbe Kntiiusseriuig in klingenden Ton- 
Curmen. Die wohl ersten Culturvölker der Erde, die Chinesen und die 
Inder, gelangten berMts au einem reioh entwickelten Toni^stem, aber sie er- 
^tsen eich nnr an dem rein sinnlichen Klange und an der Gewalt des Inter- 
rallenacbritta. Die Inder yersuchten schon ihrer Sprache mit dem Ton und 
lern IniervaUenachritt erhöhte Bedeutung zu geben, ja sie er&nden selbst eine 
Irt von Gesangsfignren , zu deren Aufzeichnung sie besonderer Zpichen sich 
jedieiiteii. Nach beiden Seiten sind indens auch sie von den aiult-ren Viilkern 
les Alterthums übertroffen worden; in Bezug auf die melodische Gestaltung 
iurch die Aegypter und in Bezug auf den Ehytbmus besonders durch die 
Bechen. Die Inder wagten schon eine doppelte Verwendung des Gesangtona; 
ae Teranchten ihre Sprache wirksamer herauszubilden und zugleich auch me- 
odiscbe Gebilde zu erfinden. Die Sprache der Aegypter war einer wirklich 
runatlerischen Ausbildung durch die Musik kaum Tlhig, dagegen scheint bei 
hnen jene Weise der melodischen (iostaitun;^ weitere Yerl>r(>itung gffnnden zu 
i iben. Sie thaten entschiedcm einen Schritt weiter hierin, ah die IndtT, iiub in 
iv die melodische Phrase noch freier herausbildeten; allein sie blieben auf 
i&lbem Wege stehen, ohne zur wirklichen Melodiebildung zu gelangen. 

Audi die Juden eultivirten ausschliesslich den Intenrallenschritt, um mit 
Jfilfb deasdben ihre poetischen Sprachformen künetlerlsch gestalten. Der 
Ton gewinnt unstreitig schon höhere künstlerische Bedeutung; indem er in 
1er hebräischen Poesie den Parallelisraus der (JHedt^r herausbilden hilft, tritt 
r schon in eint-, bei weiten» geistigere SphUn*. Von hier aus war der letzte 
k liritt, den Ton selbst zum Darstellungsmaterial zu machen, leicht gefunden, 
übe er, unter dem Einfluss des Cbristenthums gethan wurde, sollte vorher 
^>Gh jenes Yolk, das flberall nach den Normen einer gellnterten Sinnlichkeit 
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Bich schöpferisch erweist, mit der rein sinnlichen Klangwirkung höchsten Er- 
folg erzielen: die Griechen, Auch sie vermochten noch nicht den Ton s'.* 
Material zu benutzen, aus dem sie künstliche Tonformen bildeti; Boudero aucli 
sie erfiMsten ihn nur naeh seiner rem sinnlichen Naturgewslt nnd sie gibco 
damit ihrer Sprache eindringlichste nnd vollendet kfinstlerische OestiltiiBg. 
Ihre Theoretiker unterwarfen den Ton und namentlich das Intervall imtmr 
peinlicheren Messungen; die Intervalle wurden in immer kleinere Verhältnisäe 
getheilt, um neue charakteristische Intervallenschritte zu gewinnen. Der in- 
sungton tritt in ein ähnliches Yerhältniss zur griechischen Sprache, wie vr 
indischen und hebriiiucheu , aber er erlaugt ihr gegenüber eine viel rviclien: 
'Verwendung in mannichfacheren Formen. Bei der hebräischen Poesie half er 
nnr als Accent den Parallelismiis der Glieder heransbilden; die grieohiNh» 
Poesie dagegen entwickelte sieh in anendlich weiter nnd feiner ansgebüdctei 
Yersgebftndeni und diese zu unterstützen, jedes einzelne bis in seine feinr^ 
Gliederung zu verfolgen und vollständig herauszubilden, ist jetzt letzte uuJ 
höchst»^ Aufgabe des Gesanges geworden. So wird die Theorie auf die vfr- 
schiedencn Darstellungen der Tonleiter, auf das enharmonische und chromatisivli!' 
Klanggoschlecht gefühii,, ebenso wie auf die Zusammensetzung des gamru 
Tonsystems ans Tetraohorden. Daneben erlangt auch die Instmmentalniuik 
entsprechende Pflege, aber snnftchst anch nnr in dem Bestreben, die sinnli^ 
Gewalt des Tons zu erhöhen. Die Instmmente werden vielfach verbessert, ii 
dem Bestreben, glänzenderen Ton zu eraevgen nnd den Tonreichtiram zu vrr- 
mehren, um die Wirkung der Musik zu erfiöhen. Aber der rein sinnlich? 
Naturton war keiner weiteren Verwerthnng mehr fähig, und als er bei d?n 
Cirii i-hen in der Flöten- und Kitharenmusik jenes formelle Band der Sprache 
verliert, geht die griechische Musik wieder vollständig in Siunenkit^iel UDttr. 
weil der griechische Geist weder das BedOrfhiss fühlte, noch die ?Uiigk«ii 
besass, die Musik, die vocale wie die instrumentalei selbstindig in 'KxoA- 
werken wirken zu lassen. 

Erst das Christenthum begründet dem Ton eine ganz neue Geschieht*, 
indem es ihn zum Medium der Darlegung des erregten Innern und zugleick 
zum Hausti ine für eng gegliederte Kun.stwerke macht. Dies geschieht natürlich 
nicht plötzlicli. Der Geist des (Jhristenthums musste sich erst dem V^olksgeut 
asBimiliren, nm dort das Objekt fOr diese musikalische Darstellung hervorte- 
säubern und dasu bedurfte es noch Jahrhunderte, iriihrend welcher Zeit ^ 
Antheil und die besondere Art der Tonkunst am Gottesdienst mehr dar« 
&ussere YerhUltnisse bedingt wird. Mit den Psalmen ging die hebräische Hr-' 
sangweise in die christliche Kirche über und die griechische konnte nicht an? 
geschlossen bleiben. Erst nach Jahrhunderten bildete sich eine grossere 
meinsamkeit des Cultus heraus und aus diesem entwickelte sich erst nothweadi 
ein eigenthümlicher gleich mässiger Cultusgesang. Der ambrosianische uoi 
später der gregorianische Gesang gingen als erste reife Früchte dieser ganseol 
Bewegung hervor, zunächst in dem Bestreben, dem Ton seine sinnliche IfacM 
nt nehmen. i 
Wir wissen nur wenig über die Art des ambrosianischen Gesang« 
aber so viel scheint unzweifelhaft, dass er sich auf dem Grunde der diatonische 
in vier Octavenguttungen dargestellten Tonleitern erhob. Es war dies dfi 
einzige Weg, zum gemeinsamen Gesauge zu gelangen, und wenn der ambr» 
sianische Gesang dies noch nicht erreichte, so hat dies wohl seinen Qmnd cuyj 
darin, dass er sich von der spradilichen Bhythmik noch nielit vollatindig loJ 
löste. Erst indem Gregor der (ihrosse den Gesang von den Fesseln der Pr»l 
sodie befreite, «rang dieser die Bedingungen, unter denen er allgemeic«! 
Kirchengesang werden konnte. Und indem (jregor ferner auch jene Tonleiterl 
um die vier plagalischen verniehrie, wurde das neue Tonsystem zur Grundlag 
jeuer wunderbar eign ilenden Uyiuiieuniflodien, an denen eine ganz neue K.anl 
emporwuchs uud die noch bis auf den heutigen Tag ihre Gewalt bew&hrei 
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Sie machten jetzt auch eine neue Notationswcise nothwcndig. Bisher genügte 
.'S, nur den einzelnen Ton zu fixiren und so war die Notation mit Buchstaben 
tiir die griechische WeiBO der MoBikübung aasreichend j sie wurde auch beim 
ünterridit noeh in der eliristliolieii Mvsikpnxifl beibehalten; allein Ar die 
Dantellnng des Gbngea der Melodie wurde allrnftlig eine andere Notationsweise 
nothwcndig; es entstanden zunächst die Nenmen, deren besondere Tonböbe 
dann durch die Linien, über welche sie zn stehen kamen, bestimmt wurde. 
Zur Pflege dieses neuen christlichen Gesanges wurden bosondore Sängerscbnl^n 
ÄUniichst in Rom und später in allen Ländern, in dtnen das Christenthum 
Verbreitung fand, errichtet und so gewann er denn bald auch in Deutschland, 
Frankreich, den Niederlanden nnd in England weite Verbreitung und erzeugte 
in jedem dieser Linder wiederum eigenthflmliehe Weisen nnd Formen der 
ICnsikfibnng. 

Bis in die lotsten Jahrhundorte des ersten Jahrtansends christlicher Zeit- 

•echnung war dieser christliche (aesang unzweifelhaft nur einstimmig; wie in 
1er vorchristliclun Zeit wurde er vorwiegend antiphonisch geübt, so dass die 
iohen Männer- und Knaben- oder Frauenstimmen, so weit diese beim Goftcs- 
iiensto zugelassen wurden, in Octaven eine bestimmte Melodie sangen, welche 
lie tiefen IfSnner- oder Slnaben- nnd Frauenstimmen nm eine Quart oder 
^oint naeb- oder anoh vorsangen. Erst der gelehrte Mönch Hogbald (840 
lis 930) giebt nns Kunde von einer gleichzeitigen Verbindung verschiedener 
Time und zwar zeigt er, dass man die erste Mehrstimm i^^keit dadurch berbei- 
ührte, dass beide Wechselchöre nicht nach einander, sondern gleichzeitig sangon, 
A'eil hierbei in der Regel die hohen Männerstimmen die kirchliche Melodie, 
,1b Cantu* ßrmuJSy zur Ausführung überkamen, so hiess diese Stimme Tenor, 
in die, den Hauptinhalt des Ganzen Tührende; ihr gegenüber bildete dann die 
iefere Stimme &» Basis, nnter welchem Namen sie auch bftnfig vorkommt, 
HS er dem Namen Bass wich. Eine dritte Stimme machte sich dann dem 
Penor gegenüber als hdbere geltend, sie erhielt dem entsprechend den Namen 
ita voXf hohe Stimme, auch altu9 genannt. Die den, von der Melodie — dem 
"kintiU — abweichenden Gesang führende Stimme, nannte man dem entsprechend 
Oi^cantu* und schliesslich bürgerten siel» diese Bezeichnungen als feststehende 
«amen für die verschiedenen Stimmgattungen ein: Discant und Alt für die 
rauen- oder Knaben-, Tenor nnd Bass fttr die Mftnnerstimnien. 

I>ie Mehrstimmigkeit entwickelte sich sunSchst aus der durchaus freien 
fhütigkwt der Sänger, sie wurde gew Issermassen aus dem Stegreif geübt. Es 
rar die nothwendige Consequenz der Erkeontniss von der Selbständigkeit der 
inzelnen Stimmen, dass das Quinten- und Octavonverbot erlassen wurde, 
lau erkannte, dass die in Octaven und Quinten begleitende Stimme eben nur 
ie treue Wiederholung des Cantus Jirmus sei und so wurde man darauf geliilirt, 
ie anderen Intervalle zur Begleitung zu wählen. Wie sich hieraus der Canon 
•n salbet ergab, das wird nnter dem Artikel Nachahmungsformen gezeigt 
erden. 'Weiterhin führte diese nene Praxis dasn, die Inter^dle in ihrer Ver- 
ertbnng als Zusammenklänge zu untersuchen nnd so wurde allmälig die Lehre 
)n den Consonanzen und Dissonanzen ein Haupttheil der Unterweisung zi:- 
ichst des Gesangos, Diese hatte namentlich durch Guido von Arezzo (It'lo 
3 1050 8. d.) eine höhere Grundlage erhalten, die Gliederung des gcsamm»( ii 
onunxfangs in Hexachorde, welche auf der Eigenthiimlichkeit der sogenannten 
etavengattung beruht| konnte nieht ohne Einflnss auf die Weitermtwidcelnng 
ff Mensnralmnsik (s. d.), als welche sie sich seit dem IS. Jahrhundert dar- 
elltf bleiben. Die Theoretiker wie Franco von Cöln, Marchettus von Padua, 
Ii. de Mnris, Thomas de Yalsingham bis anf John of Tewkesbur^', Adam 
; Fulda, Franchinus Gafor n. A. waren bemüht, aus diesem mehr willkürlich 
übten Discantisiren — in Frankreich Dechant genannt — nothwendige (tp- 
tze für die "Weiterbildung der Harmonie zu gewinnen; Franco von Cöln 
iterscheidct schon verschiedene Arten desselben, wie: die Motettis, Gonductis, 
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Cantilenis und Koiulcllis und bei Jühsvnn de Muri.s findru wir bereits heitimnrt* 
Regeln über Stimmtiiluung. So entwickelte sich mit Hülfe der Theoretiker 
die nach beBÜmmten, uus der Natur des Materials hergeleiteten Gesetzen ge- 
regelte Ifehrttunmigkeii vnd in Frankreich wie in IteEen und den l^eder- 
landen erstehen schon im 14. Jahrfanndert Meister des Qesanges als trefiKdie 
ContrapunkUsien» wie Guillaame de Machault, Franc. Landino, Dufay, Binchoi^, 
Eloyi Targues. Ihren ersten Höhepunkt erreichte die ganze Ilichtnng indes» 
erst in Ockeghera wnd seinen Schülern: Hobrechf, vor allein aber in Josqoin 
de Pn'\s und deH.sen bedeutenderen Schülern und Zeitgenossen: Pierre la R> 
Antonius Brümel, Alexander Agricola, Loyset Compere, Pierre Molon, Ant ^ 
de Fevin, Johannes Mouton n. A., wie deren Nachfolgern: Qomhert, Clenen^ 
non Papa u. A. Die contrapunktisohen Formen wurden his su hScbttpr 
Meisterschaft entwickelt und das System der Kirchentnne in einem prScbb^co 
harmonischen Bau dargelegt. Dabei gewann die Kirche einen grossen Scb»t* 
von bedeutoiub n Kunstwerken in den !\I('«pon, iMotetten, den MagTiificat und 
Versetten und zugleich Kultusgesänge zur Erliühung der Pracht des kathfdisch'^a 
Kultus. In Frankreich waren es: Piene Certon, Clement Jannequin, DominlcU' 
Phinot und Claude Lejeune, welche diesen Stil weiter bildeten; in Deutech- 
land Adam von Fulda, Heinrich Finck, Thomas Stoltzerj Heinrieh Isaak mA 
auch in England fand er Pfl^ und Verbreitung. 

Daneben aber machte sicI) schon im Yolksgesange ein nenes Element 
geltend, das von den Meistern des Contrapunkts mehr Temachlässigt wurd«. 
das der Melodie. Der Volksgesang hatte sieh zumeist an den sogenannt'! 
Sequenzenmelodien entwickelt (s. d.) und obgleich er von der Kirche zunä(h«t 
feindselig behandelt worden war, hatte er sich zu einer so bedeuteDG-ii 
Macht entwickelt, dass jene Contraponktisten ihn nicht mehr ignorirtn 
sondern ihn sogar in einzelnen Melodien in den Kirehengesang einflihrten, vl' 
dem sie diese an Stelle der Kirehenmelodie als Cantw ßrmuM contrapunktiHcc 
Damit gewann sie allmalig einen SO grossen Einfluss in der ^Nfusikpraxis, dtlC 
sie im 16. .Tuhrbnndert bereits ein neues Syptem der Tonleiterconstruktion, 
nnser rnfnlernes erzeugte, und die Instrumentalmusik als felbstiindigp Kun?t 
emportreiben Hess. Diese war bisher von der Kirche nicht nur fast ganz. vt> 
nachlüssigt, sondern zum Theil sogar sehr feindlich behandelt worden. Ausser 
den bereits bei den TorchristUehen YSlkem bekannten Instrumenten, der HaHir, 
Flöte, Trompete und den verwandten Blasinstrumenten, waren beim Beging 
des Mittelalters schon eine Art Oeigen, die Rebec im 6ebran( ^ 1>er sie : i 
wurden grdsstentheils von der Kirche ausgeschlossen; das Monochord wi^Hi 
nur beim Oesangunterricht gebraucht, und seit di m 9. Jahrhund' rt fand ; ■ 
Orgel allmiilig Anwendung in der Kirche. Die anderen Instrumente wur^i 
von jencu SpicUeuten geübt, welche ohne festen Wohnsitz im Lande heraus- 
zogen, bei den verschiedenen Festlichkeiten wohl willkommene Gäste waroi 
aber sonst ein verachtetes, elendes Leben ftthrten. Erst mit dem 14. Jahr 
hundert worden sie sesshaft und von da an erfolgte auch die AuvbUdung 
Instrumcntalntusik mehr planraassig. Allen voran gingen die Lautenisten. M 
es auch bald zu grosser Fertigkeit brachten und das Instrument im 15. 'tri 
16. Jahrhundert zum Lieblingsinstrumente für die Hnusmusik machten. Freies 
noch waren die Tnanpetcn und Pauken zu gewissen Ehren gelangt. Die vis! 
fochcu Dienste, welche sie den Gewaltigen der Krde zu leisten vermocht»a 
hatten ihnen frfih eine bevonugte SteUung verschafft (s. Trompeter ms 
Pauker) , die sie denn auch redlich fttr Erweiterung ihrer »ritterliehen K«n4 
anwendeten. 

Nach dem Beispiel der Fürsten gewannen dann auch einzelne ^t^fl 
solche Trorapctenhrtrc; und wie, nachdem auch die übrigen Ins'mmcnli^m 
ehrlich geworden waren, die Fürsten Tvap<'llen einrichteten, in denen auch 1 
Rohrblasinstrumente, wie die Streichinstrumente vertreten waren, 8 5 errichtt|l 
die Städte die Stadtpfeifereien mit den mehr oder weniger volbtandigen M 
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ehestem. n»'ben den sogenannten Cantoreien oder Adjuvantenchören. in denen 
iic Vocrtlmusik gepflegt wurde. Mittlerweile war der altkatholische Kirchen- 
gesang zu höherer Blüthe gelangt, in der Tenetiauischen Schule vertreten durch 
^drisa Waiaert, Oyprian de Bore (1516 bu 1565), 2wlixio (1517 bis 1590), 
Porta (geatorbea 1601)» Andreas und Jobannee GbbrieU, Claudio Kemlo, 
Orazio Vecchi, die namentlich durch die Qewalt der Harmonik Glanz der 
Darstellung und Treue des Ausdrucks erreichten und durch die römische, die 
iuroh Goudimel, Animuccia, Nanini, Costanzo Festa, Vittoria vorbereitet, in 
Pulestrina ihren höchsten Vertreter fand, dor mit Orlandus Lassus (1520 bis 
1594) überhaupt diese gaaze Üichtuug z\xm Abschluss brachte. Jene künst- 
lichen Formen, welebe Ton den ersten BlUiftem des Contrapunkts in Frank- 
Kicb und den Niederlanden angeregt nnd weitw gebildet worden nnd jene 
jpppesartige Harmonik, mit welcher das System der Kirchentonarten dortb die 
ttoische und venetianische Sehule ausgostattet woide, das alles ÜMsten na* 
; ntlich die V)eldon gottbopnadcten Meister zusammen zu {^rossartigen Knnst- 
.verkon im Dienst der kirchliciien ( lottesverehrung. In den deutschen Meistern 
Martin Agiicola (148li bis 155H). Juh. Walther, Lucaw Lossius, Joachim a 
burgk, vor allem aber in Ludwig Beuffl (1490 bis 1560) und Joh. Eccard 
1553 bis 1611), vie weiterbin in Melcbior Frandc, Hidiad Praetorius, Job. 
Serm. Scbein ond 8an. Sobeidt maebte sieb dam jener Einflnsa geltend^ den 
Iss Volkslied und der ans ibm berrortrcibende Choral innerhalb der pro- 
i^tantischen Kirche neu- nnd umgestaltend auf die gesammte Mnsikpraxis 
vtrkend gewinnt. Schon jene erste niederländische Schule hatte ihren Contra- 
lunkt auch an den weltlichen Liedern versucht, nicht nur in dem sie, wie 
rwühnt, diese zum CaiUiu Jirmus iür ihre K-ultusgesänge machte, sondern in* 
iem sie dieselben selbstSndig behandelte; bei den ItaUenem halte dann der 
üotetteiistü den weltlieben MadrigalstU ersengt, der durch die ersten Meister 
(es kircblioben Contrapunkts seine Pflege fand. Von ganz besonderer Beden- 
;Qng aber wurde das Volkslied fdr die £ntwiok«lniig der gesammteH liosik- 
iraxis in Deutschland. Hier hatte es, nachdem Minne- und Meistersinger 
[ft. d.) den Trieb und die Fähigkeit zu dichten und zu singen im Volke 
nächtig angeregt hatten, ganz ungewöhnliche Verbreitung gefunden und war 
vd einer staunen erregenden Fülle angewachsen. Die Contrapunktisten bemäch- 
igten sieh desselben, contrapnnktirten es nnd lernten an ibm Tor allem jene 
taastrolle Oliedemng, die das moderne Knnstwerk erst in höohster Vollendung 
irstehen iSlsst, welche das moderne Tonsystem nothwendig und erst die selb- 
ttändige Instrumentalmusik möglich macht. (Vergl. Deutsches Lied.) Die 
ilten Formen gewinnen dadurch neue, verjüngte Gestalt und neue werden er- 
wägt, welche die alte Musikpraxis nicht kannle, 

Aua den Versuchen, die alte gesungene Tragödie der Griechen wieder 
^bendig an machen (vergl. Oper) die Ende des 16. nnd Anfang des 17. Jaluv 
Oderts in Florens Ton CaTalieri, Oinlio Caocini, Jaeopo Fori u. A* unter- 
lonunen wurden, gehen die Anfänge des dramatischen Säls hervor, der dann 
in Monteverde und Carissimi (1580 bis 1670) schon an einer gewissen Bltthe 
gelangte. Der Einzelgesang macht sich zunächst in recitittivischer "Weise geltend, 
iHwechsclnd mit mehr getragenem Gesänge, der sich dann bis zur Arie und 
cum Duett erweitert und namentlich seit Alessandro Scarlatti (1659 bis 1725) 
regste Pflege gewinnt, besonders durch die Neapolitanische Schule Lenardo 
Uo^ Fnnoeso Dnraate, Porpora, Tinci, Porgolesi, JomeUi, Sacohini, Piceini 
bis auf Gnmn, Hasse nnd Nanmaan in Deutsehland. Hier hatte wie in Frank- 
reich diese italienische Weise dramatischer Musik einen anderen (Hng der Ent- 
vrickelung genommen. In Frankreich hatte ein Florentiner von (reburt, Giov. 
Fiaptista LuUy (s. d., 1633 bin 1G87), einen eigenen französischen Opprnstil 
Ueurfindet, indem er seine Kecitutive streng aus der Sprache des Landea ent- 
vrickelte und die abgeschlossenen Formen, Arien und Chöre aus den knappen 
formen des Tanzes; dabei zugleich aber auch die Instrumente in reicherer 
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Weise verwendete. Marin Marais (1550 bis 1718), Thoobaldi de Gatt]. 
Henri Desmarets, Charpentier, Campra u. A. vermochten der Arienform noch 
gröseere Gbwalt des AuBdraeks sa verleihen und Jean Baptieto Bameaa, der 
bedenteode Theoretiker (1688 hie 1764), wneito aUe die, dnreh jeden der cr^ 
wSbnten Meister snr tieferen Charakteristik herbeigeführten vereinzelten Ba- 
monte zn einem gesammten Kunstwerk zu Tereinigen. £r verschloss sieb 
nicht dem Einflnss der italienischen Gesangsweise und wusste auch die Mittel 
der selbstiindiö^er .sich entwickelnden Inntruraentalmusik dem dramatischen Au>- 
druck dienstbar zu machen. Doch erst dem deutschen Meister der Oprr. 
Gluck, war es vorbehalten, diesen Stil sur höchsten Höhe zu eutwickelu, wäL- 
rend ihn Monsiguy, Duni, Danioan, Ghritry u. A. wieder mehr natianal be« 
Bohrftnkten nnd snr Opera eomique gestalteten. 

In Deutschland hatte durch Heinrich Sehflta (1585 bis 1672) dieser neas 
Stil eine eifrenthümliche Entwickelung gewonnen. In Italien selbst hatte er 
auf kirchlichem Gebiet eine neue Form erzeugt, das geistliche Concert, das 
Ludovico Viadana zuerst cultivirto unter Einführung des sogenannten Gener il- 
basses, und diese Form gewinnt bei Schätz grössere Bedeutung, indem er den 
Choral damit verschraok und ihm dadnreh geschlossenere Form nnd grfisseiv 
organische Entwickelung gab. Seine Arien nnd die Chöre gewinnen sehoa 
eine Gewalt dramatischen Ausdrucks, welche weder die Meister Frafikreicte 
noch Italiens kannten und mit ihnen, namentlich aber mit den Passionen, bs> 
reitcte Schütz jenen Orntorienstil vor, der bald nachher zu höchster Vollendunj! 
gedeihen sollte. Dass auch daneben der italienische Upernstil von deutsch i 
Meistern gepflegt wurde, ist schon erwähnt, und wir finden selbst die beul i 
Meister Händel nnd Glnck und später noch Mozart auf diesem Gebiete thd^u^. 
Daneben aber waren anoh kleinere Meister hemüht» mit den einfiwfcem dentachei 
Mittehi den nenen Opemstü zu gewinnen, wie jener Johann Gottlieb Stodr.- 
der 1644 ein Singspiel »Das geistlich Waldgedicht« verö£fentlichte, in welchen 
der Einfluss, den das* dentsche Lied auf die AVeiterentwickelung des dram&- 
tischen Stils gewann. l)emerkbar wird. An die Volksspiele von Hans FoU 
Jakob Avrer u. A. anschliessend, versucht er eine wirkliche Charakteristik d^' 
Personen in der, aus dem Liedo sich entwickelnden und schon in einzelota 
Fällen bis snr Soene erweiterten Arie. Dieser Stil fisnd dann durch die ervtc' 
Einfthmng einer stehenden Bühne in Hamburg (1678) eine in besümmttr 
Richtung erfolgende Pflege durch Johann Theilc, ein Schüler von Schütz (1621^ 
bis 1724). namentlich aber dnrch Kusser (1657 bis 1727) und vor allem durchl 
Keinhard Kaiser (1673 bis 1739), der in seinen Opern vne in seinen Oantattn' 
die aus dem Liede emportreibende Arie und Sceue als wirklich ilramatiscbc 
Macht benutzte, und somit jenen grösseru Meistern Gluck und Mozart dii 
Wege in Deutschland ebnen half. 

Gleichzeitig mit aUen diesen Bestrebungen ent&ltete sich die Instromentat- 
musik in grosserer Selbstftndigkeit. Kaohdem die Instrumente seit dem 11 
Jahrhundert zum Gesänge als Begleitung, oder die fehlenden Stimmen ergift' 
zend hinzugezogen worden waren, erlangten sie schon beim einstimmigen Gesanirr 
als Begleitung etwas grössere Selbständigkeit. Während .sie früher bei den 
mehrstimmigen Gesängen einfach an Stelle der Singstinimen traten, mosstvn 
sie jetzt diese ersetzen. Nachdem aber die eiuzeluen Instrumente ihren grö»> 
seren Spielreichthnm ent&lteten, wurde dieser auch geteeod gemacihi; die Xn^ 
Strumente begannen zu ooloriren und diminuiren, d. h. die einielneii Stimme« 
mit Figurenwerk auszuschmücken; sie kamen auf diese Weise zu von der 
Singstimme abweichender Führung. Dies neue Figurenwerk wurde zanichiü 
den Tanzformen vermittelt oder in Variationenform dargestellt: es entstandet 
besondere Klingstücke (Sonate) zum Unterschiede von den Singstücken: di* 
Ricercari und Cnnzonen für einzelne Instrumente, die Laute, Orgel, das C! . 
ehord, die Violine u. s. w. Die Tänze wurden in der Suite zusammeuge&u ..u, 
und diese erlangte in der sogenannten Kammermusik eingehende Ffl^pa. Dii 
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Orcbetter waren AnÜuigs so nBammengesetsti dam einseliwii Arten, die 
Flöten ebenso wie die Zinken, Posaunen nnd Streiohinstnunenie immer einen 
ui sidi abgesehlossenen Chor bildeten, die nur als solche aooli Terbonden wur- 
den, nicbt aber so, dass die Inatrumeate Tersohiedener Arten sn einem neuen 
Chor gemischt wurden. Diese Mischun|^ erfolgte erst Ausgang des 17. Jahr- 
iiimderts durch die Stadtpfeifer. Für die Oper fanden die Instrumentalformen 
[flt'ist nur als Einleitungsaätze, als Zwischenspiele und als Tänze selbstilndigere 
Verwendung. Nachdem noch im 17. Jahi'hundert hervorragende Meister ein- 
Mlne Instromente^ wie Born. Searktti (1688 bis 1760) mit seinen Olaviersonaien, 
Seorg Mnfiai (geboren 1650) mit seinen Orgel- nnd Olavierstftisken nnd Fran^ois 
!^ouperin (16^ bis 1733) mit seinen Bieeet de Clavecin dem Clavierstil, To- 
elli (geboren 1650), Vivaldi (1670 bis 1743), Corelü (1653 bis 1713) und 
fartini (1692 bis 1770) dem Violinstyl, Frohherger (1637 bis 1695) und 
Buxtehude (1640 bis 1707) dem Orgelspiel eine höhere Grundlage gegeben 
latten, waren alle Bedingungen erfüllt, unter denen die neuen Formen in 
iosserster Vollendung erstehen konnten. 

Jobann Sebastian Bach (1686 bis 1750) brachte den gansen Geetaltnngs- 
irocess, wie er namentlich mit den NiederlXndem begann, insofern an Bnde, 
Js er die Formen des künstlichen Gontrapunktes in höchster Meisterschaft 
Qsführte, sie zugleich mit dem neuen protestantischen Geiste erfüllte, wodurch 
r ihre Weiterentwickelung nach neuer Richtung führte und damit zugleich der 
eutn Kunst, der Instrumentalkunst, eine Hichere Biisis gab. In seinen Passionen 
-nd Cautaten schuf er so Meisterwerke höchster Art auf dem Gebiete der 
irchUchen Kunst nnd seine Sniten und Sinfonien wurden die sieberste Grand- 
ige ftr den neuen OrchesterstiL Wie dann sein verwandter grosser Zeit- 
isnosae Händel in dem ähnlichen Sinne das Oratorium zur höchsten Blllthe 
(rächte und Gluck die moderne Oper begründete, ist hier nicht näher zu er- 
reisen. Von hier ab tritt dann die Tonkunst in ein näheres Verhältniss zum 
.eben. Während die vorerwähnten Meister unter der Herrschuft der grossen 
ul gewtiltigen Gottesidec .scliufen, giebt jetzt das Leben mit seinen mannich- 
tcheii Erücheinuugsformen dem Kunstwerk Form und Klang, so entstehen die 
astmmentalwerke Joseph Haydn's; seine Sinfonien, Sonaten, Tnos und Quar- 
itte und selbst seine Messen und Oratorien entstammen demselben BodeUi 
nd wie Mozart die Oper mit individuellem Lebensgehalt erf&Ute, ebenso wie 
^ine Instrumentalwerke, und in Beethoven sich der Weltgeist, wie er in Go- 
:hicht€ und Natur offenbar wird, schaffend erzeigt, konnte gleichfalls schon 
rwiihnt werden. Mit der wachsenden Bedeutung, die dann der individuelle 
eist gewinnt, wird das Kunstwerk dann wieder mit einem neuen Geist erfüllt; 
i ist die Welt der Bomantik, die uns Schubert, Mendelssohn und Schumann 
OTenfasren, indem sie uns durch ihre Instrumentalwerke einl&hren in das Inf- 
gste Boich der Phantane und durch ihre wunderbar ergreifenden Lieder in 
ie tiefsten Tiefen unseres eigenen Gemüthes. Wie dann dieser romantische 
eist auch die dramatischen Formen ergreift und in Carl Maria von Weber, 
r«\verV>rer nnd Wagner uragestultend wirkt, das wird an geeigneter Stelle 
izcigt werden ; ebenso wie es in dieser ganzen Richtung begründet ist, dasS 
e Virtuosität zu so hoher Blüthe gelangen musste. 

MvflfcalMto Wettitrtile fiuiden sunlohst in Griechenland auch bei den 
Sentlichen Kftmpfen und Spielen statt. Diese Kampfspiele waren Ar die 
riechen von ausserordentlicher Bedeutung durch den grossen Einfluss, den 
e auf ihr geeammtes öffentliches Leben gewannen. Die wichtigsten waren 
e Olympischen Spiele. Sie wurden in der Nähe von Olympia in der 
rovinz Elis gefeiert und erlangten eine solche Wichtigkeit, dass m in die Zeit- 
cbnang nach diesen, im fünften Jahre wiederkehrenden Spielen zu bestimmen, 
\ch Olympiaden zu rechnen begann. Seit der 15. Olympiade wurden diese 
^le idlgemeiner nnd erstreckten sich nach der 30. Uber gani Griedienland. 
i daii ersten Olympiaden bestand der Kampf ans dem einfiMshen Wet|lauf, 
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dann wurde der Doppellaul" eini^n filbrt, dann der Kingknmpf, später das W3:!fTi- 
rennen, das KeiterreQuen, Kinguu und Faustkampf u. s. w. Bei den Festinahkij 
wurden a«eh Lieder gefeierter Dichter gesangen ; die Dichter tragen aveh ilm 
Diehtnngeii Tor, wie Herodot, der seine Oesehiehte der Peraerkriege thdlvoie 
wenigstens hier vorlfts. Als Sieger in den masikaUflchen Wettstreiten, die 
hierbei stattfanden, werden Timäos und Grates genannt. Wesentlich man* 
kaiische "Wettstreite waren die Pytlii sehen Spiele. Sie gehörten rn An 
t,fros5ten Nationalfesten der Hellenen und wurden zu Ehren des pythisclun 
Apollon auf der krissuiischen Ebene bei Delphoi gefeiert, die ganz dem Gott« 
geweiht war nnd nicht bebaut werden durfte, Kraft eines Orakelspraches. 
Apotton seihet, so buichtet die Sage, hatte diese Spiele nach Erlegung 
Drachen Python eingerichtet UrsprAnglich war der Kampf ein dnrchans misi- 
kalischer zwischm den Kitharöden, Aulolden und Aoleten. Die KämpiVr 
sanpon unt«'r Rc^xleitung der Kithara oder Flöte einen, auf das Fest bezüg- 
lichen Hymnus und der Preis bestand nur aus einem Lorbeerkranz, aber <i^' 
Sieger war berüinnt und {:,^eehrt in f^anz Griechenland. Spater traten au.b. 
• nach dem Muster der olympischen Spiele, die gymnischeu und ritterlichiü 

Kämpfe hinan. Die P^rthien fielen jedesmal in das dritte Jahr der Olympiades. 
Ausser diesen grossen Pythien linerten viele Stidte anch noch kleinere. Aeh n K A 
wie die olympischen Karopfspiele waren die nemelschen Spiele, die in einea 
Haine des Zeus Nemeios gefeiert worden, nnd die isthmischen auf den 
IsthmnS, die ebenfalls musikalische, gymnische nnd ritterliche AVettkämpf« 
umfassten. "Weniger allgemein waren die p an a t hen äi sc h e n , die zu Athen, 
die carnischen, die zu Laciidemonien abgehalten wurden, bei denen Preii« 
für Kitharöden ausgesetzt waren, oder die eleusinischen zu Eleusis in At- 
tika n. A. Aneh bei den zn Ehren der Artemisia sn Delphi oder dae AsUc- 
pios in Epydanros gefeierten Spielen waren Preise fttr Wettldbnpfi» in itr 
Dicht- und Tonkunst ausgesetst, um welche die hervorragendsten Musiker 
Dichter Griechenlands stritten. — In unserer Zeit sind solche AVettkRmpfe l*i 
den Musikfesten wieder in Aufnahme gekommen. Namentlich bei den der- 
artigen Festen in Belgien kämpfen Singchöre wie auch Orchester um be 
stimmte Ehrenpreise. 

Hnstk der Sphiren» s. Sphärenharmonie. 

MmlkaUselM Hand» s. Guido Ton Aresso. 

Musfkallsell-photogrAphische Töne. Eine der wunderbarsten Neolgkätn 
resp. Erfindungen, l)ericbtet Prof. Vogel in der »Philadelphia Phcflographef^ 

(Januarheft von 1876), ist der Versuch, musikalische Töne zn phot - 
graphiren. Die Sache scheint zwar uni^lauhlich , doch die Möglichkeit i'J 
erwiesen. König, ein Pariser (Jheniikcr. hat einen aus einer kleinen, mit eimt 
sehr elastischen Haut überzogenen Trommel bestehenden Apparat coziatruut 
durch wdchea in gewöhnlicher Weise ein Gasstrom gelatet wird. Sobald an 
die HKTelle eines gesungenen Tones auf die ausgespannte Haut stSsst, gerid 
das Gaslicht in ein auffallendes Vibriren* Blickt man zu gleicher Zeit n 
einen sicli drehenden Spiegel, so bemerkt man cigenthCLmliche Figuren, welch 
je nach den verschiedenen Tönen wechseln; bei Anwendung einer (rmsflamtf^ 
von starkem chemischen Effekt lassen sich diese Figuren photograjjhiren. AVv V ■ 
(rasart sich zu diesem Zwecke eignen dürfte, ist noch unentschieden, doch >• 
viel ist sicher, dass es in dieser Beziehung noch grosse Probleme aa lö^ 
giebt Yielleioht gelingt es schliesslich, Beden sa photographiren, stall aie n 
stenographiren. Tk. IL 

Musikdirektor (Directeur de munque) ist im Grunde jeder Dirigent gigsem 
Instrumental- oder Vocalchöre. Den Kapellen der Hof- oder auch Stadttheat*= 
sind in der Regel zwei Dirigenten vorgesetzt, von denen dann der erste mn- 
den Titel Kapellmeister führt, der zweite den: Musikdirektor. I 
manchen Kapellen heisst auch der Concertmeister Musikdirektor and häutig wir 
dieser Titel anch verliehen als PrSdikat ohne eine damit Terhnndeoe TlUttigkui 
» Digitized by Google 



Mluikfeste — Matation. 219 



Mosikfeste nennt man die, von mehreren yerbundeneu Concertvoreiueu 
TcnnBlaltoien grossen Goncertaufltlhraiigeii. Die enien Feste dieser Art &iideii 
in England statt Anf Veranlassung des Lord Tisconnt FHswÜliam Waikin 

Williams und John Bäte» wurde 1784 beschlosBen, die Säcnlarfeier Yon Wkn» 
deVs Geburtstag durch eine nCommemoration qf TTaendeh zu feiern. Diese 
Feier fand dann auch an vier, aufeinander fnlD^cnden Tagen statt; unter Wilh. 
Craraer's Leitung wurden Händcl'sche AVerke aufii^pRlhrt und die Hinnahnio 
betrug 12,736 Pfd. St. Die Feier wurde in den folgenden Jahren wiederholt 
and gestaltete sich dann zn einem jährlich stattfindenden grossen Musikfeste. 
Dem Beispiel Londons folgten auch andere Stftdie Englands, wie Birmingham 
und York. In Deutschland machte der Gantor G. F. Bisehoff in Frankenhausen 
den Anfang. Nachdem er schon 1804 eine grosse AuffUhmng zu Stande ge- 
bracht hatte, veranstaltete er 1810 in Frankenhausen das erste Musikfest, das 
/w«^i Tage wiihrte (20. und 21. Juni), liei welchem unter Spohr's Leitung 
Haytln's »Schcipfting« und Beethoven's erttc Sinfonie zur Aufftihrniig gelangten. 
iSeiuem Beispiel folgte dann die Schweiz, in welcher 1812 die schweizeriscbe 
Geselladiaft gegrtlndei' wurde nur Förderung der Aufflihmngeu grosser Iferke. 
Zogleteh wurden in Wien durch den Freiherm Ton Mosel &hnUehe Bestrehungen 
angeregt, in Hamburg dnrch Louise Reichardt, und überall bildeten die Häs- 
derschen Werkeden Mittelpunkt. Seitdem entstanden der Niederrheinische, 
der T hüringis eh - Räche i sehe, der Elb- Verein und der Markise he 
Verein zu demselben Zweck, von drnen indess nur der Niederrheinische frrosse 
Bedeutung erlangte und Bestand gewann. Auf Veranlassung von J. Schorn- 
stein, Musikdirektor zu Elberfeld, wurde 1818 am 10. und 11. Mai das erste 
rheinische Mutikfest su Düsseldorf gefeiert Die Qesang- und Instranental- 
krtfte der heiden Stftdte Dfisaeldorf und Elherfeld ffihrten die s Jahresseiteu« 
und die »Schöpfung« auf. Beim vierten 1821 trat Köln in den Verbund, 
1H25 Aachen; 1820 trat Elberfeld aus und seitdem wechseln Düsseldorf, Köln 
Mfid Aachen mit der alljährlichen Feier dos rhi-inischen IMusikfestes, bei welchem 
LTÖ-st-rc cliorische Werke zur A nffuhrung gel;iii;,^'ti uiui die bedeutendsten Künstler 
mitwirken. Von Deutschland aus verbreiteten bich diese MusikfeBte auch nach 
Frankreich (1880), Holland (1834), Italien (1835), Busriand (1886). Ein 
Ifnsikfest jüngsten Datums ist das schlesische, daa vom 16. hie 18. Juli 1876 in 
Eiraehberg stattfand unter dem Protektorat des Grafen Bolko Ton Höchberg 
(di'H unter dem Namen T. II. Frans rflhmlicfast bekannten Oomponiston) und 
Bater Leitung von Ludwig Deppe. 

Mus«(in1. Nicolo, ist in ItülitMi i^eboreu, kam mit seiner Uattin, einer 
■>ängerin, 1792 von London nach Hannover, wo beide in Concerten mit Bei- 
fall sangen. 1793 liess er sich in Kassel nieder, ging 1794 nach Hamburg 
lad apSter nach Berlin als Tenorist ans Hofopemthealer; wurde bereits 1798 
rerabvohiedet, trat aber bald darauf als Kapellmeister und Kammer-Oompositeur 
n die Dienste der verwittweten K8n%in. Er starb 1813 oder 1814 zu Berlin, 
^^on seinen Compositionen sind zu nennen: ein Oratorium »Das befreite Be- 
hulien«, das M. 1806 in Berlin aufführte, die Opern »Za cameriera asfutas, 
lie 1794 in Hamburg, »Za ffuerra apj^erfaa, die 1796 /-u Potsdam und Char- 
ottenburg, und ein Singspiel »Dichterlaunen«, das in Berlin am 7. Mai 1803 
iufgeführt wurde; ausserdem Arietten, Ganaonetten, Duos für Gesang und Duos 
md Sonaten fÄr swei Violinen und Straiehqnartette. 

Mutation hiess bei den Qrieohen (MetahoU) die Yer&ndemng 1) des Klang* 
rescblechts (mefahole per genug), wenn die Melodie das diatonische Klangge- 
chleoht verlü88t, und in das chromatische oder enharmonische übergeht und 
imgekehrt; 2) des Systems, der Febergang aus einem unverbundeneu Tetra- 
hord in ein verbundenes; 3) der ( )ctavengattung und 4) des Rhythmus, wo- 
.urcli ein Wechsel des Vermaasses herbeigeführt wurde. In der Solmisation 
»•■eichBete Mutation den BQbenwechsel, der daduroh noihwendlg wurde, dass 
n der Mitte eines jeden Hezachords der diatonische Halbton ststs mit den 
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Silben mi—fa beMubaet werden mniMle (•. Solmieaiion). Bndlich bwieichiMi ' 

man damit die Yeränderang, welche mit den jugendlichen Sümmen sor Zeit 
der Pubertät, vorgeht. Wenn der Knabe zum Jüngling, das Mädchen zur 
Jungfrau heranreift, verwandelt sich die Discant- oder Altstimme der Knaben 
in eine Tenor- oder BaBSstimme, und die der Mädchen wird reifer und glän- 
zender und in der Kegel umfangreicher. Es erfolgt diese Veränderung meift 
in der Zeit Yom 14. Ue 17* Lebensjahr und macht aich fiwt immer durch Tcr- 
echiedene Anseiehen, wie Heiserkeit, ünsicherheit im Tonansats, durch Ileber- 
schlagen der Stimme auch beim Sprechen bemerkbar, und dann itt grocn 
Vorsicht hei der Behandlnng der Stimme geboten, weil diese in dieaer Zeit 
sehr leicht verdorhen wird. 

Hnta (wechseln) ist eine Bezeichnung, durch welche augezeigt wird, d&ss . 
das betreffende Blasinstrument seine urBprüngliche Stimmung wechseln soU. ' 
(S. Horn, Clarinette u. s. w.) 

Hatlrei» s. Mutation. 

Mysterien oder MIsterla hiessen in Frankreich die geistlichen Sehauspide ' 

des Mittelalters. Sie gingen von der Kirche aus, und waren deshalb meist m • 
lateinischer Sprache abgefasst. Zu allen Zeiten hat das Volk an deiartigen . 
Spielen das regste Interesse genommen und die Kirche begünstigte sie endlicb, 
um durch sie die alten heidnischen Spiele zu verbannen und zugleich die bib- ■. 
lische Geschichte zu verbreiten. Vor allem galt es die Passions- und Osterzeii 
durch Spiel, Hede und Gesang zu verherrlichen, deshalb wurde der Stoff za- 
niohst der Auferatehungs- und Leidensgesohichte des Herrn entnonunen und 
swar, wo es nur anging, mit den Worten der heiligen Schrift. Die Darstelhug 
übernahmen Anfangs die Geistlichen selbst und sie fand auch in der Kirche 
statt. Die Form derselben war im Grunde in der Liturgie schon vorgezeichnet, 
die sich zum grossen Theil in einem Wechsel von Rede und Gesang in fast 
epischem Verlauf bewegte, wie in dem Prunk des ganzen (iottesdienstes und 
der feierlichen Prozessionen. Daher wurde in diesen MUteria auch viel mehr 
gesungen, wie in den später daraus sich entwickelnden Volksschaospielen. £i ; 
wurden nicht nur siemUch regebnUssig dabei die Sequansen: » FScAmm« pmadktU \ 
lmt§de$^ und »Tt deum laudamutt ganz in der Weise des Gottesdienstes ge>i 
sungen, sondern auch der dramatische Dialog, der ganz ähnlich wie noch heut« 
in den katholischen und auch noch in evanj^clischen Kirchen die Passion;- 
geschichte an verschiedene Stimmen und Chöre vertheilt, in psalmodirendem 
Tone abgesungen wurde. Die lyrischen jNIoiuentc, wie beispielsweise die Klage 
der Marien, erhoben sich dann zu wirklicher Melodie und das Ganze war auch 
wohl mit Ohfiren duxehfloehten, so dass diese Mitttria als erste Vorstufe fSri 
das Oratorium gelten k5nnen, obgleich sie im Kostfim au^eftthrt wurden. In 
den sogenannten Marienklagen fanden auch weltliche Melodien Eingang, na-| 
mentlich als diese Spiele volksthümlic her wurden und der meist sehr derbe 
V^olkshumor sich ihrer bemächtigte. Hy bildete sich früh jene Miscbpoesie. in 
welcher die Kirche durch die lateinische Sprache vertreten war, das Volk abtr 
durch die Landessprache. So sind in einem der ältesten uns erhaltenen 
Mysterien: »Von den thörichten und klugen Jungfrauen« die ersten 3 Gesänge 
der Frauen, des Grabbewaohenden Engels und des Bräutigams lateinisoh, die 
Verse Gbbriels romaniseh, die Anfangsieilen des Gesanges der Jungfranon dann 
wieder lateinisch, der Schlussvers wieder romanisch, ebenso wie die folgenden 
der Kaufleute u. s. w. Mit der profanen Sprache aber gewannen überhaupt 
profane Elemente Eingang. Neben diesen geistlichen Misteria hatte sich ausi 
den Dialogen der ritterlichen Sänger Nordfrankreichs, wie «Zc miracle de 
Theophile par RutebeuJ». oder ^Le Jeu de S, Nicola* jpar Jean £odel* oder 
•Le Jeu de hetyer et da Im hmyare pmr Adam d§ im BmU* (ein Sehiftrspiel is 
dem Glesang und Dialog wechseln), eine Art weltliehen SoluMispiels entwicMi 
dessen Elemente in die Mitieria eindrangen und diese profimirten. Die Dsr»' 
Stellungen aus der heiligen Geschichte wurden mit allerlei possenhaften S oe nen 
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durch webt, die nicht nur dem von der Geistlichkeit geschürten Judenha8B| 
soodero aach dem Haas gegen die PfaffsB Ansdraek gaben. Mit der dadurch 
lierlwigefllhrteii Yergrttberong dieser Spiele Terringerte sieh der Antheil der 
tfosik. Als die gesangeskundigen Geistlichen die Darstellung derselben mehr 
•D das Volk abtraten, wurden sie mehr recitirt als gesungen. Wohl versuchten 
aoch jetzt die Geistlichen in den sogenannten Moralitüten, den Schuldrnraen, 
in denen Lehre und sittliche Betrachtung mit der Darstellung der Handlung 
verflochten wurden, dem Verfall zu steuern, es entstanden einzelne (lesell- 
schaften zur Ausführung geistlicher Schauspiele, wie die Confrererie de la 
3!00dl« in Paris und die Oompagnia M Oonfalone sn Born, allein anch hier 
wurden jene Tolksibttmliolien Einflfisse geltend, so dass sie schliesslieb aufgelöst 
Verden mussten (s. Schauspiele). 

Mjsliweczek, Joseph, Compouist, war der Sohn eines MtUlers und wurde 
in einem Dorfe bei Prag am 9. März 1737 geboren. Er besuchte die (le- 
in^'indeschulo und erhielt liier die erbte Anregung zur Musik. In Prag be- 
suchte er später eine höhere Schulanstalt, vou welcher er jedoch zu seinem 
Vater zorftdEkehrte, um dessen Profession zu erlernen. Der bald darauf er- 
folgte Tod desselben brachte Um su dem Entsehluss, seinem ZwilUngsbmder 
die Muhle zu überlassen und sich von jetst an ausschliesslich der Münk sn 
widmen. Er ging zu diesem Zwecke wieder nach Prag, studirte bei Haber- 
mann den Contrapunkt uud erhielt von dem damals bekannten Organisten 
Segert Unterricht im Orgelspiel. Bald war er auch als Violinist an Kirchen- 
kapellen thätig. 1760 er.schien sein erstes Werk, sechs Sinfonien mit den 
Namen der ersten sechs Monate. Sein Geschmak neigte sich der Opemmusik 
zu, und weil diese damals in Italien hauptsSchlich florirte, begab er sieh 1763 
aseh Yenedig. Hier Uess er sieh von Pescetti in der Kunst fttr den Gesang 
SU sehreihen unterweisen und componirte ein Jahr darauf in Parma, wohin er 
berufen worden war, seine erste Oper, die ausnehmend gefiel. Als ihn hierauf 
1er Neapolitanische Gesandte mit einer Composition zum Geburtstag des Königs 
beauftragte, schrieb er für diesen Zweck die Oper i>Il Bellerofontev, die einen 
«ensationellen Erfolg errang. Er war von jetzt an berühmt in Italien, wo er 
vurzwcg »der Böhme« hiess, wegen seines schwer auszusprechenden Namens. 
Br eomponirte in Italien gegen 30 Opern, die alle gefielen und die damals 
lerfUunte Singerin Gahrielli behauptete sogar. Niemand kSnne schöner fllr ihre 
^mme schreiben als der bdmische Componist. Trotzdem er von mehreren 
Stadien Italiens, von Neapel nenn Mal, Aufträge erhielt zur Composition vou 
>pem, in Venedig sogar nach der Auflführung einer seiner Opern gekrönt 
.'urde, traf ihn Mozart, dem er in Bologna 1770 begegnete, im tiefsten Elend. 
)ic Summen, die man zu jener Zeit für Opern bezahlte, belief sich höchstens 
uf 60 Zechinen, selbst für einen Manu, der die Ghinst des Publikums besass. 
n einem Schfller, einem Engländer Namens Barry, fand er später glficklicher^ 
reiae noch einen Protector, der ihm hilfreich wurde. In Mflnchen schrieb er 

778 die Oper »Erifilea, auch im Auftrage, doch hatte er unter dem Himmel 
taliena mehr Glück gehabt, denn diese Oper entsprach nicht den Erwartungen. 

779 dagegen erreichte er mit der Oper »Olympiade«, die er in Neai)el schrieb, 
bermals und zwar in ganz Italien den glänzendsten Erfolg. M. starb 44 Jahr 
t in Kom am 4. Febr. 17bl. Sein schon erwähnter Schüler Barry errichtete 
un in der Kirche St. Laurent in Lucina ein MarmordenkmaL 
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N. 

Nabel (Nclid (jdfr Xcvel: lat.: Nahliuni) heisst eigentlich Fla»chr, 
Schlauch und bezcic huct ein, vun dtu Phöniziern erfundenes Saiteninstrument, 
duä auch bei den Juden und den Griechen im Gebrauch war. Xucb Ocid dt 
orl« Ub, 3 wurde das Inatrument mit beiden Hftaden gcäpi« It, hatte deaBtch 
die Gestali der Harfe , und dies bestätigt anch JoHpkmt Ant Hb, VII t, hK 
indem er berichtet: die Cither sei mit dem Piektrum — wie die Lyra — ge* 
Hchlagen, das Nebel aber mit den Fingern gespielt worden; denn das war h: 
Hauptuntcrachiod in Behandlung dieser Arten von Instrumenten; bei dtn drr 
Lyra verwandten wui-den die Saiten mit dem Ph^ktrum, einem kleinen Stäb- 
chen, geschlagen, bei den harfenartigen aber mit den Fingern gcrisson. \itia 
das Instrument ferner nach Hieronymus' die Form des griechischen IMtsj 
hatte, so ist es erwiesen» dass es eine Art Harfe war; bei der Lyra wctj 
die Seiten geschweift — eurva Lffra — die Gither aber hatte wohl anch die 
Gestalt eines Dreiecks, aber sie war nicht von beiden Seiten zn spielen, db 
die Saiten auf einem Schallkasten, einer SchildkrfUouschale u. dgl. aufge»p»nil 
waren. Das Nahlium wurde bei den Juden nicht nur beim Gottesdienst, «»n- 
dern auch ausserhulb desselben zur Begleitung des (Jesanges angewendet. 

Nabieb, Munt/., iht 1815 zu Altstadt- Waldenburg im Bächsischen Yoigi- 
lande geboren. Yon seinem Yater, der als Maler daselbst lebte, war er Anfittg« 
für den gleichen Bernf bestimmt, allein da der Sohn dasn wenig Lnst 
spürte, und durchaus »Musikus« werden wollte, willigte der Vater ein uad 
übergab ihn dem Stndtmusikdirektor Srli rüder in (ilauchau. Hier wurde dif 
Posaune bald sein Lieblingainstrument, und sie ist es bis auf den heutigen T»f 
geblieben. Nachdem IVf. ein Jahr in Dresden ronditionirt und auch »ticpr 
Militärpflicht genügt hatte, ging er zu seiner weitern Ausbildung nach P^rii 
und machte dann grosse Coucertreisen, bis er 1849 in die Weimarische Hii' 
kapelle eintrat, deren Mitglied er bis 1855 blieb; dann ging er naeh Loodoi 
nnd erregte überall dnn^ seinen grossen nnd edlen Ton, wie dnreh seiis 
Fertigkeit in der Bebandlung der, für virtuose Leistungen wenig geeigneUl 
Posaune Erstaunen und erntete den reichsten Beifall. Seit mehreren Jahn^ 
lebt der treffliche Künstler in Leipzig und wenn er auch nur noch seltea 
öffentlich auftritt, ho ist er doch seinem Instrument noch nicht untreu gewor- 
den, er bläst und übt noch wie in der Zeit seiuer Ivün^tlurcarriere. 

NaecarCf Onmecarß, eine bei den Tfirken ftbliobe Art von Gastoguettfs, 

Kaeeliffriy Andree, florentinischer Schriftsteller , der wahrseheinlieh xi 
der ersten H&lfte des 16. Jahrhunderts lebte. Er hat ein interessuiotn 
Werk verfiust Ober Gestalt und Art der Musikinstrumente unter dem Titel: 
»Deila proportione di tutti yVUtromenii da sonare, dialoghi duen. Es enthiilt du 
Abbildung und Beschreibung der gebräuchlichen Instrumente. Nach oint« 
Schreiben des Jean Baptiste Doni an P. Mersenne, welches F^-tis in No. ^ii 
des 10. Jahrgangs der »Revue musicalea veröffentlicht (1832), befand sich tLd 
Werk in der Bibliothek des Laurent von Medid. 

Htehahmang (Imitation) ist die Wiederholung einer, von einer StnnaM 
vorgetragenen melodischen Figur oder (>ines Bat /.es durch andere Stisuwn 
Die sich aus diesem Verfahren entwickelnden Nachahmungsformen sieJ 
anstreitig älter als alle übrigen. Es konnte 8chon erwähnt werden, das*^ «ii 
ursprünglichste Form derselben, in sogenannten Wechselchüren bereites bei I i 
Griechen und Juden herrschend, und dass sie auch noch in den ersten 
hunderten des Christenthnms die hanptsichlichste Weise des Cnltusgesaag^ 
war. Mehrstimmigkeit kannte man damals noch nicht, und da die Yoraehiidflll 
heit der Tonlage der Organe den einstimmigen Gesang nnr anf einen nl^ 
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kleinen ümfancr besoliränkt , so musste, als dieser überschritten wurde, noth- 
wendig eiiu» Scluiduiig der Stimmen in zwei Chüro erfolf,^<'n. Der eine um- 
iLASäie die hohen f raueu- oder Knaben- und die hohen I^lüuuerstimmen, der 
andere aber die tiefen; die hoben Frsneaitiinmen sangen mit den beben Männer- 
stimmen in Octaven, ebenso wie die tiefen Frauen- mit den tiefen Minner- 
stimmen; der hohe Chor ahmte dem tiefen das, was dieser yorsang, eine Quint 
oder Qaart höher nach, oder umgekehrt der tiefe dem hohen eine Quart oder 
Quiut tii'tVr. Unzweifelhaft beruht auf dioHcr Gesanp5?wei8c auc-h der Parallelisraus 
der lilieder der hebräischen Poesie und die Scheidung l)t!i der griechischen 
in Strophe und Antistrophe. Es ist ferner gleichfalls schon erwähnt, dus.s 
dieser sogenannte antiphonische Qeeeng ein Hauptbestandtheil des cbristlicUeu 
Kiiehcngesanges geworden nnd bis anf den heutigen Tag geblieben ist. Als 
dann der Yeraneh gewagt wnrde, die beiden Weebsehib&re snsammen in brin- 
.•11. er<j[aben sich die eanonischen Fornion von selbst und gewiss viel früher 
i!> die anderen eontrapunktischen. Die Tonleiter war leicht durch einfache 
Nachahmung zu harmoniairen: 

III. ^ ♦ 



i nT 



oder 



— — 



"U; — wr 



Vuch in der Quinte kann (iine Stimme einsetzen, oline Qulntenfortschreit ungm 
a erzeugen, wenn sie auf dem rechten Intervall eintritt. Soll folgendes 
tSUehen (0) aatipbonisch nachgeahmt werden, so singt es die sweite tiefere 
Stimme, wie bei bf eine Quint tiefer: 

0. h. 



I. 



3: — 



Verden beide Stimmeu einlach vereinigt, so singen sie in Quinten und die 
weite Stimme ist keine selbstftndige mehr (e). Erst wenn beide so vereinigt 
rerden, dass die ZusammenUinge andere Literralle ergeben (d), bildet die eine 
itr anderen einen aelbstündigen Gontrapunht: 



0* 



4=1 



-0- • ' — — • - 

Dass der Ent wickelungsgang kein anderer war, wird schlagend durch die 
ifgenannte Falto hardoni erwiesen, die Gesangweise in Seztaccorden, wie sie 
ben die, anf dem Wege der Nachahmung gewonnene Harmonisirung der Ton- 

iter zeigt; und dass diese Weise in jener frflhesten Zeit der beginnenden 

lehrstimmigkeit Hcissig geübt wurde nnd ebenso noch lange nachher, steht 
iBtorisch fe.st. Der alte Kirchenhymnus, der allein zunäcliHt in dioHei- Weise 
ehandelt wurde, lugte sich diesem Verfahren um so williger, weil er nicht an 
er tonaleu Entwickeluiig der diatonischen Tonleiter festhält, wie das moderne 

Digitized by 



224 



Naohahmiing. 



System» sondern jede Tonleiter ist frei und selbständig gestaltet. Mit dieser Wfif< 
aber war der Spekulation ein \veite3 Feld eröffnet; mau versuchte die Nach- 
abmiing auch von anderen Intervallen als der Quart, Quint und Oct&ve an: 
von der Secunde, von der Terz, Sexte, Septime, None u. s. w. Früh s<-hoD 
machten sich hierbei die beiden Arten der Nacbalunnng geltend, die strenge, 
bei welcher die Proposta (die naehsoahmende Melodie s 90» wuteeeien»^ jiäk) 
Note ftr Note genan naehgeahmt wird, so dass dieRispoats (die nteheluMadt 
Stimme ^ vox üontßjueng, conteguenza) nichts weiter ist als die später be- 
tretende Proposta; und die freie, bei welcher die Ris])08ta nicht ?o 
der Proposta nachgebildet, nicht mit derselben Consequenz aus dieser entwickelt 
ist. Die ötreugon Nuchahniungsformen führen ihre eigenthüralicheu Xamtr. 
Canon und Fuge, und sind unter diesen besonderen Artikeln erörtert. H.t: 
ist nur noch das Nöthige Aber die freie Naehahmnng naehaotragen, die 
man knnweg mit Nachahmung (Imitation) beseiehnet. Wenn die orgaaiKbe 
Entwickelnng ein Hanpterfordemiss fttr das Kunstwerk ist, dann g< li"ren diese 
Nachalunnngsformen entschieden an den grSssten Kunstwerken. Damit .h! j 
nun durchaus nicht gosaf^t werden , dass eine organisohe Entwickelung *i ^ 
Kunstwerks nicht auch auf anderem Wege zu erreichen sei, dass die kunetvoll 
gegliederte Liediurm oder die Inatrumentalformen nicht auch ohne Nachia j 
mungen zu gewinnen sind, allein die Nachahmungsformen zeigen doch imaier 
jenes Frincip der organischen Entwickelung in grösster Oonsequena und m 
yerdsaken ihm doch nur allem ihre Entstehung. 

Es war, Wie bereits erwähnt werden konnte, zunächst nicht ein ^eculkr 
Inhalt, der sie hervortreiben liess, sie gingen vielmehr aus der Gesangspr&i'-^' 
hervor und aus dem allgemeinen Triebe künstlerischer Formgebung. TV; 
grundlegliche Melodie nur ist das Produkt eines Inhalts, und derageraäss d.r| 
Erfindung; ihre Verarbeitung dagegen das der Speculation; aber der kün>l- 
lerische Geist macht auch diese Formen der Idee dienstbar. Wohl mag ^ 
ganae Bidituug, welche diese Entwickelung suerst bei den Niederlindem oaba, 
von der Scholastik jener Zeit beeinflsst sein, die in derselben Weise 8b(r 
irgend einen, dem Dogma der Kirche entlehnten Satz, ein scharfgegliedertei 
Denkgebüude aufführte. Allein vielmehr wurde sie doch durch das BcstrrH^s 
beherrscht, dem Ton das rein Sinnliche seiner Klangwirkung, mit welchem -l-f 
vorchristliche (ieiHt fast ausschliesslich operirte, abzustreifen, durch die Vtr- 
wendung zu melodischen, geschlossenen Formen. Durch die Harmouik «ir^ 
die sinuliohe Klangwirkung niaäiu erhSht und es ist aofhwendig, daai Im 
wiederum die Mdodik, indem sie die Accorde in ein durchsichtiges OemU 
realer Stimmen auflöste, diese Wirkung veredelt und vergeistigt. So war w 
Ausbildung der Polyphonie auf dem Grunde des gregorianischen Caniiu ßn^^ 
und die harmonische AusgcBtaltnng des Systems der Kirchentonarten in stretÄ 
aus diesem heraus entwickelten Kunstformen, das höchste und nächste Zi« 
dieser Periode. Diese Polyphonie aber war dadurch zu erreichen, dass tii< 
Melodie gewissermasaeu mit sich selbst contrapunktirt wurde, wenn, wie obei 
gezeigt wurde, die Melodie augleich ihre harmonische Begleitung liefoite: & 
Nachahmungs formen waren daa gana nothwendif^ und natürliche Prodik 
dieser Periode und sie sind hochbedeutsam für die ganze weitere Knoi^ 
entwickelung geworden und zugleich wesentliche Bestandtheile f&r die hSchita 
Kunstwerke aller Art geblieben. 

Dass diese Formen in neuerer Zeit etwas in Misscredit gerat heu --in^ 

hat seinen Grund zum Theil darin, dass das Verstiindniss für die KunstlortttSj 

überhaupt abgenommen hat, vornehmlich aber darin, dass sie häufig nur iluu 

selbst willen in der Absicht» erlangte Fertigkeit SU erweisen, cingefBhrt wetm 

ohne einen entspredienden Bihidt dem Hörer zu vermitteln. Die erste Fordern 

ist hier, dass das Thema, der nachzuahmende Satz, die Proposta auch hedent 

sam genug ist, um sie zwei- oder mehrraal nachzuahmen; dass sie eisa 

hinreichend interessanten Inhalt gewährt, um ihn weiter auszuführen. P^''' 
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iraf kaum werth ist einmal auapesprochen zu wcrdm, ist meißt noch wpnipfor 
if;ru't. den aiisgiebiqpn Stoff für eine weitere KiitAvickeliing zu gel)en; wenn 
guch hier die gütt]>egnatlete Hund "Wunder zu verricliten, auch uns lodtejn 
Stein (Quellen hervorzuzaubern vermag. Ist aber ein au sich l)edeut8umcr und 
für weitere Yerarbeitangen anagiebiger Ssts erfunden, dann genügt es auch 
aieiit blos, ihn naehzuahmen, sondern dies muss immer wieder unter dem 
dringenden und treibenden Einflubis des nrsprfinglichen Inhalts erfolgeUf damit 
flicht nur die Erfordernisse der Nachahmungsform erfüllt werden, sondern 
zofrlclch auch der darznlof^'ende und auszuführende Inhalt zu seinem Reclit ge- 
. l.iiigt. Das ist natürlich hei den freien Nachahmungen, den blossen Iinif ntidiu n, 
noch leichter zu ennöglichen, wie bei den strengen, und deshalb linden auch 
jene namentUdi m den Instruroontalformon , die einen reicheren und mannich- 
fiiltigeren Inhalt Terlangen, häufiger Anwendung als diese. Dass im üebrigen 
auch die freie Nachahmung unter denselben Verhältnissen erfolgen kann, wie 
bei der strengen, in allen Intenrallen der Secnnde, Terz, Quart u. s. w. wie in 
der graden und der Gogenbewegung, im einfachen und doppelton Contrapunkt, 
in der Vergröpsernng und der Verkleinerung, ist selbstverständlich. Wie oben 
»rczeigt ist. finden die Nachahinungsforini n. die strengen wie die freien, imniciillich 
bei den Yocalformeu uud zwar beim Kirchcustil ihre würdigste Anwendung. 
Doch auch dem weltliehen Gesänge geben ue erhöhte kttnstlerisehe Bedeutung, 
ohne die Freiheit seiner Entfaltung zu stSren und die Treue und Wahrheit 
des Ausdrucks zu beeinträchtigen. Die Duette und Tci*zette, die Chorlicder 
gewinnen dadurch nur meist erhöhten Beiz und Eindringlichkeit. Der Ver- 
fa.-fser wurde in seinem »Maientanz« *) sogar veranlasst, das Trio canonisch zu 
<r< stalten. Selbst in der Oper wurde in einzelnen Fällen durch <lie Situation 
diese Form geboten, wie im »Fidelio«. Tni ersten Akt sind die, von verschie- 
denen Emphndongen beseelten Personen: Leonore und Marzellino, Rocco und 
Jaquino in einer bestimmten Ansohauung vereinigt; und diese so zum Aus- 
druck zu bringen, dass doch die, jeden Einzelnen bewegende Empfindung dabei 
iicht vorschwiegen bleibt, ist nur die freie Form des Canon geeignet. Ganz 
besonders reiche Verwendung findet die freie Nachahmung auch in der Instru- 
mentalmusik und zwar meist, den veränderten Organen entsprechend, als mo- 
hvischc Verarbeitung. Jene mehr in canonischer Weise erfolgende Vocalfuge 
wird auch ganz direkt auf die Instrumente übertragen und so entstehen die 
Instrumentalfugen und Canons und die hierauf beruhenden freieren Formen 
der Toccate, des Pastorale, der Qigne u. s. w. Die Menuett namentlieh wird 
hSufig in canonisdier Weise eingefl&rt, ebenso das daraus entwickelte Scherzo, 
wie in dem ^-«^zr-Trio von Schubert. Beethoven giebt seinem Scherzo der 
neunten Sinfonie sogar ausgeführte Fugenform und Mozart dem Finale seiner 
grossen C-</?'r-Sinfonie die der (^uadrupelfuge. Häufiger aber wird die Nach- 
ilimung instrumental zu noch freierer motiviseher Beurbeitnng als Begleitung 
ium gesungenen Liede oder im Präludium verwendet und endlich tritt sie in 
len grossen InstnunentelzStzen: der OuTcrture, Sonate, der Sinfonie und den 
rerwaadten Formen als ein besonderer wesentlicher TheU derselben auf. Es 
rJrd erst bei den betreffenden Formen nachgewiesen werden, welche Bedeutung 
ler, auf den Nachahmungsformen beruhende sogenannte Dnrchführungss atz 
lieht nur für die künstlerische Verwirklichung der Idee dieser Formen, sondern 
uch Tdr die trollende Darlegung des spcciellcn Inhalts gewinnt, immer muss 
eharf betont werden, dass es nicht genug ist, die Formen herauszubilden, 
oudern sie müssen dabei einen treibendeu Inhalt vermitteln; dann aber gelangt 
ieser in hSchster Vollendung zur Erscheinung, wie sonst auf keine andere Weise. 

Haehbraer^ Franz, einer der geschStzteeten SSnger dar Gegenwart. Er 
urde geboren am 25. März 18'i5 in Schloss Giessen bei Friedrichshafen im 
ITitrtambergischen. Vom 13. Jahre ab besuchte er fünf Jahre die polytech- 
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nisehe Schule in Stuttgart Als Mitglied eines Oesangmeini erregte er ämA 

seine schöne Stimme die allgemeine Aufmerksamkeit. Besonders der Sl.ng^r 
Pischek interesBirte sioh für ihn und bestimmte ihn, rcgelmiissi^en 1 nti'rricht 
zu nohmen. Zuerst in Basel als (Chorist, spiitcr als Älitgliotl einer deuts<-hfL 
Truj)])e, welche Reisen in Frankreich machte, thiilig, verdankt er seine ftmtr' 
künstlerische Ausbildung der Liberalität des Bauquicr Passavant iu LuoeTilir. 
den er daseibat kennen lernte. Bei dem Batsisten Orth und dann hei I«» 
herti in Mailand ermöglichte ihm denelhe, wfthrend sweier Jahre seine Stediet 
sn Tollenden. Zeitweise den Bfihnen Mannheim, Hannofrer, Prag, Darautedt 
angehörendf liess er sich, nachdem er in Wien 1866 mit grSsstcrn Beifall ge- 
sungen, dauernd in München nieder. Sein«' Hauptpartien sind: Tannhrit»«r. 
Walter Stolzing, Raoul, Prophet, (ieorg Brown, Arnold, Postillion u. s. w. 

^achnatX) das zweite (ilicd einer Periode, das sich organisch aus dem enten, 
dem Vurdersatz, entwickelt. 

NaelifflUag heisst eine früher mehr gehHLnchliehe Spielmanier, bei vdckr. 
im Oegensata som Yorsohlag, ein oder swei Töne dem Hanptton nieht vor- 
gesetat, aondem angehängt worden, wie folgende Beiapiele aeigen: 

Schreibart. 



Ausführung. ^ 





Wie unter dein Artikel Verzierungen nachgewieson werden soll, hatte di«>w 
Kigouthümlichkeit uamoutlich iu Kegeln des Contrapunkts ihren Grund. Die 
heutige Zeit, die sich davon sum grossen Theil emancipirt hat, aohreibt der* 
artige Figaren so, wie sie ansgefttärt werden sollen. Femer heisat die Figv. 
mit welcher der Triller geschlossen wird, Kach schlag: 




(Vergl. Triller.) 

Nachspiel (Fostludium, Ausgang, Exitus) bezeichnet einmal deu mi^- 
improvisirten Orgelsats, mit welchem der Organist nach beendetem GotCasdieiit 
die Gemeinde aus der Kirche geleitet, dann aber auch der Instnimentalsohhai 

mit welchem das, oder die den Gesang begleitenden Instrumente unter XJm- 

ständen ein Tonstück noch weiter fortführen, wenn der Gesang bereits th- 
geschlossen ist. Obgleieli jene Orgelnachspiele zunächst nur einen praktischem 
Zweck verfolgen, so müssen sie doch immer der Würde des Ortes und dtr 
Handlung, die sie abschliessen, entsprechen. Sie sind in der Kegel ni drr 
Form der Fantasie oder auch der Fuge gehalten. Jene andere Art der Ktch- 
apide wird namentlich beim Lied nothwradig, wenn der Dichter in den Woitse 
der Phantasie weitere PerspektiTcn erdffiüet, dann ist es Aufgabe des Cob- 
ponisten, diese weiter zu verfolgen, in solch instrumentalen Nachspielen. Na- 
mentiich deuten die Ueine'schen Lieder oft nur au , was im Geist des Hörers i 
wachgerufen werden soll, und das muss dann der Componist inntrunientil er 



ganaen, 



wie das Schumann in einzelnen seiner Lieder so meisttsrlich !?eth:in hil 



5aehtauz (Proportio) heisst bei den deutschen Tänzen des 16. J ahrhunddte 
iu der Regel die zweite AbtheUung; während der eigentliche Tana — die erstr 
AbUieflung deseelben — geraden Takt seigt, hat die aweite ungeraden, w« 
vermuthen Iftsst, dass jener ein Beihentans war, der gegangen, dieser aber eis 
Bundtana, der gesprungen wurde. Die Tanilieder leigen meist dieeelbs AmcA» 
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Dtmg; (1er Naohtane wird dann wohl auch nicht als solcher, sondern als Skeunda 
p§r§ bezeichnet, wie bei dem Liedo: »Ich kam für liebes Fensterlcin«. 

Nachthorn (Pasiorita) ist eine 2,5-, 1,62- oder l,25metripe, lieblicho, po- 
deckte Flötcnatimme. Früher wurde diese Stimme offen gemacht und ähnlich 
einer HohlÜöte intonirt (s. Prätor., Syutagma, S. 138). Priitorius hat diese 
Stimme Tab. 37 Bweimal abgebildet S. 189 sagt er, dass die Niederländer 
b«Miiden HoblflSte 0,62 Mtr. Wachth orn nennen« S« 172 nennt er es die 
OctaT zu Quintatön, Wir eonstatiren ohet einm bedeateuden Unterschied 
swisehen Naohthorn nnd QnintatSn, indem crsteres weiter als letzteres men- 
siiirt wird nnd einen hornartigen Klans^ haben mnss. Ist die Stimme offen, 
so erhält sie einen niedern Aufschnitt und engere Mensur. Tni Pedal .stehend 
litisst diese Stimme Nachthornbass oder Nachthorn. Priitorius nennt dicHo 
Stimme auch Bauernflöte, Bauernbass und Hornbusä. Die Intonation der 
Stimme mnss lieblieb sein. In den Orgeldispositionen der neueren Orgolbau- 
meister vencbwindet der Name Kaobtibom immer mehr. Im 1,25 Meterton 
stehend, ist die Mensur weiter, der LuftzaflasB mSssig, nnd der Anfsohnitt 
niedrig zu nehmen, alsdann erhält sie einen schönen homartigen Klang. Um 
(icn hornartigen Ton zu erreichen, empfiehlt Töpfer einen niedrigen Aufschnitt 
und vollständige Anfertigung der Stimme aas MetalL 

Nachtigally b. Luscinus. 

NadermauBy Fran^ois Joseph, Sohn eines Harfen&brikanten, wurde iu 
Paris im J. 1773 geboren. Krumphok, ein Freund seines Yatersi ertbeilte 
ihm Unterrieht auf der Harfe, wfthrend er in der Oompodtion vom Kapell* 

meister der Kathedrale Desoigncs unterwiesen wurde. Als Harfenspieler er- 
langte er eine bedeutende Fertigkeit, die sich aber darauf beschränkte, Compo- 
sitionen in der Weise auszuführen, wie solche fllr dies Instrument bereits ge- 
schrieben waren, ohne das» es ihm lauL'". die Harfeninusik weiter zu bilden. 
In diesem Punkt stand er seinem Laudümuun Marin weit nach, doch erreichte 
er mehr Popularität» da Marin niebt ttfieniliob, sondsm nur vor Kfinstlem und 
Liebhabern spielte. Fllr N. mag eine firtthaeitig entwickelte enorme Körper- 
fülle wohl das ernstliche Hindemiss rar Mefarentfidtnng seines Talents gewesen 
sein. Bennodi war er so lange als einer der geschicktesten Harfenspieler 
Frankreichs angesehen, bis 1812 Bochsa durch eine andere, külmcre nnd dem 
A rpeggienwoBcn mehr abholde Spiehveise, den Geschmack des Publikums auf 
seine Si-'ite zog. Nach der Restauration wurde N. Kammerharfenist des Königs. 
Am 1. Jan. 1825 erhielt er die Stelle eines Lehrers für Harlenspiel und 
Deklamation am königl. Conserratorium in Paris, in welcher Stellung er bis 
an aeinen Tod, der am 3. April 1885 erfolgte, verblieb. Im J. 1798 hatte 
er in Mfinohen und "Wien mit Erfolg concertirt N. hatte nacli dt in Tode 
seines Vaters in GMUMUSchaft mit seinem Bruder (s. unten) die Uarfenfabrikation 
fortgesetzt und seinen ganzen EinfluBS darauf verwandt, das alte System der 
Hakenharfe (ä crochet) in Geltunür zu erhalten, go<reniil)er dem neuen System 
ler Pedalharfe (ä fourchette) von Seh. Erard vertreten. Es gelang ihm aber 
aicht, denn die fernere Verbesserung der Mechanik und die Anwendung dos 
Doppelpadals bei der Harfe durch Brard Tersehaffbe diesem den vollstftndigen 
3l«g Aber das bisher gebrSuchliche Harfeninstrnment Nadermann's. Compositionen 
bat N. mehr denn fünfzig veröffentlicht, alle für sein Instrument, oder für dasselbe 
n Verbindung mit anderen, als: Concerte, Quatuors, Trios, Duos, Variationen, 
^suitasien u. s. w. Be«lentender noch ist seine Harfenschule. 

Nadermann« Henri, Bruder des vorhergehenden, ist 1780 in Paris <tc- 
>oren. Er lernte, bestimmt durch den Vater, die Fabrikation von Harfen, 
nachte auch zu diesem Zweck eingehende Studien. Später Schüler seines 
3nideny wurde er, obwohl er nur llittelmSssiges leistete, Mitglied der königl. 
Ziqpelle und Hilfelehrer am Conser?atorium. 1835 gab er diese Stellungen 
nf ttiid lebte auf seiner B( >>itx.ung unweit Paris. Als die Verbesserungen der 
^arfimcoBttruction yon Erard begannen Aufeehen au erregen, versuchte sich 
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N. als Schrillsteller und sollrieb mehrere Broschüren so Gunsten Barfn 
des Blien Systems und gogon das System der Pedalharfe. Mehrere dieser pok- 
mischen Sohrifboben sind gegen Futis, den A'^erfasser der »Biographie uaicr- 
»cües des musiciens« gerichtet, dei* in der n Revue den deux mondesa sich 
die Erard'sche Verbesserung ausgesprochen hatte. Fetis behielt Hecht, dm 
wie man weiss, ist die Pedalharfe längst die allgemein gebräuchliche. 

Naegreliy Johann Georg, Componist und Musiksohriftatellcr, ibt io Zviek 
1768 geboren. Den ersten ünterricht in der Musik erfaieLt er ebendassIbiL 
dann ging er sum Zwecke seiner weiteren Ausbildung nach Bern und grii* 
dete, zurttckgekehrt in seine Vaterstadt im J. 1702 daselbst eine MnsiksUea- 
und Verlagshandlung. Auch bei diesem T^nternehmen bekundete er seioff 
künstlerischen Sinn, indem er klassische Werke, mIs: Bach's, Händcl's an:i 
Frescobaldi's, heftweise und in bis dahin nicht gekiiiinter typographi'^ihp'- 
Schönheit herausgab. Es folgten 1803 in periodischer Ausgabe Clavierwcrk;: 
unter dem Titel ^BepeHoin det €Sa9eeini$tesmt enthaltend Werke von deotnll 
Cramer, Bussek, Steibolt) Beethoven u. A. Als Componist hat sich N. sebor 
Zeit vortheilhaft bekannt gemacht durch Chorgesänge für Kirohe und Schalt. 
Toccaten für Glavier und deutsche Lieder (sechs Sammlungen 3- und 4fkis* 
miger Gesänge für Kirche und Schule, ungefähr fünfzehn Sammlungen fnr 
eine Stimme mit Ciavierbegleitung darunter, »Freut euch des Leben>^«, das mci 
heut im Volke gesungen wird). N. gründete in der Schweiz den grosj::. 
Verein zur Förderung der Tonkunst, zu dessen Präsidenton er wiederholt et- 
wiUt wurde und den er mit Umsicht leitete. Bei einer Zusammenkunft diflMi 
Vereins, der aus drei- bis vierhundert Mitgliedern bestand, in Zürich, hick « 
als Präsident d<'ssoIben einen inhaltreichen Vortrag »üeber das Goneertweionc, 
der in der »Leipziger musikalischen Zeitung«, No. 43 des Jahres 1812, abg^ 
druckt ist. Suhr thätig war N. als Schriftsteller. Der ersten kleinen SthnJl 
»Die Pestalüzzische Gesangbilduugslehn; nach Pieiler's Mctliode« (Zürich, 
folgte eine zweite grössere unter dem Titel »Gesangbiklungslehro nach PetU- 
lozzischen Grundsätzen, pädagogisch begründet von Michael Traugott Pfeif« 
methodisch bearbeitet von Hans Georg NSgelic (Zttrich, 1810, 260 S.). K. m 
in diesen Schriften den Gesichtspunkten Pfeiffer's gefo^ wdcher den MmW- 
Unterricht in dem Pestaloaaischen Erziehungsinstitut eingerichtet hatte. Da 
letztere Werk, in welchem er sein Hauptgewicht auf die Analyse des PriDcir- 
seiner Lehrmethode leirt, dient aus diesem (4runde hauptsächlich den Lehrcrt; 
zur Information. N. vtroilt-ntlichte 1818 von diesem Werke einen Abris?. h-^- 
titelt »Auszug der Uesangbildungslehre mit neuem Singstoff« (Zürich, Ibl- 
Femer »Mnsücalisches Tabellenwerk für Volksschulen zur Bildung des Fignai« 
gesanges« (ZOrichi 1838). Seine Methode hat N. mehr denn 20 Jahre Issg 
an einer von ihm gegründeten Volksschule praktisch geübt. 

Im J. 1824 unternahm er eine Reise nach Deutschland, besachte Ksrh* 
ruhe, Darmstadt, Mainz, Frankfurt, Stuttgart, Tübingen und hielt in mehren« 
dieser Städte üfVentliche ^'orlesungen, die bei Cotta in Tübingen veröffcntliclf 
worden sind, unter dem Titel »Vorlesungen über Musik mit ßerück-^ichtiffuß^ 
des Dilettanten« (1826, 8" 285 S.). Dies Werk veranliisste polemische Streit- 
schriften awischen K. und Professor Thibaut in Heidelberg (Ver&sssr dn 
Werks »üeber Reinheit der Tonlronst«), die N. unter dem Titel »Der Stnk 
Ewischen der alten und neuen Musik« yeröffentlichte. Au>ser den kritischca 
Aufsätzen, die zeitweise in der »Leipziger musikalischen Zcitschriftc und andero 
deutschen Journalen erschienen, sind noch die folgenden Schriften anzuführen: 
»Erklärungen an J. Hottingor, als literarischer Ankläger der Frenn<le Pt-st«- 
lozzi's« (Zürich, 1811); »Pädagogische Kede, veranlasst durch die Schwci/tr 
gemeinnützige GesellBohaft« (Zürich, 1830): »llmriss der £raiehangäaot^^b( 
für die gesammte Volksschule tu s. w.« (Zürich, 1832). So war das arbsitrdek 
Leben NBgeli's nur der Kunst und deren Fdrderong, Torangsweiee der d« 
Volksgesaags gewidmet; er besohloss es am 2$.- Decbr 1886 in seiner Vit«' 
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Udt. Es und ▼cm ihm mehrere biographische Schriften ereehienen, bei Orell 
n Zfirioh, 1887: »Biographie Ton Hane Georg NSgeli nebst Portrftt«; von 
«inefli Sehweizer Musiker, Namens Bierer: »Hans Nügeli, Erinnerungen be- 
' ^rkenswerther Lebensereignisse u. s. w.« (Zürich. 1844); endlich noch ein 

vhriftchen von Augustin Keller: »H. (I. Xäf,M'li, Fentrede zur Einweihung 
einet^ Denkmals, gehalten zu Zürich am HJ. ( )ctl)r. 184h<. 

Näuieu (Naenia auch Nenia), Trauorgtsäugo der Alten. In der frühesten 
Seit) als die Verstorbenen noch im eigenen Hause beigesetzt wurden, sangen 
lie Oiste beim Leiehentchmense Löblieder auf den Todten. Nachdem aber die 
iestaitong aosser dem Hanse stattfond, wurden diese Nftnien beim Leichenange 
der am Grabe Ton den Hinterbliebenen oder den Verwandten gesungen. 
iVaren keine Verwandten vorhanden, dann übernahmen bezahlte Klageweiber 
prarficar) die Ausführung; später wurde sie diesen ganz übertragen. Noch 
päter erhielt das Wort einen weithin Sinn, meist mit geringschätziger Nelien- 
»edeutuug. Schliesslich wurde Nenia auch persouiücirt, zur Klagegüttiu erhobeU} 
Ue einen eignen Ten^>el in Bom erhielt. 

HaBrl» eine Trompete der Indier. 

Nagareet, eine Keeselpanke der Abyssinier, die mit einem langen gebogenen 

itsbe geschlagen wurde. 

Nagelolavier, ein 1791 von Trüger zu Bernburg erfundenes Tasteninstru- 
HMit. mit einem ürafang von 5 Uctaven. Der Ton, der Harmonika verwandt, 
sird durch Eisenstifte erzeuirt, w< Iche in vier Reihen, horizonüil über einander 
,'curduet, in einem Stimmstock angebracht sind. Unter denselben befinden sich 
rben so yiel Ueine hdlaeme "Wahsen, die Yermittelst eines Sehwangrades in 
^ständiger Bewegung erhalten wurden. lieber diesen BöUchen geht ein mit 
'olophonium bestrichenes Leinenband ganz nahe an den Stiften, so daas es 
HM leisem Druck der Tasten an die Stifte gedrückt wird und so den Ton er- 
< ucft. Eine ausführliche Beschreibung des Instruments, das übrigens keine 
«weitere Verbreitung fand, findet sich in der »Berliner musikalischen Monats* 
ichria«, Juli 1792. 

Nagelgeige» Eisenvioline, aneh Nagelharmonika genannti ist ein 
dogeninstmment» das nm 1750 Ton Joh. Wüde in Petersburg erfunden wurde, 
iof einem etwa l'/t Fos* langen und 1 Fuss breiten Kftstchen sitzen 16 bis 
(0 eiserne oder messingene abgestimmte Stifte, die mit einem Geigenbogen 

tum Erklingen gebracht werden. Auch dies Instrument hat weder Verbreitung, 
loch irgend welche Bedoutun? für die Entwickelung der Tonkunst gewonnen. 

Xagiller, Matthäus, ist am 24. Octbr. 1H15 zu Münster im Unter- 
üuthal geboren ; obgleich zum Geistlichen bestimmt, wendete er sich doch ganz 
tem Studium der Musik zu; er erhielt den ersten Unterrieht in dieser Kunst 
'on Pater Uurtin Ooller, ' trat 1887 ^ Zögling in das Consermtorinm in 
^> !«*u und machte unter Professor Preyer's Leitung in der Composition so 
Hxieutende Fortschritte, dass er 1840 den ersten Breis errang. 1842 ging er 
lach Paris und wurde dort bald ein (geschätzter Lehrer, unter seinen Schülern 
ferden Iwan Müller und .lulius Stockhausen ^reiiannt. 184G bracht*« er seine 
Tste Sinfonie zur Aufführung. Nach einem längeru Aufenthalt in Berlin ging 
IT wieder nach Paris zurück, von wo ihn indess die Revolution (1848) wieder 
rartrieb. Er ging wieder nach Deutschland, verweilte 1850 l&ngere Zeit in 
wner Heimath und bei dem kunstsinnigen Freiherm Prana von Goldegg an 
^artschins bei Meran und schrieb hier neben seiner MUta »dlemnis kleinere 
Wessen für Landgemeinden, 1854 nahm er seinen Wohnsitz in München und 
chrieb dort ausser der Musik zu Widmann's »Nausikaa«, die Oper «Friedrich 
loit der leeren Tasche.o Dann gin^^ er als K.ijiellmeistcr des Musikvereins 
J^cb Bozen und 186G in gleicher Eigenschaft nach iuuabruck. Ausser den 
bereits genannten sind von seinen Composition noch: Ouvertüren, Sinfonien und 
i«nchiedene Voealoompositionen au orwihnen. Er starb 1874 im JulL 

Hagaar heisst eine Pauke in Indien, deren Kessel aus Holl ge^rtigli^^^ 



Kaick ~ Naiuni 



Naichy M. Hubertus, belf^ischer Musiker, der in Bom ansässig war aad 
daselbst im Anfange des 16. Jahrhunderts lebte. Er war Mitglied der An- 
demie degli Amici. Von der Sammlung seiner vier- und tuufstimmigeu Madrigalt. 
die bei Antonio Blado in Rom erscliieu und sehr selten ist. bolindet sich eia 
Exemplar in der kaiserlichen Bibliothek iu Wien, es ist uhue Dutum und ui 
gothischen Lettern gedruckt, der Titel batet: •Mädngiäi di JC A£frf Smtk 
a fumUro tt a üinque toeif iuUe mm «om^ et tum piü mtit im tbmpm dm j w re pe m 
Libro primo. An dem Ende des fünften Theils lieet man nll ßne dm Mmdrifm 
(Ii M. Hubert Naich deüa Aoadepum degli Amici »tampati in Borne per Amiotm 
Bladoa. Draudius führt noch eine andere Ausgabe desselben Werkes an, jedoch 
ohne Angabe des Datums, welche in Venedig erschien. Noch befinden »ich 
zwei Stücke unter dem Namen Kobert (?) Naich in nMotelti de JbHore. Qusrin* 
liber cum quatuor vocibu»^. Imprentum Lugduni per Jacobum Moäernum de Ün- 
gumnto Jmm Damiimi 1539. 

Nakkar* heisst eine dem Tunburin ihnliolie Fenke der Tfirken; bei da 
Griechen eine Art Triangel. 

Kaldini) Sante, wurde in Rom am 5. Febr. 1588 geboren, kam als S&ngcr 
in die päpstliche Kapelle, wurde 29 Jahre alt Kaplau und Vorsänger dasell«ft 
und später Abbe. Papst Urban VI IT. beauftragte ihn mit der Veröffent- 
lichung der Hymnen von Palestrina Uber gregorianische Weisen. Diese Samm- 
Inng erschien bei Balthasar Moret in Antwerpen unter dem Titel »J^ratt 
M0n M Brenmrim Momumo. S, J). N. Vrbami VUL mmeMimie recmpM, H 
eamim mimdee pn prmeeipuie mnni fetHeUeUbue expretei; Aniuerpimef es eßtm 
Plantiniana Balthatari» Moretti 1644, in fol. muue, Sante N. starb am 10. Octbr. 
1666 und wurde in der Kirche der Mönche von St. Etienne del Cacco begraWa 
Sein Grabstein daselbst ist mit einer weitläufigen (4riil)öchrift versahen, dt 
auch einen Räthselcanon über die Worte: nM isericordias J)o)iiini in adernu» 
eantabo* beigefügt isti welchen N. für diesen Platz bestimmt hat. 

Kattlalf OioTanai Maria, war xa TaUerano gegen 1540 geborea; er 
machte seine Hnaikstadien bei Olaudio Gondimel in Bom, der daselbst eiar 
Musikschule errichtet hatte, kekrte dann in seine Vaterstadt zurück und ward« 
daselbst zum Kapellmeister ernannt. Im J. 1571 kam er naoh £om iu gleictur 
Thätigkeit au die Kirche S. Maria Maggiore. Hier eröffnete er mit Gio. Pierloifi 
da Palestrina eine Schule für Musik, denn die von (Joudimel war wohl laogst 
wieder eingegangen. Nachdem er im Monat Mai 1575 die Kapellmeisterskü» 
an S. Maria Maggiore niedergelegt hatte, trat er erst am 27. Octbr. 1577 »I* 
Singer (Tenorist) in das päpstlidbie GoHegiain ein. Er starb am 11. Min 1607 
au Som. Seine Oompositionen, die ans geiatlicben und weltlioben meknlus- 
migen Gesängen bestehen, sind uns in grosser Anzahl erhalten worden odJ 
auch durch neue Partiturausgaben allgemein zugänglich gemacht. Sein »HoMf 
nohis coelorum rexn, 6 voc, wird noch heute in der päpstlichen Kapell« a' 
W^eihnachten gesungen. N. war nicht nur ein gelehrter Musiker, was s^iG« 
•Centocinquant4i*ette Contrapunti e Canoni* (s. Proske, r>Mu^. div.* T. IJ. p. XLli 
und seine »Oontrapunktischen Regeln« (Ms.) beweisen, sondwn auch ein br- 
de nt ender Oomponist, den die Natur mit reieben Gaben ansgestatket baite, er 
nahm demzufolge seiner Zeit eine benrorragende Stellung ein. Bin Yeradebsiu 
seiner Werke giebt Becker in seinen »ToBWerken«, FStis in seiner •Biogr. mät.* 
(7 Werke). Die in Sammelwerken vorkommenden Tonsiitze sind in Eituer- 
»Bibliographie« und die in modemer Partitur erschieneneu in desselben Ver 
zeiohniss zu finden. 

Kuniui, Giovanni Buruardo, war der jüngere Bruder des Vcrk^ 
gebenden. Ebenfislls in Vallerano geboren, erhielt er von seinem Bmder X^B(l^ 
rieht in der Mosik nnd arbeitete spftter mit ihm gemeinsam die oben mmtkdtdt 
»Contrapunktischen Regeln«, wahrscheinlich fUr die ScbOler der Mttsiksdial'. 
ans. Proske spricht sich über seine Werke sehr warm aus und sai^f (^Mf 

div,« III. p. XY.): »Wohllaut in Melodie nnd Harmonie, Floss and Raa^ 
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1er Modulation, rhythmiflelio Priouion und vollendete Beiaheit des Stils eha- 

ralderisireii die Werke dieses Meisters. Die meisten seiner Oonpositionen 
liegen, wie die von Maxia N., in römischen Archiven im Manuseript, doch auch 
rr» Druck erscliienen eine Anzahl (h. Fetis und Becker). In neuerer Zeit hat 
vur Prosko vier Psiiliiieii von ihm iu Partitur veröflFentlicht. Uebor seine 
Leben dura stände sind wir sehr weuij? unterrichtet. Nur dns Eijie ist bekannt, 
iass er eine Zeitlang iu Dumaso zuerst an* der Kirche S. Loäovico di France*co 
und dann an 8, Zormmo Kapellmeister war. 

Vaateml» Orasio, Componiaty wnide um die Mitte des JahilinndertB 
.n Mailand gehören. Im J. 1690 hatte er die KapellmeisterstsUe an der Kirdie 
V. CeUo iune. Von mehreren seiner Zeitgenossen wird er als intelligenter 
Mnsiker bezeichnet. Seine Compositionen sind thiilweise in Sammlungen an- 
'-utreftVn, die im Anfang des 17. Jahrhunderts erschienen; die einzige, mit 
»einem Numen erschienene Sammlung führt den Titel: ^»11 primo libro de' Mo^ 
Mi a einque voeid (Milano, Aug. Tradule, 1606, iu 4**). 

Nanterni, Miefael Angelo, ist der Sobn und Schiller des Yorhergebenden 
and folgte ihm auch in seiner Stellung als Kapellmeister der Kirdw & Otko, 

Napoleon, Arthnr, geboren 1847 in Lissabon von deutschen Eltern, ein 
bedeutender Pianist, der lHiy9 nach Amerika ging und dort durch seine emi- 
nente Technik grosses Aufsehen erregte, ebenso wie spftter in Brasilien. £r 
ging dann nach Lissabon zurück. 

N^prownik, Eduard, Coraponist und Uofkapellmeister beim russischen 
Theater in Petersburg, geboren am 24. Aug. 1839 zu Bejst bei Königgrfttz 
in Böhmen, lernte, mit hedentendem Mnsiktalente begabt, im fOnften Lebens* 
jähre das Clavierspiel beim Lehrergehülfen Jos. Puhonny nnd machte ansser* 
ordentliche Fortschritte. Als sein Vater mm Lehrer nach Dnsic ernannt 
wurde, studirte N. im J. 1850 in Pardubic, wo er beim Onkel Auguat Svoboda 
-ich im Piano- und Orgelspiel vervollkommnete. Im J. 1852 begab er »ich 
!i:ii:h Prag, um die Kealsthule /u absolviren. Hier fand er in seinem Tjaiuis- 
tuanu Eman. Melis einen aulrichtigeu Freund und Kathgebcr, auf dessen Au- 
rathen er nach dem Tode seines Taften, im X 185B, in die Prager Orgelsehnle 
and ein Jahr darnach in das Pianolehrinstitst des Peter Maydl trat Sehen 
l.uuals war N. ein tflchtiger Notenleser nnd machte in einigen Monaten unter 
der bewfthrten Lehrmethode IVIaydl's ausserordentliche Fortschritte im Clavier- 
spiel. Aber auch in der Orgelschule blieb er nicht zurück. Unter trefflicher 
Leitung von Fr. Blazek, Professor der Harmonielehre, schwanjtif er sich zum 
•'r?ten Prämiunten im ersten «Jalirgange der Orn^elschule und wäre auch im 
zweiten Jahrgänge unter dem berühmten Contrapunktisten Karl Pitsch der- 
selbMi AuBMAohnung theilhaftig geworden, wmn er nicht knapp vor der Frilfung 
erkrankt wSre. Nach seiner G^nesnng abselvirte er mit Ausieichnnng den 
/.Veiten Jahi^fang der Orgelschule; und anfgemuntert von seinem Freunde Em. 
Meli» componirte er eine Sonate für Piano und Violine, sowie eine Figural- 
raesse in D, welche im J. 1H5G in Dnsic aufgeführt wurde. N. trat dann als 
Musiklehrer in dns Maytll Hche Institut und studirte dabei unter dem Conser- 
Täterin mdirektor Fried. Kittl die Instrumentationslehre, den er bald durch sein 
Partiturspiel in Staunen setzte. Als im J. 1860 zwei Preise ffir das beste 
böhmische Lied mit Pianobegleitnng ausgeschrieben wurden, errang N. den 
«rsten Preis mit seinem Liede >J itpee kodU (sDie Blnmen sftnseln«) ^ un« 
ter 20 Concurenten. Ferner schrieb er im .T. 1861 eine Olavierfantasic r>Ge»ki 
perUv (»Böhmische Perlen«), über die sich der ])ewilhrto Musikpädagorr Jos. 
Proksch (s. d.) äusserst triinstig aussprach. Niclit minder gefiel seine Ouvertüre 
für Orchester nVlastaa, die im J. IHtil mit «iflän/.endem Erfols/f' in Prag auf- 
geführt wurde, sowie seine zweite Fantasie für das Piano nLuucenU (»Der 
Abschied«). Bnroh Vermittelnng seines Frenndee £. Melis erhielt K. eine 
Kapellmeisterstelle beim Pfirsten Tnsnpov nach St. Petersburg, wo er am 
3. Septbr. 1861 eintraf. Hier reorganisirte er die fUrstl. Kapelle nnd be^f^H^ Google 
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sieh ala ftnaierat nmaichtiger nnd encrgiaoher Dir^nt, sowie auch als ge- 
diegener Pianovirtuose und schlagfertiger AviBtaspieler. Der letzteren Eigen- 
aohaft liat er auch seine glänzende Carri^re zu verdanken; denn als im J. 1862 
die russische Oper »Russlan und Ludmila« von Glinka auftfeführt werden sollte 
und der obligate Organist zur Vorstellung nicht erschien, wurde X. vom K;<- 
pellmeister Ljadov ersucht, den Ciavierpart in dieser Oper zu iiUernehmen. 
Obgleich N. die Oper nur einmal gehört hatte, unieraog er sich der heiklicheu 
Angabe und löste sie so glftoUich, dass er bald darnaeh sum OrgaDisten des 
rassischeii B^ftheaters, später zam ChordirektOT und zweiten Kapelfaneiater und 
im J» 1869 nach dem Tode Ljadov*s zum ersten Hofkapellmeister ernunnt 
wurde. In Petersburg coraponirte N. einige böhmische Männerchöre , Duttt»^. 
erhielt bei einer Preisausschreibung für cl.is beste böhmische Lied im J. 1^6- 
den ersten Preis für sein Frühlingsli(;d n./ar/tia und entwickelte in Poterfeburi: 
eine bedeutende Cumpositionsthätigkeit. Namentlich schrieb er einige Ouver- 
tuten und die fttnfaktigc masiBehe Oper »NSi^orodnU, welehe Im J. 1869 ia 
Petersbniif mit dem glftnsendsten Erfolge über die Bretter ging. N. bewShite 
sich hier als glücklicher Nachfolger Qlinka's im rnssisohen Opernstil und war 
der Erste, der die Weise des russischen Kir< h< ngesanges in seiner Oper ein- 
führte. N. wirkt bis jetzt in Petersburg hochgeachtet &l8 aasgeaeichnetcr 
Dirigent und gediegener Coraponist. E. 

Narbues oder Nurvaez, Luis de, ein b])tini8cher Musiker, der im sech- 
zehnten Jahrhundert lebte. Unter dem Namen Ludovicus Narbays «inü 
vier- und fttnfstimmige Motetten von ibm in dem von J. Moderne 1539 und 
1548 in Lyon pnblioirten Sammlungen eingereiht. Er seibat bat eine OoUee- 
tion von Musikstücken fKr die A'iole in Tabulatur heransgegebeu, es befinden 
sich darin Bruchstücke von Motetten und (resänge von Josquin, Gombert. 
Kichafort u. A., der Titel des Werkes lautet: »Loa nt^s lihros del Del^kim de 
munca ile ci/ras 2)ara taner vihuflaa ( Valladolid. 153H, in 4" obl.). 

Marcissns, Bischof von i^'erns und Leighlia in Lrland, war Mitglied der 
Akademie der Wiaaenscbaften in Dublin und bielt in dieser Gesellsdiaft am 
12. Novbr. 1688 eine Vorlesung, welcbe in der •Phüot^h. TroMuetionm (tuL 
XIY, No. 156, p. 472) eingerüclÄ ist, unter folgendem Titel: •An introdmefonf 
et§ajf io ihe doctrine of soundit, containing §ome propoialt for the improvmneiit 
of aeoustiehsv.. Dieses letztere Wort in der wissenschaftlichen Spracht» zuer*t 
angewendet zu haben, wird N. von mancher Seite zugeschrieben. Dem »Dir/wnaeVf 
tle mmiqueit von J. J. Rousseau nach, hat Sauveur, wie er selbst sagt, e'iuf 
Wissenschaft, die er der Musik voranstelle, Akustik genannt. Mem. Je Vacai. 
rojf» tht «efsfieM«, annöe 1701, p. 297. 

Nardlnl, Pietro, ein ausgeaeiohneter Violinvirtuose und Oomponiat des 
18. Jahrhunderts war 1722 zu Fibiana im Toscanischen geboren. Seine Ehern 
siedelten bald darauf nach Livorno über, wo er den ersten Unterriebt geno^-- 
später schickten sie ihn nach Padua zu dem berühmten ^'iolin virtuosen Tartin;. 
Zurückgekehrt nach Livorno, trat er, 24 Jiilire alt, melirfach als Yiolinvirtnosr^ 
auf und begründete dort seinen Ruf, der sich bald über ganz Europa ver- 
breitete. 1753 berief ihn der Grossherzog von WUrtemberg und verblieb er 
in Stuttgart gegen 15 Jabre, wftbrend der Zeit er aueb Berlin besucbte. Um 
1767 kebrte er wieder nach Livorno surück, dann ging er nach Padua und 
pflegte seinen alten Lebrer bis zu dessen Tode. Um 1770 cngagirte ibn der 
Grossherzog von Toscana als Direktor der Musik. Docb scheint er noch mehr- 
fach seine Stellung gewechselt zu haben, denn es ist auch bekannt, dass er m 
Pisa vor dem Kaiser Jo.seph TL Hj)ielte und von ihm reich beschenkt wurdi. 
Sein Leben beschloss er in i'loreuz am 7. Mai im Alter von 71 JahreiL 

K. soU eine brillante Teobnik beaessen baben und verstand es, dar VioHtt 
jenen sfisaen, weieben Ton au entlocken, der inm Herzen apriobt. Seine Gon* 
Positionen entbehren oft der Tiefe, bieten aber als Ersatz manche KebKri» 
Melodie, die durch ihre £infaobbeit ihre Wirkung nicht ^^^^^P^^g^ l'V^^gl? 
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Wit hat David nnd Alard swei Skmaten von Uun veröffentlicht nnd mit einer 

'Kivierbegleituiig verschf-n, die jenes Tlrtheil vollständig bestätigen. Die aeiner 
ieit gedruckten Werke bestehen in Concerten, 8onuten| Trios, Qoatnora n. a. 
nd sind in Fetis •Biographie universelle* verzeichnet. 

Xaros, .Tum «'S, Doktor tlcr Musik an der Universität in Oxford, war 1715 
1 Stanwell in Middlesex geboren, studirte die Musik unter (lutcs und später 
iiter Pepusch und erhielt un der Kathedrale zu York den Organi8Veii|u)sten 
m 1734. Gegen 1758 wurde er au der köuigl. Kapelle als Organist und 
Somponist angottellti und als Bein Lehrer Gates sein Amt als Direktor d«r 
ihorsiDger niederlegte, wurde er dessen Nachfolger. Am 10. Fehr. 178S starb 
r ZU London. Zu seinen Lebzeiten sind uur wenige von seinen zahlreichen 
ad gedieii'enen Kirchencoicpositionen gedruckt und erst einer späteren Zeit 
ar es vorbehalten, sie durch den Druck allgemein bekannt zu machen und 
iren Werth schützen zu lernen. Sie bestt'hon meist aus den in England be- 
ebten »Authemsa zu 1, 2, 3, 4 bis 5 Stimmen mit Begleitung und erschien 
avon ein Band um 1778, ein zweiter erst nach seinem Tode um 1788. Sein 
ehttler, Dr. Amoldt edirie nm 1790 drei Bftnde in Folio nOoUeetion of Oafke- 
nH Mmme* nnd Vincent Novello nahm 8 Gesänge in seine grosse Sammlung: 
ervieeif Anthems, Hymnt ete. auf (s. Eitner's Yerz., p. 142). Doch auch einen 
ractat: nConcifie and easy Treatise on Singing etc.a, (London, b. a.) besitzen wir 
ju ihm und eine Reihe Ciavierstücke, die meist noeh zu seiner LebeuwztMt 
Nohienen und wuhr.scheinlich den irnterrichtsbtolV für seine Schüler bildite. 
lu Titelverzeichuiss seiner gedruckten Werke ist bei Gerber und Vhi'xa zu 
nden. Senne 2aUreielien handschriflJieh vorhandsnen Werke sind in England 
I Sfientlichen und Privat-Bihliotheken yertreten. 

Nirrante ^tal.), era&hlend. 

Hamrorke» Bezeichnung f&r Schnarrwerke (s. Orgel). 

HaryiehklBy Semen Bicilowics, Imiserlicher Oher- JUgermeister, Hof- 

ÜWschall und oberster Chef dea Theaters in Petersburg (1751), regte die 
nrch Johann Anton Maresoh dann ausgeführte Einrichtung der russischen 

egdmusik an (s. d.). 

Nasal (Nasal, Nasnrd, Nasarde. Nassadt, Nazad, Nasad, Nasad- 
üte, Nasadpfeife, Xasadquinte, Nasillard, Hohrnasad. Nusatoflen, 
:i>i?pfeife, gedeckte (Quinte) war ursprünglich eine Flöteubtimme mit 
igelndem Ton, theils gedeckt, theils offen. Sie soll zuerst in Holland ange- 
x>ffen sein im 1,25 oder 0,62 Meterton. Nach Prfttorins* ^Orehutre* 1, p. III. 
L in. §. 15 soll Nasad soviel heissen ab Nachsats oder Nachdruck. PrStorius 
■klart den Ausdruck der Register nach dem näselnden Ton. »Der vollkommene 
Kapellmeister« S. 467 belehrt uns, dass Nasard eigentlich Nasillard heissen 
tüsse. Maier im Anhange des Musiksales sagt uns, dass die Stimme gedeckt 
in müsse. Zu St. Wenzel in Naumburg hat diese Stimme ein Paruulum, 
önute mithin Kohrua.sat genannt werden. Die Pfeifen dieser Stimme nach 
enester Construktion laufen wie die Pfeifen des Qemshoms nach ohen spitz 
sind aher konisch constmirt, hahen Seitenbirte, und müssen aus 12- bis 
41öthigem Zinn hergestellt sein; die Mensur ist weit, der Aufschnitt eng. 
etzt wird diese Stimme als \)uiiitonstimnip im 0,42 oder 0,84 oder 1,68 
leterton verfertigt und heisst dann Xasatijuinte, t^uintnasot. Sie kommt auch 
!s Pedalstimme im 3,42 Mettrton vor und heisst dann (Irossnasat. Huben 
ie Pfeifen dieses Ri ^nsicrs Röhrtii im Hut, so heisst die Stimme Ixohrniisat. 
las Quintnasat als (^uinieustimme ßudeu wir schon zu PrUtorius und Matthc- 
ni*s Zeit tot, allerdings unter dem Namen Ffeiferflöte, Nasatqninte, C^uintflöte, 
isiata, Nassad und Nasat. Im Pedal stehendi werden die grossen Pfeifen yon 
Eds, die kleinen Ton Metall Terfertigt. O. Wangemann. 

Naseimbralf Stefano, lebte im Anfang des 17. Jahrhunderts und war 
UpeUmnster an der Kirche St. Barbarina in Mantua. Von seinen ^<*"{|^2ed by Google 
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siiionen sind nur bekannt 1) aConcerti ecelenatÜm a 12 MM« (Venedig, 161« 

2) ^Motetti a 5 « 6 vocU (Venedig, 1616). 

Nascimbeui) Francesco, Componist, lebte um die Milte des 17. Jah 
Hunderts und war in Ankona geboren. Er hatte sich bekannt grmacht dur 
eine Sammlung vun Canzonen und Madrigaleu; »Oanzoni e Madrißoii moraU 
una due e tre voci* (Ancoua, Amadei Pierimiueo, 1674). 

Naieef GiovAimi, italieniacher Componisti war um die Mitte det l 
Jahrhimderts Kapellmeister in Fano. Von seinen Composiiionen sind Terdffei 
licht: nLamentationes Jeremiae cum Passwnu reeit et B6U0Mciu9m (Veneti 
1565); »PrkM libro di Madrigali a quattro poci inneme la eanzon di Rotjn 
Rossignuohi (Venetiu, Antonio (iurdane, 1555, in 4" obl.); «MoteUi a rinq 
poeia, lib. I (Venetia, IfiöS, in 4"): -oMadrigali a cinque voci«, lib. *ec(m. 
(Yenetia, app. Aut. Gai'daue, 155*J, in 4" ubl.); »X« Canzone e Madrigali « 
vod em wie Dudogo a MeUs* (Venetia, 1662, in 4*^; anf der MHachescr fi 
bliotiiek). Auch Sammelwerke, wie die bei Qardane in Venedig» 1649, eneU 
nenen: »7/ teno Ubro dieMoMtU oder Waebant, H.: nS^phoni» mgdicßm {IfA 
and Balbi, L.: »Musicale Esercizio« enthalten einselae Gesänge von ihm. 

NasentODy entsteht durch eine falHche Führung dvn tonerzeugendt u Ln 
Strahls beim Gesänge; wenn der, aus der Luftröhre strönu-ndo Athem dar 
den t'reisch webenden Gaumeuvorhang getheilt wird, 80 dass er zugleich dor 
Mund und Nase getrieben wird. 

Vuellnit Sebastianoi italienisfliher Opemcomponiat, wurde 1768 aiekt 
Mailand, sondern in Piaoensa geboren; nach F6tis gebt dies aus den Unti 
Schriften einiger seiner Partituren im Mannscript und dem 1818 in Mails 
publicirten Almanach der Schauspiele hervor. Ks- ist nicht festzosteUen, ' 
und unter wessen Leitung er sich seine musikalischen Kenntnisse erira 
(ierva8oni ])ezeichuet ihn als einen schon in jüngeren Jahren geschickl 
Clavicrspieler. Erst 2U Jahre alt, wurde in Triest seine erste Oper »Kiu^t 
aufgeführt Es folgten 1789 in Parma »L'Isola incantataa, ein Jahr daraai 
Mailand •VÄdrüma in «SÜne«, welche so gULnxend aufgenommen wurde, di 
N. eine Aufforderang erhielt, fcLr London eine Oper »L^Andromaceam su adur 
hon. Diese norli in demselben Jahre vollendete und in London auf«'» rühi 
Oper hatte jedoch nicht den gewünschten Erfolg. N. eilte sofort nach Wi 
und schrieb hier »Ja- Teseoa, von welcher Oper die Ouvertüre und » ine seih 
Scent «jfidruckt wurden. Hierauf nach Italien im Anfantr des Jahres 17 
zurückgekehrt, cumpouirte er für die Eröifuuug des neuen Theaters in ) 
cenaia nLa Marie di OUepafram. Während des Gamevals im J. 1792 in Ri 
wurde daselbst seine Oper •Semiramide*, die su seinen besten gerechnet vi 
aufgeflihrt. Der Erfolg dieser O^x r machte ihn für den Augenblick zu d 
gcsnchtesten Operncomponisten Italiens, er schrieb auf Verlangen der t 
scliiedcncn Th<>nt( rdirektoren während weniger Jahre: r>Ercole ol TermoJor.: 
f>Eiftff/ii(H(, ^11 Trionfo di V/cliav, » // f nranfrsimo senza ma(/ia<i, niM Mero^ 
t>Gli apftorti Caratterit , »Öli ISposi iujantuatia, i>La Jlor/e di MitridaU^ ^ » 
Fe*ta ä'Iside^j »I due Fratelli rivale», »QU Anna moratia, vLAdimira«. t 
TkHrto iwtmaginaria*» Einzelne Scenen seiner Opern Terrathen bedeutnides 1 
lent, doch fr&hes und zu schnelles Arbeiten hat es nicht zur Seife gfhat 
lassen. N. starb in Venedig 1799 oder wie einzelne auch behaupten erst 18 

KassarC) Paolo, Franziskanermönoh und Organist des Klosters der Frar. 
kaner in 8arn£rossa. Er wurde in einem Dorfe in Arra!?onien im .1. 1004 
boren und einpfinL( sein«' kirchliche und musikalische ErziehiiULj in ein 
Kloster dieser Provinz. 22 Jahre alt, wurde er in den vorerwähnten Ure 
der Franziskaner in Saragossa aufgenommen, das Kloster, in welchem er » 
Leben Terbrachte. Er Terfasste und Teröffentlichte 1693 ein Buch, Abbat 
lungen enthaltend fiber: den Kirchengesang, die Mensnrafannsik, dtti Goar 
puttkt und die Composition, in Gespiichen, das unter dem Titel: »Mrmf mn 
mutieoe reparUdoa an ^uadro traeiatoM, en fue se JMUm ffSfS'^kbJ^f 
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MMMVMtt parm emiio liano, mmit de Orgmo , (hnirapunto y Composicion , 00»- 
iesUf« eic.n in Swftgossa 1693 in 4' erschien. Die Cspitel, den Conira- 
inkt Bad Anweisungen zur Compoaition betreffeud, sind theilwöse üeber- 

tzungen aus dou Dialogen des Ponzio. Das Bach N.'s ist in der spanischen 
iteratur bemerkeuswerth, da es sich so ziemlich über alles Wissenswerthe in 
r Musik als Wissenschaft und Kunst verbreitet. Es erschien in zweiter 
rmekrter Ausgabe durch Turrus, küoigl. Xupclimeister in Madrid (1700), in 
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NailluHiy Iia»k, ein, seiner Zeü in London, wo er anailaBig var, geachStster 
Mangldirer. Er ist 1792, cinor jüdischen Familie entstammend, in Oonntre- 

iry geboren. Ffir den Priesterstand bestimmt, erhielt er demgemäss eine 
ite Erziehung. Neben der Wissenschaft und den Spraclieu . die er auf der 
Qiversität Cambridge trieb, erhielt er auch Musikunterricht, und bald nahm 
u die Leidenschaft für diese Kunst ganz ein. Nachdem er von Corri im 
avierspiel and Gesaug unterrichtet wurden, liess er sich in London als Lehrer 
• QaaaagM nieder. Sohnldan balbor Verliese er diese Stadt, doch sachte er 
) wieder anf, um sich als SSngier im Govent- Garden -Theater an versnohen, 
liebes er als Mittel betrachten wollte, seine Gläubiger an befriedigen. Seine 
te Art an singen, konnte jedoch die Schwäche seines Organs nicht verdecken, 

da.s8 er diese Versuche aufgab und nun für mehrere Theater in London Opern, 
eludramen und Pantominien componirte. Als die beste seiner Corapositionen 
zeichnet man seine »Hebräischen Melodien«, publicirt 1822. Noch erschienen 
n ihm ein Bach: »An Eaaeuf on the history and iheory of Music; and on the 
MieB, and manayement of ktmm MtOM (London, Whittaker, 1833), nnd 
\ Schriftohen: »2%e Itfe of Mtdmm JfaMiUfi, de Bariei, iutertpemd viih 
iginal anecdotes nnd critical remarks on h is muitical jfotoers* (Ijondonj 18.S6, in 12), 
Natlonalmasik heisst die, dem einzelneu Volke eigene Musik, welche direkt 
n den Eigenthüralichkeiten desselben, seinem Ge.schmack. seinem Temperament 

i seinen Sitten so beeintlusHt wird, dass sie eine abweichende Kichtung, oder 
ch einen eigeuthümlichen Charakter gewinnt. Es ist klar, dass dies haupt- 
eUieh h«i der Yolksmasik der Fall sein mnss, weil die Knnstmnsik «ich 
eh bestinunten, ewigen Gesetzen entwickelt, die an keine nationale Eigen* 
fimlicfakeit gebanden sind, auf keine derartige Besonderheit Rücksicht nehmen, 
nn auch die Anwendung dieser Gesetze dennoch durch das Eindringen der 
»lksmusik vielfach beeinflusst wird. Vorwiegend ist diese nationale Eigen- 
irnlichkeit in den. aus dem Volke hervorgehenden Volksliedern und Volks- 
37,en erkennbar. Diese sind nicht mir bei den verschiedenen Stämmen, 
ädern auch bei den einzelneu Völkern, in welche diese sich scheiden, durchaus 
iBchieden. Die Originslmelodien der slavischen Völker athmen durchaus 
deren Geist, wie die der romanischen oder der germanischen, und der 
Iden and der Norden, Innarische und tellarische Einflüsse, wie die Schicksale 
r einaelnen Völkerschaften und die Bedingungen ihrer Existenz ei-/eugen 
ederum wesentliche Unterschiede in der Eigenthümliehkeit ihrer Volkstänze 
ihrer Volkslieder. Der, durcli nllseitig günstigere Verhältnisse bedingte 
itere Sinn der' römischen A'ölUt j schaften erzeugt auch jene sinnlich reiz- 
Ue, nur aus der absichtslosen Lust am Gesänge heraustreibenden Melodien, 
n oft berfiekender SOsse; n^Lhrend wiederum die harten Kämpfe, welche 
e slavischen und die germanischen Völkerschaften schon um ihre Ezistena 
tt der Natur su bestehen haben, bei ihnen jene ernsten, tiefsinnigen und 
hwerraüthigcn Weisen erzengen, die so unwiderstehlich zn Herzen gehen, 
ie aber weiterhin, dnreh äussere und innere Umstände begünstigt, bei den 
manischen Völkerstämmen früh die Cultur Boden gewann, so aiuh selbst 

ihrer Volksmusik, so dass diese den hedeutendsten Einlluss auf die küust- 
rische Entwickeluug der Mnsik sich erzwang, weil sie selbst schon, wenn 
ich nur instinktiv, mehr nach künstlerischen Principien geübt wurde. Es 
«gt Selm von einer grosseren Cultur, dass die Volksweisen der fi!«><19|^zed by Google 
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niscben Yölkerschafiken früh auf dem Grunde dtir vollatiiudigen diat<}Di«ciM 
Tonleiter sich erhoben , wühlend bei den tUTiaehen StSmmen ebeneo wk k^, 
den einseinen Völkerschaften dea fernen Nordens, den Schweden und 

wegern, den Dünen und Sohotten, die unvollständige Tonleiter, bei vielen 
einzelne Intervalle derselben f&r die Melodiebildang genügte. Wie bei tkfr 
romanischen Völkern, den Franzosen und Italienern, den Niederländern um 
Kngliindern, wurde fernerhin auch hei den germanischen früh <-iiie m'ji^ti~ 
luüssigere Rhythmik auch in dun Volksweisen, den Liedern wie den Touii-a, 
formbildend wirksam, während in den Volkstänzen der Ungarn and Ra£^ 
der Böhmen und der verwandten Völker jene nrwttehsige, wäde Bewegni^ 
herrscht, in der ein System schwer su erkennen ist Dem entspricht hnm, 
jene weitere Eigenthttmlichkeit, nach welcher die Volksweisen bei den n>ia»j 
nischen und frernKin Ischen Völkern uuch meist aus einem bestimmten harmonisch«! 
Apparat horunttn ilten , was bei den anderen erwähnten A^ölkern wi uijjtT -t-r 
Fall ist, wt slialb sie ancli schwer zu harraonisircn sind. Man niuss liuifü 
meist Gewalt anthuu, wenn mau sie anders, als mit dem DudeUack- odtf 
Mnsettenboss begleiten will, fiber dem sie sich mit grosser Freiheit cat&ltM 
Wie weit bei jenen Völkern diese nationalen Weisen auch die k&nstkriMM 
Entwiekelnng der Tonkunst beeinflussen, ist an den betreffenden Orten bscIh 
zuweisen. Diesem Einflu?s ist es zusosohreiben, dass trotz des gemcinmsMi 
Ursprungs nnd der .lahrbunderte lang gemeinsamen MusikUbung beispielew»!» 
sich dennoch die iVan^ösische Oper von der italienischen schied und da«? 'ly 
deutsche Älusik alle Formt n derselben in «'Icichmässitr höchster Vollkouimei ■"irit 
entwickelte. (Ueber Nationalmelüdien s. den Artikel Volksliedj ükr 
Nationaltftnse nnd Nationaltnstrnmente den Artikel Tans.) 

Nattrldade, Mignel'day ein portugiesischer Geistlicher, der bei 
geboren wurde und dem Orlen der Gisteroienser in Alcoba^ augehörte, 

den er 1658 aufgenommeu wurde und in welchem Kloster er Kapellmci^ 

war. Aufbewahrt sind daselbst von seinen Compositionen: »Vtnto e rUo 
wto* la.'i Vcffff-nis Cigterciengegv (s. Machado, »Bibl, Lus.v. T. III. p. 479). 

Natividade« Joäo da^ ebenfalls portugiesischer Ordensgeistlicher, der n 
Torres gebon ii und 1075 in den Orden der Franziskaner aufgenommen v^.rir. 
Er starb zu Lissalxm im .1. 17U',' und hinterliess mehrere Kirchencompo^itioue^ 
(s. Machado, r^Bihl. Lus.a T. II. p. 7u7 und T. IV. p. 137). ] 

Natorp^ Bernhard Christian Ludwig, JJuktor dir Theologie, Ohit^ 
Consistorialrath, machte sich um die Pflege des Schul- und KirchengesAugej 
hochverdient Er ist geboren zu Werden an der Bnhr am 13. Novbr. 177lj 
wurde 1796 Lehrer am Gymnasium au Elberfeld, bald darauf Prediger nj 

Huckeswagen im Bergischen, 1798 Pfarrer zu Essen in Westphalen, 1808 
Consistorialrath zu Potsdam nnd IHIO Ober-Consistorialrath zu ^Münster. K' 
starb 1S46. In seinem Briefwechsel einiger Schullehrer und Schu Urt undt. . 
in den Jahren 1811 bis 181(5 erschien, gab er schätzenswcrthe Bi lträut 'M 
die Pflege des Schulgesanges und Orgelspiels. Er veröileutlichte ferner: »Ai 
leitung zur Unterweisung im Singen fär Lehrer und Volksschulen« (Potsdaoi 
1813, seitdem in mehreren Anfli^n erschienen); »Ueber den G(»ang in dr 
Kinlu « ri817); »Ueber den Zweck der Einrichtung und den Hebrauch «kf 
Melodienbuchs filr die Gemeiudeschule« (1822) und »Ueber Riuck's Prih 
dien« (l.s:5.^). 

Natorp, Tmperatrice und Mariane (s. Scssi). 

>'atnrhorii, auch Waldhorn genannt, heisst das tinfache Horn oba« 
Ventile oder sonstige Vorrichtungen zur leichtern Erzeugung der anderen, »i.« 
der sogenannten Naturtöne. 

NatflrllelM Interralle (frans.: font nmiureU; engl.: naiwrel aemi 
heissen die leitereigenen LutervaUe und Töne der diatonischen Tonleiter. 

Natnrtene heissen die auf dem Katurhom und der Naturtrompete asi 
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rrch TerilndeTten Lippenaniate, ohne Stopfen oder mechanische Vomehtnng 
'seagtea, aogenannten offenen Töne (s. Horn und Trompete). 

Nalortrompetey die Trompet«; ohne Ventile und andere mechanische Vor- 

ohtungen zur Erzeugung der anderen Ti'mv als d r Naturtünc (s. Trompete). 

Nanbert, Fr. August, talentvoller Licdercomponist , geltorcn 1839 zu 
•hkeuditz, Provinz Sachsen, studirte von 1863 bis 18fi5 im Stern'schen Con- 
t vatorium Musik und wirkt gegenwärtig ala Organist und Gcbauglchrer am 
yamasium sn Nen-Brandenburg. 

Naaey Dr. Johann Friedrich, wurde am 17. Novbr. 1787 in Halle a. S. 
iboren, besuchte das Waisenhaus daselbst und lio/og dann die üniversitäf, um 
i stttdiren. Türk gewann ihn indess der Musik und nach dem Tode des- 
Iben (1813) wurde er dessen Nachfolger als Universitätsrausikdin'ktor. In 
Cficr Stellung wirkte N. besonders für Hebung des Kirchfn<7es;uiLr Seine 
rheiten auf liturgischem Gebiete, sein: »Versuch einer musikalischen Agenda, 
ler Altargcsängc zum tiebranch in protestantischen Kirchen für musi- 
disehe und niäit musikalische Fredigw und den dain gehörigen Antworten 
r G-emmnde, Singechor und Schulkinder, mit beliebiger Orgclbegleltungi 
teils nach ürmelodien, theils neu bearbeitet« (1818) und das daran anschlies- 
nde »Allgemeine ovangelische Choralbuch j (H llo, 18*20), erwarben ihm die 
unst des Königs Friedrich Wilh' lm III. von J'reu.'JBen, der ihm die schwcrrn 
>rgen, in die X. durch den \'erlust seines nicht unbedeutenden Vermö;4i'ns 
irathen war, thaikriiltig zu mildern .suchte. Mit zu grossen Opfern für ueiue 
crhältnisse hatte K. eine umfangreiche Bibliothek, mit mm Theil seltenen, 
ir die Geschichte des Kirehengesanges werth^ollen Werken zusammengestellt 
Okd das von ihm 1829 veranstaltete und von Spontini dirigirte grosse Musik- 
st in Halle vollendete seinen socialen Kuin. Seine Bibliothek wurde für die 
inigl. Bibliothek vom König erworben und trotz den mancherlei Bemühungen, 
f traurigen sociulen Verbältninse des verdienstvolK n Thuines zu heben, starb 
dennoch im tiefsten Elende um 19. Mai 18ö8. ^ on seinen Werken sind 
uch zu erwähnen: »Cautate zur G edächtnissiuier edler V'erstorbenera, oKe- 
»onsorien mit eingelegten Sprüchen«, ein »Marük« triomphaU* und mehrere 
lavieratllcke. 

Naueuburg, Gustav, ist am 20. Mai 1803 zn HaUe a. S. geboren und 
^■og die Universität seiner Vaterstadt, um Theologie su studiren. Sein schöner 
ariton erregte allgemeinste Aufmerksamkeit und so wurde er veranlasst, sich 
?r Musik, speciell dem Gesanfre zu widmen. Bei dem iNlusikfeste in Halle 
,S29) war Bernhard Klein aul' ihn aufmerksam geworden und dieser veran- 
.ääte ihn, nach Berlin überzusiedeln und dort seine Musikstudien zu vollenden, 
■is 1833 blieb N. hier und ging dann als Gbsanglehrer in seine Vaterstadt 
trfick. Daneben war er auch vielfach schriftsteUeriBch thStig, namentlich für 
egrtuidang einer mehr rationellen Gesangmethode, in zahlreichen Aufsätzen 
ir verschiedene Zeitschriften und als Kritiker der Tageszeitung seiner Vater- 
adt. Im Buchhandel erschienen seine: »Ideen zu einer Reform der christ- . 
.•Iieu Kirchenmusik« (Halle, IKl.^)) und seine »Täglichen Ciesaugstudieu« und 
Täglichen Coloraturstudieu« (Leipzig, Breitkopf und Härtel). 

üaumano» Johann Gottlieh, berühmter Componist, wurde geboren den 
7. April 1741 in Blasewitz bei Dresden, wo er den ersten Unterricht in der 
H>rfiM:hale erhielt. Früh sdion seigte sich sein Talent für Wissenschaften 
od Musik, so dass ihn sein Vater, ein schlichter Bauer, die Kreazschule in 
•resden besuchen Hess, in welcher er auch Musikunt« rricht vom Cantor Ho- 
lilius erhielt. Ausserdem hatte er bierbei ( Jele-genlieit. manches Gute, nament- 
ch die Mu.sikaufluhrungen in der katholischen Holkirche zu hören. Bis zu 
;inem 16. Lebensjahre wanderte er so zwischen Blasevvitz und Dresden hin 
ad her, unterbrochen nur von einigen Versuchen seiner Eltern, ihn zn Er- 
gnmig ein« Handwerkes zu bestimmen. SiegrMch ging jedoch N. ans diesen 
limpfim herror und erlangte endlich die Erlaubniis» sich sum Schallehrer 
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aasbildsn zu dürfen, üm dieae Zeit (1757) trat ein merkwilfdiger Wendeped 

in soinein Leben ein. In Dre.sd(>n lebte ein schwedischer Musiker, "S^n^ 
AVcoHtröra, der bisweilen einen Spaziergan^r nach Bliiscwitz rauchte? und do 
von Naumann'» Mutter sich einen Kaffee kochen liess. Dieser sah auf il? 
Pnlte fies schlecliten Claviers Sonaten von »Seh. iiacli lietrcn und cn^tnünt-^ ; 
höchbten Grrode, dass der Sohn des Huuses dieselben spielte. D» er sich wtn 
vom Talente des jungen Mannes fibenengte, maebte er ihm de& Aatragf 3 
mit nach Italien sn nehmen. Kaoh hartem Kampf» gelang es hieni i 
Einwilligung seines Vaters sn erlangen und so traten er und WeestrSm i 
fieise Endo Mai 1757 an. 

N. sollte bald bittere Erfahrungen raachen, da ihn sein Begleiter hoch 
brutal uit' einen Bedienten, ja wie einen Sclaven behandelte. Nur die Hot 
nung, nach Italien zu kommen, lie.ss ihn während einer 10 monatlichen Kra&i 
hcit Weesiröm'B in Hamburg bei diesem aushalten. Im Frühjahr 1758 endii 
wurde die Weiterreise nach Italien angetreten. Venedig setsle ihn in 1 
staunen, wiehtiger aber wurde ihm Paduay wo WeesIHSm Unterrieht b« Th 
tini nahm, ohne dass jedoch N. sieh an demselben betheiligen durfte. 1 
musstc nicht nur für seine Existenz, sondern auch für die seines Herren dor 
Notenabschroiben sorgen, ja schliesslich wurde er sogar zum Koch degrwii! 
Endlich fasste er Muth und bat den würdigen Tartini, dem Unterricht an d 
Thür stehend beiwohnen zu dürfen. Dieser Eifer rührte den liebenswürdig! 
Meister in so hohem Grade, dass er N. unentgeldlich Unterricht ertheilie, di 
MenBchenfrenndliohkeit, die sieh sdlion dnreh Nanmsnn^s Talent und iti 
rasohende ^rtsehritte belohnte. Weeström's steigende Gnusamkeit ▼eraria« 
den jungen Künstler endlich, sich von demselben zu trentten, wobei ihs i 
l'adua lobende Landslcutc unterstützten. Er schloss sich an einen juafi 
sUclisischen ^Musiker, Franz Hunt an, der ihm ein wohlwollender Besch&tl 
wurde. Auch Hasse's Bekannschaft machte N., der ihn freundlich lobte oi 
aufmunterte, in \ euedig nahm dieser ihn später stets gastfreundlich in seixu 
Hanse auf. Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Padua, den N. xur Vi 
lendung seiner Studien in der Theorie, im VioUn- und im Cbvieiqpiel beaSl 
hatte, wurde er ▼eranlasst, einem jungen deutschen Violinisten Namens Pitsebi 
der Italien auf Kosten des Prinaen Heinrich yon Preussen bereiste, als 8chll 
anzuiudinu-n. Mit diesem vcrliess er am 31. Aug. 1761 Padua, um zunächst na 
Korn, dann nach Neapel zu gohen, wo beide einen Aufenthalt von 6 Monaten b« 
men und wo N. sich hauptsächlich mit dem Studium der dramatischen Wu? 
beschäftigte, in Kum hörten die Ileisen4cn während Ostern die damals s' 
im Tollen Flor stehende Siictinisohe Kapelle und gingen dann nach Belöge 
wo N. einen Empfehlungsbrief Tartini's an den Padre Martini üand, der 3 
fieundlich aufnahm und Unterricht im Oontrapunkt ertheilie. Inzwischen w 
Pitsoher nach Beutschlahd zurückgekehrt und hatte N. in Venedig tvriasM 
wo dieser /ahlreichen Unterricht ertheilte und in der kurzen Frist eine? M 
iiiUt s liir das Theator 8t. Samuele eine Opera hnffa schriei), deren Nam 
nicht bekannt gewoixien ist; dieselbe getiel und erlebte 20 Vorstelluntren. 1 
nächsten Carneval betheiligte er sich mit noch zwei anderen CoUegen an d 
Composition einer Oper, die ebenfalls unbekannt geblieben ist. 

Nach Abschluss des Hubertusburger Friedens im J. 176S erwaehte in 1 
die Sehnsucht, sein Vaterland und seine Eltern wiederzusehen. Br eonponi^ 
ein AVerk für die Kirche und schickte dasselbe nach Dresden, um es doli 
seino Mutter der verwittweten Kurfürstin Maria Antonia uberreichen zu lasw 
Der schlichteti F^iinerin gelang es, den Wunnch des geliebten Sohnes ausführi 
zu können und die kunstgebiidete geistvolle Fürstin versprach, in Italien E 
kundigungcn über N. einziehen zu lassen. Diese fielen so gänstig aus, du 
die Knritlrstin ihm aur Blickreise ein Beisegeld anssahlnn Hess. Kaeh fer 
siebei^&hriger Abwesenheit sah N. die geliebte Heimath wieder. Mari» Aatsa 
empfing ihn sehr hnldvoU und trug ihm die Composition eimr Mbms m 
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e Probe deraelben b« der Knrfttntin fiel sehr günstig aus und bald darauf 

trde N. durch Rcscript vom 18. Septbr. 1764 als kurfGürttL Kireheaoom- 
nist mit 240 Thlr. jährlicher Besoldung angestellt. 

Im J. 1765 (Hoscript vom 5. Aug.) erhielt N. das Priulikat als kurfürstl. 
iinmorcomponist und I rlauh auf ein Jahr, um sich in Italien weiUr als 
»erucomponist auszubilden. In stMutr Begleitung befanden sich Josef Schuster 
d Frans Seydelmann, die spütoren Componiston und Collegen Naumann'e. 
eser oomponirte für Palermo und Venedig die Opern •Aekiüe i* Setrou und 
'Aleuandro «ellf JjmUm«. Sein Aufenihalt in Italien verlängerte sich bis 
ide Oetober 1768, zu welchem Zeitpunkte er nach Dresden zurückberufen 
rde, um zur beTOrstehenden Vermählung des Kurfürsten Friedrich August IJl. 
ftastaiiio's »ia Clemonca di Tifov in Musik zu setzen. Die Aufführung dieser 
»er fand denn auch im Januar 1769 während der Vermählungsfeicrlichkciten 
t vielem Beifall im grossen üpernhause statt. Im J. 1772 ging N. zum 
ittenmal naeb Italien und componirte dort in dem kuraen Zeitraum von 18 
»natan die Opern »^Mmmmo«, >£e Ncsae dkiuriakm, »L^ÜBolä dUMaiti* und 
' Ipermnettram für YenMUg, •L^Armidam für Padua. Trots grosser Erfolge 
d Terlockendor Engagements blieb N. seiner Dresdener Stellung treu, wie 
denn auch kurs nach seiner Rückkehr in die Heiroath einen glänzenden 
itrag Friedrich".s des Grossen ausfchlug. Für Dresden componirte er um 
)t»o Zeit die Opern Villano gcloso^s. (1774) und i>L'l}>ocondriaco*. Im J. 
76 ward N. zum kurfürstl. süchsischou Kapellmeister mit 1200 Thlr. jähr- 
bem Gebalt ernannt, eine Bebbnnng nicbt aUein seiner grossen Verdienste, 
ödem aueb der SelbstTerlEugnung, £e er bei Ablebnung so vieler gllnienden 
ellongen bewiesen hatte. In demselben Jabre (1776) berief ihn König 
istav III. nach Stockholm, wo er die Oper *Amp1iikm* in schwediseber 
irache componirte und die kJhiicrl. Kai)elle reformirte. 

Im J. 178U ging N. zum zweKon Male nach Stockholm, wo seine f)pern 
ora« und »Gustav AVasa« in .schwedischer Sprache ausserordentlichen Erfolg 
rangen. Für Dresden componirte er 17H1 die Opern »Elisao und »Oairide«, 
xtexe aar VermSblung des Prinxen Anton, sowie 1785 die Oper »SM« per 
morem. In demselben Jabre wurde er naeb Kopenbagen berufen, um dort 
inen »Orpbens« in diniseher Sprache zur AnflPtlhrung zu bringen und swar 
i so grossem Erfolge, dass man ihm dir glänzendsten Anerbictungen machte, 
1 ihn dauernd an den dänischen Hof zu fesseln. Nun endlich stellte man 
!u auch iu Dresden glänzendere Bedingungen in Aussicht. Durch D< ciet 
m 20. Novbr. 1786 ward er zum kurfürstl. OberkapelhneiHler mit 2UÜU Thlr. 
»balt ernannt. 1787 componirte er zur zweiten Vermählung des Prinsen 
stoa das Festspiel sXs Bejigia i^Imtneo*» Im J. 1788 lud ibn König 
•iedriob Wilbelm II. naeb Berlin ein, um ibn mit Ebren au aberb&ufen. 
}rt kam 1789 sein pantomimiscbes Ballet »Xc sort d$ Medea« zur Auffftbrung. 
9.'3 besuchte er abermals die prcussische Kesidenz, und brachte seine Oper 
^rotesilaof^ , die er schon einmal in Gemeinschaft mit Reichardt componirt 
Ite, znr Aufführung; in Potsdam gab man sein Oratorium r>I)avidde in Terc- 
ttottf welches dem König so gelicl, dass derselbe ihm eine, mit Brillanten 
setzte goldene Dose, gefüllt mit 400 Friedrichsd'or überreichen liess. Um 
eae Zeil aaeb wurden ibm von Friedrieb Wilbelm IL der später so bekannt 
)woidne Oomponist Hummel und die Singerin Sebmoh zum Unterriebt fiber- 
iben. 1797 kam K. zum dritten Male nach Berlin» wofür er 1000 Thb*. und 
IC Dose ans dem Besitze Friedrich s des Grossen erhielt. Die Singakademie 
iter Fasch führte ihm zu Ehren seinen III. Psalm auf. Für Dresden hatte 
inzwischen die Oper »Za Dnrna soUataa (171H) und das Festspiel r>Amorc 
wtißctUo^ (1792, zur Vermählung des Prinzen Max) geschrieben. Seine letzte 
per, *A/d t €Mate0ti, wurde am 25. April 1801 aufgefttbrt Am 2. Ootbr. 
iOl iflbrte ibn auf einem Spaziergange im sogenannten grossen Ghirten bei 
tesden der SoUag. Erst am anderen Morgen frnden ibn Gartenarbeiter und 

Digitized by Google 



240 



KamnraD. 



brachten ihn ins nächRte Haus, wo er um 23. OctVtr. stnrh. Sein Tcwi « rrfetf 
allgemeine Thcilnahme, welche sich durch Abhaltung verschiedener Trftuer« 
fcierlichkeiten dokumentirte. 

N. hatte Bich 1792 in Kopenhagen mit der Tochter des Admirak Orodt* 
sehilling Terheiratet und hinterlieas drei Sohne. Der älteste, Karl Friedrich, 
wurde bekannt als ausgezeichneter Minoralog; dessen Bruder, Moritz Ernst 
A dolf, zeichnete sich als Anst aus, während der jüngste, Constaniin Aagust. 
sich einen Namen im Gebiete der höheren Mathematik und Astronomie crwarh 
Zwei Enkel N.'s wurden Musiker uiul nehm(3n augenljlicklich sehr geachtet» 
•Stellungen im Bereiche ihrer Kunst ein (s. weiter unten). N. hat ausser seiner 
Opern viel iUr Kirche und Kammer compunirt In den Dresdener Biblioihekeij 
bewahrt man von diesen Saehen allein 11 Oratorien, 21 Messen, ein Te dewm 
UuulamM, viele Pnlmen, Motetten, Hymnon iu dergl. anC Ansserdem schriet 
er noch viele Werke Är die protestantische Kirche, von denen wohl dai 
»Vater unser« von Klopstock am bedeutendsten sein dürfte. Endlich (•r<mi«<i 
nirtc er noch viele Sinfonien. Sonaten für Pianoforte mit und ohne Bcgleituni; 
Violinduos, Trios und Qutirlette, Maurerlieder, italienische Arictten und C«n 
zonetten, Kammercantatcn, französische Romanzen, deutsche Lieder uud Ge 
sänge Q. s. w. Nnr wenig von diesen Soeben ist im Dniok erschienen. Ge- 
nauen Anftchlnss hierüber und Uber seine Compositionen dherhaupt giehi fol- 
gendes Bneh: »Des sSchsischen Kapellmeisters Kaomann's Leben in sprechcndct 
Zügen dargestellt« (Dresden, 1841, S. 385 flg.). Der Verfasser dieses BudM 
hat hauptsächlich die treffliche Biographic Mcissncr's: »Bruchstücke :ini 
J. A. Naumann's Lebensgcschichtf « (Prag, 1803 bis 1804) benutzt. Auch di? 
Lcxicii von Gerber und Fetis enthalten viel Material Ul)er den Lebeusgaiig de? 
Meisters. N. war zu seiner Zeit ein ausserordentlich beliebter Componist; jet2] 
ist er fast vergessen. ]fl'ur in Dresden werden in der katholisehen Hofkirehi 
noch einige seiner Compositionen (Messen, Vespern und Offertorien n. s. v., 
mit voller Pietät aufgeführt. Ansserdem h&rt man hier und da noch den bej 
kannten Sohlnssohor des ersten Theiles ans seinem Oratorium »I Petle^rimu{ 
N. war es trotz seiner grossen Begabung nicht hescliieden. eine Epoche rt. 
bezeichnen. Kr war der Ausläufer jener italienisch-deutschen Richtung, ni: 
deren Spitzen Hu'^pe und (iraun zu bezeichnen sind, jenes musikalischen Zojif 
stils, wie ihn geiätrtich E. Naumann bezeichnet, dessen Inhalt schon zu Nau 
mann's Zeiten j^zlieh erschöpft war. War es ihm nun auch versagt, durcl 
einselne seiner Leistungen bedeutend Aber die Mitwelt hinaussnlehen, hat c| 
sich auch mit einer Mittelstufe begnügen müssen, ohne sich an der erhabene^ 
Höhe seiner Zeitgenossen Gluck, Haydn und Mozart erheben an kttnneii, a^ 
hat er doch so viel Bedeutendes gepchaffen und zu seiner Zeit einen so grop^c« 
Einfluss auf die verschiedensten musikalischen Kreise ausgeübt, dass sein ^ami 
unvergessen bleiben wird. 

Naumann, Emil, bekannter deutscher Componist und Schriftsteller, Knksj 
des vorigen, wurde geboren am 8. Septhr. 1827 in Berlin, wohin sein Vatc^ 
Marita Emst Adolf N. 1825 als ausserordentlicher Professor der Mediein he< 
rufen worden war. Schon 1828 ging derselbe in gleicher Stellung, sowie all 
Direktor der medicinischen Klinik nach Bonn, wo nun dem Sohne eine vor« 
treffliche Erziehung zu Theil ward. Er besuchte hier das Gymnasium nni 
als er dann nach FVankfurt a. M. und sjiiiter nach Leipzig ging, erhielt t ■: 
sorgtUltigeu Privatunterricht, in Frankfurt im Hause des Professor Cour*«- 
Schenk, in Leipzig in dem seines Onkels, Professor Karl N. Den ersta^ 
Musikunterricht erUieilten ihm in Bonn Frau Johanna Matthieu (spiter Vrm 
von Gottfo. Kinkel) und der alte Biess, der Vater von Ferdinand Bieaa. In 
Frankfurt genoss er die Unterweisung von Schnyder von Wai-tensee. ^■"^ 
Leipzig ging er dann, um das unter Mendelsohn's Leitung errichtete Con«er- 
vatorium zu besuchen; er wurde so einer der ersten Schäler des Meiaters» de 
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zn seinem frUhen Tode an N.'b Entwickelung den lebhaftesten Antheil 
im, die auch Moritz Hauptmann eifrig zu fördern bemüht war. 1844 ver- 
is N. Leipzig, ging nach Frankfurt und nachdem er hier noch Moser's 
terricht genossen, nach Bonn zurück, um die Universität zu absolviren. 
18 braclite er seine erste grössere Composition, »Christus der Friedensbote«, 
Dreeden rar AnffUirung. Eine sweite AnffVlining desselben Oratorioms 
digte in Berlin 1849. Die Tochter des Enbisehofii WbnÜey Ton Dublin 
ersetzte es ins Englische und im J. 1854 kam es in Bieter-Hsll zu London 
er der Direktion des Componisten zur Aufiführong. Diesem Oratorium folgte 
e grosse Messe, eine Cantate »Die Zerstörung Jerusalemsa, die Oper ».Tuditho, 

Singspiel »Die Mühlenhexe« und eine Ouvertüre »Loreleya. Alle diese 
XI Positionen wurden in Dresden, Berlin, Weimar, Köln, London, New- York 

1 andorwirts mit grossem BeifUl aufgeführt. In den Gewandhansconoerten 
Iieipng brachte N. seine erste Sinfonie sn QehSri die auch in den Sinfonie- 
icerten der kSnigL Kapelle an Dresden, sowie In Altenbnrg, Bonn nnd Jena 

Aufführung gelangte. 

Inzwischen war Jj. in Folge der Abhandlang »Ueber Einrührung des Psalraen- 
anges in die evangelische Kirchea (Berlin, 1856), durch die er die Auf- 
rksamkeit Friedrich Wilhelm's IV. erregt hatte, als Hofkirchen-Musikdirektor 
th Serlin berufen worden. N. compouirte für den dortigen Domchor über 
Psalmen nnd Sprftche, die meist bei Bote nnd Bock enchienen, sowie er 
m Tiir diese berfihmte Anstalt auf Befishl des Königs das nmfimgreiche 
< k »Psalmen auf alle Sonn- nnd F^ertage des evangelischen Kisehenjahresa 
rlin, Bote nnd Bock) herausgab. Er erhielt dafür 1857 den rothen Adler- 
en. Nach Beendigung des Feldzuges von 1866 schrieb N. für den Domchor 
^ »Dank- und Jubelcantatoa op. 30 (Berlin, Bote und Bock) und widmete 
dem König Wilhelm. Für eine Abhandlung über »Das Alter des Psalmen- 
anges« wnrde ihm die philosophische Doctorwürde verliehen. 1869 ward 
auf Vorschlag der Berliner Akademie der Kttnste snm kSnigL Ftefessor der 
isik ernannt; CS ward dabei besonders Besag genommen anf sein treffliches 
eh »Die Tonkunst in der Culturgcschichte« (Berlin, 1869 und 1870). Mit 
sem bedeutenden Werke trat N. recht eigentlich unter die Musikschriftsteller 
ren Ranges ein und begann eine Laufbahn, die ihm grosse Erfolge ver- 
affen sollte. 1871 erschien das vielgelesene Buch »Deutsche Tondichter von 
). Bach bis auf die Gegenwart« (Berlin, Oppenheim), das bis jetzt zwei Auf- 
en und eine Praehtausgabe erlebte. Diesem Werke folgten: 1) »Kaehklingei 
lenkblStter aas dem Hnsik-, Knnst- nnd Geistesleben onserer Tage« (Berlin, 
'2); 2) »Italienische Tondichter Ton Palestrina bis auf die Gegenwart« 
rlin, 1876). Seit 1873 lebt N. in Dresden, in welcher Stadt ihn ein aahl- 
her Freundes- und Yerwandtenkreis fesselt. In neuerer Zeit hat er einen 
aüg-verein gegründet, der ihm lohnende musikalische Beschäftigung bietet. 
fcr den Compositionen N.'s sind noch folgende zu erwähnen: Sonate für 
Xioforte op. 1 (Leipzig, Breitkopf und Härtel), sechs vierstimmige Lieder 

2 (Bonn, Simrock), acht Lieder fttr eine Singstimme op. 4 (Leipzig, Breit» 
if nnd Hirtel), sechs Lieder ftr Messosopran op. 6 (Berlin, Trantwein), 
lu Lieder fttr eine Singstimme op. 29 (Berlin, Bote und Bock) n. s. w. 

Als Componist beherrscht N. die gesammte Technik seiner Knnst in hohem 
ide. Er steht auf kbxssischem Boden und gehört mit ganzer Seele zur 
ule seines grossen Mei.stcrs MeudelHSohu-Bjirtholdy. Gemäss dieses Bildungs- 
ges und der aus demselben gewonnenen Ansohiiuuugen bekennt sich N. auch 
.'Schriftsteller zu den grossen klassischen Traditionen der Tonkunst, ohne 
Imlb den neaeaten Bneheinangen fremd gegenttber sa stehen. Sein Glaa- 
sbekenntnisB hat er gewissermaassen in seiner lotsten Schrift »Mns i kd r ama 
r Oper?« (Berlin, Oppenheim) niedergelegt. Gründliche allgemeine Bildung, 
ibas Wissen in der tiieoretisehen und praktischen Mosik, sowie eleganter 
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Stil bef&higen ihn, einen hervorragenden Platz unter den Koryphien der i 
dsrnen Musikliteratur mit vollem Rechte einzunehmen. 

Naumann, Ernst, deutscher Componist, Enkel des Dresdener Kap 
meisters, wurde ara 15. Aug. 1832 zu Freiburg, wo sein Vater Karl Pri* 
rieh N. damals Professor der Kristallogie war, geboren. Er ^tudirte Kolm 
Natnrwiiaemehafteni widmete neb aber apSter der Hvaik und naluik Untern 
bei H. Hanptnuknn in Leipzig und Job. Schneider in Dresden. Seit 18G0 
er Professor, akademitcber Musikdirektor und Organist in Jena. N. hat 
Gelegenheit seiner Doctorpromotion 1858 in Xieipzig eine Schrift »LTeber 
verschiedenen Bestimmungen der Tonverhältnisse und die Bedeutung de^ pyi 
goräischen oder reinen (^uintensystems für unsere Musiko herau.«gegeben. ^ 
seinen Comiiositionen ist besonders eine Serenade in A-Jur für Flöte, Ol 
Fagott) Horn, zwei Violinen, Viola, Violoncello und Bass zu erwähnen. 

HMUübwg (Naumbourg), S., erster Oantor der Synaguge in Paria. I 
selbe ist 1818 in Bonanlohey einem Borfe in Baiem, geboren. Sein Vi 
irar Synagogensänger, wie seine Familie deren mehrere ao&vweiaen bsAte, 
dass auch er den Entschlnss fasste, dieselbe Laufbahn zu verfolgen. S< 
musikalische Ausbildung erhielt er von M. Köder, Kapellmeister des Kö: 
von Baiern, und seine ersten Versuche in der Composition galten der Synai 
iu München. Als 1845 die Stolle des ersten musikalischen Beamten der S< 
goge in Paria vaeant war, wurde er dem Vorstände derselben durch F. Hil 
empfohlen und erhielt diese Stelle. WSkrend seiner langjährigen WiiicsaiB 
in dieser bat er sieb nm den jttdisehen Ckttesdienst dnreb eine reiche An 
von Compositionen verdient gcmaebt» die er im J. 1847, im Selbst verlage. 
öffentlichte. Die Sammlung, die aus drei Theilen besteht, föhrt den T 
»Setninoth Israel. Chant religieux des IsraelitSj contenant la liturtjie eompUt 
la Synagogue, des temp» les plus reculea jusqu'a nos joursv. Die (xeaUnge 
drei- uud vierstimmig. In dem zweiten Theile sind liturgische Gesänge 
die grossen I'esten enthalten; im dritten Theile Gesänge mit Begleitung 
Orgel und der Harfen. Am Sohlnss dieses dritten Tbeils befindet sieb i 
die Weise der AcceAtufrung einiger Theile der Bibel, aU: Pentatemek, des Bn 
Esther, der Propheten und der Klagelieder Jeremias, in moderner Kotalto 

Navara, Francesco, dramatischer Curapouist, der in Rom geg^n 1 
geboren wurde und von welchem in Venedig 1696 eine Oper: ^BaiUio a d'Ork 
aufgeführt wurde. 

Navarray Viucenzio, Geistlicher, der am 3. Mai 16G6 iu i'aiermü 
boien wurde. 1718 war er in dieser Stadt Benefiaiant der metropoütaia 
Bjfobe. Bs ezistirt von ihm ein Bnob, gedruckt in Palermo 1708, wel 

den Titel führt : ^Brevis et accurata totiu* muHcae noiitia: Er hatte auch 
Theorie der Musik gesohrieben, doch wurde das Manusoript dorob eine Fei 
brunst vernichtet, bevor es zum Druck kam. 

Havoi^ille (aine), Guillaume Julien, Violinist, geboren ge?en 174 
Givet, studirte in Paris Musik. Er war Mitglied mehrerer küuigl. The; 
Kapellen daselbst, als Concertmeister, 1799 bis 180Ü Kapellmeister des Tkt 
de la OUi. Qesdiltrt ak Lehrer hatte er einige JabM Yor der Betels 
eine Yiolinsebule efriebtet. Alexandre Boucber war ein Sdiftler derselbei 

X&Tolgllle (ead90f Hubert Julien, Bruder des Vorigen, wnrde 174 
Givet geboren und ging 1775 nach Paris, woselbst er db aweiter VhA 
Mitglied von Theater- Kapellen war. Seine Tochter war eine Zeit lang 
renoramirte Harfenspielerin iu Paris. Beide Brüder haben auch Compoaitk 
als Binfouien, (Quartette und Trios veröfi'entUcht. 

Htiard, s. Nasat 

RieabMniy ein Saiteninstrument der Hebrier. 

Neapolitanlsehe 8ehnle, Ihr eigentlkher Begrinder ist Alessas 

Scarlatti (um 1650 geboren, gestorben 1725), doob gelangte sie erst in st 
Schülern zur yolisten Biathe. Sie bUdet eine neue ^^<^jg<f«|d^f^;;^|f>'| 
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!r Mnaflr seit der Zeit des Anfblühena der Monodie and dös damit 
ingenden fieginns der dramatischen Formen wie der Umgestaltaag des 
irchengesanges. Die Entwickelung der Oper hatte in Italien einen andern 
mg genommen wie in Frankreich; die beiden Grundelemente der Iranzösi- 
hen Oper: Tanz und Chor waren hier früh auf daa geringste Maus beschränkt 
id endlich ganz berauBgewieeen worden. Der Chor wurde höchstens zum 
ktsdiliiiB Terwfiiidet wd der Tmis war in die ZwiBohenakfce ^erwieaen wor- 
u. Von da an beafcand die italieniaelw Oper nur nooh aus Beoitaüven nnd 
rien mit glaielifialls spiirlicher Einf&limng von Duetten. Hiermit war der 
it wicklungsgang der italienischen Oper noch bestimmter vorgezeichnet, als 
r der französischen. Indem sie nur die Formen für individuelle Charakteriätik 
Itivirtc, nicht auch die des gegenseitigen Einwirkens der handelnden Per- 
ueii, die Ensemblesätze und die Formen des Chors, verlor sie eigentlich 
iea höliere dramatische Intereese und die eigentliche dramatische Bedeutung; 
» wurde an einer Folge Ton lyriaehan ErgtiaBOiy naoh Art der Oantate, die in 
Llien überhaupt eine auseeroidentliche Verbreitung gewann nnd groaee Pflege 
1^ I^s immer mehr hervortretende Behagen der Italiener an der sinnlich 
izvollen Melodik drängte üllinälig die anderen Mächte der musikalischen 
irstellung in den Hintergrund, das Bedürfniss einer druiuatischen Entwicke- 
Ti; ging eben so verloren, wie das nach jener kunstvollen Gestaltung und 
m vertieften Ausdruck der Musikformen, die auph iiier bisher angestrebt 
ueden. Daaa noh dieser ganae Proeoea nodi niehl in den eniten Begründern 
r Bogenanntwi neapolitanisehen Schule Tollaog, hat seinen Gmnd hanptsteh- 
h darin, dass diese noch zu bedeutende Contrapunktisten waren. Fflr aid, 
? in der strmgeren Schule des alten Contrapunkts noch erzogen wurden, 
tte das gesammte Tonmaterial noch andere Bedeutung, als das der rein 
inlichen Klangwirkung. Sie sind daher zunächst nach zwei Seiten thätig: 
ibildeud, indem sie die Starrheit des alten Contrapunkts zu beleben ver- 
ebten durch die Macht der absoluten Melodie und neugestaltend anf dem 
ibiete der diMuatischen Melodik nnd Bhetorik. Ihre Thätigkeit auf jenem 
ibiete ist nooh bedeutender geworden, wie auf dieseiu» 

Von Scarlatti bis auf Jomelli sind uns eine Reihe kirchlicher Tonwerke 
halten geblieben, die bei allem sinnlichen Reiz doch auch noch tief religiös 
ihevoll sind, während auf dramatischem Gebiete ihre Arbeiten, wie die der 
auzosen, nur als Vorstufen und höchstens als Blüthe der nationalen, 
;;ht der allgemein künstlerischen Entwickelung der Oper gelten können. Die 
iit hat ihre einst Tiel bewunderten dramatischen Arb«iien so vollständig Tor- 
ingti dass es selbst nieht einmal mehr möglich ist, die Zahl derselben fest- 
stellen, irittirend ihre kirchlichen Arbeiten nie ganz vergessen waren und 
zt in reicher Anaahl wieder hervorgesucht werden. Scarlatti soll 115 Opern 
d 400 ein- und zweistimmige Cantaten componirt haben, von denen nur 
•nig noch vorhanden sind. Bei ihm und seinen nächsten Schülern ist die 
elüdik noch eng mit dem Contrapunkt verbunden. Sie ist freier und charak- 
ristischer als bei Carissimi, aber sie hat zu ihrer Unterlage immer eine be- 
«tsBM Bismonik, die bei den spiteren Italienern auf das dürftigste Mmss 
aehrinkt wurde. In seinen kiräUichen Werken lehnt sich dabei Scarlatti 
leh Tielfach an den alten Kirchenhymnus an; er entlehnt ihm einselne Mo- 
re und erfindet seine eigenen noch im Geiste desselben, und indem er sie 
jin in der strengeren Weise der alten contrapuuktischen Schule venirbeitet. 
jrkt die neue Melodik mit grosser Gewalt und künstlerischer Feinheit und 
r alte Contrapunkt erscheint in eigenthümlich neuer Beleuchtung. So kamen 
B Bestrebungen jener Meister, die seit dem Beginne des 17. Jahrhunderts, 
it BinAhrnng der Monodie und der dadurch aur Herrsohaft gekngenden 
lelodie, darauf gerichtet waren, diese dem fiteren Oontrapunkt au yermittehi: 
aes Rovetta (um 1600), Marco INIarazoUi, Pietro Andrea Ziani (geboren um 
ilO in Venediig, gestorben um 1670), Alessandro Stradella (geboren 1645 ^in^ 

16 



^ Digitized by 



244 



Nespolituifehe Sehlde. 



Neapel, geetorbea 1678), die den Stil der Kammercantaten einfach fftr 
der Kirchoncantaten aoceptirten und derer, welche mehr im alten Sinne v 
contrapunktirten : eine« Biizatti. (liacomo Filippo Biumi, Bernardino Str 
Antonio Bmnelli, Urazio Benevoli (1602 bis 1672), (raleazzi, Sabbatini, * 
Seppe Bernnhei (1620 bis 1690), Bernardino Pasquini (1637 bis 171«^ 
Scarlatti zum Abschluss. Mit fester Hand erfasste er die alte gro*».^ 
Teehmk noch einmal, um ihr zngleioh aQ die Mittel der neaen BidMun^ s 
SQweben. Ea geaoliieht diea so, daas lelbit die QeseCse des modemen i 
Systems bei ihm schon sich wirkaam erwdaen; das alte iit noch nicht 
ständig beseitigt, ja es ist sogar noch Yorherrschend bei ihm ausgebildet, M 
die Punkte sind schon ganz genau bezeichnet, wo es durchbrochen wird. 1 
Meisters Contrapunkt wird gleichmässig von der alten Harmonik und c 
neuen Melodik beherrscht, so dass bei ihm das ganze alte grossartige Gel 9 
dee Kirchensystems in dem wanderbaren Liebte der neuen Zeit erscheint 1 
Awachlnaa an den alten KSxohenhymnna erhllt aein Tonaats dia IorI ) 
Weihe nnd hierin namentlich liegt der durchgreifende TJnteraehiad swi j 
ihm und seinen unmittelbaren Schülern, und dfor ganien, doreh aia voDat^ri 
ausgebildeten neapolitanischen Schule. 

Schon Leonardo Leo (geboren um 1691), mit Scarlatti noch am Co: 
vatorium S. Onofrio zu Neapel thätig, Francesco Durante, gleichfalls K:. 
meister am Consenratorium zu Neapel, beginnen auf die Gewalt des 
Hymnus su veniehten und aie , Temachliaidgen aueh die Sfareoge der 
Formal. Ihre Thematik und ihr Gontrapunkt sind nur iuaaerlieh» rein fcr 
noch der alten Praxis verwandt, sie stähen aber sonst ToUstftndig unter 
Hemchaft der neuen Melodik und des sinnlichen Wohlklangs deraelben. 
dem alten kirchlichen Hymnus ist auch die alte religifise Weiht' vorscbtr; 
und jenes andere Element der individuell andächtigen, fromininiiigen Stimrji! 
welche jene Weise im protestantischen Kischengesange ersetzte, habec 
Italiener nicht gefunden. Man hat die Schule, welche die Meister von S. On 
SU Neapel begrOndeten, die Schule des achönen Stile genannt und l 
gans mit Unrecht, wenn man von der 8ch9nheit nur Wohlge&Uen und i- 
Uchen Reiz fordert. Bei den Meistern, welche unmittelbar aua ihr her 
gingen: Nie. Porpora (geboren 1687 in Neapel, gestCNfben 1767), Dom 
Sarri (geboren 1688), Tomas Carapella (um 17(X)), Giovanni Battista Pergr 
(1707 bis 1739), Pasquale Caffaro (um 170H geboren), Nicolo Jomelli (1 
bis 1774) ist der alte Hymnus fast vollständig verstummt, und wo er ersehe 
wird er der neuen Anschauung gemäss umgewandelt. Noch bei Scarlatti 9.^t 
er die leisroUe Sttaae der italienischen Melodik und Harmonik und xflgeli 
ainnliohe Glutli. Lo^geLSat Ton diesem nicht nur formeUen, aondem aueh ide^^ 
Bande, brechen dieae Michte mit aller Gewalt los und die kircUiehe 'V^ 
geht allmälig verloren. 

Die gcannten neapolitanischen Meister wussten diese immer noch d 
ein innigeres Auschliesscn an die alte Technik zu erhalten, mehr noch ab 
Neu-Yenetianer: Antonio Lotti (geboren um 1665, gestorben 1740), (liov. C 
Maria Clan (geboren 1669), Antonio Caldaru (geboren 1678, gestorben 17 
Emmanuel Aatorga (geboren 1681), Benedetto Marcello (1686 bia 1739) q 
Beiden Schulen ist die Wirkung, wie in ihren Werkat fBr die Bfilmet ao ; 
für die Kirche, die Hauptsache; diese suchten dieselbe mehr durch die ^ 
der Harmonie, jene durcli die Macht der Melodie zu erreichen. Jomelli ^ 
quiem und Pergolese's Stafjat mater wirken durch die Innigkeit, Süsse 
Gluth ihrer Mel<^dien, wo Lotti's Cruci/ixm durcli die reiche und klang* 
gew&hlte Harmonik uns imponiren. Hiermit ist aber auch die Entwicke^ 
der italieniachen Kirehenmnnk abgeschlossen. Sie hatte an dem gregorianiae 
O m U tw JhwH9 aioh entwickelt und muaate gana folgerichtig abateriMn, ab 
dieser verloren ging, ohne dass er durch daa neue Element ersetzt wurdr. 
den Kirchensang in Deutachland lu neuer herrlicher SntM(^ii{|||J^igK!^^^ 
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(fitreu noch einzelne Meiatcr, wie Martini (1706 bis 1784) durch Anweisung 
and eigene Wirksamkeit auf dem Gebiete der Kircheumasik bemüht, dem wach- 
ieodeii Strome der Venrildenmg EinliaH so than; dooh vergeliUoh. Wie in 
]er Oper wurde aueh in der Kirchenmusik jener sinnlichen Wirkung alles 
ladsre geoplbrt; wie dort galt es auch hier nur durch die Gewalt der Melodik 
la wirken, zu reizen nnd zn crgBtaen. Aus der langen Beihe Ton Kirchen* 
•omponisten Italiens bis auf Rossini und Verdi begegnen wir nur noch einigen, 
lie wie Luigi Cherubini (1760 bis 1814) durch einen künstlichen Contra- 
)unkt, oder wie Nicolo Piccini (1728 bis 1800), oder Antonio Maria Giuseppe 
)4icchini (1735 bis 1786) durch eine gewähltere Harmonik der Kirchenmusik 
^ den Thaaterstil erhohen. Bei den ftbrigen Italienern sank er nicht selten 
later diesen hinah» namentlich bei denen, die anch für die Bühne thfttig waren, 
feil dem Kircbenstil dooh nicht alle Mittel des Theaterstils zu vermitteln 
pnai» So hatte dieser auf die Entwickelung des Kirchenstils Einflnss ge- 
rönnen, wrihreiid bei Scarlatti noch das umgekehrte Verhilltniss stattfand, indem 
r und seine unmittelbaren Nachfolger im kirchlichen Oontrapunkt dem Opern- 
Ul reinigende Elemente zuführten. 

Die Oper Scarlatti's bestand bereits nur aus Kecitativen, Arien und Duetten 
od swar ist der Formalismus» Ober den die italienische Oper nicht hinaus- 
«D, bei ihm schon siemlich bestimmt festgestdli Dass er nicht der erste ist, 
er (wie man annahm, in seiner Oper itl^odorott, 1693) das mit Instrumenten be- 
leitete Recitativ einführte, ist erwiesen. Zweifelhaft ist noch die ihm zuge- , 
jhriebene Einführung der Cavata oder Cavatine, dem kleinen liedmäsaigen 
atz. der bisweilen das Recitativ unterbricht. Solche Cuntabiles in weiter aus- 
edehnten Kecitativen finden wir schon bei Monteverde und sie gewannen später 
ur Erweiterung und grössere Festigung. Das BedtatiT hatte ftberhaupt schon 

ri seiner erschütternden Accentuation Yiel verloroi; es beginnt bei Scarlatti 
jenen Oomrersationston hinübemleiten, der es gar bald als eine mehr hin- 
3mde Zuthat aum musikalischen Drama erscheinen, der vollständigsten Ver> 
»chlässigung anheimfallen, zum Secco-Recitativ werden und endlich «:^anz dem 
»prochenen Dialog weichen Hees. Scarlatti's Hauptverdienst auf dem Gebiete 
;r dramatischen Musik ist die Erweiterung der Arie und der Duetten und 
er namentlich erweist sich die tiefe contrapunktische Erkenntniss unseres 
ieisters wirksam. Wir finden bei ihm noch nicht schwungvolle breite Melodien, 
ie bei den spiteren Neapolitanern, seine Melodien sind ▼iehnehr noch ans kar- 
ten Motiven im Madrigalstil entwickelt, allein diese sind äusserst reisToll und 
vmöge der bedeutenden harmonischen Ghrundlage, über welcher er sie zusam- 
enfägt, weiB er sie. wenn auch nicht ao zündend wie bei den spätem Neapoli- 
nem, doch immer künstlerisch nachhaltig wirkend zu gestalten. Viel treuer 
ie in seinen Recitativen geht der Meister in seinen Arien dem Wortausdruck 
icb, den Text in die einzelnen Phrasen zerlegend, die dann namentlich durch 
e harmonische Grundlage fester in einandergcfügt wenden und sieh meist in 
sem reidien Wechselspiel mit dem Instrummtalen darlegen. 'Besonders be- 
atsam wurde diese, dem Motetten- und Madrigalstil entlehnte Weise natürlich 
r die komische Oper, wie unter dem betreffenden Artikel gezeigt werden 
U, dort wird anch nachgewiesen werden, welchen Einfluss sie auf die £nt- 
cklung der Enscmblesätze gewann. 

So wur durch Scarlatti die Form der italienischen Oper ziemlich fest he- 
mmt und seine Schule ist davon so wenig abgewichen, dass sieh kaUB iadi- 
ineDe Zflge in ihren Arbeiten unterscheiden lassen. Scarlatti hatte die Oper 
üonal fest construirt und die Componisten hatten nur nöthig sich dea ganaeii 
ioiiMiismus anzueignen and wollten sie des Erfolges sicher sein, so mussten 
) dena eigentlich nationalen Zuge nach einer schwungvollen nnd sinnlich 
Lzenden Melodie mit immer grösserem Eifer nachgehen. So weit ihnen dies 
lang, durften sie alle übrigen Mächte dramatischer Darstellung vernachlässigen 
id erreichten dennoch grosse Wirkung. Jene edle Verachtung des Gesanges, 
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welcher die ganze Fom ihren Urspnmg veiduikty irich ( in er alles andei 

überwuchernden GesangesvirtuositUt und so wurde die neue Schule der Neap 
litanor zugleich eine Schule ftlr den virtuosen Knnstgesang and sie hat m 
bedeutendere Sänger als Componisten erapucrt. 

Leonardo Leo gab seiner reizvollen Melodik in seineu Opern: »Timoeraf* 
(1723), »Oatone in Utieam (1726), »La OUmmuM M TOtm (1735)» 
foonlam n. a. w. nicht blos durch eine gewähltere Harmonik, sondsni sad 
pikantere In8tnimentalb«^lmtiuig', wenn anch nicht dramatische, ao docb 
Gtrsd von individueller Wahrheit, und er wtirde deshalb von seinen 
hochbelobt. Besoiidtns beliebt war seine komische Oper »// Oivev. 
beiden Oratorien: »<SV. Elenaa und y>Cain e Aheh wurden auch in Dentschlai 
gegeben. Von seinen Arien war hier besonders: rtMisero PergoUttnn aus 
mcfoonte* und *No gh donde viene*^ wie das Duett i>Nec giorni tuoi J'eliei* sa 
»Olj/mpimif» In Deatsohland fand dieser Opernstil besonders dnrcli die Ve 
treter desselben, die hier wirkten, wie dnrch Nicolo Jomelli (1714 bis 1771 
der in Stuttgart 1748 Oberkapelhneister wurde, durch Porpora oder Cin 
rosa, die in Wien wirkten, vor allem aber durch die deutschen Meister, d 
in Italien, namentlich in Neapel selbst, diesen Stil studirten, Verbreitunjj. 1 
ist bekannt, dass Händel und Gluck Jahrzehntt^ liincf innerbtilb desselben tb.*t 
waren und eine ganze Reihe von Opern für Italien, Händel auch für Englao 
schrieben. Dieser Stil der Neapolitaner war in Italien so allgemein eint 
bürgert, dass er fiberbanpt der der italienis^en Oper geworden war nnd i 
dann die deotseben grossen nnd kleinen Höfe, wie in Stuttgart aneh in MftMbi 
Wien, Dresden nnd endlich auch in Berlin italienische Opern erriebtetear < 
beherrschte die neapolitanische Schule auch die deutschen Bühnen mit Ai 
nähme der vereinzelten, welche mit der Pflege des deutschen Singspiele Ii 
gannen (s. d. und Oper). Neben den nach Dontschland berulenen luiiiend 
ausser den genannten, sind noch zu nennen: Buononcini, Clari, Ariosti. C 
dara, Porsile Conti a. A. waren es aber ganz besonders drei dentaolw Mei^ 
wekbe in diesem Stile th&tig waren, ohne wie HSndel «nd Glnok bb eia 
andern sich hindnreb zu arbeiten: Adolph Hasse, Karl Heinrieh Gran ■ 
Johann Gottlieb Naumann, welche eine ganze Keihe von Opern in dieeen 
schrieben, der so allgemein auch in Deutschland eingebürgert war. das? 
(Iluck und nach ihm Mozart ihm wieder höchste drnniatische Bedentiinar 
beide, wenn nicht geradezu auf heftigen Widerspruch, so doch vieliivch ( 
Theilnahmlosigkeit stiessen. Man hatt« verlernt von der Musik etwas andJ 
an Terlaugen als Bfibmng und Anireguug. Namentlieh in Hasse's Opern | 
dieser Zweck am dentlichsten ersiehtiicb. Bei den frftberen Metsiera « 
Stils haben die Ooloratnren, die Fiorituren und Passagen immer nr al 
untergeordnete Bedeutung; die breite Cantileno ist ihnen immer noch Han 
Sache und dieser liegt eine, wenn auch einfache, so doch immer noch gew:t> 
Harmonik zu Grunde, ©ei Hnsae tritt die Coloratur grösstentheils als ciuzi 
Faktor der dramatischen Wirkung auf, die Cantilene ist so kurzathmie a!- ! 
möglich nnd der harmonische Apparat auf das bescheidenste Maasb bebchroj; 
meist nnr anf Tonika, Dominant nnd ünterdominant; nnr wenn dar svi 
Theil wie gewßhnlieh IRnore ist, wird aneh der Obermediuit herbei gezoi 
Dies ist so stereotyp bei ihm, dass, wie es aneh hftnfig geschah, die AnsfUii 
der Begleitung dem Notenschreiber überlassen werden konnte. 

Einen etwas grösseren Harmoniereichthum entwickelt Hasse höchsten^ 
dem sogenannten Crescendo (der Stretta). das in der Regel am Schlüsse ej 
jeden Arie eingeführt ist. Dem entspricht auch die Instrumentation. ! 
Sohweipnnkt liegt im Streieherdior, so dass, wo Oboen, Flöten oder Fagj 
mit hinsntreten, sie meist nnr jenen TerstBrken oder verdoppeiln. Die BU 
b l aa i ns t mmente werden nnr selten eingeführt, mit Ansnabme der HSrtter, wda 
hin nnd wieder auch eigene Motive übertragen werden. Viel bedeutsamer 

die Mnaik von Naumann und Grann. Die Becitative sind meist nichivWefiJ 
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hablonenhaft und uuiuteretssaut, selten nur finden auch diobe beiden Meister 
eranlassung, eiuzeine Worte oder Stellen der Hede durch Instrumentalbeglei* 
ng zu iUnstriren, aber bei beiden gewinnt die Arie viel höbere Bedeutung, 
e Melodien werden breiter nnd die HarmoBik, anf deren Grande sie sieb 
heben, wird eine viel reichere und manmchfaltiger zusammengesetzte. Der 
iu derselben ist viel mehr abgerundet und gefestigt und dabei erbebt sie 
;h oft auch zu einer gewissen Gewalt dramatischen Ausdrucks, die nur wenige 
Ibst der frühesten Meister der ganzen Schule kannton. Indem beide ferner 
ch rhythniisch die Arie pikanter zu gestalten wussten, leisteten sie, was 
tu innerhalb der italieniBchen Oper zu leisten war. Ja mit den erwähnten 
^raatiscb wirksamer beranstretenden C^fttblamomenten geben sie eigentlicb 
kou Uber die Gbenae der Scbnle binans, welober solcbe Momente im Gnmde 
tmd sind, sie leiten damit direkt binüber zur Gluck'schen Oper. Wie diese 
h aus der, durch die Neapolitaner und ihre Nachfolger festgestellten ablöste 
d durch sie wesentlich beeinflusst wurde und wie auch Mozart gewisser- 
wigsen durch sie hindurch musste, das ist in den betreffenden Artikeln nach- 
wiesen und kommt unter Oper noch näher in Erwägung, Wie beide, Graun 
d Naumann anoh auf dem Gebiete dee Oratoriums in gleicher Weise thätig 
cen, kommt noeb später in Betracht. 

Es is bereite en^ibat worden, dass die neapolitanische Sebule gana be- 
iders den virtuosen Kunstgesang in Blüthe brachte, daneben aber anob die 
hr virtuose Ausbildung des Tnstrumentcnspiels. Es kam zunächst jener un- 
türliche Castratenj^esung in Flor, der auch in Deutschland Pflege gewann, 
d nicht nur auf der Bühne, sondern auch in der Kirche heimisch wurde, 
e Sänger waren au den Hofen zumeist ja auch verpflichtet, in der Kirche 
tzuwirken. Die ber&bmten Oastraten: Senesino (geboren 1680), Bemacobi 
»boien 1700), OsffsreUi, Mi^orano Gaetano (170B bis 1788), FarinelU (Carlo 
osebi, 1700 bis 1782), Angelo Maria :\ronticelli (1705 bis 1764), Giovanni 
inzuoU und die Sängerinnen: Vittoria Tesi (1692 bis 1775), Faustina Bor- 
ii (Hasse, 1700 bis 1774), Francisca Cuzzoni (Sandori, 1700 bis 1730), 
ginn Mignotti (1728 bis 1807), die Schwestern Giacomezzi, die Porapeatie 
A. waren nicht alle direkt aus dem Conservatorium zu Neapel hervorge- 
ugeu; zu Bologna hielten Francesco Antonio Fistocchi (um 1660 geboren), 
Sloiena Franceeoo Bedi Singsebnlan, allein die ganse Biobtong war doreb 
t neapolitanisebe Sebnle begründet. Zwar war sie, wie erwSbnt, der £nt- 
:kelung des Orchesterstils nicht günstig, da sie nur auf eine geringere Mit- 
rkong des Orchesters als solchem rechnete, aber sie beförderte doch auch die 
tnose Ausbildung der einzelnen Instrumente. Es ist bekannt, dass Farinelli 
l einem Trompeter einen "Wettkampf einging, und Arien mit conccrtirender 
oe oder Flöte begegnen uns nicht selten in den Partituren der Italiener, 
d es ist gewiss nicht zufalUg, dass anoh die berflhmten Gleiger CkHreUi, 
sna aeminiani (1680 bis 1768), Ant. Vivaldi (gestorben 1743), Gins. Tartini 
m bis 1710) mit Kardini (1722 bis 1793), Gaet Pngnani (1727 bis 1803) 
d Anton Lolli (1733 bis 1802) in dieser Zeit der Herrsohaft der neapoli- 
lischen Schule erstanden. 

Xebeuaecorde nennt man die, von den Grundaccorden abgeleiteten, die an 
n Harmonisationsprocess keinen direkten Autheil nehmen. 

I^tebendominant, die Dominant der Tonart, nach welcher modulirt worden ist 

Xebendrelklinge nennen einielne Tbeoretiker die diasonirenden DreiUftnge; 
Sere die auf der 2^ 8^ 6. nnd 7. Stnfe der Tonleiter erriobteten DreiUSnge; 
itsb Hinsnf&gung der Septime gewinnt man Nebensepti menacoorde. 

üekenimndaceorde bissen bei einaelnen Tbeoretikem der Nonen-, Un- 
cimen- und Terzdecimenaccord. 

Nebenkanäle der Windleitunj? hei der Orgel dienen zur TJeberleitung des 
indes aus dem Hauptkanul iu die verschiedenen Windladen (s. Orgel). 

Nebenlinien (franz.: lignes ajautcesi engl.: leäger Unes)j anek HfilftJinien 
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gt'Dannty sind die kunen Striekel vermiitelst deren man den Umfftng des Systea 
der Fflnflinien nöthigen Falli erweitert: 




Nebenuoteu nennen einzelne Theoretiker die Wechsel- and Htlff 
Boten (s. d.). 

Hekeureiirliter oder Kebensäge sind die stnmmen oder blinden Begiit'i 

der Orgeln, durch wdoke nicht Pfeifen erklingen gemacht werden, »ondsis 
andere klingende Körper, wie Glöckchen, Metall2:>latten, Glockenspiel, CjmWI- 
eiern, Nachtigall, die Calcantenglocke u. s. w. Auch die Koppeln gehören hierher 

Nebenseptimeu heissen die leitereigenen Sej)tiraen der sämmtlichen Toa- 
stufen der diatonischen Tonleiter, mit Ausnahme der Dominante, deren Septise 
die Hauptseptime ist; dem entsprechend sind Nebens eptimenaccorde d», 
Mif diesen Stufen der Tonleiter — mit Ananahme der fünften — erriokkt« 
leitereigeneo Septamenaecoide; der Septtmenacoord der f&nften Stofe — DoauuU 
— heisst Dominant- oder Hauptscptimenaccord. 

Nebenstimmen sind 1) im Gegensatz zu den Hauptstimmen die 1h>- 
gleitenden Stimmen; 2) diejenigen Orgelregister, deren Pfeifen nicht nur dfl 
urspriinglich der Taste zugehörigen Ton, sondern auch dessen Terz oder (^aiu 
u. s. w. angeben, die (^uint- und Terzeustimmen. 

HebenMtl heisst jeder, dem Hanptaata su dem Zweck, dieeen nak«r a 
erlilnterhi oder ilm in neuer Belenchtang in neigen, gegenflber geetellte ^ 
dnes Tonettloke (e. Sonatensatz). 

Nebenthemn heisat jedes, in derselben Absicht erfondene and venirbeiui« 
nene Thema eines Tonstücks (s. Sonaten gatz). 1 

Nebeutonarten sind die, der Haupttonart nilchstverwandteu Tonurt^ij 
Die Hauptttinart ist nutürlich die Tonart der Tonika, mit welcher ausbtr \hj*\ 
Paralleltouart die der Dominant und der Uuterdominaut mit ihren Par»Utk^ 
nichetverwaiidi lind. Für die 0-dbfr-Tonnrt und demnaob Nebentoanien m 
A'wM-t die Q^mr- nnd S^mott-, und die F-dur- vnd D-nett- Tonart; Ar m 
^-MoB-Tonart die (Miir-, die J^noO- nnd O-dur- nnd die F-dur- nnd 
Tonart. 

Nebentdne, s. Neben noten. 

Nebentonika, die Tunika der Nebentonarten, nach denen sich die MtKia- 
lation in ausgeführtercu Tousätzen wendet, um einen neuen Gedanken zu euwa 
Nebensätze zu verarbeiten. 

Heehllotiy bei den alten Hebräern der Klasienname der BlMinitromente od 

Hfi^iBOtk der, der Saiteninitmmente. 

Xeeby Heinrich, Componist und Direktor der Gesangvereine »Entoni« 
und »Germania« in Frankfurt a. M. Er wurde 1807 zu Lieh im HesaiKli^ 
geboren, besuchte das Seminar in Friedbt'rg und erhielt daselbst T"ntemc!< 
in der Musik von dem Rector Müller (Componist der Oper »Die letzten T»sn 
von Pompeji«, aufgeführt in Darmstadt 1855). Später nach Frankfori a. M 
inrilekgekehrt, bildete er sich unter Aloii Schmitt noch im Glnvienpiel stt 
Er componirte die Opern «DoMtfit^ BdlM», »Der Cid« nnd »Die sdhwen« 
jBger«, welche im Theater zu Frankfurt aufgeführt wurden. 

Needlor, Heinrich, Mnsikliebhaber, in London 16S5 geboren, wählte du 
Musik zwar nicht zu seinem Berufe, aber er machte sich doch verdient ^ 
sie. Er war seiner Zeit in London als einer der besten Violinspieler bekauii 
hat auch die Corclli'schcn Violinconccrte daselbst zuerst in die musik&li:'xl^] 
Welt eingeführt und sich auch ausserdem verdient gemacht, indem er 171*.' 
London den »Yerein Ar klasniche MniUc« (»Äoadmie 9f Jmoiemt Mmtic*) gi-^'-- 
dete. ünterricht im Yiolinspiel erhielt er inent yon seinem Vater, nnd diu 
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von John Buiister und Faroell. 29 Jahre alt» erhielt er eine h5here Stellimg 
beim Steuerfech, sein Tod erfolgte am 8. Aug. 1760. 

>'eere, Christian Gott lob, bekannter deutsclier Componist, geboren den 
n. Febr. 1748 zu Chemnitz, verlelito seine Kinderjahre unter ziemlich kümmer- 
lichen Verhältnissen. Frühzeitig bchon entwickelte sich sein T:ilent zur Musik, 
insbesondere seine hübsche Sopraustimme , wodurch es ihm gelang, Auiuahmo 
in dae Singeehor aeiner Yatrastadt ni finden. Hierdnroh erwnohsen eeinen 
Eltern, einfikehen SehneidendenteBy einige Erleichterungen in Betreff der Er- 
ziehung ihres Sohnes. Nach manchwlei Eimpfen geliMig ei ihm, 1769 die 
Univenitäi in Leipzig beziehen zu lähinen, um Jura zu studiren. Troti der 
immer stärker hervortretenden Neigung zur Tonkunst hielt er wacker aus und 
dispntirte sogar öäentlich über die Frage: »Hat ein Vater das Recht, seinen 
Sohn zu enterben, wenn er sich der Bühne widmet ?o N. hatte inzwischen 
seme Muäikstudicn fleissig fortgesetzt und hierbei hauptsächlich die theoretischen 
Wei^ von Marpurg und 0. Ph. E. Baeh beautst Avaeerdem aeUoes er aieh 
eng an J. A. HUler an, der ihn mit Blath und That nnteratlltite nnd ihm die 
Spalten aeiner »AVSohentlichcu Nachrichten« erschloss. Endlich faaate er den 
EntachlniBi aieh gaas der Mnaik zu widmen. Er hatte in Leipzig mancherlei 
Anregungen empfangen, namentlich durch das Theater, für welches Hiller 
damals seine ersten Operetten coraponirt hatte. Auch N. schrieb einige Sachen 
für die Bühne, welche Erfolg hatten, und trat in Folge dessen um Johannis 
1776 an Stelle Hiller's als Musikdirektor bei der Seiler'schen Gesellschaft ein, 
die hia 1777 in Leipzig und Dresden spielte. Mit dieser ging er dann ab- 
«echseliid naeh FranUnrt a. M., Hanau, Maina, Köln, Manidieim und Heidel- 
berg. In Frankfurt heiratete er die Sängerin Zink aus Warza im Gothaiachen, 
welche Georg Bendä für die Bühne gebildet hatte. Mit seiner Frau ging er 
nach Auflösung der Seiler'schen Truppe (1779) als Musikdirektor zur Gross- 
inünn-Hellmuth'schen Gesellschaft nach Bonn, wo er die Ehre hatte, einer der 
Lehrer und Gönner Beethoveu's zu werden. Thayer theilt hierüber viel In- 
teressantes im ersten Bande seines »Beethoven« mit. im J. 1781 wurde N. 
unter der Regierung des KurfBrsten Max Friedrieh Naehfolger van der Edea's 
im Hoforganistenamte; von 1754 an dirigirte er im Behinderungsfialle des Ka* 
pellmeisters Luchesi die Kirchenmusiken und Hofconccrtc. 

Nach dem Tode des Kurfürsten Max Friedrich im J. 1784 wurde das 
Theater geschlossen und die Hoftheatergesellschaft aufgelöst, wodurch auch N. 
und Gattin einen bedeutenden Theil ihres Einkommens verloren. Der neue 
hLurfürst, Max Franz, gründete lltiti aus den Resten der Klos'schen Gesellschaft 
ab neues Hollhester, an dem K. wieder Musikdirektor wurde, IHe Kriegs- 
ereignisse bewirkten im J. 1794 den Sehluss dee Theaters, wodurch N. seinen 
Gehalt verlor. Da auch ^die Lektionen aufhörten und Kurf&rst Max Franz 
die Beeiden/, verlassen mnsste, gcricth er in grosse Sorgen. Als französischer 
Municipalitätsbeamter mit kargem Gehalte fristete er seinen und seiner Familie 
Lcbens!unterhalt. Inzwischen war .seine jugendliche Tochter Louise, die schon 
III Bonn dem Theater angehörte, vom Direktor HunniuH nach Amsterdam als 
bäugerin eugagirt worden. Durch die Kriogslurie ward auch diese Gesellschaft 
au%el5st; glücUieherweise jedoch fond die Junge Künstlerin 1796 einen Plaii 
heim Direktor Bossong in Dessau, weleher nun auch K. als Musikdirektor 
und dessen Gattin als Sftngerin engagirte. Da er zugleich zum hcrzogl. Con> 
ceitnitister ernannt wurde, glaubte der wackere Künstler sich und die Seinen 
geborgen. Da erkrankte seine Gattin lebensgefährlich. Sorgen und Angst 
um die geliebte Lebensgefährtin griffen ihn so an, dass er selbst von heftigen 
asthmatischen Leiden befallen wurde und am 26. Jan. 1798 starb. 

N. hat viel componirt. Für das Theater schrieb er folgende Operetten: 
»Die Apotheke« (Leipzig, 1772), »Amor'B Gudckasten« (Leipzig, 1772), »Die 
SSasprfiohe« (Leipiig, 1778), die meisten Arien sn Hüler'B »Dorfharhier« 
(Leipngf 1772), »Heinrich und Lyda« (Leipng, 1777), »Zamiro und Asor« 
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(1778), »Adelheid von Veltheima (Bonn, 1781), »Die neuen Gutsherren« (Leipzig. 
1781 und 1783) u. s. w. AuaBerdem setzte er die Musik zu dem Monodrama 
»Sophonisbea von Meissner "(Leipzig, 1782). Für die Kirche componirte X. 
u. A. ein lateinisches »Vaterunser« und eine Ode von Klopstock. An Kammer- 
musik lieferte er viele Lieder und Gesänge, zwei Sinfonien, drei Partiten, ein 
Concert für Pianoforte und Violine mit Orchester, 24 Sonaten für Pianoforte 
mit und ohne Violine, Fantasie für Pianoforte u. s. w. Ausserdem hat er eine 
Menge Opern von Gretry, Dalayrac, Desaides, Paesiello, Mozart u. s. w. für das 
Ciavier eingerichtet und auch übersetzt. Von seinen theoretischen und journa- 
listischen Aufsätzen sind folgende zu erwähnen: »lieber die musikalische Wieder- 
holung« (Deutsches Museum, 1776) und »Ueber die BeschaflFenheit der Musik 
und ihrer Ausübern (Magazin von Gramer, 1783). Neefe's Bedeutung liegt in 
seiner Thätigkeit als einer der ersten deutschen Operncomponisten und des 
dadurch gewonnenen Einflusses auf die Bühne seiner Zeit. Erhalten von ihm 
haben sich nur einige seiner Gesänge. Er soll gleich liebenswürdig als Mensch 
wie als Künstler gewesen sein, wie er denn eine umfassende literarische Bildung 
besass. Wer ihn in dieser Beziehung kennen lernen will, lese seine von der 
Wittwe ergänzte Selbstbeographie in der »Leipziger Allgem. musikal. Zeitung« 
(1799, S. 241 flg.). Auch Thayor a. a. 0. (S. 81 flg.) bringt viel Material 
über ihn. 

Nefyr, eine Trompete der Orientalen von schneidendem und scharfem Tod. 

Negligente (ital.) nachlässig, ohne Anstrengung. 

Ke^i oder Negro, Giulio San Pietro de, geboren zu Mailand in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, gehörte einer adeligen alten Familie au 
und errang sich durch seine Compositionen einen grossen Ruf. Er betheiligt« 
sich eifrig an der Pflege der im Anfange des 17. Jahrhunderts aufblühenden 
Monodie und gab zwei Bücher unter dem Titel: nOrazie ed qff'eUi di musica 
moderna* (Milano, 1613 und Venetia, 1615) heraus. Auch in Sammelwerken 
des 17. Jahrhunderts trifi't man seinen Namen vielfach an. 

Nehrlich, Christian Gottfried, ist in Ruhland in der Oberlausitz am 
22. April 1802 geboren, besuchte das Gymnasium zu Bautzen und studirte in 
Halle Theologie. In Bautzen und Dresden, wohin er sich dann wandte, be- 
schäftigte er sich eingehend mit musikalischen Studien, ganz besonders mit der 
Theorie des Gesanges. 1839 errichtete er ein Gesangs-Institut in Leipzig und 
siedelte damit 1840 nach Berlin über. Die Eigenthümlichkeit seiner Methode 
erregte den Widerspruch seiner Collegen, so dass es ihm nicht recht gelingen 
wollte, ihr Anerkennung zu verschafi'en. Er wandte sich nach einem langem 
Aufenthalt in Paria (1850) nach Basel (1863), ging 1856 nach Stuttgart, 
1858 nach Kassel, 1860 nach Frankfurt a. M. und 1864 nach Berlin zurück. 
Hier starb er am 8. Jan. 1868, ohne dass er die Freude gehabt hätte, seint 
Methode allgemein anerkannt zu sehen. Von seinen acht Kandern, die er in 
wenig günstigen Verhältnissen hinterliess, widmeten sich drei der Musik, die 
Tochter Marie Louise und die beiden Söhne Friedrich Karl und Richard. 
Von seinen Schriften über Gesaug sind veröfi'entlicht: »Die Gesangskunst oder 
die Geheimnisse der grossen italienischen und deutschen Gesangmeister alter 
und neuer Zeit, vom physiologisch-psychologischen Standpunkte aus betrachtet« 
(Leipzig, Teubner, 1841; 2. Ausg. 1853); »Gesangschule für gebildete Stände« 
(Berlin, Logier, 1844). 

Nei, der Name einer bei den Türken gebräuchlichen Flöte von Rohr. 

Neidhardt, Johann Georg, Musikschriftsteller und Kapellmeister, wnrde 
in Bernstadt in Schlesien gegen Ende des 17. Jahrhunderts geboren; 1706 
war er bereits Student in Jena. Er besuchte auch die Universitäten Leipzig 
und Königsberg, doch erschien während seiner Studienjahre in Jena sein erstes 
Buch über Musik: »Die beste und leichteste Temperatur des Monoohordi, ver- 
raittelat welch« r das, heutigen Tages gebräuchliche Genus diatoniko-chroDaaticuin 
o ingerichtet wird« (Jena, 1706, in 4^ von 704 S.). Es ist das erste Buch. 
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welches diesen 8to£P su vollständig und mit solcher Klarheit behandelt. Es 
< iithält eine Tabelle aller diatonischen, chromatischen und enharmonischen 
Intervallen-Verhältnisse, umfassend sämmtliche Stufen des Monochords. Acht- 
zehn Jahre später veröffentlichte N. ein zweites "Wcrkchcn: nSeffio rnnonia har- 
nnmici, zur völligen Richtigkeit der Operum modulandi<s { Köni^^^shcrt,'. 1724, 4** 
36 8. mit einem Kupfer). Ausserdem erschien von ihm 1) in zwei AuÜagen: 
»Oinalidi enehöpfte mathematische Abtheilimg des diaioniseh-ohromatisehen 
temperirten Oanonii JUbnodbr^ (1732, 8 Bogen nebst einer EvpÜMrtafel, Kö- 
nigsberg und Leipzig); 2) d» Composition der sieben Basspsalmen. Er starb 
in Königsberg als königl. preussischcr Kapellmeister im J. 1740. 
NeMhart von Banenthal, s. Nithart. 

Neiläou, L. C, Organist und Pianist, wurde in London gegen 1760 go- 
k>ren. In seinem frühen Knabenalter ging seine Familie nach Amerika. Sein 
Vater starb dort und durch unglückliche Geachäftsverhältnisse verlor die Fa- 
aulie in der Folge ihr Vermögen, so dass N. in seinem 40. Lebenqahre die 
If nsik an seinem Lebensbemf machen mnsste. Er war nach England snrttck- 
ir^kehrt nnd wurde Organist in Diulley und später in Chesterfield Musiklehrer. 
Krschienen sind von ihm in London: Drei Sonaten fUr Piano, op. 1; eine So- 
nate, op. 2; 12 Divertissements für Olavier; drei Dnnn für zwei Flöten; Melo- 
(liensammlung für eine Flöte; ein Heft Psalme und Kirchengesänge u. b. w., 
die ihrer Zeit sehr geschätzt waren. 

Hetthardty August He mrich, königl. preussisoher Mnsikdirektior nnd 
Direktor nnd Qrfinder des Berliner Domdiors, wurde am 10. Ang. 1798 in 
Sehleis geboren. Er starb am 18. April 1861 in Berlin. Als Oomponist 
nnd Direktor des königl. Domchors hat er bis zu seinem Tode eine bewun- 
demswerthe Thätigkeit entwickelt und sich dadurch den Ruf eines gewandten 
und talentvollen AfusikeiB erworben. Schon in früher Jugend zeigte er eine 
Itesondere Neii^ung. wie grosses Talent zur Tonkunst und erhielt auch sowohl 
im Singen, als auf mehreren lustiumenten Unterricht. Bis zu seinem 15. Jahre 
besnehte er das jQymnasinm seiner Vateratadt imd erlernte dann praktisch die 
Instnunentahnnsik beim Hof» nnd Stadtmnsikns Bmnow, in welcher er spSter 
anslbender und schaffender Kfinstler, wie als Militärmnsikmeister bis snm 
Jahre 1840 so Tüchtiges und Hervorragendes leistete. Hoforganist Ebhardt, Yer> 
fasser der »Schule der TonsetzkuuKt in systematischer Form« gab ihm Unter- 
richt auf dem Pianoforte, der Orgel und machte ihn mit dem We>pn und den 
Regeln des Generalbasses bekannt, 8o praktisch und theoretiscli gut vorbe- 
reiteti trat er, 20 Jahre alt (1813) als Freiwilliger-Jäger beim Musikcorps 
des kSnigl. prenisisehen Cbvde-Jiger- Bataillons in Berlin ein, und machte 
beim Detachement dieses Bataillons von 1818 bis 1815 die Feldstige mit. 
WShrend dieser Zeit componizte nnd airangirte er versdhiedene Minche nnd 
kleinere Pie^'en fär JSgermusik. 

Hierdurch, für die damaligen Militärmusikzustände . Aufsehen erregend, 
war man auf sein Talent aufmerksam geworden, und ernannte ihn nach be- 
endigtem Krieg (1816) zum Musikmeister des (iardc-Schützeu-Bataillons zu 
Berlin. In dieser Stellung verblieb er bis zum Juni des Jahres 1822. Wäh- 
rend seiner sechsjährigen Wirksamheit als Musikmeister bei genanntem Bataillon 
hat er Mirsche, Walser, Polonaisen, Ouvertüren n. s» w. fUr diese Musik com- 
ponirt und arrangirt. Auch schrieb er zu dieser Zeit mehrere Concerte fttr 
Horn und Trompete. 1822 erhielt er als Musikmeister des Kaiser Franz Grena- 
dier-Regiments einen grösseren Wirkungskreis. Was er in dieser Stellung als 
Mitrepräsentant für die preussische Infanteriemusik von 1822 bis 1840 
gewirkt und geleistet, hat der Verfasser dieser Biographie iu seiner 1858 bei 
C. F. Kahnt in Leipzig ersehienenen Schrift: »Zur Gbschichte der kOniglidi 
prenssischen In&nterie- und Jftgermusik«, wie in anderen Antikein Aber MilitSr- 
musik (s. B. 49. und 51. Band der »Neuen Zeitschrift für Musik« und 14. Jahr- 
gang u. s. w. der »Neuen Berliner Musikseitung«) speciell erSrtert Durch und 
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durch praktisch waren, bis zu seinem Austritte aus dem Militärdienst. M-elcher, 
wie schon angedeutet, 1840 erfoljtrfe, alle seine organisatorischen Unternehmungen 
vom besten Erfolge gekrönt. Bas Jahr 1826 ist wohl das Bedeatungsvollste 
für Keühardt'B Wirken als Compoiutl In diesem Jahn oomponirte er 
▼om Oyrnnamal-Direkkor Profeaser Bernhardt Thiendi gediditete •Prenaeenlied«, 
weichet dazumal zuerst in der Landesloge anter grofwer Sensation von unseresi 
wackeren Jnbihfcr, dem pensionirten königl. Hofopem-Sänger Zschiesche be- 
geisternd gesungen wurde und seitdem volksthUmlich geworden. Seine Vater- 
stadt Schleiz wollte auch noch Theil haben an Preussen's volksthümlichem 
A. Neithardt und verlieh ihm 1838 das Ehrenbürgerrecht. König Friedrich 
Wilhelm III. ernannte ihn 1839 wegen seiner vielfachen \'urdien8te durch eine 
Allerhöchste Kabinettsordre snm königl. Musikdirektor. Worden hiermit Aller- 
höchsten Orts seine musikalischen Verdienste anerkannt, so begann mit d ie s en 
Jahre f&r ihn eine neue, erböhtere musikalische Thitigkeit, die einige Jahre 
spftter aus derselben den Oi ündi r und Dirigenten des weltberfihmten Domehors 
hervorgehen lässt. X. erhielt näralich vom Domministerium den ehrenvollen 
Auftrag, einen Dorachor zu gründen. Bis dahin wurden die liturgischen Chöru 
im Domo von Domschüleru und Seminaristen gesungen. Die liturgischen Ge- 
säuge bei Hofe führte der sogenannte »kleine Kapellenchor« unter Grelt'8 
Leitung aus. Der Domcbor ging nun aus diesen heiden Chören hervor. H. mit 
seinem fein gebildeten musikalischen Gkhör untersog sich mit vielem Vkm 
und grosser Liebe sur Sache dieser mühe- aber ruhmvollen Arbeit. Friedrieb 
Wilhelm IV., als grosser Förderer der Kunst bekannt und verehrt, überzeugte 
sich von den sichtbaren Fortschritten dienen Chores und so wurde auf Aller- 
höchsten Befehl (1843) die Errichtung des Berliner Domchors in seiner jetzigen 
Verfassung ein Factum, welches seine nachhaltigen und erfolgreichen Wirkungeu 
weit über Freussens Grenzen verbreitete. 

Als 1845 der ante Vorsteher dieses Chores, der Hi^or Sinbeok, starii, 
wurde A. Neithardt laut Kabineftsordre sum ersten IHitgenteii des könii^ieheo 
Domchors, sowie sammtUeher Militär -Sänger -Chöre des Ghurde-Corps ernannt. 
Vom dieser Zeit an war er nun emsig bemüht, mit diesem Chor als a Capelle- 
Gesang, Gesänge des 16., 17., 18. und 19. Jahrhunderts in Choml- und Lied- 
form (geistliches Lied), Lamentationen, Motetten, Psalmen, Hymnen und l'ugen 
theils für den gemischten, theils für Männerchor, bei gottesdienstlichen Hand- 
lungen und iu Domchor-Coucerten aufzuführen. Was N., der würdige und aus* 
geieiehnete Dirigent dieses in seiner Weise einaig dastehenden, aus etwa 80 
Sängern bestehenden Chores auf dem Gebiete des geistlichen Kunstgesanges 
unter Munificenz unseres kunstsinnigen Königs Friedrieb Wilhelm IV. geleistet, 
davon hat der Chor hier wie in ganz Preussen und England die grossartigsten 
und bis dahin unerreichbarsten Proben abgelegt. Der Castratengesang der 
Sixtinischen Kapelle in Rom, welcher aus 32 Sängern besteht, hat durch 
unsern Domchor seinen weltgeschichtlichen Nimbus eingebüsst. N. selbst hal 
1857, durch Allerhöchste Munificenz dazu ausgerüstet, Gelegenheit gehabt, 
sieh in der Peterskirohe lu Born in der sogenannten Sixtinisehen Ki^Ue voa 
den dürren Ueberresten des einst so berühmten Figural-Gesanges zu über- 
aeugen. Deutsche, in Rom längere Zeit lebende Musiker und Tonseizer habcc 
dies wahrheitsgemäss bestätigt. Somit wird auch Neithardt's Kuhm als Gründer 
und Leiter unseres Dorachors dereinst auf spätere Generationen hinübergeleittt 
werden. 1844 mit dem preuasischen Rothen Adlerorden ausgezeichnet, erhielt 
er (1846) von Friedrich Wilhelm IV. den höchst ehrenvollen Auftrag, nach 
Petersburg zu reisen, um dort den kaiserl. Hof- und Säagerehor ans eigener 
Anschauung kennen au lernen. 

Der russische Gesang, seit dem 18. Jahrhundert Mensuralgesang , h&t 
selbstgeständlicb auf N. 'einen belebenden Einfluss ausgeübt. Die Gesänge der 
russischen Kirche sind prosaischen T'rsprangs und bestehen in Psalmen and 
Kecitativeuj welche aber mit grosser üeinheit und Präcision gesungen werden. 
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Namenilieh ist BoMlaad fiberreioli an siJiBnen and tiefen Bssntinimen. K. 

hörte Bassisten, die in vollkommener Deutlichkeit der Intonation noch Contra- 

H, A und G sangen. 1850 leistete N. einer Einladung, mit dem Domchor 
nach London zu kommen, Folge. In London feierte er in sämmtlichen Con- 
certen die grossartigaten Triumphe. Mit Ruhm gekrönt aus England zurück- 
gekehrt, ward ihm das filrstl. reussische Ehrenkreuz verliehen. Nachdem 
Kaiser Nicolaus I. von Bassland bei seinem Aufenthalte auf Sanssouci die 
gromrtigeii Leistungen onseres Bomehors unter N.'s Leitung sur Erhöhung 
and YerherrKehung der Feier heim russiichen Gottesdienst gehört, erhielt er 
1862 den russischen 8t. Stanielauiorden« Wegen seiner vielen ansprechenden 
nnd hübschen Liedercompositionen ernannte ihn 1853 die königl. schwedische 
Akademie für Musik zum Ehrenmitgliede. Ein schön caHigra]>hirtps Diplom 
enthält diese auszeichnende Ernennung. Für acht für Infanteriemusik compo- 
nirte Märsche, welche dem Kaiser Franz I. von Oesterreich dedicirt sind, er- 
hielt er die goldene Medaille mit dem Portrait des Kaisers. Ausserdem wurde 
er Ehrenmitglied mehrerer Liedertafeln nnd G^esangrereine. Li der Hofinntik- 
handlang von Bote und Bock eradiien sein wohlgetroffenes Portrait mit Fac- 
simile dmr Handschrift und Koten dar ersten Takte des Liedes: »Ich bin ein 
Preusse«, gemalt von Oelkers, lithogr.iphirt von Fischer. Gegen 200 Werke 
sind von ihm im Druck erschienen, darunter für den Dorachor comi)onirte 
Psalme und andere Gesänge. Tiele Hundertc Ctjmpositionen und Arrangf-monts 
blieben Mauuscripte, darunter seine dreiaktige romantische Oper: »Julietta, die 
sehöne Dalmatimn«! weldie 1884 im Mftn in Königsberg i. Fr. unter Beifall 
zur Aufi&hmng gekommen ist. Von ihm veranstaltete Sammlungen sind seine 
»Muriem tatrOf Sammlung religiöser Gesinge älterer und neuerer Zeit, zum be- 
stimmten Gebn^uch des königl. Domchors« (8 Bde., Berlin, Bote und Bock) 
und »Choräle zum Kirchengebrauch für das königl. preussische Kriegsheero 
(Berlin, Reimer). Der Domchor hat seinem verehrten Direktor A. Neithardt 
auf dem Kirchhofe der hiesigen Domgemeinde, wo derselbe bcpfraben ist, einen 
Denkstein in Form eines Obelisken aus grauweissem, schle^iächcm Marmor 
setsen lassen. Dieeer Denkstein, 7 Fuss hoch und auf einem Gtunitsoekel 
ruhend, trSgt die Lischrift: »August Neithardt, Königl. Musik -Direktor, geb. 

I. 10. August 1793, gest. d. 18. April 1861. Sein Andenken ehren die Mit- 
glieder des KönigL Domehors.« Am 18. April 1862, dem Todestage A. Neii- 
hardt's, welcher in dem Tahre zufällig mit der CharfreitftghftMer zusammenfiel, 
wurde dieser Denkstein durch stilles (iebet und Gesang des königl. Dom- 
chors eingeweiht. Th. Rode. 

Nekobhim^ ein flötenartiges Instrument grösserer (:Tattung bei den Hebräern. 

9«lf nellUf nsllo, und vor einem Vocal nell* (ital.), so viel als: in dem, 
auf dem, in der, auf der; fiel haUeta im Kiedersohlage dds Taktes; «el Umpo 
im Takte; nelV organo auf der Orgel. 

NemeYsche Spiele, s. Musikalische Wettstreite. 

Xemetz, Andreas, INFnsiklehrer und Kapellmeiaer eines österreichischen 
Regiments, erwarb sich Verdienste um die Entwickelung der österreichischen 
MiUtürmusik. Er ist in Böhmen 1799 geboren und in Wien am 21. Septbr. 
1846 gestorben. Bei Diabelli in Wien erschienen von ihm: 1) »Homschule fllr 
das einÜEM^e, das Masehinen- nnd das Signalhorn«; 2) »Neueste Trompeten- 
sehule«; 8) »Neueste Posaunensehnle. 

NeoM oder Nenno, Pomponio, aus Bari im NeapdUtanisehen gebürtig, 
lebte etwa von 1550 bis 1630, denn seine Werke erschienen in der Zeit von 
1573 bis 1628. Er war aus edlem ' reschlechte und wurde zu Neapel um 
1G13 mit dem L()i])eer gekrönt. Von seinen mehrfach aufgelegten Büchern 
Madrigale sind uns nur wenige erhalten. F^tis kennt nur das 6. Buch in 
4. Auflage, betitelt: »D» Pomjpowio Nßnnoj cavaUere M OeMre ü «Sffe Utro de 
MmirigaU a 5 toeU 4. im^prurione, Venelim appreuo S. Magni 1628; und das 
7. Baeh in 4. Aufl., ibidem 1684. Ausserdem sind uns noch eine Reihe 
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Madrigale in Sammelwerken erhalten. Er muss einstmals sehr beliafai gevWi 
Bein, doch hat die Neuzeit noch keine Notiz von ihm /genommen. 

Nepos, ein Bischof von Aegypten ums Jahr 250, soll dort eine neaey makr 
chorulmässige Weise des Gesäuges der Psalmen oiugelührt haben. 

Nerly San Eilix>po, Stifter &m ^dm^reifazimte deU* ondorio* {dm Tmm 
▼cm Betsaale) in Born. Er ist in Florens vm 21. JoU 1515 gehonm wd 
kam 18 Jalire alt nach 'Rom, um teine Studien daselbst zu vollenden. USl 
empfing er die Weihen nnd war hauptsächlich als Lehrer der Kiadw ibitlg. 
Später versammelte er auch junwe Geistliche um sich und fing an, bei drc 
religiösen Uebungen die Musik hinzuzuziehen. Diese Versammlungen, die lofl 
zuerst stattfanden, nannte man Oratorii. Der Componist Animuccia war dtr 
erste, den er beauftragt hatte, für seine Schüler Gesänge zu schreiben. Voi 
den letiteren sind in Born mehrere Hefte theüs in italienisdieri theils b hp 
teinisoher Sprache nnter dem Kamen Laudi in den Jahzen 1565 Us 
veröfi'entlicht worden. Auch Palestrina componirte viele sehSne Gesänge xan 
Zwecke dieser Uebungen, die als Ursprung dee Oratoriums zu bezeichneo >:rd 
(Oraforios), eine Art heiliger Dramen, die wahrend dos 17. und 18. Jahrhundertj 
von den Componisten immer mehr beliebt wurden. San Pilippo Neri starb ic 
Rom am 26. Mai 1595. 

Neroneen, Neronia sc. solemnia, auch Keroneum eertamen hsHM 
die Spiele, welche Kaiser Nero (geboren 15. Beehr. 87 n. Ohr., tödtete äck 
im J. 68 n. Ohr.) sich selbst au Ehren einriehtete. Sie wurden aller flsf 
Jahre gefeiert mit mtisikalischen Wettkämpfen und "Wettrennen und der Xshv 
selbst betheiligte sich bei diesen und liess sich Preise zuertheilen. 

Neroda, eine berühmte Geigerfarailie, aus der namentlich in den let.TM 
15 Jahren einzelne Mitglieder Weltruf t;rreichton. Der erste bekannte ' 
dieses Namens, Johann Ohrysostomus N., wurde zu Bossitz in Böhmes 
am 1. Beehr. 1705 geboren und erhielt in Frag seine mnsikaliselM AiuibiUang- 
spiter wirkte er hier als Violinist in der EapcSUe mit, bis er Pribnon siMto n<r> 
Mönch in dem Strahofer Stift wnrde, als welcher er am 3. Becbr. 1763 st&rb. 
— Sein Bruder, Johann O-eorg N., 1710 geboren und ebenfalls in Vr^a 
für die Älnsik erzogen, ging, nachdem er eine Zeitlang gleichfalls als YiolunJt 
in der Theaterkapelle mitgewirkt hatte, auf Reisen und erhielt 1750 eir-o 
Ruf nach Dresden. Seit 1774 trat er nicht mehr öffentlich auf, sondern widmew 
sich nur der Ausbildung seiner Söhne, Ludwig und Anton Priedrick 
Er hat auch Ooncerte, Trios, Soli und Sinfonien eomponirt Binen Wehn*., 
erwarben die Qesohwister: 

Herada« Ber Vater, Joseph N., war Organist an der Bomkircbe zt; 
Br&nn; er starb am 18. Febr. 1875 im Alter von 68 Jahren. Von den dre« . 
Kindern, zwei Töchter und ein Sohn Franz, zeichnete sich namentlich Vil- 
bel min e N. als vortreti'liche Violinistin aus. Sie ist seit 1864 mit dem K»- 
pellmeister Ludwig Normanu in Stockholm verheiratet und gehört als ^r^*! 
Normann-Nernda zu den Glanzsternen der Londoner Saison. — Prana ^- 
der Oellist, starb 1852 in Petersburg. Ein jüngerer Bmder ist gleichfislb GeDiK 

HesSTy Johann, geboren in Winsbach 1570, kam schon mit nevn JshiM 
in die Kapelle des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg, von welchfo 
er die Mittel zu seiner Ansbildung erhielt, und dann bei der Errichtung i 
fc irsten schule zu Heilbronn am 6. April 1600 als Chordirektor angestellt worüc. ■ 
1 ir den Gebrauch dieser Schule veröfi'entlichte er eine Sammlung vier- u-«^ 
fünf8timmii:fer Oden unter dem Titel: ^Hymni sacri in utum lud* iUuttrit d . 
föntet »alutares: Mehdüt et numeris munci* composUi et eoüectif etc.* (Bitß 
VoHieormih em qßcind MMtiM Jf§SUamidii, anno OurM 1619). Biner www» < 
Ausgabe dieses Werkes ist noch eine Anleitung für die AniGuig^grflBd» ^ 
Musik beigefügt, der Titel lautet: »J?ymno« sacros seleeüoret et Mfi£l«MtM>* 
nullas qua» voeanf gregorianas , qvihut tn ßne adjunctu »uccincfa eoque genw»* 
irutitutio ad mueiei» et nitmerorum valgurium eeUntiam üi ueum mMm«» (Wa* 
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barmHt edit. WolJ'yanij Erdmann Beyer (Norimbergae , ajpud, JoK Jonas ioUcr- 
hmins, 1681, in 8'). 

HMTftibsy Jos (eigentiüoli Ham&Sek), Oomponitt und Hofkapellmeister 

in Darmstadt, geboren am 19. Jan. 1824 zu Yyskef in Böhmen, besuchte im 
T. 1836 dfts (Tymnasium in Jii^in und studirtc im J. 1842 die Philosophie in 
Prag. Schon frühzeitig in der Musik unterrichtet, machte er schnolle Fort- 
schritte und trat im J. 1844 in einigen Opern »PreiHchützcf. »Blauhartu. »Stra- 
deilaa auf der böhmischen Bühne zu Prag mit günstigem Erfolge auf. Im Mai 
1848 wnrdo er ab Kapellmeister nach Karlsbad nod später nach Ollmütz be- 
rufen. Im J. 1850 fongirto er ab TheaterkapeUmeuier in Brfinn, im J. 1854 
ia,Gratz. Im J. 1857 wurde er vom Prager Theaterdirektor Slöger ab erster 
Kapellmeister nach Frag bernfen. Hier entwickelte er eine bedeutende Com- 
positionsthätigkeit, schrieb einige bömische Lieder, von denen nßetulinkaa po- 
pulär geworden ist, ferner einige böhmische Chöre und einige Ouvertüren, von 
denen op. 15 im .T. 1858 mit grossem Erfolge aufgetülii t wurde. Als Dirigent 
hat er sich in Prag den glänzendsten liuhm erworben und kam im J. 1859 
sk KapellnMistor der italiiiiisebeii Oper naek Berlin, wo er durch 2 Jahre 
mit ansgeseicknetem Erfolge fdngirte. Im J. 1861 nahm er die Kapelmeister- 
stelle in Hamborg an, von wo er im J. 1864 nach Darmstadt ab Hofkapell- 
meister berufen wurde. In dieser Eigenschaft wirkte er mit unermüdlichem 
Eifer und starb am 20. Mai 187r> daselbst und hinterliess zahlreiche Corapo- 
«itionen im Manuscript, namentlich Balletmusik. Einige Monate vor seinem 
■fode beschenkte ihn der Grüssher/.og Ludwig mit dem Philij)[)ürdeu, nachdem 
er schon früher mit russischeu, spanischen und preussischeu Orden geziert war. 

Nctoy Beieiohnnng des leisten höchsten Tons eines jeden der drei obem 
Tetradhorde im sogenannten vollkommenen, nnTerSnderten System der Griedien 
(s, Tetrachord). 

NetoldeSf Bezeichnung der höheren Töne des griechischen Tonsjstmns. 

Netzer, Joseph, Componist, wurde 1808 in Tyrol geboren. Seine musi- 
kalischen Studien absolvirtc er in Insbruck und begab sich dann nach Wien, 
woselbst (1839) seine erste Oper »Die Belagerung von Gothenburga und eine 
Sinfonie aufgeführt wurden. Ebenfalls gelangte die von ihm componirte Oper 
»Marac (1841) daselbst sur Aufftthrung nnd ging im folgenden Jahre Uber 
die Buhnen von Prag, Berlin nnd Leipsig. Eine dritte Oper »Die Eroberung 
▼on Ghranada« folgte 1844 und die Erfolge dieser Arbeiten verschafften ihm 
noch im selben Jahre die Direktion des Concertvereins »Euterpe« in Leipzig. 
Schon 1845 voi-tauschte er diese Stellung mit der eines Kapellmeisters des 
Theaters an der Wien in Wien, und daselbst brachte er auch wieder eine 
neue Oper »Die seltene Hochzeito zur Aufiührung. Hierauf folgte er einem 
abermaligen Rufe ab Direktor der Euterpe-Concerte in Leipzig, wo er mehrere 
Jahre in Wirksamkeit Terblieh, aneh noch eine Oper »Die Königin yon Ca- 
stilien« in Soene gehen sah. Es sind von ihm auch einige Hefte Ideder mit 
Olavierbegleitung erschienen. 

Neujahrsblasen gehörte zu den Pflichten der Stadtpfoifereien. Am Morgen 
des Neujahrstages musste das Stadtmusikchor in der Kegel vom Thurm des 
liathhauaes oder einer bestimmten Kirche herab Choride und andere entspre- 
chende Musikstücke blasen. In Garnisonstüdten wird das Neujahrsblasen auch 
Ton Müitiikapdlen geübt, die tot den H&nsem ihrer höheren Offieiere r c 
Beamten spiden. 

Nrakaner, Franz Christian, YioUnist nnd Componist. Er war ein 
Böhme, ans dem Dorfe Horzin, woselbst er 17G0 als der Sohn eines einfachen 
Bauern geboren wurdf. Er hatte das Glück, dass von dem Schullehrer des 
Ortes seine Begabung bald erkannt wurde, der ihn in den Schulwissenschaften, 
namentlich im Latein und zucrleich im Violinspiel gründlich unterwies, so dass 
er noch sehr jung, aber ganz wohl vorbereitet nach Prag kam. Einige Jahre 
bliflih er dasilhtty worauf er nach Wien ging, dort weiter stndirte nnd Haydn, 



266 



Nengebsaer — Nenlwmm. 



Mosart and Wrauitzky kennen lernte, .ins W(?!chon Beknnut8ch?\ften er deti 
nothigen Vorthoil zog. Hier componirte er auch die Oper »Ferdinand und 
Yarikü« und erlebte ihre Auifiihrung an dem Schikanederschen Theater. Sit 
ist auch im Clavierauszag im Stich erschienen. Jetzt führte er eine W«le 
ein Wanderleben, welehea seiner lebhaften und exeentrischen Katar gans n* 
sagte; bei seinem grossen Talent Tennoebte er aneh unter Zerstreunngen noch 
etwas zu leisten. Er berührte Concerte gebend Speyer, Mainz, Heilbronn and 
▼erschiedcne rheinische Stlldte. In Speyer worden im J. 1785 drei TioUa- 
quartette von ihm gedruckt und 1788 ein grösseres "Werk in Partitur und 
Stimmen »Hymnen auf die Natura. In Heilbronn fiihrte er 1789 mit vielem 
£eifall ein Tongemälde »Coburgs Sieg über die Türken« auf und ein Jahr 
später in mehreren rheinischen Südten (Ooblenz, Speyer u. A.) eine Trmwr- 
musik auf den Tod des Kaisers Joseph IX, die ilurer Zeit vul gerfihmt wude. 
In diesem Jahre berief ihn der Fürst Weilburg an die Spitse seiner Kapellf. 
welche aber in Folge der fransBsischen Revointion anfgelöst wurde uiid S. 
veranlasste nach Minden zu wandern. Nachdem er darauf in der Fürstin rov 
Schaumburg eine Oönnerin gefunden, wurde er von dieser in Bückoburg auf- 
genommen und erhielt sogar die YergiiiiHtigung. mit ihrer Kapelle seine Com 
Positionen auö Uhren zu dürfen. An der Spitze dieser Kapelle stand Johann 
Christian Friedziflli Baeh, der gegenllber den grossen Aeelamationen dea PoUi- 
knms die Mangelhaftigkeit der Schreibart des N. angedeutet hatte, wetanf 
dieser den alten Herrn, gana seinem Temperament gemisSy m einem Wettirtrsit 
in der contrapunktischen Bearbeitung eines Thema.s aufforderte, za dem M 
jedoch nicht kam. Friedrich Bach starb und N. erhielt dessen Stelle, wurde 
auch zum Concertdirektor der Fürstin ernannt. Er verheiratete sich nun mit 
einer jungen BUckeburgerin, starb jedoch schon ein halbes Jahr später, am 
11. Octbr. Udo, 35 Jahre alt Sein früher Tod wird theilweise der ableo 
Gewolmhoit augeschrleben, durch den Genuss geistiger Getrinke seine Phsa* 
tasie SU erregen. Bin speeielles Yeneichniss seiner Compositionen, als Sin- 
fonieUf Quartette, Sonaten, Trios, Ciavier- und Yiolinconcerte, Cantat^n, Lie* 
der u. s. w. findet sich im »Neuen Tonk.-Lex.« von Qerber, Thl. 3 S. 574. 

Nengebauer, Anton, Orgelbauer, ist in Neisse in Schlesien geboren, baut^ 
1798 in der evangelischen Kirche dieser Stadt eine schöne Orgel mit 22 Registerc 

Neagrebaucr, Heinrich Oottlieb, vorzüglicher Orgelspieler, der in 
Schlesien geboren und in Breslau an der Maria Magdalenenkirche vom J. 1811 
bis an seinen Tod, 1835| Organist war. 

NeuUrehner^ Wensel, Virtuose auf dem Fagott Er ist in Kenstrsiehits 
in Böhmen geboren und erhielt den ersten Unterricht von seinem Yat^r, dar 
als Liebhaber mehrere Instrumente spielte. Darauf besuchte er das Conser- 
vatorinra in Prag und empfing dort von einem guten Lehrer Unterricht »ul 
dem Fagott. Von hier aus erhielt er eine Stelle im Theaterorchester, an*i 
nachdem er ein Jahr darauf mehrere Städte, wie Leipzig, Dresden, Berlin, be- 
sucht hatte, erhielt er in Stuttgart als erster Fagottist eine Stelle bei dsr 
Theaterkapelle. Er ging später noch nach Wien und Paris , wo seine Kunst- 
fertigkeü anerkannt wurde. Ffir sein Instrument schrieb er verschiedene StSdv. 

Nenkome, George Eugene, Yioliuist und Musiklehrer. Er wurde an 
14. März 1784 in Suint-Quentin geboren. In seiner Vaterstadt erhielt er den 
ersten musikalischen Unterricht in einer Singeschule, und wurde von dea 
Direktor derselben, Jumenticr, auch im Violinspiel unterrichtet. Er vervoU 
komnmetc sich auf diesem Instrument in Paris bei K. Kreutzer und lebu 
spitor in seiner Yaterstadt als geachteter Lehrer und Oomponist TersehMdenfr 
Instrumentakompositionen. Die ersten, derselben enohienen unter dem KaaMs 
»Kuffner«, unter seinem Namen wurden in Paria Trios, Quatnors, Bondss. 
Yariationen u. dgL veröffentlicht. 

Neukomm, Sigismund Ritter von, wurde am 10. Juli 1778 zu Salzbnri' 

geboren. Sein Vater war daselbst erster Lehrer an der Oeatral-lüorma^hak, 
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Bad der wissenschaftlich gebildete Mann sorgte dafür, dass auch dem Sohne 
eine gründlich»' wissenschaftliche Bildung zu Theil werde. Sein offenes Auge 
\her übersah die schon früh sich zeigenden hervorstechenden Anlagen des 
Knaben zur Musik nicht, und er \v:ir vorurthtilsfrei genug, auch der Kunst 
-ioen Platz in dem Erziehungsplaue einzuräumen. Von seinem sechsten Lebens- 
jahn ab erhielt Sigirainnd ddier Mnnknnterrioht roxi dem Organisten Weis- 
mer, nnd der heranwachsende Knabe nntersttttste später den Lehrer nicht 
ii itcn als Vertreter im Amt. Auch Michael Haydn, welcher dem Knaben ITnter- 
•icht in der ( -omposition ertheilte, fand in ihm oft genug einen stets bereiten 
Tcrtret^^r auf dt r On^clbank. Die Fortschritte dos jungen N. im Orgelspiel 
faren so bttUmteiide, dasa er f^cliou mit fünfzehn Jahren als Universitäts- 
'rganist angestellt werden konnte. Orgel und Composition allein geniii^ten 
lern seltenen Lerneifer dea Knaben aber nicht. Privatim beschäftigte er »ich 
lebenbei mit üsst sSmmtlichen Orohesterinstnunenten, die Blasinstenmente nicht 
nugesehlosien, nnd brachte es anf allen au einiger, auf der Flffte sogar n so 
)edeatender Fertigkeit, dass er in Oonoerten S£fonilioh als Flötist auftreten 
ronnte. Mit achtzehn Jahren wurde er zum Oorrepetitor der Oper an das 
loftheater hornfen, und die allseitige Beschäftigung mit der Musik, wie er sie 
n dieser Stellung tand, reifte den Entschluss in ihm, sich gänzlich der Ton- 
uast zu widmen. Nichtsdestoweniger aber beendete er znerst seine philoso- 
ihisdien nnd mathematischen Studien anf der Universit&t und wendete sich 
bau nach Wien, wo er hoffen durfte, seinen Entsohlnss besser aur Ansftthmng 
iringen m können als in Salaburg. 

Das geschah im J. 1798. Eine Empfehlung Michael Haydn's öffnete ihm 
!ie Thür .To?<eph Havfln's. Der dem Greisenalter nahestehende Altvater der 
nstrumentalmusik nahm ihn mit offenen Armen auf und reihte den strebsamen 
nifjen Mann mit Freuden unter die Zahl seiner Schüler ein, Sigismund N. 

deuu auch bis zum Tode seines weltberühmten Lehrers iu dessen Hause 
rie ein leiblicher Sohn ans- nnd eingegangen. Schon damals scheint er sich 
ine fiwt bnchstibliche Befolgung des cmrpe dum! aur Biobtschnnr fOr sein 
<eben erwählt zu haben, das an Bewegung so reich war, wie wohl kaum das 
ieben irgend eines anderen Musikers; denn schon damals entwickelte er eine 
tannenerregende Fruchtbarkeit in der Produktion. Lange konnte er sich nicht 
Qtschliessen, irtrcnd etwas davon zu verötleiit liehen, und erst 1808 erschienen 
ie ersten Compositionon, hauptsächlich auf Zureden Haydn's. Bei den Zeit- 
?NiosBen aber erregten sie die grösste Aufmerksamkeit, und die Akademie der 
(nsik sa StockhoUn, wie die Philharmonische Gesellschaft an St. Petersburg 
mannten ihn an ihrem MitgUede. 

Nach dem Tode seines grossen Lehrers (1809) wendete sich N. nach St. 

Vtersburg, von woher ihm mehrfach die schmeichelhaftesten Einladungen ge- 

ommen waren. Einen so vielseitig gebildeten Musiker suchte man zu fesseln, 

ud nach kurzer Zeit schon sehen wir ihn als Kapellmeister und Operndirektor 

m damaligen kaiserlicheu deutschen Theater. Die Steiinng scheint ihm aber 

s keiner Weise zugesagt su haben, die fiberall orUftUiohen Theatercabalen 

mrden dem so plöälich hereingeschneiten Fremdling das Leben wohl sauer 

nag gemacht haben. Die Kachricht von dem plötzlich erfolgten Tode seines 

«^aters ergriif ihn derart, dass er für mehrere Wochen aufs Krankeulager ge- 

f'-rfen wurde, nnd nach seiner (renefung nahm er seine amtliche Thlltigkeit 

icht wieder auf, sondern erbat und erhielt seinen Abschied. Nun privatisirte 

r theils in Petersburg, theils in Moskau nnd führte in beiden Städten mehrere 

einer grösseren Werke mit Erfolg auf. Trotzdem vermochte er dem Leben 

ft Bussland ftlr die Dauer keinen Geschmack absugewinnen, und so ging er 

«nn noch in demselben Jahre nach Paris, das nun für sein ferneres Leben 

^vissermassen der Mittelpunkt werden sollte. In Paris lebte er nur den 

Cänsten und Wissenschaften. Musiker wie Gretry, Chenibini, Gelehrte wie 

fr grosse Zoologe Cuvier u. A. bildeten seinen Umgang, und durch sie wurde ^ 
u-^ . « ^. 17 Digitized by Google 
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er auch in die tonangebende Welt von Paris eingeführt und fand freundliche 
Aufnahme in den vornehmsten Uüusern. Eine Bekanntschaft namentlich war 
es, die entscheidend für seine Zukunft werden sollte. Eine Fürstin voa 
Lothringen- Vauvemont, an welcher er eine eifrige Gönnerin und mütterliche 
Freundin gefunden hatte, empfahl ihn an Talleyrand und führte ihn auch per- 
sönlich in dessen Hause ein. Grosse Leute haben bekanntlih ihre Schwächen 
und N. scheint es verstanden zu haben, solche wenn auch in ehrenhafter Weise, 
so doch geschickt zu benutzen; er war bald der ausgesprochenste Günstling 
des grossen Diplomaten. Talleyrand fand so absonderliches Wohlgefallen an 
dem deutschen ^lusiker, dass er ihn gar nicht mehr von sich lassen mochte. 
Ja schliesslich räumte er ihm sogar eine Wohnung in seinem Hause und einen 
Platz an seinem Tische ein, damit er ihn nur stets um sich haben könnt«. 
Unter so hohen und gewichtigen Protektionen konnte es N. nicht fehlen, und 
er spielte, obwohl ein Fremdling unter den Franzosen, in Paris in Sachen der 
Musik gewiss eine nicht unwichtige Rolle, soweit unter den wechselvolleu 
letzten Jahren der Napolconischen Herrschaft von Musik und Kunst überhaupt 
die Rede sein konnte. Es darf dabei wohl vorausgesetzt werden, dass er den 
Deutschen mehr oder weniger ganz abstreifte, wie Cherubini den Italiener, 
und sich in aller Form franzosirte. 

Napok'on's Stern erblich und er fiel, aber der kluge Talleyrand fiel nicht 
mit ihm, und so wurde auch N. von dem Sturze des Kaiserreiches Uusserlich 
nicht weiter berührt; er blieb der unzertrennliche Freund und Gefährte dea 
allmächtigen Diplomaten. Als Talleyrand sich 1814 nach dem Congress zu 
Wien begab, befand sich auch N. in seinem Gefolge. Hier wurde nnter den 
endlosen Festlichkeiten, die welthistorisch geworden sind wie der Congre^i 
selber, auch eine Gedächtnissfeier für den unglücklichen Ludwig XVI. veran- 
staltet, und N. wurde die Auszeichnung zu Theil, bei dieser Gelegenheit ein 
»Requiem« für vier Stimmen vor allen hier versammelten Kaisern, Königen 
und Fürsten von dreihundert Sängern in der St.' Stephanskirche aufzuführen. 
Dem Einflüsse seines mächtigen Freundes ist es auch wohl zuzuschreiben, das& 
er noch in Wien von Ludwig XVIII. zum Ritter der Ehrenlegion und in dea 
Adelstand erhoben wurde. Nach Beendigung des Congresses kehrte er mit 
Talleyrand auch wieder nach Paris zurück. 

Es begann nuu eine mehr als zwanzigjährige Epoche des Reisens, in 
welcher er ein grosses Stück der Erdo diesseits und jenseits des Oceana zu. 
sehen bekam. Im J. 1816 ging er im Gefolge des Herzogs von Luxenaburg, 
der als ausserordentlicher Gesandtor nach Brasilien geschickt wurde, nach Ria 
de Janeiro. Dieser sein überseeischer Aufenthalt währte fünf Jahre, und ob- 
wohl er dort kein öfientliches Amt bekleidet zu haben scheint, so hatten die 
gewichtigen Empfehlungen, mit denen er gekommen war, doch zur Folge, dasE 
er sowohl vom Minister wie von dem Vicekönige selbst aufs Freundlichst- 
aufgenommen, von letzterem sogar mit einer namhaften Pension bedacht wurde. 
Die Revolution von 1821 machte der brasilianischen Episode ein Ende. N, 
folgte dem bisherigen Regenten nach Lissabon, verzichtete freiwillig auf seint- 
Pension, wurde aber Ritter mehrerer hoher Orden und kam im October dea 
Jahres wieder bei seinem Freunde Talleyrand in Paris an. 1826 durcbrelstie 
er Italien nach allen Richtungen, 1827 Belgien und Holland, 1829 England 
und Schottland, und überall wohin er kam, trat er mit den hervorragendem 
Geistern in freundschaftliche Beziehungen. 1830 begleitete er Talleyrand aoi 
einer Gesandtschaftsreise nach London, und hier gefiel es ihm so gut, dass et 
für mehrere Jahre in London seinen ständigen Aufenthalt nahm. Die todtt 
Saison aber benutzte er regelmässig dazu, die Freunde auf dem Continent zu 
besuchen oder grössere Erholungsreisen zu machen. So kam er 1832 nach 
Berlin, wo er sein Oratorium »Das Gesetz des alten Bundes« und mehreri 
kleinere Compositionen zur Aufführung brachte, besuchte Leipzig und Dresdea 
und kehrte dann immer wieder nach London zurück. Den Winter von 1839 
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iwf 1834 braclite er in Italien zu, den folfrendon im südliclicii Fr.inkroinh, an 
welche Keise »ich ein Abstecher nach Algier und dem nordweallicheu Afrika 
ADSchloss. Nur eine 1836 geplante Reise nach Nordamerika kam nicht zur 
Ausfährong. Fast sohoa im Momente der EinBohiffung ergriff ihn ein Fieber, 
du ihn in Manchester für längere Zeit festhielt. Endlieh genesen, begab er 
neh nach Süddentschland, besuchte Frankfurt a. M., Darmstadt, Heidelberg, 
Hannheim, Karlsruhe u. A. und kam endlich wieder in Paris an, wo er von 
seinem alten Freunde Tallcyrand auch wieder mit oflFenen Armen aufgenommen 
wurde. Die letzten zwanzig Jahre seines Lebens bildeten London und Paria 
J. wechselnd seine Heimath, grössere lieisen hat er nicht mehr gemacht Er 
Atari) in Paris am 3. April 1858. 

Kenkomm's Gompositionen mögen wohl die Zahl 1000 erhehlieh über- 
ileigott; aber trotz dieser hohen Zifier ist er doch mehr ein speonlativer als 
ein eigoitUeh sohöpfcnschcr Geist zu nennen. Von den grosseren Werken 
nennen wir nur eine Oper »Alexander«; die Oratorien: »Das Gesetz des alten 
Bandesa, »Der Berg Sinai«, »David«, »Grablegung, Auferstehung und Himmel- 
fahrt Christi«, »Pfingsten«; die Cantaten: »Der Osterraorgen«, nach einem Ge- 
dicht von Tiedge, »Circe«; eine Musik zu Schiller's »Braut von Messina«, in 
releher er den Versnch gemacht hat, den Chor der Alten wieder zn beleben, 
irie er ihn nach langen Stndien sieh vorgestellt hatte; das erwfthnte »Beqniem« 
^r yier Stimmen und ein »Stabat mater«. Die kleineren Gompositionen fflr 
[nstmmentalmnsik jeden Genre's, wie auch für Yocalmusik, unter denen allein 
jegen 70 Psalmen in den verschiedensten Sprachen, sind unübersehbar. Alle 
eine Werke sind aber nur in seiner TIragebung und unter seinem persönlichen 
Sinllns^^e bekannt geworden, ein grösseres Publikum haben sie nicht gefunden, 
ind nur selteu erscheint einmal eines oder das andere auf dem Programm oiues 
Siroheneoneertes. Diese ernstere Gattung der Mnsik hat er yorwi^nd enltiyurt, 
w erseheint darin eine entschiedene Vorliebe fttr Paleatrina und die Meister 
(es 16. Jahrhunderts, denen er in Bezug auf die erhabene Einfachheit und 
teil Alisdmck einer vertieften religiösen Empfindung nachzueifern siushie. So 
arf Sigismund N. wohl als einer der lot/ten Ausläufer jener erhabenen Sprache 
er Tonkunst bezeichnet werden, die einmal die musikalische Welt als Allein- 
rrscherin regierte, aber von der riesengross emporgewachsenen weltlichen 
iusik mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt worden ist nnd sich nur 
D dem Orte, f&r den sie nrsprfinglich bestimmt war, in den geheiligten B&nmen 
as Gotteshanses, ihren dominirenden Einflnss bewahrt Hier f^ilich werden 
'alestrina nnd seine Zeitgenossen stets bewundert werden, wie vor Jahrhnn- 
ert«n so in der Gegenwart und Zukunft. Wer aber nicht, wie sie, den ganzen 
laubenscifrigen Katholiken, oder wie Bach den ganzen glaubensfesten Pro- 
"^tanten in Tönen erklingen, nicht wie diese eine wahrhaft grosse und fromme 
eolo in Tönen zu uns reden lassen kann, über den geht auch die kirchliche 
'oukunst bald zur Tagesordnung über. Und diesem Sehieksal hat aneh Sigis- 
iimd K. nieht entgehen können. 

Tt f mn », Johann Leopold, geboren an Dresden im J. 1748, hatte seine 
issensehaftliohe Bildnng in Leipzig erhalten und dioM auf vielen Koisen ver- 
r»llkommnet. 1789 war er Sekretär beim Geheimen Kriegsraths- Collegium, 
7115 wurde er Ober -Kriegskommissar. Durch seine literarische wie musi- 
;i.liscbe Bildnng und Thätigkeit wurde er seiner Zeit sehr bekannt. Er war 
lg befreundet mit Körner und ^saumano. Für Letzteren übersetzte er die 
p«^rn »AmpMona uod »Ohra«, sowie viele italienische Oratorien ins Deutsche, 
sin Melodram sCloopatro« eomponirto DaasL Aach als lyrischer Dichter, 
omponist (Lieder n. s. w.) nnd Journalist wnide er bekannt. Hierher gehört 
rin Aulsats: »Vertheidigung J. A. Naumann's gegen eine Beurtheilung in den 
-r-esdener gemeinnützigen Beiträgen 1808 S. 65«. In Dresden gründete er 
ryO Concertunternehmen. das sogenannte nBasemann'.schc Coneert«, welches 
aamaun dirigirte. Seine Frau, eine geborene Basemann, galt als gute 
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GlaTienpielerin. Beioliardt gedenkt ihrer in den »Briefen eines anfmerks&mni 
Jleisenden, die Musik betreffend« (II. H. 121) sehr rühmend. Auch Qoetir 
hörte sie in Leipzig am 26. Decbr. 1782 beim Kupferstecher Banse. ]& er : 
wähnt sie in seinen Briefen an Frau von Stein (II. 280). 
Nenmann-SesBi, s. ScskI. 

Neamark, Georg, geboren am 16. Marz 1621 sn M&hlhausen in Thü- 
ringen, war AxoliiTBekratir, Bibliothekar ra Weimar and Ckme* PoMam. Ii 
der aFmcbibringenden G^eaellaebaft« trag er den Namen »der Sprossende«. Er | 

schrieb eine grosse Anzahl gelehrter Werke in lateinischer Sprache, dock war [ 
er dabei ein leidmschaftlicher Musikliebhaber, spielte die Viola da Gamba, finr | 
Kniegeige, unserem Violoncello ähnlich, meisterhaft uinl bat sich besonder?! 
durch seine Melodien zu geistlichen Liedern im (4e(liie)ittii.ss der Nachwelt fr- 
halten. Er starb am 8. Juli 1681. Unter seinen gedruckten Werken befmdti: 
sieb anch mehrere Sammlungen Lieder mit Begleitung: 1) »Foetiscb- nndasii»: 
kalisehes Lustwildohen von geisi- nnd weltlieben Ebren- nnd Liebeelieder siit : 
beygelttgten Melodieen ete.«, Hambnrg bey M. PfeifFern, in Vorlegung Jok 
Naumanns, 1652. m 12" fs. den ausruhrlichen Titel in C. P.Becker's »Tonwerket. 
Leipzig, 1855, p. 179); 2) »Fortgepflanzter Musikalisch-poetischer Lustwald etc .. 
Jahna, Georg Sengonwald, 1657, S"' (s. p. 180 1. c): .3) »Keuscher Liel«^- 
Spiegel etc.o, Thorn, 1649, 12° (s. p. 306 I.e.): 4) Politisches Gespräch-sjif: 
oder theatralische Vorstellung etc.«, Weimar, 1662, 4° (s. p. 3u7 1. c). Mehr- .f 
seiner GtesSug» sind im Neadrn^ erschienen (s. Eilner's Yerseiehniss p. 143 m 

Nenmen (von vevfia, der Wink, naeb Anderen tmSfita, der Haneb) w«i^| 
frfiber in mehrfacher Bedeutung gebraucht: als Beseicbanng für gewisse Tob- 
pbrasen, die auf dem leisten Vocal eines Wortes gesungen wurden und zugleich; 
auch für die Tonzeichen, mit denen die öesilnge notirt wurden. — Mit dfr 
Einführung des Christenthunig in den verschiedenen Ländern, unter den Völ- 
kern verschiedener Zungen, wurde auch die neue Weise des (icsauges, wie ♦■^l 
sieb unter dem Einfluss der christlichen Welt- und Lebensanschauung nameDtückj 
in Born seit Oregor d. Gfr. sobon in reicher Bliltbe entwickelt hatte, ver- 
breitet. Allein diese Völker mnssten meist erst sn der neuen Weise des Ge-^ 
Banges erzogen werden; es war sunachst geradezu nothwendig, sie Yon der 
theiligung beim Cultusgesange anszuschliessen , nicht nur weil die. ihnen ut- 
l)ekannte römische oder lateinische Sprache bei diesem ausschliesslich 
Anwendung kam, sondern weil ihnen die neue Art des GesauLfes meist g»rs 
ungewohnt sein musste. Jedoch war die Kirche zugleich Iriih bemüht, 
Vcdk SU diesem Gesänge zu erziehen und so worden jene Nenmen — als Too« 
lisen — snniebst knrse melodische Tonphrasen auf die Yocale a—e 
im Kirchengesange flblicb| welche an das, vom Volke gesungene ^Kyris Mtm 
und mMte lmj ttm anknflpften, an denen das Volk die Stimme aussang und di^ 
dann in ihrer Erweiterung zu wirklichen Krj^nissen relijriüser Be^jeisterun^ 
wurden (longm sonus jubUationes) und aus denen dann die Sequensen 
kirchliche Gesänge — sich entwickelten (s. d.). 

Diese selbständige Entwickelung des Gesanges maohte dann weiterbin dsi 
Bedürfiliss einer eigenthttmlicben selbstindigen Kotensehrift rege nnd ans disst« 
ging snnScbst die Nenmenschrift henror. Die Fiximng der T5ne daicb 
Bnebstabeni wie sie aus der griechischen Musikpraxis in die christliche aber 
gegangen war, stellte jeden einzelnen Ton fest, aber sie gab kein Bild r<>q 
dem Gange der Melodie, von ihrem 8<oi|nren oder Fallen, von ihrer Beweguni' 
nach oben oder unten. Es war nicht Rücksicht auf das (lediichtniss des Säni:' 
und die Sorge um die Erhaltung und Verbreitung der Gesäuge, welche vl>i< 
neoa Notenschrift erzeugte, denn diesem allen genügten die Bacbstaben vol'- 
kommen; sondern der melodische Zng war so bolentsam geworden» cisss bu 
diesen mit zu fixiren bemüht war und hierbei snnttchst selbet die DeatHekluit 
und Sicherheit der antiken Notenzeichen aufgab. Ganz natürlich verging eii " 
lange Zeit, ehe bierin nnr einige Uebereinstimmnng erreicht ^nrde. Xlj^ 
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und Tonlehrer verfuhren dftbei gewiss Jahrhunderte hindurch mit grösster 
FreUwit, da wohl kftom einer anter Urnen von der Idee, eine allgemeine 
Koienachrift aocli nur anbahnen in helfen, geleitet wni^le. Jeder einaelne 
Lehrer war nur darauf bedacht, dio betreffenden Gesänge "för sich und seine 
Schfiler, oder das Kloster und dio Kirche, denen er diente, zu notiren, unbe- 
kümmert um die Bedürfnisse anderer Kirchen, Schulen und Kloster. Dennoch 
wurden eine Reihe dieser Tonzeichen allmälig von der Gesaramtheit angenommen 
uud erreichten AJlgemeingültigkeit, wenn auch einzelne unter ihnen noch 
verschiedene Deutungen sulasseu. Am firtthesten gewannen die beiden ein- 
fiKhiten Ghrnndformeii (rimpld» neim») allgemeine Gflltigkeit, der 

^unetu9 5der Funeium • • läs Zeichen Ar die Kfirae und die 

Virga ^ | als Zeichen für die Länge. Diese beiden Zcitwerthc be- 

liiclt ja l)ekanntlich auch der Caiitus planus bei und es erscheint ebenso sinn- 
reich wie natürlich, dass sie in der angegebenen Weise notirt wurden. Die 

Virga wurde, wie oben angedeutet ist, sowohl stehend wie liegend eiugeiührt 
und swar meiet durch den Gang, den die Melodie nimmt» heetimmt; die stehende 
beseiehnet dann das Aufiteigen su einem höheren Ton (ÄrtU)^ die liegende 
das Absteigen (TAem), Es ist femer auch leicht einzusehen, wie diese beiden 
Zeichen die Grundformen für die Longa und Brevi» der Mensuralmusik wurden. 
Mit der Entwickelung der Mehrstimmigkeit wurde natürlich auch die Ver- 
mehrung des Gesangchors zur Noth wendigkeit, da aber die Herstellung der 
Singbüchcr in jener Zeit noch mit grossen Schwierigkeiten verknüpft war, so 
musste der ganze Chor gewiss meist anfangs aus einem einzigen Buch singen, 
dies konnte daher nur in grossen, weithin, auch flkr die entfernt stehenden 
sichtbaren Lettern nnd Notenaeiohen gesohriehen sein und so wurde natur- 
?emSss der Punctus^ weil er sich su besser abgrensen liess, zu einem Qua- 
drat Wt die Brevis und später zur Se mihreois und wie der Punctus zur 

Virga wurde, indem man ilui in einen Strich ausgehen liess. so wurde die 
Breviif zur Longa, indem man ihr den Strich au der reihten Seite mitgab N. 

Mit diesen beiden (Grundformen waren schon verschiedene Figuren dar- 
zustellen. Die Wiederholung eines dieser Zeichen auf gleicher Höhe bedeutet 
Dstürlich die Wiederholung desselben Tones; es entstehen die: 

Bi virga ~ I* und die 

Trivirga -~ "TH"^" 
Ebenso bezeichneten natürlich zwei Punkte in gleicher Höhe die Wiederholung 
desselben Tones. Stand der zweite Punkt tiefer, so war dem entsprechend 
der zweite Ton auch tiefer als der erste: 

Bipunctum W mg mit BepercusHion -- W W > n . 

Die Darstellung von drei kurzen Tönen erfolgte durch den 

Trip una tum - — p | ft^ -S- W " die von vier durch den 

Subpunetum *^ • - 



Vermöge dieser beiden Zeichen vermochte man auch die anderen Versmaasse 
darzustellen. Die Darstellung des Anapaest ergab den 

8ümndiüu$ und l / / / _ ^ m-M- 

SülieuM J = ;^ N"*^ W"-^ 

Dass noch andere Qesangsfignren mit diesen heiden Zeidhen darzustellen sind, 
ist klar, und wenn die noch weiter zusammengesetsten auch ferner noch be- 
stimmte Namen erhielten, wie virga praehipunctis , — subhipunctii und conhi- 
punctis u. 8 w., 80 beweist dies nur, dass man sich lange mit den vorhandenen 
begnügte und nur langsam neue erfand, die dann aber auch wieder als be- 
stimmte Formen angenommen wurden und ihren hesonderen Kamen erhielton. 
Usn darf annehmen, dass jeder der so beaeichneten Tone aneh seine eigene 
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Neumen. 



TexisUbe hatte, deun wie bei der MengareliioteBeohrift fttr die, auf einer 83b^ 
oder im Gmnde dem Yoeal derselbMi gesungenen Tdne die Ligatnr (s. Mes« 
snralnotensebrift) ab Beseichnung entstand, so in der Neamenschrift dii 
Figoreo, die in einem Zeichen mehrere Töne darstellen: 

OHnit oder OHvU f) 9 
Flesa Mirophie» ^ Cff Tl 



Fletta retupina 'y^ \j 
Fes PodatusJ^^^ 
Fes flexus ^ j> 
Fee flesue reeupiuue ^ 

Fes stratui %J*^ 




Daneben waren ferner nuch besondere Figuren fiir diCi schon nur Anwenduo 

kommenden Siugmanieren, wie der: 

^«0»« ß ^ ♦ ♦ - die beiden Schluastöne werden gans knri 

nachschlagend an den ersten angereiht 

Tramea oder Flica ^ P ^ 
QuHuralie / ein Vorschlag 












Forrectus y^^^ ein Vorschlag in umgekehrter AVeiae [^^^^^z D r 

Apoetropha 9 bezeichnete einen knnen Naehschlagston, 

Quiliema t/VW/*^ ^ ^ Tremolo u. s. w. 

Mit der wachsenden Menge der Figuren, die beseichnet werden maastcii^ 
wuchsen nun diese verschiedenen Notenzeichen zu einer yerwirrenden Mengi 
an , und bereits Guido von Arezzo khigt , »dass die Sanger ewig lernten iir.l 
nie fertig werden und dass in Bezug auf die Deutung der Neumen kaum ein r 
mit dem anderen übereinstimme«. Romanus, ein Sänger aus der römischorf 
Schule, der im 8. Jahrhundert nach öt. Gallen gekommen war und die Möuchft 
des Kkntera im Gesänge unterrichtete, bediente sich aur Erlftnterong dir 
Keumen der Buchstaben des Alphabets. Dieee neue Methode der Nctinn(| 
war zwar nach dem Tode Boman's in Vergessenheit gerathen, im Laufe dcjj 
9. Jahrhunderts erläuterte aber Notker Balbalus ihre Bedeutung seinem Frenndtl 



Lantpert und seitdem hat sie sich noch längere Zeit erhalten. Diese Buch 
staben bestimmten nicht nur die Tonhöhe und dus Maass der Bewegung, son- 
dern gaben auch nähere Bestimmung über den Vortrag. Der Buchstabe a 
(altiu*) zeigte an, dass das Tonzeichen, bei dem er steht, einen höheren Too 
bedeutet, ab das vorhergehende; der Buehitaba h (bene) kommt mit aadeno 
Bnohstaben in Verbindung Tor; Ih, (levetn/r hen«) fordert atlrkiere EibÖhnq^ 
It (hene teneatur) längeres Aushalten; der Buchstabe e (celerUer, eUo) Yei)aii|t 
beschleunigte Ausführung der Töne, denen er beigesetzt ist n. s. w. 

Um den Ton zu bezeichnen, mit dem der Sänger anzufangen hatte, be- 
diente man sich dann der »Tonariena, d. i. V^erzeichniase der Kirchentonarten. 
in denen die betreffende Antiphonie gesungen werden sollte. Komanu« W* 
seichnet die Kirchentonart durch die, an den Band gesetsten BuckstalisB 
a^e— I— J7— ei, so daas die Singer sich leiehter orientiren koaoh» 
Nur die Sohlflsse mit den Differenien machten nooh eine nihere 
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nothwendig. Diese wurden durch die Mitlauter des Alphabets noch besonders 
bezeichnet. Diese Schrift führte zu einer weitern Verbesserung, von der Her- 
manniis Contractua (starb 1054) berichtet, durch welche der Intervallenschritt 
augezeigt wurde: e (equaliter) bezeichnete die Wiederholung desselben Tons, 
s (semitonium) den Halbton, t s (tanus cum semitoni) die kleine Terz u. s. w. 
Weit praktischer als alle diese Versuche der Neumenschrift grössere Sicherheit 
und Deutlichkeit zu geben, war das einfache Verfahren, durch eine, später durch 
zwei Linien die Stellung dieser Notenzeichen sicherer zu bestimmen. Man 
zog eine rothe Linie quer über die Seite, welche den Ton / bezeichnete und 
alle Neumen, die über der Linie standen, waren höher; tiefer alle unter derselben 
verzeichneten. Später wurde dann noch die Oberdominant c durch eine zweite 
meist gelbe Linie bezeichnet. Damit war natürlich schon für dio Deutlichkeit 
und Sicherheit der Neumenschrift ausserordentlich viel gewonnen; der Zwischen- 
raum von der untern J'-Linie bis zur obern C-Linie barg eben nur die Ton- 
stufen gab, die nunmehr leichter durch ihre Stellung anzudeuten waren. 
Guido von Arezzo zog dann noch zwei Linien, die er ungefärbt Hess, so daas 
nun durch die vier Linien, eine gelbe, eine rothe und zwei ungefärbte, die Stellung 
der Xeumen und damit die Höhe der Töne genau bezeichnet werden konnte. 
Die beiden farbigen Linien vertraten unsere C- und i^-Schlüssel, die sich aus 
der Bezeichnung ganz naturgemäss entwickelten. Dio Buchstaben wurden in 
der Regel den Linien vorgesetzt, namentlich als man diese nicht mehr fÄfbte, 
i'ondern wie die andern nur in das Pergament mit einem Griffel eingrub oder 
s^chwärzte wie die Notenzeichen, und hier entwickelten sich die verschiedenen 
Arten der Schlüssel: 

-f— ) — t-*-!r^-'>~ 

Um die Entzifferung der Neumen haben sich in neuester Zeit ausser Fetis, 
Danjon und Theodor Nisard namentlich C. Coussemaker (»Ilistoire de VHar- 
Monie au moyen ä^ea, Paris, 1852), Lambillotte (nAntiphanar de St. Oregoir», 
1851) und B. A. Schubiger (»Die Sängerschulen St. Gallens«, Einsiedeln, 1858) 
hochverdient gemacht. Die genannten Werke geben nicht nur Proben aus 
den verschiedenen Jahrhunderten, sondern auch gründliche Anleitung zu ihrer 
Entzifferung. 

Nenn: die Ziffer 9 zeigt in der Generalbassschrift an, dass über dem so 
bezifferten Basston der Nonenaccord aufgebaut werden soll, lieber einer Noten- 
gnippe macht sie diese zur Novemole, deren neun Töne den nächstgrössten 
Zeitwerth ausmachen: 



m 



Nennachteliakt ist die, aus dreimal drei Achteln zusammengesetzte Takt- 
art, sie ist demnach eine ungerade, aus drei Takttheilen bestehende Taktart, 
deren jeder wiederum dreigliedrig ist; die aber die verschiedenste Darstellung 
ermöglichen : 




s. w. 



Nenner, Karl, Kirchencomponist, geboren am 29. Juli 1778 in München, 
wurde zuerst von seinem Vater, später von einem Mönche eines Hieronymiter- 
Wosters bei München in der Musik unterrichtet. Darauf studirte er bei den 
Benediktinern zu Tegernsee Humaniora und lernte da zugleich auch auf der 
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NeunstimiDig — Ne waidler, 



Viüline spielen. Nach seiner Rückkehr nach München widmete er eich hcin 
Maestro Valesi der Gesangskunst und nahm bei Joseph Grätz Unterricht in j 
Conti-iipunkt und Olavier. SpSter erhielt er die Stelle einet Violinitlai hi 
der Münchoner Kapelle und starb naoh einer Jahre lang anhaltenden Bnit> 
krankheit Anfange dea Jahrea 1830 in Münehen. Er admeb rachreres für dii 
Kirche, wovon nur kurz vor seinem To<k' eine grosse Moego in der LiobfrAu^- 
kircho {uifgctührt wurde. Seine Ballctc und Pantomimen, die er für die Mm 
ebener Bühne schriel), Inndcn vielen Anklang. N. hielt sieb in seinem Gi 
schmaok und Urtheil an den sogenannten strengen IStil und war ein eiln^u 
Fremid nnd Verehrer dea tllehtigon Theoietikera J. G^ftta. IIa. 

Kemittanlg ist ein Tonatllok, das für nenn obligate SUnimen geaefanabeB ; 
ist» es heisat dann Nonett (s. d.). 

Neoschel oder Neyschel, Hans, war ein berühmter PosaunenblSser un>i 
Hofmußikus Kaiser Maximilian I. Nach (Berber (» Altes Lexikon«, Th. 11 
pg. 21. 22) war auf einem Triumpbgemälde, welebos Albrecbt Dürer im J. 151- 
im Auftrage und nach Angabc des Kaisers malte, auch ein Wagen angebrnci ; 
auf welchem, umgeben von fünf anderen Fosaunou-, Sohallmeieu- und Krumui 
hornbläsem, Nensehel sieh befirad, mit der Derise: »Vnd der Nejschel lolk 
Maister sein« nnd dem Eeim: 

Poaanneii vnd Sehalmeyen gaet 

Kruniphnninr nucli zu •juetteii muet 
Gestimbt und xuMmen reguliert 
Hab ieh, damit auch vill Hofirtt 
Die Kaiserliche Maiestat 
Dasselb mir angegeben hat 

HeatrA nannten iltere Theoretiker die ▼ermindert^ die Ueine, wie 
ttbermiasige Quint und die verminderte Terz, wie deren OetaTcomplemente: dir 
übermässige nnd .verminderte Quart und übermässige Sexte, als unter üb* 

ständen sowohl consonireiule wie dissonirende Intervulle. Sie gehen dabei voa 
dem Grundsatz aus, alle Dreiklänge als Consonanzen zu behandeln, mithin sack 
die der Molltonleiter: 




so daSB jene ursprünglich dissonanten Intervalle doch nur scheinbar zu cons ^: 
nanten werden (s. Tonart und Ton System). Andere verstanden darnnt-r 
auch wohl diejenigen, welche Marpurg alterirte 1 Assonanzen nennt; es sind di». 
welche durch die enharmonische Verwechselung zu JJissonanzcn werden, tnt 
die kleine Terz c — «t, die als übermässige Secunde e^^dU snr Dissonanz wird 
(s. Tonart nnd Tonsystem). 

Ifen-Tsehiangy ein, von Beiohstein zu Qnadenfeld in Sehleaien 1899 c^ 
fundenes Blasinstrument, von dem der Akustiker Friedrich Mehwald in d«f 
»»Leipziger Alltr,.m. Musikal. Zeitung« 1829 No. 3U und 1830 No. 35 eine 
Schreibung giebt. Darnach war es ein Messinginstrument nach Art des chin* 
sisehen Tschiang (und unseres Bnunnieisens) mit durcliscblagenden ZuntrtJ 
Diese sind abgestimmt und in drei Octavcn (später in fünf) in einer Mesaiu^ 
seheihe nad der auf ihr fes^lOtheten Sehiene von Messing angebraehfe; Sdutst 
nnd Scheibe aber sitsen wieder anf einer grossen Messingplatte. VermiKskt 
eines Bohras mit Mundstfick wird die Luft eingeblasen, durch welbhi die 
Zungen aum Erklingen gebracht werden sollen; diese sind mit Klappen rer- 
sehen, um die Zungen abzudämpfen, welche nicht erklingen sollen. Obwob 
IVIebwald wie auch Reicli^^tcin selbst bemüht waren, das Instrument zu vu 
bessern und zugleich zu verbreiten, konnte es doch nicht in Autiuilime koraratn 

Nevrsidler, Hans, gebürtig aus Pressburg, wie in seinem Lauteuüudi 
▼on 1536 an lesen ist, war BUrger in Nflmberg und ein berlihmtsr LantmiH 
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im Anfnnfje des 16. Jahrhunderts. Die Laute, ein der (^uitarre ähnlichpB In- 
■itiument, doch mit gewölbtem Kasten, erfreute sicli zu der Zeit derselben Be- 
liebtheit, wie heilt la Tage das Ciavier oder wie noch vor 40 Jahren die 
fhiitarre. Vom Handwerkilianelieii an Ini herauf anm Ffiraten, ja auch die 
Frauenwelt verrtaad das Ibutmment an apielen, nnd TSaae oder beliebte Lieder 
bildeten das Bepertoire. Doch vorstand man auch mit swei, drei und vier 
Lauten zusararaen zu spielen und eine volle Harmonie zu erzielen; ehcnso 
liildete sie in jedem Orchester, mochte es kloin oder gross sein, das eigentliche 
Fundament, um das sich die anderen Instrumente schaarten. Es gehörte da- 
mals zur guten Erziehung, einen guten Lehrmeister im Lauteuspiel seinen 
Kiadeni ma hatten, nnd wenn sie aonst weder schreiben noeh leani konntoni 
dies lernten sie gewiss, obgleich die Kotensehrift, die Notation, für die Laute 
nicht so leicht war und man mit einer gar nidit auskam, denn jedes Land 
hatte seine andere Art. Der Deutsche notirte anders, wie der Italiener, und 
Kie«owpttpr hat in der »Allgemeinen musikalischen Zeitung« von Breitkopf und 
Härtel (ßaud 33 pg. 33, 65 u. f.) den Versuch gemacht, die verschiedenen Arien 
der Notirung zu sammeln und zu erklären, doch Hesse sich dieselbe noch be- 
deutend vermehren, da fast jeder Meister seine eigenen Varianten hatte. N. 
hat uns ein solches Lautenbuch hinteriassen, in deown erstem Theil er lehrt, 
«ie die Laute au stimmen und die Tabnlatur, da« ist die Kotenschrift, au ver- 
hen sei, iind darauf folgen deutsche Lieder filr Iiaute arrangirt, darunter 
h einige Tftnae. Der zweite Theil enth&lt Fantasien, Preambeln, Psalmen 
uud Motetten von berühmten Meistern, die er für Laute arrangirt und colorirt 
hat, wie er sagt, d. h. mit Verzierungen und Läufen ausgeschmückt. Ein 
Exemplar dieses seltenen Buches besitzt die königl. Bibliothek in Berlin. Der 
Titel lautet: »Ein Newgeordent künstlich Lautenbuch, In zwen theyl getheyli«. 

B. Sk w. Am Ende: »Getmckt su Kumberg beim Fetreio, durch Tcrlegung Hansen 
Kewsidleis Lutinisten. Anno 1536«. (Siehe den ausführlichen und typographish 
genauen Titel nebst Inhaltsverzeichniss in den »Monatsheften für Musik- 
?eschichte«, Jahrg. III. Berlin, 1871, pg. 152.) Wer sich über die Art der 
Musik für Laute unterrichten will, findet eine Reihe von Tonsätzen für Laute 
abgedruckt in den Beilagen für die »Monatshefte« (Jahrg. VII, 1875, pg. 1(K)). 

Newte, John, Schulrector in Tiverton in Devonshire, welcher um das 
"BaäB des 17. Jahrhunderts lebte. Er yerfasste eine Kanaelrede Über den Ge- 
brauch der Orgeln in der Kirche. Dieselbe erschien gedruckt unter dem Titel: 
*Tke law fulnetg and ute of organ» in Ohriatian ekmrekM m ttrm&m Ml JRi. 

C. I. 4« (London, 1696). Eine Kritik dieser Abhandlung erschien 1697 unter 
I m Titel: i>A Letter to n friend in the country concerning ihe case of instrumental 
Alusick, in the worship of God etc.a, auf welche N. in der Vorrede der zweiten 
Aatlage seiner Kanzelrede (1701) antwortete. 

Newton, John, englischer Mathematiker, Dr. der Theologie, wurde in 
Onndle in der Ghrafschaft Northamptonshire ungefKhr 16S2 geboren. Er war 
Cspellau Karl IL und Bector der Kirche in Bosse im Harfordsohen. Unter 
seinen anerkannten Schriften befinden sich für uns von Interesse eine Art 
Encyclopedie der Wissenschaften, betitelt: ^IntroducHo mi iogicam, rhetorieamt 
'jeographiofn, mtisieam (London. 16fi7). Es erschien in englischer Sprache 
anter dem Titel: i>Engli9h Academy, or a hrief introdiiction to the seven liberal 
orts.m In zweiter Auflage 169,3. Die Abhandlung die Musik betreffend be- 
findet sieh in der englischen Ausgabe Seite 91 — 105. J. Newton starb am 
ih. Beebr. 1678. 

Newton, Isaak, einer der grössten englischen Gelehrten, berühmt durch 

feine Entdeckungen auf mathematischen und optischen Gebieten. In seinen 
Schriften finden sich verschicdentliche auf die Musik bezügliche Stellen. Im 
zweiten Buche seiner Optik hat er einen Aehnlichkoitsverijleich zwischen der 
Scala der Töne und den verschiedenen Stufen d<T Lichtstrahhnihrechung ange- 
stellt. Labord hat diesen Theil der «Schriit in seineu »Mggaia aulgenommen. 
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Nexus — Niccolini. 



Am einer Hiidcrii Stolle, in t incin Briefe an Jlarriugton, in welclicm es sii. , 
um die Verhäituibäe der lutervallu handelt, wendet N. das Pythagorüädtt > 
Theorema: Von der GleioMieit des Quadrate der grösaereii Säie, nH d«e: 
Quadraten der beiden flbrigen Seiten an dem reohtwinldiohen Triangel, auf dk 
Musik an. Geboren wnrde der bedeutende Mann 1648 an Woolatroq in der 
Grafschaft Lincoln; er starb im J. 1726. 

»xns (Implicafto, Textura, Erriech.: Plo/i-e oder PhK^i, ital.: .V(?#*o) hif- 
früher ilie Art der Hi wegnn^ der Melodie in Terzen, (Quarten oder t-^nint-r. 
aufwärts: nexus rectus, oder ahwärts: nexus revertens, oder schweiiend: n>r»r- 
itant; zum Unterschied von Dictu* (Ägoge) der in Secuudeu aufwärts: didtn , 
neiutf oder abwirta: dieku rmmißM n. e. w. erfolgenden Bewegung der Ifelodii 
(Meibom lib. I. Tom. IL p. 29). 

Neyraty Alexander Stanislaus, Abb6 und Kapellmeister des Oardinal- 
Erzbischofs von Lyon. Er ist am 27. Aug. 1825 in Lyon geboren und cnt* 
stammt, einer alten SchöflFenfamilie. Seine ersten mnsikalisehcn Studien macht« 
er im Seminar, in welches er als Lehrer eintrat, nachdem er seine theologisch» n 
Studien vollendet hatte. 1851 gründete er die Kapelle des heil. Bonaventon 
und übernahm zugleich die Funktionen eines Organisten. Nach dem Tode d«< 
Abb6 Fiehet (1861) erhielt er dessen Plata als Kapellmeister an der Haupt-: 
lorehe in Lyon. Unter N.'s Leitung TerroUkommnete neh die Kapelle in bv ' 
merkenswerther Weise in der Ausführung grösserer Kirchenmusiken. Er ?f^ 
öffentlichte in Geraeinschaft mit dem Ahbe Flehet: 1) »Recueil de eantiquenr. 
2) rtL^Ordinaire du graduel et du Vfsperal mis en J'auX'bourdont und 3) ^Sfcond 
Collection de Caufiques«. In dem letzteren Werk sind neben fremden auch seia« 
eigenen Compositionen enthalten« 

Nojildlery Melchior, nicht Neusiedler wie F6tis sebreibt, gab ISSÜ 
Bwei Lautenbfieher heraus, die in Venedig erschienen. Er soU in Ntalwf 
geboren und in Augsburg bei dem reichen Fugger angestellt gewesen s«iii. 
Spater ging er wieder nach Nürnberg und starb dort um 1590. Die anf der 
königlichen Bibliothek in r?t'rlin bt tiiidlii In ii beiden Lantcnbüchcr tragen dfB 
Titel: »// primo libro in tahulaiuni dt Liuto di Afelchior Neysdler (sie?) Alemanc. 
Sonatare di Liuto in Auyuata, ou e sono Madrüjali, Camon franeeti, Pas*' e nw.*». 
Saltareüi Sf ahuni »uoi Rieercari etc,a In Venetia appretso di Antonio Oardau. 
1666. (S. Titel und Lihaltsangabe »Monatshefte Ar Musikgeaohiehte« 1871. 
pg. 154.) Das sweite Buch trägt einen gleichen Titel und hier ist der Naise | 
richtig gedruckt. Die Angaben im Fetis bedürfen durchweg der BectifieatioB. 
auch halte ich die .Angabe des deutschen Titels für einen Irrthum. 

Ni, die siebente Silbe der, von Hitzler eingeführten SolmuaHo btigiet 
die dritte der (traun sehen T)anienisation (s. So 1 ni i sa t i on). j 

>'iccoletti) Filippo, Compouist, welcher zu Ferrara 1563 geboren wurde» 
Seine musikalischen Studien machte er in Bologna bei P. Oartari, einem Fns* 
siskanermSnch. Einige Jahre lebte er in Born, woselbst er auch an einer d«r 
Kirchen Kapellmeister war« Von seinen Werken sind gedruckt: > Jf adrijiri» 
0 5 eoet« lib. I. (Venedig, 1697| in 4*). Die anderen sind noch Manuscript 

?Jlecolinl, Francesco, Componist und dramatischer Schriftsteller, lel*' 
in Venedig von 1669 bis 1685. Daselbst wurden folgende von ihm componir. 
Opern aufgeführt: TnL'Arfftaa, opera serieux; »// Gensericot, melodrame; »X'.&«*| 
cliioi; »Peneloppc la casta^. 

Nteeoltalt Louis, Componist; ist in Pistoja 1769 geboren. Seine wo» 
kaiische Laufbahn b^ann er in Florenz unter VLtxc Butini und ToUendel« 
dieselbe im Gonservatorinm iVMft dW Turehini zu Neapel. 1789 emanntr ilu 
der GroBsherzog von Toscana zum Kapollmeister an der Kathedrale in LivorroJ 
Er schrieb Kirchenmusiken und Ballette und Divertissements für die Th«* fl 

Nfccollnl, .loHef, Componist. Dieser fruchtbare italienische Uporitl 
compuuist wurde in Piacenza 1771 geboren. Sein Vater, d'Omobtno N.. 
in dieser Stadt Kapellmeister und ertheilte dem talentvollen Sohne mehrt im 
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Jthre selbst ITnterriolii. Spftter kam er auf das Oonswvaiorinm de San-Onofrio 
io Neafkel, irdolieB er 1792 ▼erliess, nachdem er es sieben Jahre besucht hatte. 

[n demselben Jahre noch wurdo in Parma seine erste Oper anfgefthrt »Za 
fcmiglia stravaganlet. Im Frühling 1794 schrieb er für Genua zwei komische 
Dpem »/^ Principe Spazzaca minot und »II 3folinariK, für welclios Gonre er 
besonders talentirt war. Es folgten nun bis zum Jahre 1812 nach einander 
luehr als 40 Opern, die sämmtlich auf dem Theater in Horn, Neapel, Genua, 
lorin, Mailand, Livorno, anch einige in Wien in Scene gingen und viel Bei- 
UI £uiden. Mehrere derselben wurden ihrer Zeit so entibosiastiseh anfge- 
aommen, dass K* der gefeierte Gomponist des Tages war. Zu diesen gehört: 
^UAlziraa, 1797 in Genna suerst aufgeführt; »Lm Clewtengu di TUo€, 1801 in 
Rom aufpefiilirt; »7 Baccunali di Roma«, in dieser Oper sang die nachmals 
lochberühmtc Catalini und feierte dabei ihre ersten Triumphe. Feiner i>Trajano 
n Dada«, welche 1807 in Rom fast gleichzeitig mit der höchst beifällig auf- 
j^Dommenen Oper i>Gli Orazi e Ouriazzi* you Cimarosa aufgeführt, sich neben 
lieser behauptete. Kach einer grösseren Paose^ wihrend wdeher er Kirehen- 
»mpositionen lieferte, erschien seine letste Oper •L'Ilda d'AwMht anfgeftthrt 
n Bergamo den 14. Aug. 1828, welche noch Spuren seiner früheren Geschick- 
ichkeit trägt. 1819 ging N. nach Piaoensa and übernahm daselbst die Kap^- 
neii-terptelle :in clor Kathedrale. Ausser der grossen Anzahl von Opern com- 
loriirto er fünf Oratorien, dreissig Messen, zwei Requiems, \0() Psalmen, drei 
Miserere, Litaneien, Cantaton u. s. w. Gedruckt wurden in Wien die Cantatcn 
fAnäromaccav und »Jt^roa und drei Sammlungen von Arien und Canzouetten. 
starb in Piaoensa im April 1848. 

HiecAinSy St., anch Nicetas, Erzbischof von Trier, Torher Abt eines 
Qosters, erhielt den Bischofssitz 532 und starb 568. Er Terfasste eine Ab- 
landlnng »Von dem Lobens würdigen und Nützlichen der Gesänge in der christ- ^ 
ichen Kirche. Man findet diesen Traktat 1) in Dachori, r^Sj/icilega , Tom. L 
). 223 nach einem Sangermanensi^chen Manuscript: 2) (jirbert, »Script.«, T. I. 
). 9 bis 14 nach einem Manuscript des 6. Jahrhundert» der Bedlejanischen 
Bibliothek zu Oxford, nnter dem Titel: »Aug. de laude ei utüitate SpirUtutUum 
wnHeorum quae ßwni in eedeeia ekfittUmam, Der Inhalt ist folgender: 1) Asr* 
nMMflIwm, 2) CkmUeenm taerorwm primi mtetoretf 8) DmtidU ei0tatae virtuif 
\) Pualmi omni generi hominum congruvnt, 5) Sunique uHlifate maäeimOf 6) JBjfmni 
y. T., 7) Ipsius Christi Domini ac eoelesfis exereitus, 8) dum quihus omnthus 
•f nett psaüimus, 9) Lpctionum et ht/mnorum visntudine deleetabili, 10) Qualiter 
aallendtim, 11) Voce consona. 12) Ex lectione uberior orationis fructus. 

Nichelmann^ Christoph, ist am 13. Aug. 1717 in Treuenbriezeu in der 
Vaik Brandenburg geboren. Seinen ersten IJnterrieht im Olavienpiel erhielt 
« Ton Andreas Sehweinits nnd nach dessen Tode von dem Stadtorgaaisten 
^lath. Christoph Lippe; Gesangunterricht ertheilte ihm der Cantor Joh. Pet. 
^abel in Treuenbriesen. Anf der Thomasschule in Leipzig, die er seit dem 
f. 1730 besuchte, genes«? er den TTnterricht voii Joh. Seb. Bach und wurde 
nit dessen Sohn Philipp Eniaiuicl ])okannt, der einflnssreich für ihn wurde. 
Spater ging N. nach Hamburg, wo er von Keiser, Telemann und Mattheson (s. d.) 
Ji die Stilarten der dramatischen Musik eingeführt wurde. Von hier aus ging 
nr als MnsiUdirer anm Grafen Bantsaa, der bei Oldenbnrg ein Gnt besass, 
kehrte aber bald wieder nach Hamburg anrfick. Kaoh einem knnen Besuch 
n geiner Vaterstadt ging er 1738 nach Berlin und trat hier als Sekretär in 
he Dienste des GratV n Rarfuss, den er indess wieder verliess, als der Graf 
nach Preussen übersiodt Itc Er nahm noch TTnterricht im Contrapunkt bei 
[^nnnz (s. d.) und versuchte sich auch schon in der Vocalcomposition. 1744 
(rollte er nach England gehen, aber auf der ßeise dahin wurde er bereits von 
Bamburg aus zurückberufen, um als KammermusikoB nnd sweiter Cembalist 
b die honigl. Kapelle einantrefeen. Bis 1756 blieb er in dieser SteUnng, dann 
nahm er seinen Abschied nnd lebte von da ab privatisirend in Berlin bis an 
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Boiuen, am 20. Juli 1762 erfolgten Tod. N. war ein sehr beachtenswerthe* 
Talent, und vor allem ein fein gebildeter Mneiker. Seine dramatiaelien Weilf - 
•H Shgno M Seipionem (nach Metattasio), eine Serenade, welche am 87. Min 

1746 im Schlossthcutcr zn Berlin aufgeführt wurde, wie sein Schäferspiel liit- 
latea« von Yilati (zu dem auch der König und Quanz einige Musikät&(^e 
schrieben) vermochten kixum historische Bedeutung zu gewinnen; währentl 
mit den Liedern, die er für die Sammlungen von Marpiirg (175G), Voss (l'^i?. 
Lauge (1758) und Birnstiel (1760) schrieb, und nicht minder mit den Ciavier- 
stäcken Einfiuss gewann anf die Entwickelong der Liedform und der verwandt« 
daTierformen. Von seiner gr&ndlichen mnnkilischen Bildung zeugt sein Werk: 
»Die Melodie I nach ihrem Wesen aowolil, als naeh ihren Eigenschaftea« mii 
dem Motto: Ärs, ewn a natura profeda sit, nvsi natura moveat ac deleeiai, «iU 
sane egitae videtur (Danzig, Joh. Christian Schuster, 1755). In 63 Kapit»'!r 
handelt es Alles zur Melodie gehörige gründlich ab. Das Werk erfuhr At 
griffe durch (Jaspar Dünkelfeind (paoudonym) : »Gedanken eines LicbhaWrs Im 
Tunkunst über Herrn Nichelmann's Tractat von der Melodie« (Nordhauna. 
den 1. Jnli 1756), die wiederum die Sehrift veranlassten: »Die Yortrefflielibit 
des Herrn 0. Dttnkelfinnd liher die Abhandlnng der Melodie, ins Licht geceUt 
von einem Mosikfreunde«, die wahrsoheinlich N. zum Verfasser hatte. 

Nicholson^ Biehard, war Organist und Lehrer der Musik an dem Mif* 
dalenen-CoUcgium in Oxford. Im J. 1595 erhielt er die Stelle eines Proffssor> 
der Musik an der Universität daselbst und zwar als erster Inhaber der 
Dr. Heyther 1626 gegründeten musikalischen Professur an dieser l'niversi*S' 
Er starb ebendaselbst 1639 und hinterliess im Manuscript mehrere funfstimini^ 
Madrigale, wovon eines anfigienommen ist in d^n von Morley veröffentliehteft: 
TrUmpktcf Orimutm, 

Nicholson, Charles, Flötist von Ruf, war der Sohn eines Flötisten nad 
wurde in London 1794 geboren. Zeitweise war er Mitglied der Kapellen dci 
Drury-Lane, Co vent- Garden, des italienischen Theaters und der philharmonlscht:'^ 
Concerte. Die Engländer stellten ihn als Soloflötist sehr hoch, obwohl ifti 
Tulou noch an Eleganz des Vortrages übertraf. Er starb jung im J. 1835 
Eine Anerkennung seines Talents findet sich in einem Bache von M. Jame.^ 
•A ward or Aoo an the ßute^ (p. 163 — 167). Von N. ersehien gedruckt: 1) »iV«* 
s y iww IsMOM fot the ßmUn; 2) »SMm eonntimg pottogeg sd§e§td fim 
äke workt qf mott eminent jSnls etmposers, and ä^tmon into the form if 
preludeif Ufith occasional ßngering, and a set of original exercises; 3) zwölf aus- 
gewählte Melodien mit Variationen für die Flöte und Piano; drei Duos i^i: 
zwei Flöten; Fantasie und Polonaise. Die letzteren dieser Compositionen s»ß^ 
auch bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienen. 

Nleodamly Pianist, weloher seinen eigentlichen Namen Hikodim m dea 
vorstehenden umänderte. Er ist 1758 in Böhmen geboren, begab sich 17^ 
naiA Paris, wo er sich als Clavierspieler und durch die Herausgabe vod S»- 
naten und Variationen vortheilhaft bekannt machte. Bei der Errichtung de» 
Conservatoriums in Paris wurde er Lehrer des Clavierspiels an demsei^» " 
welche Stellung er bis zum Jahre 1802 ausfüllte. Er starb 1844, 86 Jahre 

>'icolu« Karl, Violinist und Kammermusiker in Hannover, ist in MiiJ.i 
heim 1797 geboren. Sein V'ater war Hautboist und seine Mutter Sängeric 
am Theater in Mannheim, Ben musikalischen ünterricht erhielt er in sustf 
Vaterstadt bei Wendling und bei Oottfiried Weber. Ehe er in Hannover seiset 
Plats fand, war er Mitglied der Kapellen in Stuttgart und Mannheim. Com- 
Positionen sind von ihm veröffentlicht: Adagio und Rondo für Solo-Violicf 
nnd Orchester op. 11 (Leipzip, Hofmeister), zwei Quartette (ebendas.), drf 
Sonaten für Piano und Violine {)[). h (ebcudas.). Mehrere Sammlungen deatich«r 
Gesänge mit Begleitung des Piano u. s. w. 

Nleolal) Karl, geboren zu Königsberg in Preussen am 29. Octbr. 17Si< 
nachte als SBnger Kunstreisen in Polen, Bnssland und Oesterreich und Jam 
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• h später in BerHii alt Gteianglehror nieder; er starb hier em 2. April 1857. 
Br ist der Vater von Otto N. (s. d.). AnMer Lied«ni und OlaTiersULckeni 

ron denen raehrere Hefte erschienen, componirto er nnch eine Oper nArfajrerxestu 
Nleolal, David Traugott, bedeutentler Orgelspieler, wurde am 24. Au^. 
lT;i3 in (lörlitz geboren. Sein Vater war dort Organist an der Petrikirche 
and hatte seinen Solin früh zum Orgel- and ClavierspieleD angeleitet, so dass 
ler Knabe aebon im jagendliehBten Alter Bach'sebe Componittoneii mit Bei&ll 
ipielen koaiite. 1753 bie 1766 bemobte er die ünivendtit in Leipsig und 
batte hier Gelegenheit, durch sein Qrgeltpiel die Bewnndenug Hasse's zu er- 
regen. Haupt49üchlich an Seb. Bach gross gezogen, batte er sich dessen Stil 
«o zu eigen gemacht, dass man in seinen hinterlassenen Manuscripten die 
Spuren davon fmdet. 17.56 kehrte N. nach (rörlitz zurück und übernnhni die 
Stelle seines Vaters. Die Anerbietungen zu einträglicheren Stellungen schlug 
VT standhaft ans, aus AnhUnglichkeit an seine Vaterstadt und Vorliebe fttr eeine 
Orgel. Im J. 1766 erhielt er den Titel karfaretl. Hoforganiet, ancb bedaebte 
ihn der llagiatrat von Gtörlits mit einer Zulage von jährlich 25 Thlr. Auob 
selu Sohn Karl Samuel Traugott folgte ihm im Amte, als der dritte der* 
-• Iben Generation. Man rühmte N. auch als geschickten Mechaniker, der mehrere 
gedungene Harmoniums mit Tasten baute. Sein Tod erfolgte im Anfang des 
19. Jahrhunderts. 

Nicolai, Friedrich Christoph, Buchhändler in Berlin, wurde am 
18. Mirs 1733 daselbst geboren and starb 1811. Er etudirte in Halle and 
BeiUn, wurde 1799 Mitglied der Akademie der Wisaensebaften daaelbat In 

.vi ien seiner Schriften finden sich zahlreiebe interessante Aufzeichnungen über 
Musiker, Musikschriftsteller, Gomponiateni SSnger, Musikverleger, Theater und 
< 'oncertwesen seiner Zeit. Die eine erschien unter dem Titel: »Beschreibungen 
von Berlin und Poti^dama und bringt schätzenswerthe Nachrichten über die 
Masikzustände beider Städte in jener Zeit. In einer anderen: »Beschreibung 
einer Reise durch Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781« (Berlin, 1788 
bis 1796, 12 Vol in 8\ 3. Aufl.) befinden sieb auch Naehriebten ftber Wiener 
Mitiker, ▼omebmlich über Gla<^ üm die, tou Goethe und Herder, gani be- 
sooden aber durch Bürgers: »Aus Daniel Wunderlichs Buche« (1776) ange- 
regte Pflege der Volkspoesie liicherlich zu machen, veröffentlichte N. 1777 und 
1778 »Eyn feyner kleyiier Alraanach viel schönen- echterr liblicherr Volks- 
liederr lustigerr Reyen vndt kleglicher Mordgeschichteu gesungen von Gabriel 
Wanderlich weyl. Benkelsengeren zu Dessawo, wodurch er indess sich nur seihst 
lieberUeb maebte. Zu vielen Liedern eomponirte er auch die Melodien. 

Hleolaly Gustar Alexander Wilhelm, am 28. Mai 1795 in Berlin 
geboren, ist der Sohn des 1820 in Berlin verstorbenen Geheimen Raths und 
Direktor der Seehandlung Nicolai. Er wurde zu Königsberg i. d. Neuinark 
ereogen, besuchte hier das Gymnasium und erhielt Unterricht in der Musik 
'hirch den Organisten Gracht. 1812 kam er nacli Berlin zurück, besuchte das 
graue Klcster und ging 181.S als freiwilliger Jäger mit ins Feld. Seine 
schwächliche Gesundheit uüthigte ihn indess, wieder ins Elternhaus zu gehen. 
I& Brealau, wo er die üniverait&t beauobte, batte er Bemer sum Lebrer in 
der Muaik, und als er dann naeb Halle ging, suebte er im Umgange mit 
Xane seine Kenntnisse und Fertigkeiten in der Musik zu erweitern. 1820 
ging er als Division s-Auditeur nach Berlin und trat dann 1843 in das Privat- 
It'hen. Er war hier fleissig kritisch thätig, namentlich für die von Marx redi- 
ifirte »Berliner mu.sikalische Zeitung« und später für einr Reihe anderer. 
•Seioe »Arabesken für Musikfreunde« enthalten manche schilUeuswerlhe Winke 
QBd Anregungen für Dichter und Componisten. Für Löwe diebtete er das 
Oratorium: »INe ZeratSrong Jerusalems«, es wurde 1833 unter Spontinia Leitung 
aufgeführt. Sein Oratorium »Johannes der Taufer« wurde von Marx und auch 
von Markull componirt. Für St. Lubain sclirit b er: »Die Weltfahrt« und für 

Th. Knllak eine lyriacb-dramatisehe Dichtung nach »Die bezauberte Kose« yon 
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E. Schulz. Ausser den erwähnten Arabesken für Musikfreunde Fohricb 
noch die Kunstroraiine: 1) »Die Geweihten oder der Cautor aus Fichteuhagi:i]J 
Humoreske (Berlin, Schlesinger, 1829, 2. Auö. 1846), 2) »Jeremias der VuiL- 
componist« (Berlin, Wagenfiihr, 1830). Auch als Componist hat er sich rerl 
Bueht; eine Assahl seiner Lieder ist gedmekt; eine Sinfonie in D wurde 
Opemhanse 1886, eine zweite in {7 in einem Ooneert in B«4in ao^efthrt 

Nleolai) Heinrich Gottfried, Professor der Musik am Waisenhaoä 
Hamburg, vielleicht der Sohn von Johann Gottfried N. , ist der Verfa&^ti 
eines Buches: »Allgemeine Theorie der Tonkunst, für Lehrer und Lernena( 
wie auch zum Selbstunterricht bestimmt« (Hambui^r. 1826. in 4" S'2 S.). 

Nicolai) Johann, Philologe, welcher 1660 zu Ilm iml'ürateuthum Schw;inr 
barg geboren wnrde. Er stndirto in Jena und 0ieBsen und erhielt in Tübing« 
1700 eine Professur ab Altorthnmsforseher. In dieser Stadt starb er 170^ 
Unter seinen Schriften befindet sieh ein Werkchen über die, im Altertbi 
gebräuchlichen Abbreviaturen unter dem Titel: *Tractatu9 de ttiglis ve'er>,! 
Omnibus elegantioris literaturae amatorihits uftlisstmusa (Lugduni Batav.. ITti^ 
in 4"). Das 18. Kapitel dieses Buches bebandtlt p. lüö bis 113: »Z><? 
jnmicut et notistt. In einer anderen Abhandluui^: r>Tractatus de Synedrio ActjuA 
Üarumf illorumgue legiau* insignioribw (Lugduni Batavorum, 1708, in 8') 
von den egyptischen Friestom, welehe den Gittern die Loblieder singen ninsst«: 
die Bede. 

Nicolai, Johann Georg, Organist zu Rudolstadt, wnrde in der erstei 
Hälfte des 18. Jahrhunderts geboren und starb in derselben Stadt gegen 171^1 
Von ihm sind folgende Corapositionen bekannt geworden: 1) ^ Divertimento ff 
le dame aul cembalo, consistenf€ in XII Arie a/f^ettuose, Trio, Andante, Menut 
e Folonoise* (gedruckt ohne Jahreszahl); 2) Sechs Suiten für Cluvier (Leipzit 
1760); 3) Präludien für die Orgel (1770 ebendas.); 4) 12 leichte und kt 
ChoralTorspiele nebet Gesängen fttr vier Stimmen; 5) Ghoralvorspiele ftr dii 
Orgel (Bndolstadt). 

Rieolai, Johann Gottfried, Clavierspieler, Sohn des Jobann Geoi 
wurde in Rudolstadt gegen 1770 geboren. In Jena studirte er Theologie 
pflegte aber gleichzeitig das Studium des Ciavier-, besonders des Fugen sp! 
mit Vorliebe. Er kehrte 1797 nach absolvirtem Examen in seine Vaterstailj 
zurück, um aber zwei Jahre darauf sich in Ofifenbach a. M. als Clavierlehrc 
niedenrolassen. Er trat ancih alt Clavierspieler Qffmtiich anf. Von sebt 
Compositionen sind vorhanden: Sonate fOr Violine nnd Olavier, op. 1 (Offet 
bacfa, 1797); drei Sonaten, op. 2 (ebendas.); sechs Fngen fftr Ciavier; dni 
Capriccio; sechs Sonaten für Ciavier mit Begleitung von Violine und Violor 
cello, op. 12 (Schott in Mainz). 

Nicolai, Johann Uottlieb, Orgjinist und Componist, Nefte des Johann 
Georg N., wurde 1744 in Gross-Neundorf im Siialfeldischen geboren. \ or, 
1780 bis zu seinem Tode (um 1801) lebte er als Coucertdirektor und Organist 
in JSwolL Gedruckt vrurden von ihm swei Operetten: »Der Geburtstag« und 
»Die Wilddiebe« (Offenbach). Ferner: Sinfonie Ar Violine und Viokncelioi 
op. 7 (Offenbach, AndrS), zwei Quartetts^ Violine u. s. w. (Paris, Sieber). 
ABO des Claviers, Stücke und Sonaten enthaltend; dasselbe auch mit eiaer 
Unterweisung in französischer Sprache (Berlin und AmBterdam) u. s. w. 

Nicolsiy Johann Michel, Componist und llüfuuisikus in Stuttgart, lebU' 
in der zw^eiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Von seinen Compositionen er- 
schienen: Erster Theil geistlicher Harmonien von drei Vocalstimmen und BW« 
Violinen (Frankfurt, 1669), 12 Sonaten für zwei Violinen und ein Viola 
gamba oder ein Fagott (1. Theil, Augsburg, 1675 in foL ohL), 34 Capricei 
für vier Violinen und Base. 1. Theil ebendas. 1675, 2. Theil ebendas., 3. Thvil 
ebendas. 1682). 

Nicolai, Otto, Componist der bekannten Oper »Dio lustigen Weiber Tfo 
Windsor«. £r wnrde am 9. Juni 1810 in Königsberg geboren, woselbst mu) 
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Vater (s. oben) MnBiklehrer war. Seine Eltern I. btcn in höchst anglttoklicher 
Ehe, so dass diese gerichtlich gotrcuut wurde. Für den Knabra waren diese 
Verhältnisse von traiirigstt-m Kinfluss, donn nicht allein war seine Erziehnng 
dadurch ziemlich vernuchliis.-iiyt, .sondern er hatte auch unter der tyrannischen 
Strenge seines Vaters zu kidcn. Den eigennützigen Zwecken desselben hatte 
er es wohl nur allein zu danken, wenigstens im Clavierspiel recht trefflich sich 
heranbilden au dOrfen. Alle übrigen Disoiplinen worden yemacUKssigt, so 
dsss er spBter viel naehsnbolen hatte. Die Hftrte dea Vaters hatte ihn oft 
Tage, ja AVochen lang aus dem Hanse getriebeUi bis er endlich, 16 Jahre alt, 
den Entächluss fasste, gänslich au entweichen und sein Gläok auf eigne Faust 
SU versuchen. 

Ganz mittellos trat er seine traurige Wanderung an, er i^int? durcli Wf8t- 
preusseu, Pummeru und hatte Berlin als Ziel im Sinne, in Stargard, durch 
das iMn Weg ihn fOhrte, war er durch irgend eine Empfehlung in das Hans 
des Jnstiaratiia Adler gekommen, eines Kunst- und Musikfreundes, der sich des 
Knaben in mensohenfreundlichster Weise annahm, ihn von des Vaters Tyrannei 
befreite und ihm zunächst die bisher versäumte Schulbildung angedeihen Hess. 
Sein ziemlich fertiges Clavierspiel gab Grund ihn fernerweit in der Musik 
;iu*hilden zu lassen; er wurde von seinem (Jönner zu diesem Zweck (1827) 
nach Berlin geschickt, um dort von Klein und Zelter unterrichtet zu werden. 
Nachdem die Unterweisung dieser beiden geschützten Lehrer bei N. die besten 
Fiflchte getragen und er aelber bereits gesuchter Lehrer in Berlin war, wurde 
er 1883 Ton Karl yon Bnnsen, welcher sich als preussiseher Gleaandter am 
papstlichen Hofe in Rom aufhielt und der sich für die Rcformirung des pro- 
testitntischon Gottesdienstes interessirte, veranlasst, nach Rom zu gehen» Die 
Urganistenstelle in der (Tesandt8chaft8cai)elle, die er erhalten sollte, war aller- 
dings nur mit monatlich 13 Scudi dotirt, doch üh«^ rwot,' die Sehnsucht, Italien, 
das Land der Kunst, zu »eben, alle Bedenken, so dass wir ihn bald dort sehen, um 
zugleich in der strengen Schule Bainis die alten Italiener grändlich kennen und 
▼erehren an lernen. Daneben imponirten ihm aber auch die modernen Meister, 
beBonden BeUini, vielleieht mehr als wfinschenswerth, und obwohl die Musik dieser 
Maestri seiner früheren Richtung ganz entgegen war, bcschloss er doch, wahr- ' 
Hcheinlich durch deren Triumphe verlockt, ihren Fussstapfen zu folgen, glaubte 
iber vermittelst seiner besseren musikalischen Bildung es ihnen noch zuvor- 
^nthun. 1837 gab er seine Ori^jinistcnstelle auf und ging nach Wien, wo er 
Axc zweite Kapellmeisterstelle um Kärnthnerthor-Thcatcr übernahm. Im üctbr. 
1838 war er aber bereits wieder in Italien und yerbrachte mit Franz liisst 
and Michael Wilhorsky einen, wenn auch extravaganten, aber doch glflcklichen 
Winter in Rom. Jetzt fährte er auch seinen früheren Vorsats aus, er schrieb, 
lern Geschmack des Tages huldigend, schnell aufeinander folgende it^il'unischo 
»pern: vEnrico seconJoa und «Rosmonda (Vlnghilfero^, dit l)eide 18;>;» in Triest 
gegeben wurden, und »// Templiario«*, welche 1840 in Turin mit bedeutendem 
Krfolg zur Aufnihrung kam. Diese Oper ging mit gleichem Gluck fast über 
lUe Bühnen Itulieus, ju die italienischen Sänger trugen sie auch nach Spanien, 
Deutschland, Bussland, selbst Amerika. 

K., den die Italiener seines Namens halber für einen Landsmann hielten, 
sah sich bald allenthalben gefeiert und den bedeutendsten lebenden Maestoi's 
zugezahlt. Er vollendete in Italien noch zwei Opern, i>Odoardo e Qüdippe* und 
>Il Proscritoa. welche beide Opern in Genna und ^Mailand, doch mit minderem 
Srfolg auf;;cführt wurden, 1841 folgte er einem Hufe als Hotkapelhneister 
»n Kreotzor's Stelle nach Wien. Hier hatte er Gelegenheit, seine Vielseitigkeit 
:u zeigen: als vortrefflicher Dirigent und Lehrer, wie als Organisator. Er 
)egrändete 1848 die philharmonischen Concerte, die jetst den Wienern hst 
inentbehrlich erscheinen. Von seinen eigenen Opern fllhrte er in Wien den 
• Templer« italienisch und deutsch auf, und »Die Heimkehr des Verbannten« 
Uebmarbeitttng des »Jl ^roterüoM), Mit dem Dichter Mosen thal, den er fOr 
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seine Idee gewonnen hatte, hearljoitete er nun Shakespeare*« »Die lastigec 
"Weiber von Winilnora zur Oper um, ein Vorhaben, wehhes er schon in Italifi 
gui'usst hatte. Inzwischen hatte er 1843 eine Measc cumpuuirt uud dem König 
Friedrich Wilhelm IV. gewidmeti worauf ihm wiederholt Anträge gemalt 
wQxdeiif die Direktion des neugegrfindeten Domchors in Berlin in fihemehiMit 
Aber erst im Aug. 1844 entschloss er sich dazu. Zu derny in diesem Jthn 
stattfindenden Jubelfest der Königsberger Universität hatte er eine Festonvi^ 
ture geHclirieben, und als er dieser Festlichkeit })eiwohnte, wurde er mit Ans« 
Zeichnungen überhäuft, auch vom König mchrmalH empfangen. Mit dt-t Diri- 
gentenstelle beim königl. ] )(jmch()r erhielt er zugleich die eines Hol kapellraei*trr.-' 
bei der Oper. Schon ernsthaft kränkelnd, trat er 1848 diese DoppeisteUaug 
an, wihrend welcher er yiele Motetten nnd Psalme oomponirle und adne Oper 
»Die Instigen Weiberc vollendete. Wohl yorbereitet brachte er diene bb 
9. März 1849 zur ersten AuifQhrung. Nur an vier Abenden war K. so glfieldielL 
den sidi bei jeder Vorstellung steigernden Erfolg seines Werkes zu erleben 
denn schon am 11. Mai endete ein Schlagfluss seine irdische Laufbahn. Nocl 
uicht 3y .fahre alt, berechtigte er zu dt^r Hoffnung, noch viel Bchttff.'n uni 
wirken zu können. Eine Keihe nachgelassener, zum Theil grosser W erke, be- 
findet sich im Manuscript im Privatbesitz. So erscheint sein frühzeitiger Tod sl« 
ein herber Yerlnst fOr die Knnst Die Oper »Die Instigen Weiber« gehirt 
an den beliebtesten der deutschen fein komischen Opern nnd behanptei nr 
Zeit noch ihren Platz auf fast allen deutschen Bühnen. Seine schone Bibliotbek 
italienischer und deutscher Meister gelangte laut testamentarischer Verfugnnir 
in den Besitz der köniirl. Bibliothek zu Berlin. Seine Biographie schrieb d^r 
Begründer dieses Lexikons, H. Mendel; sie er.schi<'U in Berlin bei L. Heimann 

Nicolai) Yaleatin, Pianist und Componist, über den persönliche Nach- 
richten ganz fehlen. Nach Fetis waren am Ende des 18. Jahrhunderts smbc 
Compositionen hauptsächlich in Paris en vogue nnd erlebten seine Senates 
mehrfhche Anflagen. Mehrere seiner Compositionen erschienen in London; in 
Paris bei Sieber et Leduc und bei Nadermann: *(hneerto9 pour Pmho«, op. 2. 
oSonates pour Piano et Viahnu^ op. 1, 3, 5, nSonalM fowr FiäHO §0itUif op. 4. 
7, 8, 9, 10, 11, 13, 14, 17, 18. 

Nicoini, Wilhelm Frederic Gerhard, ist den 20. Novbr. 1829 in 
Lcyden geboren. Früh verwaist i'aud er in dem Major W. P. d'Aurou df 
Boisminart nnd seiner Gemahlin Gtönner, welche fttr den ersten ünterrieht in 
Mnsik nnd in der fransösischen Sprache sorgten nnd ihm spater anch den nn* 
entgeltlichen Besuch der Musikschule in Leyden auswirkten. Nach dem Tod« 
seiner Grosseltern üuid er Anfoahme in dem lutherisdien Waisenhause. D« 
sein Musiktalent immer mehr sich entfaltete, entschloss er sich, die Musik zniu 
Lebensberuf zu wählen; er ging 1849 nach Leipzig und besuchte hier b> 
1852 das (Konservatorium ; dann ging er nach Dresden, um noch den Unterricht 
Johann Schneider's im Orgelspiel zu geniessen. Nach seiner Bückkehr in« 
Taterland berief ihn Minister Thorbecke zum Lehrer für Orgelspiel nnd Theorie 
an die kSnigl. Mnsiksidinle in Haag nnd nach dem Tode dM Direktom IiAbeck 
wurde er an dessen Stelle zum Leiter dieser Anstalt befordert. Anfangs trat 
er in Holland auch als Ciavier- und Orgelvirtuose auf, jetzt widmet er sidi 
ausschliesslich der Coraposition und der Thätigkeit iil-« Dirigent und Lehrer. 
Er hat als Dirigent und Leiter verschiedener (Tesangvereine bereit.^ auch vi-*! 
für Verbreitung der neuern deutschen Musik in Holland gethan. Von seineß 
Compositionen sind ausser mehreren Pest-Cantaten »Das I4ed von der Glocke« 
(Ar Solo, Chor nnd Orchester), das Oratorinm »Bonifaeins« und aehrot 
Hefte reisender Lieder und Clavierstftcke zu erwähnen. Das Oratorium i^' 
mehrfach mit grossem Beifall angeführt worden und verdient, dass es die Asf 
merksamkeit aller grösseren Gesangvereine auf sich lenkt. 

Miolas de Runs, Lautenspieler des 16. .Tahrhunderts, nur bekannt dunii 
einige Stücke für zwei Lauten, weiche sich in einer Sammlung von 142 Stücke» 
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ir die Laute befinden. Der Titel der Sammlung ist: »LueuleHknn theatrum 
msicufn in quo nelectissima opfimorum qnorumlibet aucfonim, ae exellentUsi- 
lOrurn artißciim tum veteram, tum praeripue recentiorum carmina etc. duobui 
tttuäinibus ludenda. Fottremo hahes et ejus yenerU carmina quae tum festivitafet 
IM faeSUtate tut diteutihus, primo maxime »atisfacient ut tunt FoMsomezOf Gail' 
ardu, «to.« (LavMtit ex typo(jr(iphia Peiri PkatetU Mbliopolae Jitraäs ahm 1568). 

Hlcoliiil* Mehrere Sftiiiger dieses Namene baben in Italien bedentend 
'nrore gemacht. Carlo N., der um 1770 in ffi,eiia sang, wurde wegen »seiner 
skSnen und langen Cadenzen« nnch Gerber von seinen Landslcuten nnr »deUe 
'adenzeu genau n(. — Mariane N. war um 1735 beliebt. — Filippo "JT., ein 
uter Tenor, goltciren 1798 zu Venedig, wurde der Liebling der Neiipolitnner 
ad erregte auch in Petersburg, wo er gastirte, Enthusiasmus; er starb schon 
834 in Tnrin. 

HImIo beisst die viertgrösste Gattung des Pommer (a. d.). 
Nleold oder Nicolo de Malte (s. Isouard). 

Nleolo dl Capna, Geistlicher und Musiker, der in Rom zu Ende des 14. 
nd im Anfang des 15. Jahrhunderts lebte. In der Bibliothek ValliceUana 
t eine Abhandlung, den Contra})unkt betreffend, im Manuscript von ihm vom 
. 1415 aufbewahrt. Sie führt den Titel: ^Ad laudem sanctUsimae et indi- 
4u4»e Trinitatis ac gloriosissimae Virginit Mariae dulciinmae matris suae et 
lÜM «HTM« eod99tU, ineipit eompentUum m»9ieale a mrnUii dodoribut H phäo- 
\phi9 eiUmm et Mmpank^m ti pro praeMmnm NMaum de Oapum arUtuOMm 
tb anno Domini milfesimo quadragenmo quinto decimoa. Nach der Angabe von 
«'•tis haben Danjou und Stephen Morelot das Verdienst, dies Manuscript (eine 
hschrift davon bi findet sich in der Bibliothek St. Marcus in Venedig) auf- 
efundeu zu haben, nach welchem Adrien de Lafage den Druck in 50 Abzügen 
L'rsteUon Hess unter folgendem Titel: »Nicolai Oapuani praeabyteri compendium 
ueieale etd eodicun^fidem nunc primum im Umm tSUUt, noH» gaUieii iUuttravitt 
teditm t e npi orum mmijfmarum fragmmUa mdjumaU Juahu Adrianm de La/at/e* 
I 8* de 48 p. gedruckt bei Dneessois et Tardit (ohne Datum). 

Nieolo Patavtuo, Componist beliebter «Frottole« (s. d.), lebte Ende des 
S. Jahrhunderts in Padua. In einer Sammlung von Frottole, publicirt 1505 
\9 1508 in Venedig von Petrucci Fossembrone, sind im 2^ 3., 6.| 7. und 
. Buche Frottole von Nicolo Patavino enthalten. 

NicolopoalOi Canstantin Agatophron, Hellenist, Professor der grie- 
tiisehen Liteiatnr am Atiienenm in Paris, Mitglied gelehrter GteseUsehäen. 
Ir ist in Smyma gegen 1786 geboren nnd entstammt einer Emigrantenfamilie 
08 Arkadien. Er studirte in Smyma und in der "Walachei unter Lampros 
hotiades. Seine leidensehaftliche Liebe zur Musik trieb ihn, sich, wie FAtis 
Ibst angiebt, von diesem in der Composition unterrichten zu lassen. Durch 
ie, auf diesem Oehiete erworbenen Kenntnisse wurde er die wesentlichste 
tütze bei der Herausgabe des, von Gregoir Lampadaire 1816 aufgestellten 
üd im Verein mit den Professoren des Gesanges Theodion le Fierce und 
hrysanthe de Madyte ausgeführten nenen Systems der Notation des griechi* 
shen Kirchengesangee. Aneh einielne Oompositionen Ton N. ftthrt Fitis an, 
liehe im Droek eradiienen. 

^leomachus, Geras enus genannt, nach seinem Geburtsort Gerasa in 
rabien , ein pythagoräischer Philosoph des 2. Jahrhunderts christlicher Zeit- 
dehnung, von dem uns ein Werk erhalten ist: »y4Quorr/rj<y' ' hAKtinid/mv (nEnchi- 
äion I£armonices<t)t über das Fetis, »Biographie universelle des Mueiciensa 
r. VL pag. 318) berichtet - 

KfdeeUy Thomas, polniseher Oomponbt, geboren gegen 1800 nnd ge- 

torben 1852 in Warschau. Er studirte am Conservatorium daselbst unter 

SUoer Musik und erhielt ein Reisestipendium, das ihm die Heise nach Wien 

rmöglichte. Daselbst schrie}) er 1825 für das Theater der Leopoldstadt die 

lusik zum Melodrama »Der Waaserfalia, und componirte ein lyrisches Drama 
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»Der Schwur«. Darauf gin^r er 1837 naeh PoBen, veröffentlichte dort ver- 
Hchiedene Tnytrumeutal- und (t (.sanuscomposiiinnen , bis er 1841 als K»peb- 
meister der Uper an Stelle von Kur[iin^ky nach Warschau berufen wurde. 
Während seiner dortigen Wirksamkeit schrieb er noch drei Messen, die 184^ 
bis 1849 iu den Kircheu von Warschau aufgeführt wurden. Seine Compo* 
siiionen blieben Mannsoripi. 

Klederltadlaeke Solivle. Es itt im Artikel Naohakiming geseigt wordes 
auf welebem natürlichen Wege der gregorianische Gesang zur Mehrstimnugkfltt 
geführt wurde. Bis in das 12. Jahrhundert hinein wurde diese überall aas 
dem Stegreif geül)t. Die Kunst zu Discantisiren, d. h. dem Cantus ßretM 
eine andere selbständige Stimme gc<?enül)erzustellen, war eine Disciplin dei 
Gesangunterrichts. Die Gesangschüler lernten nicht nur die (resänge <1<9 
kircblichen Ritus singen, sondern de erhielten sugleiek Anweiaaug, diese äwrA 
selbständige Stimmen tvt contrapnnktiren. Diese Weise des DioaotisiTens ksa 
namentlich in Frankreich als Btekant und Diokaatisiren in hohe Blflike aol 
einzelne Sänger in PariSf wie Tapissier, Carmen und Cesaris zeichneten sich 
als Dechanteurs so aus, dass sie bei ihren Zeitgenossen höchste Bewundfrupjf 
erregten. Die sogenannten Falso hordoni und Faux hourdons brachten d» 
römischen Sänger aus Avignon nach Rom mit und die erhaltenen Pr()ben voa 
mchrätimmigen Gesängen aus dem 13. Jahrhundert geben den Beweis, duM i> 
dieser Zeit sckon gewisse feste Stfitq»unkte fttr die Entwiekelang der Harmoonk 
gewonnen waren. Dock erst naokdem die Tkeoretiker ans diesen EzperimMita 
gewisse feste Regeln filr Verwendung der versckiedenen Intervalle auch %)» 
Zusammenklänge gewonnen hatten, wurde durch die niederl rmdiBcb<^v 
Meister diese ganze Entwickelung in bestimmte Bahnen geleitet; an Strü» 
der Improvisation das, nach künstlerischen Prinoipien geformte Konii' 
werk gesetzt. 

Die Gesangspraxis hatte diesen ganzen Process nach swei Seiten gefiUut! 
naok der einen in dem Bestreben su einem Oantut firmut einen mBgKiM 
fireien vnd selbstfiadigen Diteantmi an finden, nach der anderen ans der Mdea 

desselben selbst eine zweite und dritte Stimme su entwickeln, in den AM 
hordoni wie in den später Fuga und Canon genannten strengen NachahrauEC?* 
formen. Man hatte sich bisher an der bunten Mannichfaltigkeit der verscV.iM 
denen Melodien des Discantun eigötzt, und allmälig erst ging den bfg.abter^a 
Tonlehrern und Sängern eine Ahnung auf jenes wunderbaren Geistes «id 
Harmonie, der die sftgellose Willkttr der Melodie bannen, sie zu grossaiti^ 
Gesammtwirkong besckränken sollte. Man erkannte, dass die einseinen Skitf 
men nicht mehr ibrem eigenen Zuge folgen, sondern dass sie sich alless—i 
vereinigen sollen, nm den Oanfu« ßrmus prächtigor ansiustatten nnd in jene« 
Geiste der Harmonie den ursprünglichen (lesangscanon, aus dem heran? 
Cantus firmus erfunden ist, die Tonart darzustellen. Dieser iran/o Prinr-i 
vollzog sich zunächst vornehmlich am kirchlichen Hymnus, aber /ULjK'ich &iai 
weltlichen Liede, das neben diesem schon zu einer gewissen Blüthe empotj 
getrieben war. Wie in Frankreiek, so war anch in den Kiederland«! 
das Volkslied sckon in grosser BeHebtiiett gelangt und wie dort die Cbansosa 
so wurden auch hier Yolksliedmelodien nicht nur in ihrer nrspr&nglichen 
stalt und mit dem weltlichen Text contrapunktirt, sondern auch als Cantm 
firmus für die Messjjesilnge verwendet. Besonderer Beachtung erfreute 9\:i> 
das Liedchen «L'omme armee«, das neben Dufay auch von Faugues, Caria 
Busnois, Regia, Tinctoris, Malhurin Forestier, Matthias Pipelare, de Orta 
Josqnin de Pr^s, Pierre de la Rae, Loyset Compere n. A. in ihren HetsH 
contrapnnktirt wurde. Es darf durchaus nickt wundern, dass diese welffickJ 
Melodien zu geistlichen Tonwerken verarbeitet wurden und iswar tomkmMA 
in solchen, die, wie die Messen, den wesentUcksten Theil des VntlmlisrWn 
Gottesdienstes betrleiteten ; der weltliche Gesang unterschied sich noch wenif 

oder gar nicht von dem kirchlichen, der ihn ja doch voUstaadig eraengt katte- 

Digitized by Google 



Niededsndisehe 8ehiile< 



275 



Var CR doch 100 Jahre später, als der Volksgesang schon entschieden ab- 
eichenderos (lupriige angenorainon Juittc, noch möglich. Volksraelodien zu 
Jr^-heuraelodien zu inachen, indem man sie höchstens ihrer l)uiite!i Rliythmik 
utkleidete und mit geistlichen Texten versah. Zudem wurden diese Melodien 
« den Messen, wie der Oaniits ßrmut überhaupt, dem Tenor übergeben, und 
au so behuidelt wie der kirofaliehe flynuras, so dass ibr welUiehes Gepräge, 
iUb sie ein solebes zeigten, dnrehans nieht in den Bearbeitungen snm Aus- 
mck kam. 

Häufiger noch wählten die Componisten eine von der Kirche sanctionirte 
[■ ludie des gregorianischen (resaugoä als Cantus ßimus. Nach der contra- 
uaktirten Melodie erhielten die Messen ihre Namen als Müs<i L'omme armte 
der Miua Malheur me bat, MUna Fanije Lingua u. s. w. Fehlte eine »olche 
tsMchnende Melodie, so hiess me Müta ring nomine « ohne Namen, oder sie 
•erde nach der Tonart, die ihr sa Qmnde lag, beseiehnet als Mü$a frimi 
>ni, secumli toni u. s. w., (^der nach den Solminationssilhen des Grandthemas: 
lusa La sol fa re mi oder Ut re mi fa sol lOf oder nach einer besondern 
liifenthinnlichkeit ihrer Arbeit aln Missa ad fugam u, s. w. In diesen Messen 
uu eutwickelte sich zunächst jener künstliche Contrapunkt, der das Kunstwerk 
1 höchster Vollendung erstehen lässt; deshalb die passendste Form für den 
.osdmck der christlichen Gottes Verehrung gewährt und zugleich als ganz natür- 
dies Produkt der gesammten Gesangspraxis sich von selbst ergab, wie in dem 
arerwUmten Artikel Nachahmung geaeigt ist Es lag auf der Hand, den 

Cantus firmus gewählten Melodien selbst ihren Contrapnnkt zu entlehnen 
nd die Meister wurden zu den ausgehreitetsten Experimenten mit ihnen ver- 
alasst. Diese wurden auch noch dadurch angeregt, dass der einmal gewählte 
anfu« ßrmus auch für ;ille Messsätze, für die zwei oder drei Kyrit-y für das 
■loria, Credo und Cruci/ixuit, Sanclus u. s. w. beibehalten wurde. Die Coutra- 
mkktiaten wurden dadurch veranlasst, diesen in Terschiedener Fassung einiu- 
khren. War aber der Oantue firmut nur ein einfaches Motiv, dann musste 
ies, um den nöthigen Baum au gewähren, mehrmals wiederholt werden; dies 
eschah nicht selten unverändert, häufiger aber in rhythmischer Veränderung. 

(^er consequenten Verfolgung dieser Richtung kam man dann auch dazu, 

if melodische Bewegung des Themas zu verändern: es rückwärts singen zu 

kssen oder in der (xegenbewegung oder mit Hinwoglassung gewisser Noten- 

•ttungen u. s. w. Eben so natürlich, wie dies ganze Verfahren aus der Ge- 

lugsprazis hervorging, so auch die cigenthflmliche Au&eichnung desselben fBr 

is ausfahrenden Singer. Es unterliegt ja keinem Zweifel, dass die Contra- 

anktiston die so gewonnenen Tonsitse in Partitur schrieben und zwar jede 

timme so, wie sie gesungen werden sollte. Aber der Sänger musste wissen, 

aBs, und wie diese aus einer Melodie oder nur einer Melodiephrase erwachsen 

t und so wurde für ihn nur diese aufgezeichnet und zugleich mit der An- 

ttbe, nach welchen Gesichtspunkten sie verändert gesungen w^erden soll, um 

sn ganzen Tonsatc su gewinnen. 

Die nihere Beseichnung erfolgte in kursen, oft yersificirten Divisen, die 

Ilerdings manchmal geflissentlich etwas räthselhaft gehalten waren. Diese 

indeatnng über die, unter gewissen Umständen besondere Ausfuhrung des auf- 

ez^-ichneten Cantus firmus hicss: Canon (xuimv = Regel, Gesetz) und sie bezog 

ich durchaus noch nicht auf die Nachahmuugsformen, diese führten, auch wenn 

ie Xiichahinung nach der Art des Canons in unserem Sinne erfolgte, den 

i'ameu Finja^ doch wurden sie ebenfalls in derselben Weise meist durch ein 

ietto besdchnet Die Devisen: »iSS{f fnvm sstm» unam oder t^TtvmUim et uniiae* 

der »Omne irimin perfeetunu oder »Trinitatem inuniiaie veneremur* bei einer 

Celodie bezeichneten diese als JProposia eines dreistimmigen Canons. Die Be- 

sichnung Sjjfnphonizabit zeigte an, dass die zweite Stimme im Einklänge, Meiro- 

feditur oder Princtpium et ßnis, dass sie rückgängig erfolgen sollte. In ähn- 

Utfr Weise wurden Veränderungen der grundleglichen Melodie angezeigt; bei 
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Clama nr. cesses wurden die Pjiusen wei^'t^elassen; die VerkleiuLTnnjrea Uj^ 
Vtrgrösseruugen des Werths der Noten wurden mit crescit in Juplo, trij)lo odts 
decreteU in duplOf iripio u. 8. w. angezeigt. Es unterliegt keinem Zweifel, das 
diese Anweisungen in den meisten Fällen klarer zu geben waren. Die deatscka 
Meister haben die kSnstliehen NachahmangsformLn nicht minder fleIi^sig ge- 
pflegt und in derselben Weise angezeichnet, allein der Canon, nach welehM 
die Nachahmung erfolgte, wnrde von ihnen raeist in sdilicliteu Worten 
geben. Für die Entwickelung der Musik waron diese üebungi n in di-n NhcL« 
uhmungsformen von ausserordentlicher Bedeutung. Gerade dies Schatfen .s 
selbatauferlegten Schranken wurde von unberechenbarem Vortheil für die A.i»- 
büdung der Harmonik namentlich, und mehr noch &8t der Khythmik. Dm 
Meister wurden anf Wendungen geführt, die ihnen vielleicht sonst entganges; 
würen nnd die Strenge der Formen forderte die kritische Thatigkeit in e:ij«r 
Weise heraus, wie keine andere Form. Dabei wurde sie weiterhin fSr difl 
Entwickelung der Mensuralthcorie von entscheidender AVichtigkeit. 

Uuilelnius Dufay (gestorben 1432), der erbte bedeutende Meister dif-s« 
Schule, der die Nachahmuuguiormen schon mit grosser Freiheit zu behandel] 
Torsteht, wurde auch bahnbrechend für die Entwiokelong der MenaiiFalnuU 
Seine firlihesten Chansons sind noch mit der geschwärzten Kote anfgesaichaeii 
s]^ter bediente er sich der weissen, und er gewann dann durch die ganae od« 
theilweise Schwärzung der Noten neue Mittel der Veränderung des Hhythmofl 
Von seinen kirchlichen Tonstücken sind nur wenige bekannt geworden, »hti 
diese zeigen ebenso viel Meisterschaft in der Beherrschung des Matf rials. wi^ 
fromm religiöse Empfindung. Seine Chansons sind noch in( ist dreistima 
seine Messen dagegen vierstimmig, mit zwei- und dieistimmigeu Siitzcii uni 
mischt. Koben ihm nnd in seinem Sinne wirkten Egydins Binehota, Vii 
cens Fangues, Eloy, Anton Busnois, der namentlich die Kaohahmnngvj 
formen mit grösserem Eifer förderte ; ferner sind noch Hayne, Firmin Caroa 
oder Carontis u. A. zu nennen. Einen ersten Abst^luss in die teobiliscbii 
Künste dieser Schule brachte Johannes Ockeghem oder Ockenheim. -Id 
dadurcli und durch den Einflnss. den er damit auf seine Zeitgenossen i^^ewaiq 
den Tliv] eines Fürsten der Musik zuerst erhielt (gestorben wahrscheinh ij 
1513). Er erscheint als der Gipiclpunkt der gesammten Theorie von Hugb^^li 
bis anf Johann de Muris und Marchettus Ton Padua. Theorie aci 
Praxis verfolgten von dem ersten Beginn der Mehrstimmigkeit an immer selbst! 
bewusster das Ziel, das anwachsende Material zu ordnen und ihm die er<;i 
Bedingung aller künstlerischen Gestalt, Symmetrie aufzunöthigen. Aua dieses 
(leiste heraus trieb die ^lensuraltheorie hervor und entstanden die ihr t m 
sprechenden Nachahmungsforraen. Beide fanden in Ockenheim ihren IMeist r 
er gab der ganzen Entwickelung eine festere Basis und überlieferte seiud 
Sehfikm die höchsten Formen fftr die Darlegung eines ideellen Inhalts niel| 
mehr als fesselnde Schranken, sondern als einen lebendig gegliedertan Orga 
nismns, der bei aller Beschränkung dennoch die freieste Entfaltung zulieiil 
Am nächsten kommt ihm von seinen Zeitgenossen Jakob Hob recht odei 
Obrecht, Obcrtus, Obreht (geboren 1 l.'^O, gestorben 1507), der durcl 
seine zahlreichen Messen und Motetten, \s ic durch seine Lieder einen herrorl 
ragenden Platz in der Musikgeschichte gewiinu. ' 

Von den Schülern Ockeuheim'ä: Jusquiu de Pres, Antonius Brumeli 
Alexandre Agricola, Pierre de la Eue, Loyset Compere, Qaspard! 
Verbonnet und Priorii ist Josqoia (gestorben 1621) der bedeutmidete^ dei 
der Schule eine neue Entwickelung begrfindete. Audi er schrieb alle möjj 
liehen Arten der Nachahmungsformen, aber nur weil sie ihm das cntsprecbendi^ 
(iefüss waren, zum künstlerischen Ausdruck seiner Innerlichkeit. Er htn'i 
sich die Formen zu unumschränkter Herrschaft angeeignet, so das«< er mvhi 
wie seine Vorgänger, die darnach noch suchen musaten, den Inhalt dts Text* 
erfasstti, dem Wertausdruck nachgehen konnte. Das beweist er namentlich ii 
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nen Hotetten, nicht mmd«r aber in seinen Messen, die sogleich formell mit 
dem Bedentendsteu zählen, was anf diesem Gebiet geschaffen wurde. Von 

r OrOsse seines TuU-utä ^eben dann auch seine weltlichen Chansons Zeugniss, 
• mit jL^enialor Freiheit behandelt sind. Kaum steht ihm Antonius Briimel, 
tichfalls ein SchiUnr Ockenheiin's, nach. Er ])esass wenigstens ein noch fei- 
res Ohr fiir Klangwirkung als Joscjuin; sein Contrapunkt ist weniger künst- 
U angeordnet, aber raeist klangvoller noch als der des Josquiu. Ihnen ge- 
lt sich dann Pierre de la Bue bei, der dritte Sohttler Ockenheim'a, der in 
neu Messen und Motetten nicht weniger aeigt wie seine Mitschfller, dass 

anch die künstlichsten Formen des Contrapunkts mit höchster Meisterschaft 
herrscht und dennoch einen tief gemüthreichcn Inhalt offenbart. Dabei war 

^Ificbfallf iuif dem Gebiet der Chansons erfolgreich thtitig. Neben ihnen 
d den Schülern .Tosquin's: Coclicus, Mouton, Arcadelt, Oombert, 
a ii k u. s. w. sind noch eine ganze Menge von Zeitgenossen zu nennen, wie 
»hannes Ghiselin de Orte, Matthäus Pipolare, Nicolans Craen, 
ipas, Antonias Divitis, nnd eine Beihe anderer, die im Sinne und 
dste der niederländischen Schale wirkten and ihr den angeheuren Einflnss 
r die Entwickelung der gesammten Musik mit siehern halfen, namentlich aber 
atonius de Fcvin, Eleazar und Genet, genannt Carpentras. Adrien 

tit. genannt Coclicn«, und Heinrich Isaak (Arrigo Tedesco) ver- 
aiizten diese Wei^<f■ der uiederliindiscljen Schule nach Deutschland, "NV illaert 
ch Italien, Certon, Clement Jannc^uin, Maillart, Bourgogne, 
onlii nach Frankreich. Wie sie dort in Itiäien in der Yenetianiscben Schale 
d dann in der R(tanischen neae Bichtangen einschlng, ebenso wie in Deatsch- 
id nnd dann in Palestrina und Orlandus Lassus ihre höchsten Ziele 
reichte, und sngleich in Dentschlaud wieder in gans neue Bahnen geleitet 
icheint, ist hhr nicht weiter zu erörtern. 

Die ganze Entwickelung der Musik bis zur Zeit der Reformation hatte 
rch die niederländische Schule ihre ganz bcstirarate Richtung gewonnen, von 
r keine der nachfolgenden Schulen abwich. Bis auf Palestrina und Orlandns 
Msam Vleibi das Bestreben: den alten kirchlichen Hymnas and später auch 
^ Volksmelodie nach dem alten System nnd damit sngleich dieses selbst, 
rmonisch möglichst reich auszu^^tattcn und die ans dem melodischen Zuge 
r Stimmen emponracbsenden Nachahmungsformen in höchster Fülle und 
nkommenster Gestalt auszubilden, um damit die geheimniss vollem Pracht den 
tholischen Cultus zu erhöhen. Wohl gewinnt im Volksliede auch das Leben 
in Recht, aber die Volksweise wird durch die Art des Contrapunkts dem 
rchlicheu Sinne näher gebracht. Mit der Beformation erlangt das Leben 
tscbeidenden Einflnss auch aaf die Entwickelang der Tonknnst, dadarch 
rd selbst das Tonsystem, anf dessen Grande sich die gesammte Masik bisher 
hob, nnd zu dessen Ausbildnng die niederländische Schule so viel bei- 
lragen hatte, geändert, ein neues tritt an seine Stelle, das eine neue Musik- 
axls begründet und eine neue Kunst erzeugt, die Instrumentalmusik, 
ir deren Entwickelung hat die niederländische Schule nichts geleistet, sie 
ni; vom gregorianischen Gesänge aus und ihre gesammte Praxis berabte auf 
m und wurde einsig durch ihn beeinflusst. Schon in der nftchsten Phase 
ir g&nzen Entwickelung, bei den Yenetianem gewinnt auch das Instrumen- 
Je grössere Bedeutung; die ersten Meister der ▼enetiaaisehen Schnle waren 
igleich auch Förderer des Instromcntalstils. 

Nledenneyer, Louis, Componist und Lehrer des Clavierspiols. Er ist in 
yon tinweit Genf am 27. April 1802 geboren. Sein Vater, von welchem er 
e erste Anleitung in der Musik erhielt, war Musiklehrer in Würzburg, aber 
iSier in der Schweiz ansässig. 15 Jahre alt, schickten ihn die Eltern sur 
eiteren Auabildnng nach Wien. Hier empfing er tou Moscheies Clavier- nnd 
m Förster Compositionsunterricht. Hier veröffentlichte er anch seine ersten 
pbeiton, bestehend in Ciavierstücken. Im J. 1819 ging er nach Rom by Google 
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nahm bei Fioravaiiti Untn-rirht. liaapttSchlteh um hwU in der Schreibart 
Gesani? noch weiter zu bilden; doch ging er nsich .lalircslVist, nach Neapel, 
auch von Zintrar«'!!! noch zu profitiren. Er lernte auch Rossini kennen, 
durch diesen enuuthigt schrieb er seine erste Oper nll Reo per amore- 
auch im Theater M Fondo dnsclbst, aber nur mit geringem Erfolge zur 
fÜhnmg kam. Er kehrte jetzt, 1821, nach der Schweis surflek und lebte ei 
Jahre in Genf als Mnsiklehrer. Nebenbei fahr er fort zu componiren; ei 
standen in dieser Zeit u. A. »£9 laen, naeh den Worten Lamartine's Dir 
Singstimme mit Clavierbegleitung componirt, welches Stück europäi^cben 
erwarb, überhaupt zu dem Besten gehört, was der Componist geschahen. 1 
ging er nach Paris und machte sich auch hier durch Publikation von CW 
stücken und durch die Aufführung eines Melodramas mit seiner Mnsik 
Theater ItalUn bekannt. Das Stück hiess »Oaaa nel boteo«, hatte ebt Däc 
die 1886 in Paris aufgeführte grosse Oper »Stradella« nur müssigen Er 
K. war auch eine Zeit lang in Brüssel als Mnsiklebrer thitig, kehrte > 
wieder nadi Paris zurück und erreichte es, dass die Oper »Stndella« w 
aufgenommen wurde. Sie pefiel diesmal besser, wie seine neue Oper » 
Stuart«, die 1844 zur Autführung gelangte. Eine Homanze aus dieser ( 
wurde populär. Er erhielt den Orden der Ehrenlegion. Rossini beauftri 
ihn 1846, die Oper »La Donna dtl Lagon einem französischen Operm 
»Robert Bmce« anzupassen und für entstandene Lücken neue Stellen au t 
poniren. N. unteraog sich dieser undankbaren Arbeit, die aber nicht beson 
glückte. Darauf erschien noch eine letzte fün&ktige Oper von N. *Lm Fro f 
in welcher er, dem AVunsche des Publikums nachkommend, mehr Energie < 
wickelte, wofür aber die sonst an ihm gerühmte zarte Auffassung nnd sch 
Cantilene wieder mehr vermissyt wurde. Die Oper erlebte nur wenige V 
Stellungen. Von jetzt an wandte er .sich der Ausführung einer si^bun tV . 
gefassteu Ideu zu, nämlich das von Choron gegründete Institut für Kirth 
mustk SU Terbessem. Er erhielt von der Eegierung zu diesem Zwecke 
j&hrlich eine Beisteuer Ton 5000 Francs, und durch die Besultate, die er 
zielte, wurden dem Institut • usserdem eine Anzahl Stipendien fUr die L< 
testen Schüler zugestanden. J)er rege Eifer Niedermcyer's für die Hebung 
Kirchenmusik veranlasst" ihn zu der Abfassung der. in Gemeinschaft mit d'Orti 
herausgegebenen i>MtthoJe nccompagnement du piain chanttt, ebenso eines J' 
nals (1857) für Kirchenmusik, »Za MaitrUea, von dem er sich jedoch 1 
schon zurückzog. N. starb am 14. März 1861, einen Sohn und zwei Töc 
hinteriassend. Ausser den Torgenannten Compositionen sind noch zu nenn 
mehrere Messen, Motetten, Hymnen mit Orgelb^leitung, PrSlndien fur 
Orgely vidle Oesangsstücke, darunter bemerk enswerth: »Z« Lac Vltdlent 
»i« soirn, »L^Automnen , r>La votx humaina (Poemes Je Lamartine), »La n 
*Pui*que ici-hast (de Victor Hugo), *La noce de Leonorem, »Une seene dam 
Appenins» u. s, w. Das von ihm gegründete Inhtitut für kirchliche Mosik 
steht fort unter der Leitung seines Schwiegeräuhues Lefevre. Am 27. Juli 1 
wurde mit der PreiavertheilQng an die Schüler des Instituts eine Gedicht 
feier für den (Erfinder desselben, Niedermeyer, Teranstaltet und seine, im G 
des Instituts anfgestellte Büste feierlich enthüllt. 

Niederschlag, gilt für Thetis. guter, accentuirter oder Haupt-T 
theil, das erste (ilied eines einfachen, zwei- oder dreitheiligen Taktts. 
Bezeichnung rührt von der AVeise des Taktirens her, nach weicht r der 1 
gent diesen Tukttheil durch Senken der Hand oder des Taktstocks (Ni<' 
schlag, Thetis) bezeichnet. Der uccentlose Takttheil fallt dann mii dem ^ 
schlag zusammen (Anis), Hierbei ist zu bemerken, dass die Alten beide 
Zeichnungen in entgegengesetzter Bedeutung anwandten. Weil die Raopt: 
mit gehobener Stimme gesprochen wird, gilt sie als Hebung (Uffs^ nnd 
Nebensilbe wird, weil sie als tonlos mit sinkender Stimme zu spreche!. 

zur Thesit (Senkung). In welches Verhaltniss dann die Haupttaktl heile 
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ien Xfhentakttlu'ilrn in den zusammengesetzten Tukturtea treten, und wie ihre 
iedentung nioditicirt wird durch die iiusserordontlich munnichfacho Darstellung 
ler einzolneu Taktglieder iu Noten von verschiedenem Zeitwerth, kann erst 
u dem Artikel Takt und Taktart näher erörtert werden. Beim Tuktiren 
■t das moht weiter Ton Eiofluss. Wie aber bei der Ffihrung der Melodie 
licht minder wie bei der harmonischen Ansstattong derselben die Thesis be- 
ondere Berficksichtigung erfordert, weil sie accentuirt wird, das wird unter 
Ien besonderen Artikeln Dissonanz, Vorhalt, Wechselnote n. s. w. er- 
rtert, und wie diese Rücksicht in der älteren Praxis eine besondere Schreib- 
eeise derselben bedingt, unter dem Artikel Verzierungen. 

Niederstrich heisst bei den, mit dem Bogen gestrichenen Saiteuinstru- 
aeuien, der Violine, Viola, des YiolonoeU und des Contrabuus, der, abwärts 
•om Frosch des Bogena nadi der Spitze desselben geführte Bogenstrich. Weil 
•ei dieser Führnng der Geiger die meiste Kraft entwickeln kann, wird er in 
ier Regel auf den guten, den Hsupt-Takttheil angewendet. Fflr die cor- 
ecte Ausführung von Orchesterwerken ist eine einheitliche Bogenführung in 
on Streichinstrumenten daher unerlässliche Bedingung, dass nicht der eine 
Toiger herauf-, wn dir andere herunterstreicht. Die Stricharten für jeden 
iozelneu Sat^ zu bestimmen, ist die Aufgabe des Conuertmeiaters oder des 
)irigMitsn. Hiena bedient man sich besonderer £ieidien. IDer Niederatrich 
rird mit n oder A fZVnf), der Aufstrich mit u V (Ptmuee) beaeichnet 

Niedty Friedricli Ehrhardt, Musikschriftsteller und Componist, lebte 
in J. 1700 als Notar iu Jena, siedelte aber bald darauf nach Kopenhagen 
her. Hier wurden seine Compositionen beifällig aufgenommen. Nur ein Heft, 
bei seinen Lebzeiten gedruckt wurde, ist bekannt geworden: Sechs Suiten 
iir drei Oboen oder Violinen und einem Fagott oder Violon (Kopenhagen, 
7u8). Als Schriftsteller binterliess er folgende AVerke: 1) »Musikalische 
landleiinng oder gründlicher Unterricht, Termittelst welchen ein Liebhaber der 
dien Mnsik in kaner Zeit sich so weit perfeetioniren kann, dass er nicht 
Jlein den tu neralbass nach den gesetzten und wenigen Begeln ünrtig spielen, 
ondern auch folglich allerlei Sachen selbst componiren und ein rechtschaffner 
)rganist und Musicus heissen könne«. Erster Theil, handelt vom Generalbass, 
itudelben schlechtweg zu spielen (Hamburg, 17ÜÜ; eine spätere Ausgabe er- 
chien 1710); 2) »Handleituug zur Variation, wie man den Generalbass und 
iarüber gesetzte Zahlen Tariiren, artige Inventiones machen und aas einem 
cfalechten G^eralbass PrSludia, Ciaoonen, Allemanden, Couranten, Sarabanden, 
llennetten, Giguen und dergleichen leicht Terfertigen könne, Bsmmt anderen 
idthigen Instructionen«. Zweiter Theil (Hamburg, 1706, 4** 21 Bogen); 2. Aufl. 
lieses Theils, verbessert mit Anmerkungen vermehrt und mit einem Anhange, 
nthaltend »Die Dispositionen von 60 der berühmtesten Orgelwerke« durch 
Vlatthe^on (Hamburg. 1721, 204 S.); l^) »Musikalischer llundleitung dritter 
lüd letzter Theil, haudelud vom Contrapuukt, Canon, Motetten, Choral, Keci- 
stiT — Stilo und CaTaten«. Oput ^lotihumum. Dem ist beigefugt: »Fsr»- 
ophiU deutliche BeweisgrUnde worauf der reohte Gebranch der Musik, beides, 
n den Kirchen und ausser denselben beruhet etc.« Zum Druck befördert von 
Mattheson (Hamburg, 1717, 4*'); 4) »Musikalisches ABC zum Nutzen der Lehr- 
md Lernendencc (Hamburg, 1708, 4'*, 14 Bogen). Die Schriften N.'s gehören 
'u den besten jeuer Zeit, sie sind klar und erBchüpfend uud geben die »icherüto 
Kunde von der Musikpraxis seiner Zeit. Dass er nicht ohne Anfechtungen 
jlieb, davon giebt die Vorrede zu dem letztgenannten Werke Kunde, ebenso 
daTon, dass er solchen su begegnen wusste. In dieser sagt er u. A. wörtlich: 
•Sollten etwan an dieses kleine Werkohen Monsieur Momus und Signor Zoilus 
ihre Sau R&ssel reiben, so Seyen sie versichert, sie werden sieh in die Schnautien 
itecheu, und ihre ungewaschenen Goschen verbrennen.« 

Niedt, Nicol, Organist, lebte gegen Ende des 17. Jahrhunderts als Stadt- 

ftrgaai»! und KanzeUist in Sondershausen. Aus Mattheson's »Ebreupfoile« 
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S. 112 ist zu erijcheu, dass er seiner Zeit ein bekannter Kirchcncomponist wr 
Kin von ihm hintcrlasscnes Notenwerk führt den Titel: »Musikalibche Scßi 
und FestUigslust, von 5 Vocal- und 5 luätrumentalstimmen gesetzt« (Sonden- 
hausen, 1698, Fol.). Es enthalt für jeden Sonn- und Festtag des ganMn J»hr» 
•inen, in ConoertweiBe gesetiten Bibelsprnoh, worauf eine für swat Diebst» 
ond Baas eomponirte Arie und ein Chor folgt Er atarb am 16. Aug. 1700 
in solcher Dürftigkeity daaa er nicht so viel hinterlieae, am die Beexi^Ugaag»- 
kosten zu bestreiten. 

Niemann, Albert, seit einer Reihe von Jahren einer der bedeutend-'t a 
Heldentenöre der Gegenwart, wurde am 15. Jan. 1831 zu Erxleben hei Mao: • 
bürg, woselbst sein Vater Gastwirth war, geboren. Eigentlich bestimmt. Ttih 
niker zu werden, kam er, IT Jahre alt» als Elev« in eine Haschinen&bnl 
Jedoch die Mittelloaigkeii der Eltern ▼erhinderte die weitere Ansbikbag ii 
diesem Fache, und so versnchte er sein Glück beim Theater. Er trat saer:4 
als Schauspieler in unbedeutenden Hollen, in Dessau im J. 1849, auf und 
wirkte auch als Chorsänger mit, durch drei Jahre hindurch. Da erst erk*nr.T? 
der Dessauidche Hof kapellmeister Friedrich Schneider die musikalische B- 
gabuug N.'s, förderte desseu Ausbildung als Sänger und nun begann der 
sich zu ebnen, auf dem das Talent des jungen Mannes sich immer mehr uni 
mehr entfidiete. Der Baritonist Nnsch leitete die Stadien in der Oessng»- 
technik und brachte seinen Schttler bald dahin, dass er ein Enga^feDsot ifi* 
nehmen konnte. Nachdem N. am Theater in Halle und anderen klciiierei 
Bühnen sich Routine erworben hatte» wurde er durch den General-Intendant^i 
von Hülsen nach Berlin berufen, zum Zwecke weiterer künstlerischer Studiea 
Er gastirte erfolgreich in Stuttgart und Königsberg, worauf ihm der damali.^ 
König von Hannover die Mittel gewährte, bei Buprez in Paris seine gesmi- 
liehe Bildung noch mehr zu vervollkommnen. Er wurde bei seiner Rückkehr 
Mitglied der HannoTer*ichen und später der Berliner Hof bflhne» aadi m 
ktaigL preussischen'KammersSnger ernannt. Seine schöne Stimme nicht alleb. 
sondern hauptsächlich die höchst wirknngsvolle Darstellung seiner Charaktm. 
die er immer mit voller Hingebung erfasat, haben ihm die Onnst des Publiktinj 
erworben. Seine Hauptpartieen sind Cortez, Joseph in Egypten, ProTl ^ 
Tannhäuser, Lohengrin, wie er überhaupt einer der besten Vertreter Wagnc.- 
scher Opernpartieu ist. Er war eine der Hauptstützen der Aufi'ahrnng dei 
Wagner'schen »Nibelungenring« in Bayreuth (1876). 

Hiemeyer» August Hermann, Professor der Theologie, Kaader dei 
UniTersität in HaUe u. s. w., wurde daselbst 1754 geboren und starb auch dort 
1888. Seinem mehrmals componirten religiösen Gedicht »Abraham aof des 
Berge Moria« sind Betrachtungen über den Einfluss der religiösen G^fBb!« 
auf Poesie und Musik vorangeschickt. Diese Abhandlung, ins HolländiÄ-b« 
übersetzt, findet man in i>Taal-I>icht-en Letterkundi^- Kabmet« (Amsterdam, 17()i 
Stück 1). 

Xlmaeyer, Johann Karl Wilhelm, Professor der Theologie, Neffe d« 
Yorigen, ist gleiohfalls in Halle im J. 1780 geboren, stndirte daselbst Theo- 
logie und wurde als Professor am dortigen Frank'schen Waisenhause angeiteJit 
Er starb im Frühjahr 1839. Die »Leipziger Mnsikzeitung« (B. 13, p. ?T.Ti 
enthält einen Artikel von N. über »Die üebcrgänge in der Musik«. Ausserdi's 
verfasste er »Choralbuch in Zifiern« (in 4°, Halle, 1814). Eine zweite Aufiact 
in gewöhnlicher Schreibweise, erschien ebendaselbst (1817) unter dem Tit«^: 
»Dreistimmiges Choral- Melodienbuch in Koten«. Eine dritte Auflage trigt dir 
* Jahressahl 1885. Ausserdem Terdffentlichte er 1831 und 1838 in Leipsig b« 
Breitkopf und Härtel: »Achtiehn ChorSle in den Kirehentonarten und eiw 
Sammlung lateinischer Gesangev. 

Niese, Karl, musikalischer Kritiker und Schriftsteller, geboren *f 
25. Febr. 1821 in Strehla an der Elbe, besuchte die Kreuzschule in Dfcjdrß. 
dann die Universität in Leipzig, wo er Jura studirte. Nachdem er eine Ze^ 
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lang als praktischer Jurist gearbeitet hatte, HesB er sich als Advokut nnd 
Notar in Dresden nieder und beschäftigte sich ausserdem mit dem Stadium 
der Musik, insbesondere des rJosangos, wobei er den Rath des berühmten 
Miksch benutzte. Seit 1851 übi-rnahm er die Referate über Theater und 
Concert« in der »Constitutionellen Zeitung«, seit 186G in dem »Dresdener 
Anseigera, eine Thfttigkeit, welohe er stets in objectivster, hrnnsnster Weise 
snsttbte. Auf dem Boden der grossen Classiker stehend, wsrd er mit Dr. J. Riols 
befreundet, welcher ihn als gründlichen Kenner der italienischen Sprache snr 
textlichen Neubearbeitung der bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienenen 
Partitur- Ausgabe von »Mozart's Opern« gewann. TTeber die dabei innegehaltenen 
Grundsätze gicbt die Vorrede zurn »Don Juano (A'III) Auskunft. 

NieawenhDiJseii. Drei Künstler dieses Namens sind in den Niederlanden 
bekannti die namentlich auf der Orgel Bedeutendes leisteten. Sie lebten und 
wirkten in Utrecht tob 1778 Ms 1851. Der Vater F. K. war, wie der 
jüngste Söhn G. J. N., anoh vorsflglioher Oarillonnenr (Glockenspieler) nnd 
der letztere hat sich verdient gemacht als Redakteur der •Caeeilia«, die einzige 
musikalische Zeitung in den Niederlanden. Alle drei versuchten sich auch in 
der Composition, ohne aber grössere Erfolge zu erzielen. Der ältere Sohn war 
zugleich trefflicher Musikdirigent. 

Nigettiy IT rancesco, ein Tonkünstler Italiens, der um das Jahr 1650 
lebte und namentlich durch die Erfindung des sogenannten Ombah mniearäo, 
svcfa JVoümff genannt» bekannt wurde. Es war eine Art Clavicembalo mit 
Registem und f&nf ttbereinanderliegenden Claviatnren, dorch die auch die en- 
harmonisohen Töne unterschieden waren. Näheres im »CbrnrnmUar de FlorwUtHU 
Inventitm von D, Maria Manni (Ferrara, 1731). 

Nihil, die Aufschrift vou unbeweglichen, stammen Orgelzügen, die nur der 
Sjrmmetrie halber augebracht sind. , 

Nllsson, Christi na, eine der bedeutendsten Sängerinnen der Gegenwart, 
ist am 3. Aug. 1849 in einem kleinen Ort Weiland, nahe hei dem Stidtehen 
Yezio in Schweden, als das jüngste Kind armer Eltern geboren. Der Vater 
war Feldarbeiter, mnss aber im Besitz einer wohlklingenden Stimme gewesen 
sein, denn in seinem Dorfe betheiligte er sich bei den Kirchfesten nnd Begr&b- 
nissen am Gesang. Ein sieben Jahre älterer Bruder der Christina spielte etwas 
die Violine und war dieserhalb der gesuchte Musikant auf den Dorfbällen der 
Nachbarschaft. £r begleitete auch die Schwester auf diesem Instrumente, als 
sie, 8 bis 10 Jahr alt, zuweilen ihr süsses Stimmchen zur Freude der Dorf- 
bewohner ertönen liess. Bei dergleichen improvisirten Coneerten nahmen die 
Geschwister die Dankopfer der entzfickten Znhöher, die in Kupfermünze be- 
standen, gern an, legten aber als gute Kinder alles in die Hand des Vaters. 
In ihrem dreizehnten Jahre und bei einer ähnlichen Gelegenheit hörte im 
Vorübergehen Herr Tornehjelm Christina singen und wurde die erste Veran- 
lussung, dass ihr Talent zur Ausbildung gelangte. Kr führte sie der Baronin 
Leubesem zu, an der sie eine Gönnerin fand. Diese kunstsinnige Dame, die 
selbst Sängerin gewesen war, ertheilte ihr den ersten Unterrioht, Tertrante sie 
aber nach einiger Zeit dem Kapellmeister Frans Berwald in Stockholm an, 
der sie weiter bildete, und schon nach sechs Monaten in Stockholm bei Hofe 
singen liesa. Die Gönnerschaft der Baronin führte sie nach einiger Zeit auch 
nach Paris, woselbst sie wührend dreier Jahre Musik und vornehmlich Oesang 
bei Wartel studirte. Sie wurde iiu J. 1867 in Paris am Theatrc lyrique auf 
drei Jahre engagirt, woselbst ihr erstes Debüt in der Oper r>Traviataa stattfand, 
der die »Zauberfiötea, »Don Juan« u. A. folgten. Christine N. ist seitdem zu 
einer der ersten Sangerinnen emporgestiegen, sie sang in Paris, London nnd 
1870 in Amerika unter stets etneuertem nnd gesteigertem Beifall. Zur Zeit 
(1877) gastirt sie in Wien und Hamburg mit aussergewöhnliohem Erfolg. 

Nisle, berühmter Hornist, welcher 1737 zu Geisslingen in Würtemberg 

geboren wurde, war gegen 1776 Coucertmcister des Fürsten von Neuwied und . i 
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kam dann nach Stuttgart in dii; Wiirteinbergische Kapelle. Er hinterlif«s 
Büinem gegen 1788 erfolgten Tode zwei Söhne, die er zur Musik erzogen hallt 
Der älteste blies bereits als Knabe in Concerten auf einem Tische steheod. 
der zugleich als Stütze des Horns diente. Er galt seiner Zeit für einen Meister 
seines InstmmentSf neben Punto and Dnpres. Der sweite Sohn, Jehaoe 
Fried rieh, sngleieh Com]>oni8t, wurde 1782 in Neuwied geboren. Er dor^ 
reiste als Virtuose Deutschland und ging dann über AVicii bis Sicilien. Dort 
liess er sich in Catano nieder und lebte ziemlich 20 .lahre dort als Lehrer 
und Componist, gründete auch eine Musik-Gosellsclmft. Er verliess dann ItAWn 
und lebte abwechselnd in Paris und London. Seine Compositionen rnitlu 
bis op. 30 und bestehen in Ouvertüren für grosses Orchester (Wien, liahlingt^ri 
Quintetten, Quartetten, Trios, Duos und Divertissements fttr Piano^ die bei 
Breitkopf und Härtel in Leipzig, Ghirard in Neapel und SeUesinger in Beiln 
ersehienen sind. 

Nissen^ Georg Nicolaus ron, Staatsratb des Königs von Dänemark, 
Ritter des Danebrog-Ordena, wurde in Hardensleben in Däiieraark am 27. Jan. 
1765 geboren. Er lieiratete die \Vittwe Mozurt's und bat sich während einer 
Reihe von Jahren damit beschäftigt, autluiit isrlie Daten, das Lebrn und di j 
Werke dieses grossen Componisten betrelieud, zu sammeln, für eine Biograpiiif i 
dieses Meisters. Er starb am 24. Mira 1826, bevor nooh das beabsiehtifte 
Werk im Druck ersohien. Die Wittwe yerdffentliehte es unter dem Titd. 
»Biographie W. A. Mozart*s. Naeh Originalbriefen, Sammlungen alles fiber ikt 
gesehriebenen, mit vielen neuen Beilagen, Steindrücken, Musikblättem nsd 
einem Fac-Simile« (Leipzig, 1828, in 8** 702 S.) Dieser Biographie ist ein- 
44 Seiten lange Vorrede von Dr. Feuerstein aus Pirna voraugescbickt udi 
sind Notenbeilagen sowie die Bildnisse Mozurt's und seiner Familie beigofü;:! 
Ein Jahr später erschien: »Anhang zu Wolfgang Amadeus Mozart's Biograpbu' 
(Leipzig, 8* 219 8.). Dieser Anhang enthSlt ein Verseiehniss der Weik< 
Mosart's. 

Nissen, Henriette, s. Salomon. 

Nithart von Reuenthal, einer der bedeutendsten Meister des MiunesHD£!^ 
der Be^'ründer der hölischen Dorfpoesie. Er war ein baierischer Ritter, litr 
sich nach dem, von seiner Mutter irt-rbt«!! (Jnt von Reuentbai nannte. la 
J. 1215 hatte er bereits dichterischen liul; Wolfram nimmt im Wiliehalui ht- 
reits Bezog auf seine Lieder. Von 1217 bis 1219 nahm er an dem Kreuuoge I 
Hersog Leopold's VIL Ton Oesterreich Theil; um 1280 Terliess er seise | 
Heimath und ging nach Oesterreich, wo er bei Friedrich dem Streitbaren gut« 
Aufnahme fand; dieser räumte ihm in ^Modlick bei Wien einen Wohnsitz ein. 
Seit 12.3ß hal)en wir keine Nachricht mehr von ihm. Die romanische Paston- 
rella vei'anlasst?' ilin, das, ira Volke schon lauge vorher gepflegte Tanzlied für 
die hütischen In leise, in denen er selbst lebte, umzugestalten. Er rrwarb d.iiDi! 
ausserordentlichen Beifall und gewann unstreitig aucli EiuÜuss auf die V.v. 
Wickelung des Volksliedes; die mehr knnstvoikm steophisehen Tersgefügt- 
die wir noch im 14. und 15. Jdirhundert finden, lassen sich nnsweifslhaft aof 
solche Einwirkung der höfischen Knnstlyrik zarückführen. Seine Lieder te^ 
dffentlichte Moritz Haupt: Neidthart von Keuenthal (Leipzig 1858). 

Mvers, Guillaume Gabriel, (leistlicber und Organist in Paris. Er iv | 
in eiiu'ui Dorfe unweit Melun lt)17 geboren, war dort Chorknabe, besu ht 
sjiäter das College in Meaux und trat dann in das Seminar Saint Sulpicc i: 
Paris, um seine theologischen Studien zu vollenden, bildete sich jedoch gleicli- 
seitig in der Musik aus. 1640 wurde er Organist dieses Seminars und 1M7 | 
Hoforganist und Musikmeister der Königin. Sein Todesjahr ist nicht bsksast 
doch weiss man, dass er 1701 noch lebte. Von seinen zahlreichen theoi*eti8cliea 
und geBchichtlichen Werken, die Fetis {»Biographie universelle de» mmnaet*) 
anfülirt, seien hier die beraerkenswerthesten genannt: 1) »Za gamme du •» 

nouvelle Methode ^our aj^^endre ä chanier gan* muances« (Paris, Ballard, 
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in S")] eine 2. Aufl. ebendus. 1661; eine dritte 1666 unter dem Titel: •Me- 
thode facile pour apprendre ä chanter en musiquen; 4. Aufl. ohne Namen des 
Autors unter dem Titel: Methode facile pour apprendre ä chanter en musique« 
(Paris. 1696); 2) j> Dissertation sur le chant qregorien par le sieur Xivers, or- 
^anitte de la chapelie du roi et maiitre de la musi^ue de la reinea (Paris, au 
d^pena de ravtenr, 1683, in 8* 216 S.)i 3) •Qraiital« romanum jusfa miuale 
FU Quimii pontySdt mtsimi ütUhorUai« edUum. Ot^ut mtMaHo eottdiine dUpih 
tifa; in tttsum et graÜam monßUum ordinii Sanofi AugtuUnL Oper« «t »tudio 
Oiiillelmi GabrieUi HHvergf ekritiiattitsimi regis capeUae musices nec non ecclesiae 
Sancii Üulpicit jiarisif'TKfx organigtaem (Paris, chez Tnuteur, 1658); 4) t> Antiphon 
narium romanum juxta Breviartum Pii Quinti efc.n (ebendas. 1658); 5) ttPaa- 
iiones D. N. J. C. cum benedictione cerei paxrhalisa (Paris, Ballard, 1670); 
6) nLivre d^oryue eontenanl cent piecen de toun Ich tons de Vegliae etc.* (Paria, 
chei ranteOTy 1665). 
Ho» «. Non. 

Noetm» eantus noctumus, sind bestimmte G^esänge des katholischen 
Cultus, die ursprünglich in der Nacht gebetet oder gesungen wurden, wie es 
auch heute noch in einzelnen Klöstern der Fall ist. J«'tzt Itozeichnet man be- 
stimmte Absclmitte mit diesem Namen. Das Festofticiuni enthält drei Noc- 
tameu, das Ferialofficium und die einfachen Feste (festorum simplicium) nur 
einen. Sie bestehen, an das Invitatorium und den Hymnus anreiheud, aus 
drei Psalmen mit den Antiphonen und den Braponsorien. Den BeeohluBs 
maeht» gewisse Zeiten ausgenommen, das Te dmm laudamut. 

I^octarne oder Noctumo heisst ferner eine, von Pield und Chopin zum 
Kunstwerk ausgebildete Clavierform träumerisch- schwärmerischen Charakters, 
die seitdem sehr beliebt t^'t-wordon iüt. 

>'oel (franz.), ursprünglich eo viel als volksthümliches AVeihnachtslied. 
welches in frühereu Jahrhunderten in Frankreich anfangs iu der Kirche, später 
auch anaaerlialh derselben in der Weihnachtsnacbt gesungen wurde. Ueber den 
Urspnmg de« Wortes KoSl sind unter den fransösischen Qelehrten die yer- 
sehiedensten Anschauungen Terbreitet. Die einen halten es für ein corrum- 
pirtes >EmmanueI«, andere leiten es YOU naidU her. Die Geschichte bestätigt 
nur, dass es bei öffentlichen Handlungen und Posten dera Volk als Ruf und 
Ausdruck der Freude diente. »Bei der Krönung Kurrs VII,, so wird be- 
richtet, schrie alles Volk »Nouöl« , und bei d<>in ( ii sohnictter der Trompeten 
glaubte mau, die Wände des Domes würden einstürzeutf. Auch die Taufe 
Eari*s VI. und die Bfiekkehr des Johann von Burgund begleitete die Menge 
mit dem Freudengeschrei »NouSla. Die Entstehung der NoSls als ▼olksthflm- 
liche Weihnachtslieder hat denselben Ursprung, wie alle Volkspoesie seit der 
Verbreitung und Befestigung des Christenthums in den verschiedenen Ländern* 
In der Kirche war der Antheil des Volkes am (4esanije überall auf das ge- 
ringste Maass beschränkt worden, «'s war dies zumeist dadurch geboten, dass 
er in eiuer fremden Spruche, der lateinischen, abgehalten wurde, die das Volk 
nicht verstand. Dabei war doch auch wieder andererseits die Oesangslust 
mich t ig geweckt worden, und das Volk frOhnte ihr bald mit Eifer ausserhalb 
der Kirche; neben den weltlichen entstanden auch geistliche Volkslieder und 
es lag nahe, dass das Fest der Freude, das auch die niedersten Hütten mit 
feinem wunderbaren Schein erhellte, das Weihnachtsfest, hauptsächlich den 
Stoff für diese relifjiösen Volkslieder gab. So entstanden iu Frankreich durch 
mehrere Jahrhunderte eine ^lenfjre solcher Weihnachtslieder — Noels — und 
mit der Weise verbreitete sich auch der Name nach England. Unter der 
Eegierung der Königin Elisabeth erschien eine ganae Snnmlung derselben, 
1521 dureh William Wörde gedruckt. Später behielt man taur die Form 
dieser Noels bei und gab ihnen auch einen anderen Inhalt; man besaug in 
ihnen nicht mehr nur die Geburt des Herrn, sondern auch politische Ereignisse 
*Noä jpolitiqueuif oder schmeichelte den Uerrschem Frankreichs, »iVoäl rogalf. 
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Nohl, Ludwig, Dr^ sagt in seiner Ansprache (die in Chr. Fr. Miiller'f 
Hofbuchhandlung zu Karlsruhe erschienen ist) zur Eröfrnung seiner Lriir- 
Ihätigkeit als Doccnt "für Geschichte und Ae.-»thetik der Tonkunst« an At-r 
grossherzogl. Polytechnischen Schule zu Karlaruhe am 17. Novhr. 1875 zu seintu 
Hörern, dass er 1831 in einer kleiuen Fabrikstadt des protestantischen TheiU 
von Westphalen geboren sei. Den Tag seiner Geburt verschwieg er. Naohdea 
der Kiukbe N. aas der höheren BOrgerschiile in eine gleioh kleine, nichtgenaonte 
Rheinatadi anfs Oyrnnasium TenetKt war, spftter eeine UniveisititistiidiMi ab* 
solvirt, ale Jurist es bis zum Beferendar gebracht, dann umgesattelt, praktischer 
Musiker und Musiklehrer, Dr. der Philosophie und 1860 Privatdorent für 
nOeschichte und Aesthetik der Tonkunst« au der Heidelberger Universität ge- 
worden, unterniniuit er eine grosse Reise in's Ausland und geht über Paris 
Genua, Neapel und Rom nach München. Von 1865 ab hier in gleicher Eigtu- 
schaft als Privatdocent und Profeseor wirksam« erSffnet er 1875 seine Kids* 
roher Thätigkeit wie vom angedeutet N. hat als Mnsikliterai sehr Tiel ge^ 
schrieben, wenn auch nicht mit Erfolg für die objective musikalische 'Wissen- 
schalt. Die sich für die Nohl'schen Arbeiten Interessirendcn verweisen wir 
auf den Artikel Literatur drs VI. Band'.s dieses Le.xikons. Tb. R. 

>*ohr, (.Christian Friedrich, Violinvirtuos und Concertraeister beim 
Herzog von Sachsen-Mciniugen. In Langensalza in Thüringen ums Jahr 18'X) 
geboren, zeigte N. schon im frühesten Knabenalter lebhaften Hang zur Musik 
Sein Vater war Tnohmaober, spielte swar ein wenig irgend ein Instnuneat. 
hatte jedoch keine Zeit, der Neigong des Knaben Beohnnng an tragen, so dus 
derselbe zuerst auf sich selbst angewiesen war. Später erhielt er etwas üntsr* 
riebt im Flöten- und Violinspiel. Als der Knabe acht Jahr alt wnr, unter- 
nahmen Vater und Sohn eine längere Reise als wandernde Musikanten und hisr 
hatte er das Glück, von der Prinzessin von Lubenstein bemerkt zu werden, die 
ihm die Mittel gewährte, sich der Musik zu widmen. £r erhielt bei dem 
Stadtmnsikna Lindner Unterrieht, trat mit 15 Jahren als Hanthoist in da 
sIebsich-gothaisches Begiment nnd machte hier den Felding der AUiirten gcgvn 
Frankreich mit. Aus Gesundheitsrücksichten vertauschte er das Horn mit der 
Flöte, erhielt aber 1821 seinen Abschied mit Pension. Nun machte er von 
seiner Freiheit insofern Gebrauch, als er bei Spohr Violin-Vnterricht nahm 
und unter Hauptraann's und Baurbach's Leitung Harmonie und Contrapunkt 
eifrig stadirte. N. wurde später Kammervirtuos am gothaischen Hofe und 
bald darauf Concertmeister der herzogl. Kapelle in Sachsen-Meiningen. Er 
liess sich beilUlig in Ooncerten in Frankfurt, Mftnchen, Leipzig nnd anderen 
Stildten hfeen. Seine Opern »Der Alpenhirt«, »Liebeszauber«, »Die wunder- 
baren Lichter« wurden mit Erfolg (1832 bis 1833) in Leipzig, Gotha, Md* 
ningen aufgefOhrt. Ausserdem componirte er eine Sinfonie, Quintette, aw«t 
(Quartette u. s. w. Er starb im October 1875 in Meiningen. 

Ifoire (franz.) heisst die \'iertelnote. 

Kola, Giovanni Uominic de| Kirchencomponist des 16. Jahrbunderis. 
Er war in Neapel nms Jahr 1576 an der Kirdie Annnndata Kapellmeister: 
▼ielleicht ist der Name Nola nur der seines Geburtsorts, wie ana dem Titd 

einer fünf- und sechsstimmigen Motettensammlung hervorgeht: »D. Joanni» 
Domini juvenit a Nola Maffi*iri CappeUae SaneUiHmae Annunciatae Neapoütan,ae 
eantione», vülgo Motectn appellatar, quinque et sex vocum viva vorr ae omnis 
yeneris insirumentis cantahi commodUsimae, quam nuvissime edit^e Uber primm- 
(VenetiSf apud Jost-phum Gulielmum Scottum 1575). Nach der Angabe von Tein 
befinden sich nnter dem Namen Nola's in der Müncheuer Bibliothek: 1) Otumae 
vüUmneke m 8 mm (Venedig, 1546); 2) VOanvOa aüa NapoliUma « 3 eiaen 
(ebend. 1570 in 4"). Auch enthält eine Sammlung: »Primo Ubro ddla Mmu, 
a 4 voci; Madrigali arioti di Antonia Barre, ed altri dhtrH autorim (Borne, 1555) 
und eine andere: riSjwjUa amorosa^ Madrigali a 5 voei di dirern rcreUentisfi^i 
muticif nuovamente post in luce* (Venedig, 1586) Stücke von Gig^ P^%88gle 
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Noll nie tnngere Ist eiu Ncbenregister, welches, wie der Exaudore (letzterer 
mi ein Zug, der nur der Symmetrie wegen da ist, um eben auf beiden Seiten 
gleichviel Register zu haben) uud der Fuchsschwanz (bei welcheu, sobald das 
R«gistor von einem nengierigen Mensohen honiiisgezogen wurde, dem Betreffen» 
d«n ein wirUieher FoohssoliwaDx ins GMcht ipreng) Toreeliwinden mnae. 

Xomos (griech.), ursprünglich die Gesetz. Unzweifelhaft ist, wie bei dem 
Artikel Deutschea Lied geieigt wurde, die metrische Form der Sprache 
iilter als die Pro<?a und so ist es auch erklärlich, dass, wie uns berichtet wird, 
die frühesten Staatsgesetze der Griechen in metrischer Form abgefasst waren 
und namentlich vor Erfindung der Schreibekuust, wie gewiss auch noch lange 
nachher durch Poesie und Musik weiter verbreitet wurden, was Aristoteles aus- 
drflcklioh hest&tigt Dem entsprechend nannte man die hesonderen Formen, 
in denen dies geschah, Nomoi (fouM) und nach Plntaieh r^elten die Dichter 
lange Zeit noch die Metra ihrer Verse nach ihnen. In natürlicher Folge be- 
?:eichnete man damit dann fernerhin gewisse metrische, dem Dithyrnmbos ver- 
wandte Formen, die ohne Strophe und Gegenstrophe in Einem Zuge recitirt 
wurden und endlich ging der Name auch auf Tnstrumentalsoli über, die 
man mit Flötennomos, Khitarennomos und dergleichen bezeichnete. 
Eben so nahe lag es endlich, auch die ▼erschiedenen Tonarten mit Nomoi 
SU beseichnen, dmn diese wurden sum feststehenden Gesetse für die Melodie- 
bildung der Griechen, so weit man von einer solchen überhaupt sprechen darf. 
Mit der Tonart war hauptsächlich die ganze Weise des Vortrages in bestimmte 
Grenzen gebannt, wie durch ein feststehendes Gesetz. 

5on, auch no (latein. und ital.), nicht, wird in Verbindung mit anderen 
Wörtern häufig ais Vortragsbezeichuung gebraucht: non tnolto^ nicht sehr; 
•an troppo, nicht sn sehr; JUiegro mm nim troppo, schnell, doch nicht 
SU sehr. 

N«ne (frans. Ifeuvieme), der nennte Ton vom Gmndton, ist in unserem 
Tonsystem, das ja nur die Töne von der ersten bis zur achten Stofo in sich 

heirreift, die Wiederholung der zweiten Stufen in der höhern Octave und sie 
wird als solche innerhalb desselben nur so behandelt, allein die harmonischen 
Beziehungen der None sind andere, als die der Sekunde. Bei der Sekunde 
dissonirt das untere Intervall und bedarf der Auflösung (o), es erscheint als 
die Umkehrong der Septime (b) : 




8 



Bei der Hone Ist dM obere Intenrall dissonirend und bedarf der Auflösung: 



In dem nachfolgenden Beispiel 




erscheint dt der Oberstimme nur nach der UntMstimme gemessen als None, 

allein es ist es nicht, sondern vielmehr die, um eine Octave in die Höhe ver- 
• t/te Sekunde, wie das erste Beispiel zeigt. Auch der umgekehrte Fall ist 
uiüglich, dass das Stimmeuverhültniss eine Secunde ist, das Intervall aber wie 
eine, um eine Octave tiefer versetzte None behandelt wird, wie im folgenden 
Beispiel: 
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Konenaeeofd. 




Hiermit ist zugleich die AaflQsimg der None angedeutet: sie kann steigen und 
auch fallen, dies gilt indess nur Ton der grossen None, die kleine flUlt, wäh- 
rend die fibermäasige steigt: 




10 



SelbstteratSadUeh kann diese Auflösung auoh vendgert und dadnreh anden 
gewendet werden: 




Die sümmtlichcn Beispiele zeigen, dass die KonSy rein melodisch betrachtet, ab 
Vorhalt einzuführen ist; sie frei einsetaen su lasseui und namentlieb ala melo- 
disehes Intervall 



ist ftttsserst bedenklich and nur in einseinen FSllen, wennb esondere Effecte erzielt 
werden sollen, lulSssig. In ihrer harmonischen Einifthnuig eraeugt die None 

einen neuen Accord, dt-n 

Xoneiiaccord, er ist ein Fünfklang und wird, wie der Dreiklung und der 
VanklHug (der Septimenaccord) durcli den Aufbau von Terzen gewonnen. 
Wie dem Dreiklang noch eine Terz nach üben oder auch nach uut«u zugefug: 
werden musS| damit man den Sepümenaeoord gewinnt: 




so gewinnt man den Nonenacoord durch Hincuf&gung einer neuen Terz zu diesem: 




dem entsprechend erhalten wir natürlich, wie auf jeder Stufe der Tonleiter 
•inen Septimenacoord auch auf jeder einen Nonenacoord: 




Wie an dem eigentlidien harmonischen Qestaltungsproeess indess nur der Do- 
minantseptaccord Theil nimmt, so auoh nur der, von ihm abgeleitete N<mea- 

accord, der, weil er die grosse None enthält, auch grosser Nonenacoord 
heisHt (a), und ihm gesellt sich noch der kleine Nonenacoord, mit kleiner 
None zu (b): 
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Beide nnd dem entepreohend selbst als Grnndaccorde an Stelle des Dominani- 

sfptimenaccordes zu braiu^en; duch ist das Bohon mit einigen Unbeqoemlich- 

kciten verknüpft, indem sich beide nicht, wie der Septimenaccord, in allen 
Lugen gut verwenden lassen. Durch Versetzung der Tatervallo werden aus 
Nonen und Septimen Sekunden und diese treten in einzelnen Lagen des 
Aceordes so nahe an einander, dass sie verwirrend in einander fliessen: 




Diese Versetzungen können immer nur in den weitern Lagen, so dass nicht 
tiif'hrero Sekuaden übereinander zu stehen kommen, erfolgen; ebenso die üm- 
Kehruugen: 




• TTTT»TT{ I I 

Wie der Septimenaccord mfissen beide Nonenaeeorde, der grosse wie der 
kleine, regelmässig aufgelöst werden. Diese Auflösung erfolgt wie beim Sep- 
tiraenaccorde; die diesem angehörigen Intervalle folgen natürlich ihrem Zuge 
iMul das fünfte Intervall, die None, findet ihre Consonunz, indem sie eine Stufe 
abwärts nach der (^aint des consonireuden Breiklangs sich wendet: 




Hierbei ist zu beachten, dass die Quint, wenn sie unter der None liegt, steigen 
mu88. \\m verbotene Quintfortschreitungen zu vermeiden. Bei der vierstimmigen 
Verwendung der Nouenaccorde bleibt zunächst die Quint aus, wie beim Sep- 
timenaeeordei doch darf unter Umstanden anch die Septime fehlen, weil diese 
dnrefa die None ersetst wird: 



Die Verknüpfung der beiden Nouenaccorde mit den übrigen Acoorden erfolgt 
wie beim Septimenaccord. Die correkteste Verbindung ist natttrlich die, wenn 
die dissonirenden Litenralle im Torhergehenden Aeoorde Gonsonansen waren: 




Allein wie für den Dominantseptimenaccord so ist auch für den Nonenaccord 
der tonische Dreiklang die beste Vorbereitung desselben: 




Nur in dieser Einführung, zunächst als Stellvertreter für den Septimenaccord, 
erlangt der Nonenaccord selbständige Bedeutung, sonst ist er nur Yorhalts- 
aocoid, ohne am HamomsationeproeesB Antheil an nehmen: 
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NotMüMptimeotMord. 



Nnr im aweiten Falle (h) ist der Noiieiiaccord ab selbständiger Accord zu be- 
trachten, weil er einen neuen bedingt; im ersten (a) hält er nur die Auf- 
lösung als Yorhaltsttccord auf. In diesem Sinne können auch die Dreiklänge mit 
vorgehaltener None eine Art selbständiger Bedeutung gewinnen: 




Im Grunde sind diese Acoozde indess nichts weiter ftU Yorhaltsaeoorde. Dies 

gilt auch von den andern, aus den übrigen leitereigenen Septimenaccorden her- 
geleiteten Nonenaccorden, die vorwiegend aus Vorhalten und deren freier Aul- 
lösung entstehen: 




Dasselbe gilt auch von den 

Nonenseptlmenaccorden, die aus Grundton, Terz, Septime und None be- 
stehenden Vierklänge, die nur als Vorhaltsaccorde auftreten, so dass None und 
Septime immer VBgelm&ssig vorbereitet sind: 




Wie der vom kloinen Nonenaccord abgeleitete vermiiulcrto Sei)tiraenaccord ein 
bequemes Mittel für die Modulation bietet, iut schon unter dem betreffenden 
Artikel gezeigt worden. Die Übrigen mögUoben Nonemiooorde nehmen nic^ 
an der BegrUndmig dei HarmoniegyetemB Theil, sondern nnr an der indiTidneUen 
Anastattong deaaelben: 






Von den hier verzeichneten zehn Nonenaccorden, in der natürlichsten Wei« 
eingeführt, haben nur die beiden vorher behandelten, die Dominante, der grosie 
und kleine Nonenaccord (Beispiel 3 und 4) yelbständigere Hi deutun<r. die anderen 
sind nnr Durchgangsaccorde. Dass sie bei freierer Behandlung auch zu Modo- 
lationasweeken benntst werden können, ist aelbatTentindlieb; aUein aie gwwmnM 
aneb dann nocb niobt die awingende Gewalt jener beiden. Der Versncl^ m 
als aelbttüiidige Aoeorde wirken sn lassen, wird immer nnr nnter gana 
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dem F&llen von Erfolg Stiin; sie trüben namentlich in ihrer häutigeren Ver- 
w«Ddiing d«ii Eindruck und stören leicht die einbeitUohe Stimmung. 

H«Mlty ein Tonatttck fttr nenn Singstiimmen oder .nenn, mSgliehst selb- 

ftSndig geführte Instrumente. Ein, fiir beispielsweise zwei Flöten, zwei Oboen, 
zwei Clarinettfii. zwei Fagotten und Horn, also nenn Instrumente geschriebenes 
Tonstück bezeichnet man in der Ri'gel nicht mit diesem Namen, weil die zweiten 
Instrumente eine selbständigere Führung nur in den seltensten Fällen zulassen; 
diese Zusammenstellung von Xustrumeuten fällt unter den Begriff Harmonie- 
Bosik, bei weleher weniger Individnalisimng, als Geenmmtwirkung erfordert 
wird. Treten dagegen an den vier Streicbinstmmenten nur eine Flöte, Oboe, 
Clarinette, ein Fagott und ein Horn hinzu, so ist die selbständige Ffihrung 
jides einzelnen Instruments möglich und eine solche Zusammensetzung fQr die 
Ausführung eines Nonetts f^'unstit^. Diese Bezeichnung gilt dann aber auch 
für die Form des l>etretti-u(len 'i'oustiicks; wie beim Quartett, Quintett, Sextett 
u. ». w. ist diese, die grosse Sonutenfurm, aus Allegro, Adagio oder An- 
isote, Menuett oder Seberao und Finale (Rondo) ausammengesetat. Ob- 
gleicb das Pianoforte mebrsttmmig behandelt wird, gilt es doch, wenn es an 
lolehesa Verein mit anderen Instrumenten ansammentritt, nur für eine Stimme, 
dass, wie zum Trio, ansser ihm noch zwei, zum Qnsrtett noch drei u. s. w., 
tum Nonett noch acht andere selbständige Instrumente gehören, also jener 
jben erwiihnte Instrumentenverein ohne Horn, oder jicht Streichinstrumente u, s. w. 

>'orcome, Daniel, Componist und Säuger der königl. Kapelle in Windsor 
vihrend der Begierung Jaeob*a I. Wie ans nnaweifelbAften Dokumenten 
henrorgebt, heisst er eigentlich Noreum nnd ist in Windsor 1676 geboren, 
ßr wurde 1602 ans Religionsarsachen verbannt und trat in die erzbischöfiiche 
(Capelle des Gouverneurs der Niederlande als Instrumentalist, an welchem Platze 
T sich ums Jahr 1647 noch befand. Ein Madrigal für fünf Stimmen von 
hm: nlVith AngeU face and brightnessm ist in die Sammlung ausgewählter 
>tücke von Morley 1601 »The Triumph of Orianuit aufgenommen. 

Il«rdty Wolf gang Heinrich, Orgelbauer, wurde au Frankenhausen 
Sehwnnbnrg-Sondershausen) Ende des 17. Jahrhunderts geboren. Dieser ge- 
ehiekte Mann hat in Thüringen eine beträchtliche Anaabi guter Orgeln gebaut, 
jUns besonders aber sich durch seine Erfindung der sogenannten »Travertav 
Jneo besonderen Ruhm unter den Urgtilbauern ei*worben. Er starb nichts 
t^sto weniger in Armuth in seinem Geburtsorte im J. 1754. Von seinen 
rosaereu Orgeln können nameutlich folgende angeführt werden: 1) in der 
iehloaskapelle su Sondershaosen 1724, ein Werk von 26 Stimmen fttr drei 
laanale und Pedal mit viw Bilgen. Die drei Manuale, welche alle drei au- 
unmeogekoppelt werden können und woyon das mittlere noeh ausserdem einen 
[oppelzng fftr das Pedal hat, gehen von C, D, Di», E u. s. w. bis ins drei- 
efitrichene <?, a*, J. Das ganze Werk steht im Kammerton, kann aber vor- 
littelst eines Zugs für die Manuale und eines anderen fiir das Pedal sogleich 
1 den Chorton transponirt werden. In dem Ober- und Hauptmanuale befindet 
ch auch die von ihm erfundene •Trwana*, 8 Fuss, sowie ein Pedal yon 
5 Fuss; 2) das Werk su Qreussen bei Sondershausen 1728, von 83 Stimmen 
Lr drei Manuale nnd Pedal; 3) das Werk in der Bergkirehe an Frankenhausen 
734, mit 25 Stimmen, u. a. 

Normaltoii, auch Stimm- oder Gabelton, in Frankreich Diapason (s.d.) 
•UHUut. Ist der, als Maass für die absohite Höhe der Töne angenommene Ton, 
•f*Heu Schwingungen zu diesem Zwecke genau festgestellt werden. Für den 
«r-äang ist ein solcher Normalton nicht nothwendig; weil bei der Muksdien- 
imme die T9ne nicht feststehen, wie bei den meisten Instrumenten, so brauehen 
e moht erst unter einander nach einem angenommenen Stimmton abgestimmt 
\ werden. Während der Jahrhunderte der Entwickeluug des Gesanges hatte 
an daher auch nicht das Bedürfniss nach einem Norrnalton : kaum nach einem 
istruroent den Ton anzugeben. Der Dirigent wählte diesen mit Rücksicht 
M«U»1. C<»»T«n.Leiiko». YD. 19 Digitized by GoOglc 
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aaf die Leistungsfiihigkeit seiner SSager. Bei den InstrumenteD wird dagegts 
die Höhe des Tons durch die Länge und Stürke der Saiten und deren SpaB- 
nung, durch die Weite und Länge der Röhren, durch die Lage der Klappet 
und Löcher, wie durch andere rein mechanische Ursachen bedingt, so dasa e- 
hierbei nothwendig wird, die Schwingungaverhältnisse der Töne unter eiaacder 
genau zu berücksichtigen. Sollen die Instrumente unter einander itiimni, lo 
mflssen sie alle aaeh einem Kormalton abgestimmt werden. Man bediante ticb 
früher hierbei der Stimmpfeifen, jetzt sind die Stimmgabeln flblicfaer, 
diese geben in der Begel an. Die Stimmpfeifen waren so eingerichtet dau 
mau sie verkürzen und verlängern konnte, wodurch man verschiedono («^it- 
stehende Tijne erhielt. In der Annahme eines bestimmten Normaltons für alk- 
musicirenden Völker ist übrigens noch keine Einigung erzielt worden, obgleich 
wiederholt Vorschläge und Versuche hierzu gemacht worden sind. Um 1<U<.) 
fand Sanveor das •* von 810 Schwingungen ; später war es scholl bis 890 osd 
850 in die Höbe gegangen. 1888 &ad Seheibler in Paris Stimmgabeln tob 
863 bis 881 Schwingungen, in Berlin 883, in Wien 867 bis 890. Lissi^ 
endlich stellte 1857 fest, dass das a der Grossen Oper in Paris mit 8%, im 
Berliner Opernhaus mit 897, in Mailand (in der Scala) mit 903 und in London j 
mit 910 Schwingungen norrairt war. Von Sauveur wurde auch bereits dcrl 
V orschlag zur Einführung eines Normaltons gemacht. Er brachte ein a* voi I 
800 Sebwingungen in Anregung, entsohied sieh aber später für von 6lS' 
Sebwinguttgen, bei dessen Annsbme «* ss 8537« Sebwingungen maebt. DiH| 
e wurde auch von Chladni angenommeni es beisst das C der Physiker. Bi< 
Versammlung der NaturfersehiT III Stuttgart 1834 entschied sich fiir eu 
Norraal-a* von 880 Schwingungen: es ist das deutsche A^. In Frankrei-?s 
wurde durch Dekret vom IG. Febr. 1859 das Normnl-a' — der Diapason | 
auf 870 Schwingungen festgesetzt. Die Londoner Commission vom J. 1<"7- 
nahm ein <r' von 528 Sebwingungen an, das einem von 880 Schwingungeti 
entspricht. Gb. Bfeerens hat in TemebMdenen Sehriften ßkc einen DisfSMS 
von 864 Schwingungen mit gewichtigen Ghrfinden plaidirt nnd König in Psni 
darnach eine Scala in 65, von 8 zu 8 Schwingungen steigenden Stimmgabfis 
angefertigt. Hierbei sei noch bemerkt, dass wir nach ganzen "Wellen (Schlägen* 
zählen, die bei den Franzosen zwei Schwingungen sind, so dass wir nicht SiHJ^ 
sondern 440, oder nicht 864, sondern 432 Schwingungen für annehmen. 

Kormaltonart ist unsere C-durtouüxt (und dem entsprechend such die A-mtU' 
tonail), weil wir die anderen Tonarten genan naob diesen eons^iren. Ss in 
an wi entspreohenden Orten nachgewiesen worden, dass die Orieeben nnd noeb 
viele Jahrhunderte nachher auch die christlichen Völkw eine Beihe selbst&ndiger 
Tonarten ausbildeten, deren jede sie auch transponirt verwendeten, ohne ab^r 
diese Transposition zum System zu erheben. Jede einzelne Tonart war ? 
nächst abweichend construirt, konnte aber als Normaltonart vermittelst li^r^ 
Transpositiou von jedem einzelnen Ton aus erzeugt werden. Dies Verfahr«4i 
ergab dann die G^ndlage des neuen Musiksystems seit der Reformation. Dtt 
C-^urtonart wurde anr Normaltonart und ihre Verblltnisse wurden genan aaf 
die anderen, von jedem anderen Toü der chromatisehen Tonleiter aus ool 
struirten Tonart übertragen. Dem entsprechend gewann auch die pamllt^l^ 
A-mollionnrt die Bedeutung der Normaltonart flGir die anderen JfofitonartrB | 
Demnach ist^Uie 6-{/«rtonleiter auch die ' 

Normaltonleiter, wie die A-moü fiir alle übrigen Tonleitern. Die Inter 
Tallenverbältnisse derselben werden von den anderen Tönen ausgehend genas 
nachgeahmt» und wie dadurch die Yersetsungsaeiciien nothwendig werden, istj 
in den Artikeln Tonleiter und Tonart nachgewiesen. 

Hormandy L'abbe Theodule Blaear Xavier, in der musikalisch«:: 
Literatur gekannt unter dem Pseudonaraen Theodore Nisard, ist am 27. .Tnc 
1812 zu Quuregnon nahe bei Möns, geboren. Sein Vater war hier Oemeind^^ 
lehrer, erhielt aber später von König Ludwig XVIIL ig L^e ^ A^»* 
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•inef Tazaton. In dieser Stadt begann Normand auf der Akademie seine 
musikalischen, und auf dem College seine literarischen Studien, und machte 
bereits im ersten Jahre derselhon so bedeutende Fortschritte, dass er in Cambrai 
um einen Platz als Chorknabe an der Kathedrale conourireu konnte und den- 
selben auch erhielt. Während er seine klassischen Studien fortsetzte, übte er 
Mich die Miuik und geUngte bald cbhla» mit Laiehtigkeii Tom Bktt ra mwi- 
ciren. Um du Jahr 1838 kam ein guter Violoncellitt nnd Oomponiat, ein 
Schaler von F^tis, Saint Armand, nach Cambrai, der dem jungen Kormand 
Unterricht auf dem Cello ertheilt«. Das Studium dieses Instruments setzte N. 
anoh auf der Musikpchule in Donai fort, die er während dreier Jahre (1827 
Itis 1829) frequentirte und an welcher er innerhalb dieser Zeit mehrere Preise 
erwarb. Von da an mussten die musikalischen Hebungen vorläufig in den 
Hintergnind traten, denn N. vollendete seine philosophischen und rhetorischen 
Studien, da er entschloisen war, eich dem geietliehen Stande lu widmen. Er 
l ezog 1832 das Seminar von Meaux und wurde später in daa Seminar an 
Tonmai aufgenommen. Nach einem Aufenthalt von drei Jahren daselbst wurde 
ihm am 19. Decbr. 1835 von dem Bischof der Diöcöse die Priesterwürde er- 
theilt und er als Vicar nach Senesse im Distrikt Nivelles geschickt. Vier 
•lahre später trat er als Vorsteher in das College von Enghien. Die unter- 
brochenen Studien der Musik betrieb er nun wieder mit Vorliebe und die 
ünterweianng in der Harmonielehre, die er von Yietor Leföbvre erhalten, regten 
ihn zu den emateBten Studien in dieser Wissoisehaft an. Er bemSehtigte sieh 
der Lehrbücher von Catel, Langle, AlbrechtHberger, JEteiche u. A., und die 
Frucht dieser Studien war ein Werk: »Manuel des arganittet de la eampagfM 
(BruxelleSf Detrie- Fotmon 1840, in fol. oblong.). Es enthält Anleitungen über 
Kirchengesang, über Orgelspiel, Begleitung zum Gesänge und verschiedene Orgel- 
»tucke u. s. w. In demselben Jahre noch veröffentlichte er: »Le bon Menestrel, 
Mae de twaumoM d Vutage tht mmton rtÜgkitw tTMietUhn*. Unter: »Th. 
Hayaman« pnblieirte N. im Kovhr. 1837 in der »Semie de Brusdteamf deren 
Mitredakteur er war, einen Artikel: »De Vveßnemee de la Belgique sur Vorigine 
et le» progr^ de la munf[ue wtodemevi und 1842 finden wir ihn in Paris unter 
dem angenommenen Namen Theodore Nisard die Stelle eines Kapellmeisters 
und Organisten an der Kirche Saint (rervais bekleiden. Das nächste seiner 
literarischen Erzeugnisse ist eine Schrift: »Du piain- chant parisien. Examen 
eriHque de» moyene leeplus propret d^ameliorer et de papuhrieer ee eikent* (edreetd 
e mäHeeigmetir VJrekeeSqme de Fmi» im de S2 p). Hierauf verhand er sieh 
mit dem Buchhindler Alexandre Le Clerq an einer neuen Ausgabe des Werkes 
des P. Jnmilhac über den Kirchengesang, welches unter folgendem Titel ver- 
öffentlicht wurde: »X« seienee et la pratiqiie du plain-rhantf oit tont oe qui 
Oftpartient ä la pratique est etahli par les principe» de la scienne et conßrme par 
le temoignage des anciens philosoph^s, des Pere de V^glise, et des plus illustres 
muiieien*; entr^autree de Guy Aretin, et de Jean des MurSf par J}om JumUkaCf 
aeidieÜB de la congreyatiem de 8eint Meusm (i toi. grand im 4* ffOKPsOs idUiem 
per Thiedore Sieerd et JietMmdre Le €nerq$ JMe, 1847> Diese Ansgahe ist 
nach Angabe der Herausgeber genau nach der Ton Lonis Bilaine 1672 ange- 
fertigt; sie ist aber mit zahlreichen Anmerkungen versehen, von welchen Nisard 
fine der ausführlichsten in einem Separat- Abdruck unter dem Titel: »De la 
notation proportionelle du mögen äge« (Paris, chez Vauteur 1847 in 12 de 23 p.) 
veröffentlichte. Eine Anzahl Aufsätze, welche um diese Zeit in verschiedeuen 
Zeitsehriftem ersehienen, worden ▼ereinigt unter dem Titel: »Skidee emr iee 
eeeiemmet neMnu mudeeiee de VSuirepem herausgegeben. Unter Mitarbeiter- 
Schaft von M. Joseph d'Ortigue verfasste er ferner das: •DieHtmmaire Utwrgique, 



Werke folgte 185G: »Stüdes sur la restauration du chant grtujorien au dLv neu- 
pieme »iecle* (Rennes^ Valar, 1856, in 8 " de 514 p.). Nachdem der Heissiffe 
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Mann noch die Vorhereitung einer neuen Auflage der y^Gradualf« uod » Vetperdt 
übernommen, schickte er sich zur Herausgabe einer Zeitschrift: « Revue de mn- 
siqufi anciennc et moderne* an; die erste Nummer erschien am 1. Jan. 185'* 
und die letzte zum Schluss desselben Jahres als Nummer 12. Eine dir 
besten historisch kritischen Sachen, die er darin wittheilt, ist: »JVmroii it 
Oologne^ ton HMe, §e9 irmux ei «o» inßuence Mur la mutijHe memrSe d» moyen 
4^0«. Von seinen Werken sind femer noeh ansoftthren: »MeAode de fÜn- 
ehant ä Vusage des ecoles primairetm (Rennes, A^atar, 1855, in 12° 72 p.) und 
^Methode populaire de plain-ehant romain et petit tmite de ptalmodie approwrt 
par Vautorite ecclenasfique et puhlies par E. Itepos» (Paris, E. Kepos, 1857. in 
16** 54 p.), bei welchem Nisard wieder anonym erschien, und noch zwei Werke 
1) i»UAiCompa^nemeni du plain-chant »ur Voryue etc.a (Theodore Nisard, Paris. 
1860); 2) »Lee «rojt prine^pee de Vaeeompa^nement dm piain-ehMt emr Voiyiu 
d^üptie le mmlree dee 16 et 16 eMee ete,* (Paris, Repos, 1860). N. kal sieh 
dnrch seine Werke in die Reihen der ersten Musikschriftstoller gestellt NaaeBt» 
lieh ist das erwähnte Dietionuaire mit Fleiss und grosser Sachkenntuiss SM- 
geführt. Nicht minder werthvoll sind seine Arbeiten über den Ohorgwieg 
(plain-chant). 

Noruiuun, L., geboren am 28. August 1831 in Stockholm, wurde hier der 
SohQler des trelflichen Liedercomponisten Lindblad und besnehte dann Anfao^ 
der ffinfziger Jahre das Conservatorium in Leipzig. Er ging darauf wiedar 
nach seiner Vaterstadt zorack, wnrde 1857 Lehrer der Composition an Atr 
königl. Mnsik'Akademie in Stockholm und 1861 königl. Kapellmeistar. 8«t 
1864 ist er mit Wilhelminc Neruda, der vortrefflichen Violin- Virtuosin, v-- 
heiratet. Seine Compositionen, Clavicrstücke, wie Werke für Kammermcuiu, 
gehören mit zu den vortreftlichaten Erzeugnissen der Neuzeit. 

NorriS) Charles, Musiklehrer und Tenorsünger, ist in Salisbory 174^ 
geboren. ESr war Chorknabe an der Kathedrale seiner Yateratadt nnd lefau 
später in Oxford als Oesanglehrer und Organist. AU trefffieher Oratorieih 
s&nger wurde er oft nach London berufen, um dort in den Oratorien die 
Tenorsoli zu übernehmen. 1789, bei einer Gedächtnissfeier HändeKs, als seint? 
Stimme durch Krankheit schon abgenommen hatte, sang er zum letzten M;il. 
Er starb den 5. Septbr. 1790. N. spielte mehrere Instrumente und hat bei 
Kolt'e in London acht Canzonetten mit Pianobegleitung veröüeutliuht. 

Horth) Franz, Bitter nnd Orosssiegelbewahrer Tim Qrossbritannien, wurde 
zu Bongham in der Orafsehaft Norfolk gegen 1640 geboren. Naehdem er die 
Universität Cambridge absolvirt hatte, wnrde er Advokat, erlangte aber nach 
und nach die hdehsten Staatsämter. Er war leidenschaftlicher Musikliebhaber, 
spielte gut Lyraviol und Bassviol, besondere Arten der Viola da Gamba, udc 
sang mit Leichtigkeit vom Blatt. Er schrieb eigenhändig eine grosse Anzahl 
italienischer (resänge und Duette ab, um sie mit seinem Bruder (s. ontec 
durchzusingen. Auch in der Composition versuchte er sich; er schrieb mehrert 
swei- und dreistimmige Sonaten, die aber Manuscript blieben. Ohne Nennvag 
seines Namens erschien von ihm im Druck »A Phäoeophieed JBMoy on Mueie* 
(1677, in 4*" 35 S.). Er starb auf seinem Schlosse Wroxton bei Branbnrj 
am 7. Septbr. 1685. 

North, Roger, Bruder des Vorigen, wurde 1644 ebenfalls in Konghatu 
geboren, war (leneral-Procurator des Königs, und gleich seinem Bruder ein 
Verehrer der Tonkunst. Er sang, wie schon angeführt, spielte aber auch gut 
Orgel, nnd liess sich in seinem Hause in Norfolk eine von Sebmidt gebavte 
Orgel aufstellen, die von seltener Schönheit gewesen sein soll. Dieser Musik* 
freund hat auch ein Ifanuscript verfasst, welches Daten über alle berfihmtcn 
englisehen Musiker von 165<> bis 1680 enthält. Es vererbte sich von Kind 
auf Kin<lej*kind und gelangte zuletzt in die Hände des Organisten Thowshend 
Smith, welcher es der musikalisch antiquarischen Gesellschaft zur Verfügung 

stellte; der eine Theil des Manuscripts, diese historischeu Notizen enthaltendt 
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gelangte, schön aasgestattet, in kleiner Zahl zum Abdruck, der Titel ist* 
»JCmmm« 0^ Muiie of ^ Bim, Roger NorA, attomey generei of Jtm» IL 
29ow ßrst prinkdfrom tke origiMl Jft. mnd Med, wiA eopaue natM, ly Bäword 
F. Rimhault ^« (London, Geoig Bell, 1846, 139 S. mit dem Portnit 

Eoger North). 

Nota abjecta, verworfene Note; eine im strengen Satie nicht erlaubte 
durchgehende Note, 

Nota bnoaa» die auf die gute Taktzeit fallende Note (Haupttakttheil). 

Hotn eatttTt» die anf dio sohleehte Taktimi fidknde Note ( Neben - 
taktthoil). 

Nota eaablata, Wechseluote (s. d.). 

Nota caraeteristiea, der charakfceristiselie Ton der Tonart» die grosse Sep- 
time, Suhsemitonium tnodi. 

Nota coutra notam, Note gegen Note, der einfache Contrapunkt. 

Nota flnaiigy Enduote einer Ligatur (s. Meusuraluote) oder eines Ge< 
Sanges. 

Nota InltlallSy Anfangsnote einer Ligatur (s. Mensnralnote). 

Nota nedliy die mittlere^ swisohen £r hiUialk and HuMt stehende Note 

einer Ligatur. 

Nota romana, Neiima, die Kotirong darch Neumen (s* d.) 
Nota soHtenutu, (Tlockenton. 

Notation, die Art der Aufzeichnung der Töne in bestimmten Zeichen 
(.B. Notenschrift). 

Nete sensible (empfindliclie Note) nennen die Franzosen beseielinend 
den Leittou oder SiAtmUomUm moii, 

Noten, Notae musicae (latein.), Note (itaL), lfotß§ (frans.), sind die 

Zeichen, durch welche die Töne angezeigt werden. 

NotenbeuenuDng', sie erfolgt in Deutschland und England mit Buchstaben, 
in Itnlicn und Frankreich nach der alten Solmüation ui (do)^ r«, mi^ fa^ tolf 
ia, #». Die verschiedenen Werthzeichen sind: 

französisch: enghsch: 
o V Sande Semüreee, 

^ = Blanche Minim. 

J- CS Noire Crotehet, 

s Oroeie QtMver, 



^ tm Tripteeroehe BentieemifiMeer, 



^ BS Quadruple'Oroeke Half-Demieemigiutver, 

> 's Bemoll Fiat. 
H =s Diese Sfi'irj). 
{) = Becarre Natur el, 

Notendruck. Die, jetzt am meisten angewandten Weisen, Tonstficke doroh 
^ Presse so TerWelftltigen , sind die, des sogenannten Zinkstiehs nnd der 
Typen; selten ist sohon die Lithographie geworden; ^er sogenannte Ueber- 
truek aber wird meist nur bei Partituren and Stimmen angewendet. — Mit 
l-^m Ausgange des 15. Jahrhunderts hatte man auch mit den Noten den Ver- 
siich gemacht, sie zu drucken, wie man Schriften druckte. Jede Seite Noten 
wurde in eine Holzplatte geschnitten und von dieser mittelst der Buchdrucker- 
presse gedruckt, wie die »Flore« musicae omni» Cantut Chregoriani* von Hugo 
voaEentHngen (1488) oder »JVosüm siMjsM« m Gtfor (1496). Die iltesten 
£«ier Tafeln siod Tom J. 1493 and einer der titesten Notendrooker war jeden- 
falU Job. Froschoure, der von 1496 bis 1601 sa Augsburg wirkte. Diese 
•Holsscbnitte sind meist sehr roh and plamp and waren daher schon in joQer 
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Zeit nicht sehr beliebt. Man bediente sich ihrer nur bei Werken, welcbe eio? 
schnellere Verbreitung finden sollten. Die Missales und andere Sammlunpec 
von Gesängen Bchrieb man lieber auf Pergament oder schönes Papier in mög- 
fidirt w«it riebtlMreii, also grosMii Koten, denn bei der Atitflllming saugte 
die Singer meist sUe aus dem grossen Stimmbneh, das anf einem starken Palt 
anflag. Dies Stimmbneh wurde in der Begel mit grossem Fleiss j^schrteben, 
mit prachtvollen Initialen und Arabesken versehen und auch im Uebrigen oft 
verschwenderisch ausgestattet. Im Anfange des 16. Jahrhunderts begann man 
dann die Weise des Druckes mit einzelnen Schriftlettcrn auch auf den Noten- 
draek zu übertragen: Ottaviano dei Petruccio (s. d.), geboren zu Fossembrone 
1466, war in Italien der Erste, der mit Erfolg Koten mit beweglichen me* 
tallenen Kotentypen druckte. Ans den Privilegien, weleke er erhidt, wie ans 
seiner Vorrede des »OtAaeefenc ergiebt sich, dass »viel erfindungsreiche Minaer 
die Sache öfter unternommen, ohne die Schwierigkeiten besiegen zu konnent. 
Petrucci selbst bekennt, dass er bei seinen Bemühungen von Bartholomänf 
Budrius von Capodistria mit gutem Eath unterstützt worden sei. Doch wurden 
die, 80 gedruckten Werke noch durch den Doppeldruck hergestellt; das Linien- 
eystem and die Noten wurden jedes besonders gedruckt; die Linien worden 
von Zinn- oder Blei platten oder anoh von Lettern suerst abgesogen und daaa 
eftt die Koten, die Teztworte nnd die fibrigen Zeichen darauf gedmekt» Diese 
Drucke von Fetracci seichnen sich durch typographische Schönheit, Sauberkei' 
nnd Deutlichkeit aus und sind äusserst korrekt ausgeführt. Das erste Werk. 
vHarmoniae munces Odheeatoni erschien ara 15. Mai 1501; es ist eine Samm 
lung von 96 drei- und virrRtimmigon OcsUngen meist niederländischer Meister 
In Deutschland war der \ ersuch, mit beweglichen Notentypeu zu drucken^ bei 
Messbflchem schon im vorhergehenden Jahrhundert gemadkt worden; bei einem 
Wllniburger Missale von 1484 sind die Ghoralnoten mit beweglichen l^pce 
auf den Linien (vier) gedruckt. Erweiterte Aasbildnng erhielt die Kunst 
Notendrucks hier indess erst durch Peter Schöffer von Mainz, Sohn jenes 
Peter Schöffer, der mit Guttenberg und dann mit Fust zu Älainz fiir die erst« 
Ausbildung und Ausbreitung der neuen Kunst thätig war. Dns v<»n ihm 151- 
gedruckte Orgel» und Lautentabulaturbuch von Arnold ISchiicke steht an typn- 
graphischer Schönheit den Drucken von Petrucci darchaas nicht nach, ebenso 
wenig wie seine Sammlung: 62 Lieder mit Singnoten, 1. Men 1518. 

In beiden Ländern, in Italien wie in Deutschland, and dann aadi in 
Frankreii'h und den Niederlanden fand diese neue Kunst des Notendrucks xahl* 
reiche Vertieter. In Rom waren es Jakob Anton Junta; in Venedig Gardan' . 
Ilicciardo Ainadino; in Deutschland: Erhard Oeglin in Augsburg, der pchor 
1512 »Oeglin's Samlung 49 geistliche und weltliche Lieder mit Singnoten* 
herausgab, Arnt von Aich in Köln, Kunigunde Hergott, Jobst und Christoph 
Outknecht, Tai. Neuber, Job. von Berg, Hieronymus Formschneider, Job. Pe- 
treius an Nflmberg, Adam Berg zu Hllnehen, Georg Bhau au Wittenberg 
u. 8. w.; in Frankreich: Pierre Attaignant, Jakob Modernus, Adrian de laBoy, 
Robert Ballard, und in den Niederhuideu: Christoph Plantinus, Tylman Snaato. 
Peter Phalesius. welche berühmte Druckercitn inno hatten. Die allgemeine 
Verwilderung, wtlche im 17. Jahrhundert namentlich in Folge der grossen 
Kriege — in Deutschland besonders des 30 jährigen — einriss, liess auch deu 
Notendruck verwildem. Die nteht sehr sahlreioben Drucke ans den letzten 
Bwei Dritteln des Jahrhunderts sind meist mit plumpen Typen auf sehlechtes 
Papier und wenig correkt god nickt. Im 17. Jahrhundert gewann der Ketem* 
druck erst wieder durch W. M. Endter zu Nürnberg (1690) und im 18. dann 
durch Immanuel Breitkopf 7a\ Leipzig, der Gründer des Hauses Breitkopf und 
Härtel in Leipzig, orneuten Aufschwung, Nach seinem Vorgaujjfo wurde dem 
Notentypcndruck wieder eine neue Geschichte begründet und erliielt auch der 
Plattenchruck erhöhten Aufschwung. Jene Weise des Drucks mit Holztafeln 
war nie gana verschwunden auch während der Blttthe des Ty]>endmeks; spUcf 
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hatte man die Tafeln durch Kupfer- uud endlich durch Zinnplatten ersetzt,- 
aber da man die Noten und Zeichen meist aus freier Hand einkritzelte, so 
waren diete eben nicbt lehr coirekt nnd lanber. Erst im Ausgange des 
18. «Talirbnnderta wnxden die Noleo mit StaUitempeln eingeidUigen. J. Andree 

-"oU (1774) der erste gewesen sein, der diese Weise Ton England nach Deutsch- 
land verpflanzte. Rascher noch fand indess der von Aloys Sennefelder und 
dem Hofmusikas Franz Gleissner 1796 erfundene Steindruck, der seitdem durch 
mehrere Jahrzehnte hindurch dem Notentypendruck grosse Concurrenz machte, 
bis er durch den Platteustich last ganz verdrängt wurde. Dieser wird jetzt 
bei den reinen Noten*, namentUoh Initnimeatalwerken fi^t MiaicliIieeBlieb aur 
VerrielftHigung dnreh die Presse angewendet Sobnlwerke und flberbaupt 
Notenwerke mit viel Text werden noch vorwiegend mit Notentypen gedmokti 
weil den Text zu stechen schwerer gelingt; allein Orchester-Partitaren und 
Stimmen, wie Instrumental- und Gesangwerke aller Art werden jetzt vorwiegend 
durch den Plattenstich vervielfältigt. Wie bei den Holztafeln wird hier in 
eine Metallplatte (eine Composition von Zinn und Blei) jede Seite mit Noten, 
Text und allen dazu gehörigen Zeichen eingegraben (gestochen). Fftr die 
Notenköpfe, Pansen, Sehlftssely die YorBeiehnungen, Text u. s. w. bat der Noten- 
Btecber Stahlstempel; die Striohe, Fahnen, Winkel n« s. w. werden mit dem 
Stichel aus freier Hand eingegraben« Von diesen Platten erfolgte dann firflher 
flirekt der Abdruck durch die besonders eingerichteten Pressen. In neuerer 
Zeit wird bei fTro^oen Auflagen besonders, welche die Platten selten aushalten, 
tier von diesen gewonnene Abdruck auf Stein gezogen und von diesem dann 
die ganze Autiage abgezogen. Für den sogenannten Ueberdruck muss das be- 
treffende Werk mit besonders präparirter, ehemischer Tinte gesehrieben werden, 
um es auf den Stein Übertragen au kSnnen, von dem es dann in einer be- 
stimmten Ansabl Exemplare abgezogen werden kann. 

NoteufregRen heisst bei der Oper das übereilte Einstudiren t iner Partie. 

Notenfresser, Groque-notes ist die scherzhafte Bezeichnung für einen 
ausgezeichneten Notenleser, der auch die schwierigem Tonstücke ohne vor- 
herige Durchsicht auszuführen im Stande ist. Da hierbei in der Begel eben 
nur die Noten abgespielt oder gesungen werden, ist die Beseiebniing, wenn 
aueb niebt fein, doeh immerbin sutreffend. 

Kotenkopf (frans.: THßi engl.: Sead^ der Haupttbeil der Note ^ • im 
(legentbeil zum Notenschwanz (franz.: Queue; tngl«: Stem)f der an jenem 
als ein senkrechter Strich angebracht ist: ] 

NotenleHen ist im Allgemeinen die Fertigkeit, die Noten eines Tonstücks 
ohne Stockung und zeitweiliges Besinnen genau nach ihrer Geltung abzuspielen 
oder zu singen. Im weiteren Sinn bezeichnet es dann die Fähigkeit, nnr ans 
den Noten berans ebne die BeibiUfe eines Instruments sieb ein Büd^ zu 
machen tou dem Inhilt und Wertb, von der Bedeutung und Wirkung eines 
Tonstfleks. Diese FSbigkeit ist erste Voraussetzung für die Beartheilung von 
Werken, welche zur Ausführnng eines grösseren Apparats bedürfen, wie Opern, 
Oratorien, Orchesterwerke u. s. w. 

Notenlinien (franz.: Porte c), das Liniensystem, dessen man sich bedient, 
um die Stellung der Noten nach ihrer Höhe oder Tiefe zu bezeichnen. 

Neteoplauy das Liniensystem. 

VttMpnli (frans.: PupHre) ist ein Gestell sum Auflegen der Noten. Es 
ist nicht nur an den Tasteninstrumenten Ciavier und Orgel angebrsdit» sondern 
wird auch selbständig von jedem Instmmenialisten gebrauoht. 

Notensrhlägerel, Noten stecherei. 
KotenschlUsHel, s. Schlüssel. 
NoteoHchuecke, s. Musikhorn. 

SioteusclireibemaschiDe. Es ist dies eine, an den Tasteninstrumenten anzu- 
bringende meobanisobe Vonriebtung, durch welche das aufgezeichnet wird, was 
nsn auf dem Instrnment spielt Sin englisoher GdstUoher Namens Creed 
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legte im J. 1747 der königl. Societät der "WiasenschaftPii zu T.nndon den Plac 
zu einem derartigen Instrument in einer Abhandlung: i>A Demonstration of tke 
posiibilitt/ of making a Machine that shall write ex tempore voluntaines etc.t ror. 
1752 verfertigte der Mechauikus Hohlfeld zu Berlin eine ähnliche Maschine 
naeh d<m Eotwnrfe tob Jah. Friedrioh XJnger, BargermeiBter so "Riiilwdr 
(■pftter geh. Bagiernngmtli lu Bnnnaeliweig). Diefe bestand warn emem aa 
Flflgel befestigten Triebwerk, dal iwel Oylinder in Bewegung seilte, von deMB 
der eine die Papierrolle auf den anderen aufrollt, wobei die angeschlagenen 
Töne vermittelst angebrachter Bleistifte notirt wurden. Die Maschine fand 
zwar die Billigung der Akademi«?, der sie zur Beurtheilung vorgeführt wurde, 
all in sie wurde nicht weiter verbreitet und soll bei einem Brande am 1. Jnni 
1767 zerstSrt worden sein. Nioht besseren Erfolg betten die Versuche, die 
▼on EngrameUe, tob Pape ond QuiriB und tob Aaderen bis in die nenesls 
Zeit gemaeht worden, nm eine entsprediende Notenschreibemaschine, die anch 
Phaatasiemaachine genannt wird, an oonstmiren, welche aUgemeiBere Yerbrei' 
tnng erlangen konnte. 

Ifot^DBchrlft^ Notation, Tonschrift, Seineiographie. Sie umfasst 
alle, zur Aufzeichnung eines Tonsatzes erforderlichen, zur Bestimmung der 
Höhe oder Tiefe jedes Tons, seiner Zeitdauer, seiner Stellung im 
rbytbmiioben Bau nnd der Besonderheit des Vortrags gewihliea 
Zeichen. Ea ist m ▼erscbiedenen Artikeln des Lexikons bereite genügt 
worden, wie man allmSlig dazu gdangte, die verschiedenen Tone snnächst da- 
durch näher zu bestimmen, dass man ihnen bestimmte Namen beilegte. Diese 
entsprechen bei den Indiem und Chinesen einem gewif^sen phantastischen triin- 
merischen Zuge ihres Wesens. Die Griechen macbten schon mehr praktieibe 
Experimente mit den Tönen und kamen dann auch zu sehr /.weckmä^äigca 
Beseiebnungen. Die Anordnung ihres Tonreiebthums in Tetraohorde und dis 
eigenthttmltebe Benennang jedes einaelnen Tons ging direkt ans der Praxi« 
hervor, ist durch die Stellung begründet, welche der Ton im ganzen Syaten 
einnimmt. Als sich dann die Sieben -Tonleiter als Grundlage des ganseo 
Systems herausbildete, wurde der Gebrauch der ersten sieben Buchstaben de« 
Alphabet« zur Benennung der Töne allgemein üblich. Zur Bezeichnung dtr 
verschiedenen Octaven wählte man auch verschiedene Buchstaben und nähere 
Beaeicbnungen. Fttr die jener Zeit tiefste Ootave galten die grossen Buch- 
ataben Ä B O B S FQf f^T ^9 nScbst bdbere die kleinen ahedtf^^ 
Beieicbnnng und als dann die nächst höhere OotaTe hinsnkam, ye r d o ppeHs 
man zu ihrer Bezeichnung die kleinen Buehstaben aa hh cc u. s. w. Bei der 
fortschreitenden Erweiterung des Tonsystems nach der Höhe würde eine weiter»^ 
Häufung von Buchstaben unbequem g( worden sein und so wählte man dii 
liequemere, für die dritte Octave die kli im n Buclistuben mit einem Strich ^^^ 
versehen a b e u. w., für die nächste mit zwei Strichen. Hierauf beruhen die 
besonderen Bezeichnungen der verschiedenen Octaven: der erstgenannten tieüsteu 
mit grossen Buobetabcni beseiehneten Ootave ala grosse Octave, die nichst- 
höhere, mit kleinen Bncbstaben beseicbneteo, als kleine Octave, die nieksi- 
hdbere als ein-, die nächsthöhere als zweigestrichene Octave u. s. w. Statt 
dieser Striche schreiben wir heute auch wohl Zahlen, so dass c' — c der ein- 
gestrichenen Octave, " c der zweigestrichenen Octave bedeutet. Weshalb hier 
der Buchstabe h für unsern Ton h steht, ist früher erklärt worden, ebenso da--« 
er erst später h genannt wurde. Ebenso ist an verschiedenen Orlen gezeigt 
worden, wie die moderne Mnsikpraada dasn gelangte, die C^Mr Tonieiter sur 
Normaltonleiter an maeben nnd ab aolcbe der gesammten Mnaikftbnag ss 
Grunde zu legen. Dabei erweiterte sich, durch den Hinautritt der veraebif 
denen Instrumente, der gesammte Tonumfang sowobl nadi der Tiete, unter die 
grosse Octave, durch die sogenannten Oontratöne, wie nack der Höbe hu 
zur funfgestrichenen Octave. 

Während Akustiker, wie Chladuy, H. und W. Weber, den tiefsten Ton 
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auf 30 und 32 Schwin?uii£r<'n in einer Sekunde setzen, und Savnrt Töne von 
14 und 16 Schwingungen erzeugte, ist TTelmholtz der Meinung, dass das tiefe 
^des ContrabasBes mit 41 Schwingungen der tiefste künstlerisch zu verwerthende 
Ton sei, dass das tiefe ISfüssige O der Orgel wohl noeh eine nemlieli eonti- 
nnixlielie Empfindnng von BrSknea gebe« aber ohne dass man ihm einen be- 
stimmten Werth in der mnsikalischen Scala zuschreiben könne. Er nimmt an, 
dasg bei 30 Schwingungen die Tonempfindung beginnt, aber erst bei 40 die 
Töne anfangen eine bestimmte musikalische Höhe zu bekommen. Nach der 
Hölie gelten das viergestrichene a mit 3,520 oder fünfgestrichene c mit 4224 
Schwingungen bei dem Pianoforte als höchste Töne; beim Orchester das fünf- 
gestriehoie d mii 475S Schwingungen. Detpreta hat bei seinen TTatenndinngen 
selbst du achtgestriehene d mit 38016 Sohwingnngen enengt Die mnsikalisoh 
brauchbaran Töne liegen demnach zwisohen 40 bis 4000 Schwingungen im 
Bereiche von sieben Octaven; die überhaupt wahrnehmbaren Töne zwischen 
16 und 3H(X)0 im Bereiche von 11 Octaven. Innerhalb dieser äusserst en 
Grenzen erhält man eine zahllose Reihe von Tönen, die indess nur zum klein- 
sten Theil künstlerisch zu verwerthen sind. Diese nun heraus zu finden und 
in Systeme zu bringen, war die erste Aufgabe der Kunstentwickelung und wie 
lieh ihr die Terschiedenen Völker, die Inder, Chinesen, die Araber und dann 
die ehnstUehen Völker nntersogen, ist an den betreffenden Stellen bweits naoh- 
gewi< sen worden. 

Neben dieser Bezeichnung der einzelnen Töne durch Buchstn1)en hatte 
sich aus der Gesangspraxis eine andere gebildet, die hier erwähnt werden 
rauss , weil sie bei den Franzosen und Italienern heute noch üblich ist. Seit 
dem 10. Jahrhundert wendet man beim Gesangunteiricht, bei der sogenannten 
Solmisation die Anfangssilben der sechs ersten Verse des Hymnus Vt queatU 
ksiiz ZTi—re^mi^ßi'-tol-'la anstatt der Notennamen an; in weloher Weise 
wird im Artikel Solmisation gezeigt werden, nnd unter Zufttgang der Silbe 
ti für den siebenten Ton ist diese Benennung von den Franzosen und mit 
Verwechselung des ut in do von den Italienern adoptirt und bis auf den 
heutigen Tag beibehalten worden: 

— T-.^^^ 

nt re mi fa m] la n 

do re mi fa 8ol la ai 

Wie weiterhin durch die Entwickelung der Melodie das Bedürfniss rege 
wurde, den Ton nicht nur zu fixiren, sondern dies so zu thun, dasa dadurch 
zugleich auch dem Auge ein Bild von dem Gange der Melodie vermittelt wurde, 
und dass daraus meist verschiedene Notirungsweiseu entstanden, wie die Neumen 
(s.d.), oder ^e von Huobald (s. d.) aus dem Buehstahen F gebildeten, bei 
welcher er durch Striche den Gbag der Melodie an beaeichnen suehte, oder 
'lie fiochstabennotirung von Herrn. Contractus, ist bereits gezeigt worden; 
ebenso wie dass dann die Linien in (lobrauch kamen, um die Höhe der durch 
flie Neumen bezeichneten Töne genauer zu hestimmin, und wie endlich die 
Mehrstimmigkeit dazu zwang, die Töne tr» nauer ihrer Zeitdam r nach abzu- 
messen, und das Manss auch durch das Tonzeichen anzugeben, was zur Men» 
inndiioteBsehrift filhrte. Im Choralgesange der katholischen Kirche hat sich 
das Vierliniensystem noch bis hent sum Theil erhalten. In den Lehrbfichem 
<i s 15. und 16. Jahrhunderts findet man auch drei und zwei, selbst nur eine 
Linie angewendet. In der Praxis dagegen wurde die Vierzahl häufig über- 
schritten; wir (Indien Iiis ins 17. Jahrlinndert sech>, acht, auch /thn Linien in 
Anwendung (s. Tabulatur). Allniillig wurde iudess das Fü n 1 1 i n i e n sy s t e m 
allgemein eingeführt, wie solches noch heutigen Tages in Anwendung ist. Dass 
ktner wiederum erst durch den Schlüssel die Notenlinien zur Bestimmung 
der abfloluten Tonhöhe geeignet gemacht werden, ist schon erwähnt Zur Zeit 
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des Guido vuu Arezzo wareo schon fünf solcher Schlüssel (Clactt signatm^ 
im Qebranch: 

1) der OaaMM-fil-SoblllMel für du den tie&ton Ton det dsnali^ 

Byitems, unser O der grosien Ootave; 

3) der i/'-SchltttMl für nnier / der kleinen Ootave 

-M — f- 

3) der C7- Schlüssel für das c der eingeBtrichenen Ootave 

4) der (^-Schlüssel für y der eingestrichenen OotavOi nnser 
ViolinsohlüeMl, der aue dem ^ entatenden iit 



nnd endlich 

6) der D-SchlüHsel - b5— für diis d der zweigestrichenen Ootave. 

Die unter 1 und 5 erwähnten Schlüssel kamou aus naheliegendem Gnxnda 
eigentlich nie sehr in Gebrauch, man Hess sie daher bald ^anz fallen; di« 
anderen dagegen sind noch hent in Gebrauch und haben die ganze Entwicke- 
Inng der Miiaik mit dorchgemaeht. 

In den Messbttehern bediente man eich auoh noob eines anderen W'BMMt' 
sola» der noob mehr an die nraprOni^ehe Form erinnert: 

Dann wird aber aneh meist noch das e beseichnet» oder auch in dieser 



tll— 

Auch findet man hier noeh eine besondere Ohomote: 

r 




f 

Die erste hat die Geltung einer Longa oder auoh Brevisi die beiden andern 

sind Ligaturen. 

Der i^- und C-Schlüssel wurden früher auf jede der Linien gestellt, der 
&-SeUttssel nur anf die sweite, seltener auf die erste, er heisst dann der £m- 
sösisebe G'-Sohlflssel: 




Für die natürliche Tonlage der einaelnen Stimmen bildete sich indes« d'« 
Praxis herans, den 0>Schlässel für den Sopran auf die unterste Xiinia sn stdlss: 



m 



Oj d] Ol f| etCi 
für den Ali anf die dritte; 



«1 d| ci f] 
für den Tenor auf die vierte: 



«I dl Ol f| 
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der JP-BcUttnel fttr den Bats aber kam auf die vierte Linie sn ttehen: 



f g Ä h ci 

In dieser Weise angewendet hiessen sie die natürlichen Schlüsüel. Auf 
ttudere Linien gestellt, wurden sie zu versetzten Schlüaeelu (kleine Schlüssel, 
ehiavi iroiporiaH^ ehiavette)^ sie kamen fdr die Transpositionen (fingirten Töne, 
i»nifieH^ Imoidjteii) in Anwendung. Ab solcher galt ancb der 0- oder Yiolin- 
MhltMeL Wurde der (^Schlttieel auf die sweite Linie geielst (für Meiio- 
Soprui oder Alt), so war dadurch die Tonlage um eine kleine Terz tiefer 
geworden. Dieser Transposition halber wurde dann auch der ^•Sohiflaiei anf 
der dritten Linie gebrauohti ab sogenannter Baritoniohlüesel: 



durch den die Lage des Basses um eine grosse Terz erhöht wurde. Doch war 
diese Wahl durchaus keine willkürliche, sondern sie war durch das System 
der betreffenden Tonarten und die Versetzungen geboten. Bei der natür- 
lichen Lage des Satzes wurden auch in der Regel die natürlichen Schlüssel 
(Okiavi naturali) auge wendet, bei der Transposition der Tonarten die Ver- 
setanngsaehlfissel (Okiavi (raaportati). Mit dem wachsenden Oehranch der Yer- 
setsangsaeichen seit dem 17. Jahrhundert, nnd als dann das moderne Tonqrstem 
die Herrtohaft gewann, rerloren diese Yersetzungssehlflssel ihre Bedeutung 
und kamen naturgeroäss ausser Gebrauch. Es blieben nur die drei C-Schlüssel: 
der Discantschlüssel auf der ersten, der Altschlüssol auf der dritten und der 
lenorsclilüsscl auf der vierten, daneben der G- oder Violinschlüssel auf der 
zweiten und der F- oder Bassschlüssel auf der vierten Linie in Anwendung. 
Ihr YeirhSlIaisa sn «inander ist ans naehstehender Tabelle leicht sn ersehen: 

g a h ci dl fj gl »ihicadj es figj aj h, cs d«^ 
vionn'Dehliuflel. jl s: 



DiooaDi-Sehiüssel. 



'a ^^^^^^ 

Alt-SebtüsseL 



-0- 



TenorSehldsseL 



Bass^kUibssl. 



=:??:----^ 

X H C D E F G A H ü d e f g a h cj di ej fj 

Diese Weise der Notimng entwiokolte sieh in festem Anschlnss an die 

allmälige Entfaltung des Tunsystems und zwar zunächst ganz speciell nur mit 
Rücksicht auf die Vocalmusik. Die, seit dem 17. Jalirhondert selbständiger 
entwickelte Instrumentalmusik führte wiederum bedeutsame Erweiterungen der 
Notenschrift ein. Bei der Instrumentalmusik finden auch die höheren Töne 
der drei-, vier- und iüulgübiricheueu Octave, wie die unterhalb der grossen 
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Ootave gelegeuen Contratöne Verwendung, und zu ihrer Bezeichnung werden 
Bonüchst die Hülfsliaien nach oben (a) und unten (b) herbeigezogen: 



•l l»t ^ ^8 «8 ft "9 «4 

»^~^4""ärär3' i dr^" 

* * ^ ^ ^ 2 5 

EDCHA^FEDC 

Eine grössere Ansahl Ton HfllfBlinien ist indess wenig fibersichtUeh, nnd lo 
fand man das Auskunftsmittel, die liohen Töne der Oberstimmen in der tiefem! 
Octave zn notiren und durch die Bezeichnung 8 oder 8va {OUaoa) Mimgebeo, 
dasB sie in der höheren Octave anazuführen sind: 



Stellen wie diese, sind nach der ersten Schreibweise besser und leichter n 
lesen als nach der zweiten. Sollen die betrefTeudeu Partien in der tiefinreo 
Octave ansgefUhrt werden, so setst man noch ftocM hinam: 

8T» dMM 5 ? 5 5 5 

In (lieser Stellung genügt auch 8v.i allein. Früher bediente xnwn »ich. 
wenn die Noten wieder in der ursprünglichen Lage gelesen werden sollten, der 
Bezeichnung »locoa, am Orte, jetzt wird in der Kegel die dem S^s angehängte 
Wellenlinie soweit gezogen, als die höhere Octave gelten soll, wo diese Lbi« 
endet, tritt die ursprüngliche Lage ein. Wenn nun anch die Mnsikpraxis 
diese Siebentonleitor zur Grundlage ihrer Thätigkeit macht, so aand doch di« 
chromatischo n Töne durchiius nicht ausgeschlossen, sie finden im Gegcnthei' 
in der modernen Musik die weiteste Verwendung. Sie werden bekanntlich ic 
doppelter Weise betrachtet und verwendet durch Erhöhung oder Vertiefung 
des ui'sprünglichcu natürlichen Intervalls und für jede dieser Weisen hahta 
wir eine besondere Beseichnnng; die Erhöhung wird bdcsnntlieh dnreh eis 
D gefordert: 



m 



die Vertiefting dnrch ein }fi 

Db<>9 0 und h eben so erhöht werden können nnd c und J" vertieft, ist selbst- 
verständlich; in der chrorantischen Tonleiter finden sie '/nnächRt indess keioe j 
Stelle. Das Kreuz ^, früher gegittertes B, B canccllafum genannt, erhöht dif 
Note, vor der es steht, um eine kleine Halbstufe; der Name für den neittMi 
Ton wird dadurch (gewonnen, dass mau dem ursprünglichen Namen »m« ao* 
bftngt: =ßjf, 0 ^ — yür, D a s «tt u. s. w. Bei dem dnroh ein ? (B ftsiaa* 
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dum) vertieften Ton yerändert sich der Namen des arsprdngliehen ;i h In b, 

y e m es, } a in as, t) y in geg, \^ d in des. Die Engländer und Holländer 
haben unsere Buchstaben gleichfalls angenommen bis auf jEf, das sie mit B 
f>ezeichnen; wie die Engländer die Vertiefung,' ßat und die Erhöhung durch 
iharp bezeichnen, so heisat Ii bei ihnen JS Jiat und H B Sharps bei den Hol- 
liaten jenes BmoUe and dies £ krui», Bern entspreebend heisst bei den 
Engündern ett ss etikarp, du dtkmrp, d&»rad ßat, et ^ eßat n. s. w. Wie er- 
wähnt haben die Italiener die Solmisationssilben beibehalten (natftrlicli ohne 
Matation), wodurch die Bezeichnung für die chromatische Veränderung etwas 
umständlicher wird, diese wird durch die Beiwörter diese und bemol angezeigt, 
hei den Italienern durch i/ienis und iiemolle. Diese Versetzungszeichen hatten 
ein Drittes zur n^thweudigen Folge, das Wiederhersteliungszeicheu: 1; Quadrat, 
früher B qtuidraium genannt; es hebt die, durch ein j{ oder 9 verursachte Ver- 
ftndemng eines Intervalls wieder auf und stellt seine natttrliche Bedeutung her. 
Im Artikel Toniirt nnd Tonleiter wird erst geieigt werden, dass jede der- 
selben ausser der Normal touleiter gewisse Versetzungszeichen nothwendig be- 
darf: die G-dur- (und E-moll-) Tonleiter und Tonart die D-dur- (und H-moll-) 
Tonleiter 2 jj , die F-dur- (und D-moll-) Tonleiter ein ^ u. s. w. Diese heisnen 
westntliche Versetzungszeichen und werden in der Vorzeichnung am Anlange 
jedes Tonstücks mit aufgenommeu und sie gelten für das ganze Stück auch 
ohne dass sie vor den betreffenden Noten stehen, wenn sie nicht speciell auf- 
gehoben sind durch das Wiederrofongsseioben* Die anderen, nicht anr Ton- 
art gehGrigen, nur vorübergehend gebrauchten Versetzungszeichen, heissen dem- 
nach auch zufällige, sie gelten immer nur für einen Takt, und müssen, falls 
ne noch weitere Geltung haben sollen, von Takt zu Takt erneuert werden: 



Die Nothwendigkeit der doppelten Erhöbung oder Vertiefung eines 
lutervalls durch ein Doppelkreuz oder X (diese Weise ist die all- 
gemein fibliehe) oder Doppelbee ist meist dorch die Harmonik begrftndet; 
doch wird sie auch in einseinen Fallen durch die Melodie bedingt. Absolut 
nothwendig ist sie bei der Gut-meU' oder D/^-mo^Z-Touleiter; für jene kann 
nur das doppelt erhöhte fUr diese nur das doppelt erhöhte e Leitton sein: 




De 



In anderen Fällen entscheidet wieder der melodische Zug und die bereits vor- 
handene Verzeichnung: 






1— i <-M- 1 — 




r tü 




1 



Im ersteren Falle wäre g statt Xf «in Verstoss, im sweiten Xf Btatt g. 
Aehnlicb ist es mit dem Doppelbee: 




a statt und d statt ^ wiren arge Missgriffe. Die neue Benennung gewinnt 

man dainit, dass man den Namen des ursprünglichen erhöhten oder vertieften 

Tons Terdoppelt, also Xf ^fi»fi*^ i?S ~ 9^^Ü^* bezeichnet, oder mit mehr Con- 

sequeuz nur U oder es anhänn-t, also den neuen Ton ßsis oder geses benennt. 

Wie oben in dem ersten zweistimmigen Beispiel gezeigt ist, wird das Doppelkreuz 

(und auch das Doppelbee) ebenfalls durch das Wiederrufungszeichen aufgelöst, 
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aber zugleich wird auch das ursprüngliche einfache Vergetzungazeichen wieder 
Torgesetzt: 



Der natürliche Zug des erhöhten IntervalU nach oben und des vertieften nach 
unten wird natürlich durch die doppelte Erhöhung und Vertiefung weseutlicb 
verschärft, und dieser Gesichtspunkt wird meist für ihre Einführung die sicheri^te 
Anleitung geben. Die Weise, durch die Gestalt der Note den ZeitwertL 
der Töne zu bestimmen, welche die Mensurualnote entstehen Hess, hat auch 
die moderne Note aus dieser entwickelt. Es wurde l)ei dem, diese behandelnden 
Artikel schon gesagt, dass die Noten von geringerem Werthe von der Breris 
abwärts in die neue Praxis Ubergingen, und dass diese selbst nur in selteueo 
Fällen gebraucht wurden. Vorwiegend sind in Anwendung: 



Ganze Halbe Viertel 



1 I 
o o 



Achtel 

JJJ; STTj 1^4 4 

ZweiunddreissigstheilDoten u. a. w. 



Sechzehnthell 



« • • 



Aus dem früheren Artikel Benennung der Noten ist ersichtlich, das« 

die Achtel, Sechzehntheilnoten auch allein stehen können: s l( ^; wir haben 

sie hier zu Gruppen zusammengefasst, um gleich ihr Verhältniss dadurch klarer 
zu machen. Soll ein Ton zwei ganze Noten gelten, bedienen wir uns der 
Brevis, oder der, ihr entsprechenden modernen Bezeichnung |)c>|. Noch 
grössere Zeitwerthe zu erzielen, bedienen wir uns des Bindebogens, indem wjr 
so viel ganze Noten hinschreiben, als erforderlich sind, um den Zeitwerth sa 
gewinnen, und verbinden diese durch den Bindebogen o~o'"<=j'~o. Diei,^ 
Weise ist indess auch noch anderweitig anzuwenden, um Zeitwerthe von *,«. 
u. 8. w. zu erhalten: i l I i ^ 

Dasselbe erreichen wir auch durch den Punkt; dieser gilt immer die Hälftf 
von der Note (oder dem Punkt), hinter der er steht: 



Wie oben gezeigt ist, gewinnen wir unsere Notenwerthe heute durch dif 
Zweitheilung; so wird aus der Ganzen die Halbe, ans dieser die Viertel, aus 
ihr die Achtelnote u. s. w. Die Theilung durch die 3 erfolgt nicht in so ste- 
tiger Entwickelung. Analog jener würde diese Töne von dem Werthe eine; 
Drittels, Sechstels n. s. w. ergeben, wodurch die Einführung neuer Notengat- 
tungen nothwendig geworden wäre. Ein solches Verfahren würde za eiurr 
verwirrenden Masse von Namen und Zeichen führen und zwar unnützer Weise, 
da wir die Dreitheiligkeit recht wohl mit den vorhandenen Zeichen darstellen 
können. Im '/i- oder '/s-Takt u. a. w. erscheint die punktirte oder ale 
ein Ganzes, das in drei Theile gctheilt ist. Soll aber eine ursprünglich zwei- 
theilige Note durch die 3 getheilt werden, so bedient mau sich der urspüng- 
liehen Namen und Zeichen und deutet die neue abweichende Theilung mit o 
an, erhält die Triole. Es entstehen so Halbe (o), Viertel Q})^ Achtel (t), 
Sechzehnteltriolen {d) u. s. w. 




b. 



c. 
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Bms auch Triolen ▼«rbiiiid«ii werden könneo, iat selbitfentiliidlieh; man be* 
dient sich dabei entweder des Bogeni (u) oder nimmt die iweitbeilige Note in 
die Kotengruppe mit anf (2^: 



a. -J_J.. J4uJj_l|jj3_4J_J^ 




SelhstvemUlndlieb kann dieee Tbeilung auch anf die gröiaeren Noiengattungen 
iu ihrem ganzen Umfange angewendet werden, so dass die Ganze in einer 
Onippe von 6 Viertel-, 12 Achteltriolen u. s. w. dargestellt int. Ebenso ist 
d.iun iVrner die Theilung jodrr Notengattung in fiinf, sechs, HieixMi u. s. w. der 
liächsteu möglich, wodurch die t^uintole, Sextole, beptimole, ISovemole 
B. i.w. enteteben: 

ff 'rff ffr*rrr rrrrrrr «.^*. 

(Niberea a. nnter Khythmus). In der Idee dei Ennetwerka iit weiterbin 
begrfindet, dass eine oder einaelne Stimmen aeitweiee aebweigen, paneiren; aueb 

diese Zeit des Schweigens ist nuidk rhytbmiscbem Gesetz geordnet, und wird 
durch besondere Zeichen: Pansen, ganz genau hestimmt. Diese entsprechen 
genau dem AVerthe der einzelnen Notenguttuiigen, für welche h'w stehen. Die, 
der ganzen Note entsprechende ganze Pause ist ein l^uerbtrich unter d<'r Linie 

~=; die baibe Panse, dem Werthe der halben Note entspreobend, iet ein 



d^nerstrich auf der Linie liegend ; die Viertelpause / gilt eine Viertel- 
note oder deren AVerth; die Achtelpause ) dem entsprechend eine Achtelnote; 
die Sechzehntelpause ^ eine Sochzehntheilnote ; die Zwe iunddreissigstel - 
pause ^ eine Zweiunddreissigstheilnote u. s. w. Daas diese Pausen dann durch 
Fnnktirung wie die Noten verlängert werden können, ist natürlich: 

Pansen von mehreren Takten, die in mehntimmigen Tontitaen bftnfiger vor- 
kommen, werden dnreb besondere Zeioben angegeben; fttr eine Pause von awei 

a 

ganaen Takten beben wir daa Zeieben: von vier Takten dies: Elr i^^n 

sechs Takten dies: von acht Takten dies: 

Durch Nebeneinanderstellong dieser Zeieben vermögen wir nnn jede beliebige 
Anaabi von Pansen anzngeben 

Eine grössere Anzahl von Taktpausen bezeichnet man noch übersichtlicher, 
indem man zwei schräge Striche durch dv.n Takt zieht, uud die Anzahl der 



SQ pansirenden Takte in Zahlen vermerkt: 




Dasa Pausen und Noten vom geringsten AVerth zu mischen sind, versteht sich 
von selbst, üo lässt die Viertelnote die maunichfaltigaten Auflösungen zu: 



J J 



J 



J 



J 



J 



£ > 



' / I 
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Endlich ist noch einer Pause zu ervftlineiii die keiiiMi beetimmien Werth hei, 

der (t e neralpaase. Sie besteht aus einem Bogen und einem Punkt und 
verlängert die Pause, über der sie steht, erheblich auf unbestimmte Zeit, 
Steht dies Zeichen, auch Kuhezeicheni Fermate genannt, über einer Note: 



i t= I 
80 Terlftngert es diese in derselben Weise wie die Pause und heisst dann nicht 
Generalpause, sondern Halt. Das Weitere über die Verwendung aller die&«r 
Zpitwerthe siehe unter Rhythmus, Endlich «gehören auch die Vortrajra-' 
bi>Züichnungen zur Notensch ritt. Sie beziehen sich zanächst auf das Temp«.-. 
auf die besondere Wei.se der Ausführung: Le<^ato, Staccaio^ Fortamento u. a. w., 
auf die Sttrkegnide (Dynamik)^ forte, piano, ermeimdOt deerewnih o. s. w. Hier- 
ILber geben £e beeonderen Artikel: Tortrag, VortragsbeseichnaBg, 
Tempo» Adagio, Andante, Allegro u. s. w. die nähere Auskunft. 

NotensysteSy der Inbegriff aller, bei der Notirung der Töne üblicheit 
Zeichen: Linien, Noten, Versetzungszeiehen, Schlttaael, Punkte, Pausen, Siricbe. 
Bogen, Vortragsbezeichnungen u. s. w. 

Noteuuiiivrender ist eine von Anthes in London erfundene Maschine, welcbr« 
durch einen Druck mit dem Fusse in Bewegung gesetzt, augenblicklich ver- 
mittelst eines Arms von Braht das Notenblatt umwendet und sugleich glatt- 
streicht. Eine llhnliche Masehine oonstruirte auoh J. Böhme in Vfiea (s. »M. Za 
XXVL 812). 

Noteuwerth, s. Notenbenennung und Notenschrift. 

Notenzeiger, s. Custos. 

Notfreu heisat ein Tonatück in Notenzeichen aufschreiben, wohl auch sin 
schreiben. 

Kotbt heisst ein fest angestellter Copist oder Notensehieiber. 

Ndtter (oder Notger, mit dem Beinamen Balbnlns, auch der Aeltert' 
genannt), wurde 840 in Heiligöwe geboren und trat fr&h ins Kloster St. G&ileD, 
wo er unter der Leitung des Irländers Marcellus (ursprünglich Möngal) und 

des Vorstehers der inneren Klosterschule Iso (t^eboren Ö71) sich zu einem vor- I 
trefl'lichen Mu.siker ausbildete. Er war, wenn auch nicht Erfinder der Se- 
quenzen (s. d ), doch neben iiatpert und Tuotilo ihr eiutiussreichster Förderer. 
Er erzählt selbst in der Zueignungsschrift an den Bischof Luitward mm I 
Yereelli*), dasa obgleich er scj^on immer auf Mittel gesonnen, dies« Jiünla- < 
tionen dem Qedftchtniss leichter und sicher einzuprägen, so sei er doch erst 
durch einen, nach der Verwüstung dM Klosters Jnmueges nach St. GsiUea 
geflüchteten Möiieh, welcher ein Autiphonar mitbrachte, in dem diese Sequenzen- 
Melodien mit allerdings fehlerhaften Texten versehen waren, darauf gefuhrr 
worden, ähnliches zu versuchen. Er ging noch weiter und erfand selbst solche 
Sequenzen-Melodien. In St. Gallen findet sich noch ein Codex mit 44 Melodie- 
entwflrfen von ihm ohne Text Dabei wird erslhlt, das« das Knarren in der 
Klostermtthle ihn zur Melodie »Stauä «S^writes aitii tM» ^rrnHam angeregt habe, i 
und als er einst in einer grauenvollen Schlucht Arbeiter an gefiUirlichw Stellr 
beim Bau einer Brücke beobachtete, regte dies in ihm jenen gewaltigen (Je- 
sang vom Tode eMedia inta in morfe gumug» an, der einer der ;im meisten 
gesungenen wurde. Kine vollständige Sammlung seiner Prosen und Sequenz^-n 
mit Melodien besitzt die Bibliothek des Klosters St. Kmmerau zu Hegeusburg. 
Dabei war er aoeh anderweitig fidfaeh thätig, er ftbersetsta Psalmen Ittr des 
König Arnulf und binterliess anch eine Abhandlung fiber Musik: »Z>s JTmm« 
ffve £!xplanatio quid singulare litterae in superscripfione sijnificent raniüenei. 
das mehrfach gedruckt ist in Canisius, »Anfiq. Leet.m Liv. V. Th. II p. 739, 
und von MahiUon im »Ajppenäix^ Th. V, die *AnnaU» de i'wdte de Srnni- 



•) üerbert, „De cantu et wus." Th. L p. 412. 
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^nuilit und bei Gerbert »SeriptorMm Tk. I p. 95. Er starb am 6, April 812 
id wurde 1514 canonuirt. 

Notker (der Jüngere, gewöhnlich Lnheo, doch in alten Quellen aucli 
lon Teutonicus genannt), ist gegen die Mitte des lU. Juhrhunderta go- 
ren, wurde gleichfalls zu 8t. Gallen, von seinem Oheim Ekkehard I., ge- 
det,- er starb am 29. Juni 1022 über 70 Jahre alt au der Test, welche das 
»er Heiiirieh's IL ans Italien mitbradiie. Er lohrieb die ente Abhandlung 
er Mnsik in dentsdier Sprache. Sie ist enthalten in Qerbert »SöHpiorMm 
im. 1 pag. 96 — 102 unter dem Titel: •OpMculum ikeotUeum da Mimca* und 
thrdt vier Kapitel: de octo Tonig, de Tetrackordis, de octo Modus et de Men- 
ra ß^tularum Organiearum. Die lateinische Uebersetaung, welche neben dem 
deutschen Urtext steht, ist vom Fiirst'Abt Gerbert. 

!(ottariiO) s. Nocturne. 

HofllMl» Ghriatian Friedrieh, trefflieher Organist in Sehwanenburg in 
ehaen, am 11. Jnli 1780 geboren, TorOffentlichte seiner 2eit gesehState Stileke 

r die Orgel und für Piano. 

Xoorrity Louis, französischer Tenorist, wurde in Montpellier am 4. Aug. 
80 geboren, erhielt dort den ersten Unterricht in der Musik als Chorknabe 
d kam im Alter von sechzehn Jahren nnch Paris, um sich in seiner Kunst 

vervollkommnen. Seine schöne Tenorstimme erregte die Aufmerksamkeit 
ehol's, der ihn am 30. Floreal des Jahres X (Juui 1802) ins Gouservatorium 
fiiahm nnd ihn der Leitong dee bertthmten Gesanglehrem Ghurat anTertrante. 
n 3. Marz 1805 debniurte er in der Grossen Oper mit der Bolle des Benand 

der »Armidec und zwar mit solchem Erfolge, dass er alabald neben dem 
mals hochgefeierten Lainez angestellt wurde. Der Silberklang seiner Stimme, 
3 Freiheit seiner Tonbildung, die Sicherheit seiner Intonation und seiner 
^amation machten ihn zu einem gefährlichen Kivalen Lainez', der ihn zwar 
. Wärme des Spiels übertraf, jedoch von jeuer Reinheit des Gesangstils, 
4che K. als einen Beformator dee fransSsiadhen Operugesanges erscheinen 
■t, weit entfernt war. Im J. 1812, nachdem Laines von der Bfihne abge- 

ten war, trat N. in dessen Stelle ein und wirkte in derselben mit unge« 
hwäcbter Kraft seiner Gesangsorgane bis 1826. Dann Hess er sich pen- 
)niren und lebte auf einem Landhause in der Umgegend von Paris aus- 
Idiesslich der Erholung, indem er selbst den Diamantenhandel aufgal», den er 
ihrend seiner ganzen Künstlerlaufbahn nebenher betrieben hatte. £r starb 
I der Abiehrang am 28. Septbr. 1881 im 51. Lebensjahre. 

Henrrlty Adolphe, franiösiBcher Tenorist, ältester Sohn des Vorher- 
henden, wurde in Montpellier am 3. März 1802 geboren. Von seinem Vater 
m Handelstande bestimmt, arbeitete er in mehreren Geschäftshäusern, konnte 
Ir>ch dem immer stärker werdenden Drange zum Theater nicht widerstehen, 
id wnsste endlich auch die Abneigung seines Vaters gegen die Bühnenlauf- 
.hn, welcher dieser gleichwohl die grössten Erfolge verdankte, zu überwinden, 
emzufolge bildete er seine herrliche, vom Vater vererbte Tenorstimme aus, 
id swar nnter der Leitung Ghiroia's, nnd konnte schon vor vollendetem 
fsnngitem Lebensjahre (1. Septbr. 1821) an der Grossen Oper mit der 

Me des Pylades in »Iphigenia in Tauris« debntiren. Bis zum Jahre 1886 

rkte er neben seinem Vater, dem er nicht nur an Frische der Stimme, son- 
:ru auch un ^Värme des Vortrags überlegen war, wiewohl sich die beiden in 
ir äusseren Erscheinung so sehr glichen, dass in einer für sie verfassteu, den 
lencchmen« des Plautus nachgebildeten Oper »Zm deux SaUmm^ wo sie awei 
«illingsbrUder darsnstellen hatten, die Tftnechnng eine ToUstlndige war. 

säen W«idepnnlct in Nonirifs kftnatleriMher Biehtong beseichnet die 
jikunft Eossini's in Paris und die erste Anfftthmng von dessen »Belagerung 
)a Korinthe (1826). Bei dieser Veranlassung musste er inne werden, dass 
e für einen Vertreter der französischen Grossen Oper erforderlichen Fiihig- 
'iten zur Widergabe der italienischen Musik nicht ausreichten; dass es Mr. . , 

iUiUuL CooraPk'Uilkoo. VII. 20 
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ihn eines ueueu Studiums bedürfe, um. im eigentlichen Kunsigesange diesfU- 
Moisterschaft zu erwerben, die er als dramatischer Sänger schon besass. Einoui 
8U diefier Ueberzengung gelangt, verfolgte «r mit fflStoiB WtEevi und i l i Mn w 
FImbs das neue Zielt, und wenn er auoh nielit die blendende ICunekferti^dt 
eines Bubini errmehte, so bnobte er es doch dahm, der Scbvierigkeiten d^ , 
Coloratnrgesanges untor allen Umständen Meister zu weiduL Nach dem Rock- 
♦ ritt seines Vaters von der Bühne blieb N. während eines vollen Jahrrehri. 
des ereiguiesreichsten in der Geschichte der modernen Oper, der ftUeinir 
Träger der Helden -Tenorrollcn. »Moaes«, »ic comte Orym^ »Die Stumme v« 
Tortici«, »Der Liebcötraak« (von Auber), »Wilhelm Teilt, »£4>bert der Teufd«, 
»Die Jtidin«! »Die Hugenoüent waren die Werke, deren Entstehung in jea: 
Zeit föUt» und deren Hauptebaraktere dnreh Nonrrit's wunderbare Beproduetkos- ^ 
fahigkeit zu typischen Gestalten wurden. Yor aUem anzuerkennen ist Ji^ 
Energie, mit welcher er die Schwierigkeiten der, vom Rossini'schen Princirr 
so vollatändig abweichenden Meyerbecr'schcn Musik zu überwinden wus?>t» 
wohl bezeichnete der Stil dieses Meisters eine Rückkehr zur älteren rhetoriscl'^s 
Oper, doch in so ungleich gewaltigeren Dimensionen und mit einer so vi'i 
stirkaren Instrumentimng, daas das hliuiigc Ürseheinen seiner Werke auf d« 
Repertoire der Grossen Oper die Kräfte des Personals fibemiSsag in Ansprack 
nahm. N. allein schien die nStJiige Kraft zu besitzen, um die Schwieri^eita 
ohne Gefahr für seine Stimme zu überwinden, Dank hauptsiohlich dein {ge- 
schickten Gebrauch, den er von der Kopfstimme zu machen wosste. Indess^a 
mochte die Direction der Grossen Oper wohl einschon, dass die Zukunft die?fr 
Anstalt nicht länger in der Hand eines einzigen Sängers ruhen dürfe, des^s 
Kräfte durch sechzehnjährige Anstrengung auf eine harte ^robe gestellt waren, 
sie forsdhte naoh einem Singer, weleher die Last dw kflastleriichen Yeipiich' 
tungen mit N. an theilen geeignet sei, und fand ihn &i D^xez. Die Anstdluf 
dieses Sängers als ersten Tenor, im Widerspruch mit dem bisherigen Braic!^ 
nach welchem dem Augliilfs - Tenor nur der Titel »Ersatzmann« (remplacemtudt 
zukam, empfand N. als eine Zurücksetzung und nahm in Folge dessen (1837) 
seine Entlassung. Seinem Plane gemäss wollte er nun noch ein Jahr auf Gii^i- 
spiele in Frankreich und Belgien verwenden und dann das Bühuenicbea oui; 
einer betehanliohen Ruhe vertausitei, wom es ihm, in Folge seinea SkoninnndMii 
Lebens, an den ndtbigen Mittehi nieht fehlte. Allein bald sollte es sidi asigei. 
dass der Verkehr mit der Oeffentlichkeit fdr ihn eine Existenzbedingui^ ym. 
er fuhr fort auf den verschiedenen Theatern Frankreichs und Italieas n 
gastiren, auch dann noch als sein Organ schon unzweideutige Beweise v*f 
Ermüdung gegeben hatte. Wie bei einem Künstler von dem erregbarF*.| 
Temperament Nourrit's begreiflich*), rausste das Gefühl des allmäligen Verlusifc; 
seiner Stimme einen nachtheiligen Einflass auf seine Qemüthsverfassung vß-i 
üben. AnfUle totaler Heiserkeiti die ihn awangen, in Marseille und Toikn» 
die Vorstellung pUttalieh au nnterhreehen, veranlasaten bei ihm Aualirilche na 
Melancholie, die seinen Freunden erastlidie Besorgnisse einflössten. Als ihn 
endlich noch in Neapel die Täuschung widerfuhr, die von Donizetti für ika 
geschriebene Oper »Poliutoo (nach Oorneille's »Polyeucte«, später in Paris unUf 
dem Titel »Die Märtyrer« aufgeführt) ihres religiösen StoflFes wegen vob 
Theater San Carlo verweigert zu sehen, und sich ausserdem die üxe Ide^ 
seiner beoiehtigte, der ihm von denKeapolitanem fBr mliie biaherigeuIiaialaBg« 
gespendete Beifall sei nur ironiseh gemeint gewesen, da war es um seinen T€r> 
stand geschehen; nach einer schlaflosen Nacht eilte er in einem Anfall rot 
Baserei auf die Terrasse seines Hotels und stürate sich in den Holliiiiah, an 
angenblicklioh den Tod zu finden (8. Mira 1839). Dies die allgemein aage- 



*) Eine Krrcj^barkeit, die ihn i. B. veranlasste, während der Revolution sich W- 
waA'net unter das Volk zu mischeD, und am ächlosse Jeder Vorstellang mit AufliMtiil 
aller seiner Stimmkraft patriotische Lieder dem Publikom sum Beaten xa geben. j 
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noinmenc und durch die Umstände fj^fiiugsam motivirte Meinung in Botreff 
N'ourrit's Ende, wahrend Madame Gnrcia, die Mutter der Sängerin Malibran, 
vvilchti gleichzeitig mit ihm in Neapel war und dasselbe Haus bewohnt«, seiueu 
ludtlichen Stora einem unglücklichen Zufall zugoachriebeu hat. 

}f%Jlilh$ Yineent, OrgsaiBi der portagietiaohen GeauidtaeliAfk inLoodon, 
ier «war ia dieser Stadl, aber einer italieniBehon FamiUe entstamvfteod, 1781 
s'oboren vurde. Er genosfi in England allgemeine Achtung als vorzüglicher 
Urgelspieler und Componist. 1811 erschien seine erste Arbeit: »Selection of 
Htcred munc* (London). Die gute Aufnahme, welche sie fand, veranlasste ihn 
irtld zur HerauBgabe einer zweiten: *A coUection of moieUs for the ojrfrtvnj, 
ind otker ^ieces, principaüjf adapted for the moriking »ervice* (London). Diesu 
Siwmfang enthSlt auch Stflcke Ton ihm, femer Yer5ffentlialite er: 9Qr6gonmk 
VifmaM fotp Ü§ Meiling mtmm« (London). Dkee Hymnen sind fttr §e6kM Stimmen 
in moderner Harmonisirong, Anch ist N. der HtraoBgeber folgender religiöser 
Compositionen und Arrangements: 1) tTwelve easy mcuses for small choirs* 
London); 2) Achtzehn Messen von Mozart mit Begleitung von Orgel oder 
l'liivier; 3) Achtzehn Messen von Haydn (ebend.): 4) S.iimnluu^' von Werken 
icr Kircheumosik von Forcell (London). Eine biographische Skizze dieses 
gtitgenannton Oompoaiilen enlrtammt gleiehfalla dee Feder NoTello^s: »A 
Bwfmpkiea Skeiek ef gjfy J ur eeg , fnm He ietl ovlimte« (London, Alfred 
S'uvollo, in fol. 41 S. mit dem Portrait PoroeU^t nach dem Bilde Ton Gkidefroi 
tkneller). starb in London 1845. 

NoTellO), Clara Anaatasie, die Tochter des Vorigen und später un den 
trafen Gigliucci verheirathet, wurde den 15. Juni 1818 in London geboren; 
HC musikaliticheu Eltern sorgten früh für ihre Ausbildung. Den ersten Musik- 
OBtanidil «iluolt m» Ton dem Organieton Robinson nnd von der Gtoaaagleluterin 
lÜM Hill. Daraof verbraehte sie 1880 ein Jahr in Paria in dam Kirehen- 
nusik-Institut, geleitet von Choron und erhielt, nach London zurückgekehrt, 
ixhöhte Auabildung durch Costa und Moscheies. 1836 debutirt« sie als Concert- 
«ängcrin in London mit Erfolg und erwarb sich bald durch ihre schöne Stimme 
lud fast noch mehr durch die ausgezeichnete Art ihres CTcsanges, den Hut 
:;iaer der bedeutendsten Sängerinnen. Sie sang in Oxford, Liverpool, Irland 
lad botnelita 1888 aneh dentecbe Siftdte ah Leipzig, Dresden, Mfinchen, Berlin 
uid Wien überall gleieb bewundert Aneb in Potenbnrg sammelte sie neue 
Lorljeern und wurde dann in London fSr die Saison am TheiUre Ifnqme enga- 
(Irt. 1841 ging sie nach Italien, zunächst su einem Engagement an das 
Theater in Bologna, besuchte aber später, immer von gleichen Erfolgen ge- 
iHgen, Genua, Modena. Padua, Fermo und Rom, bis sie 1843 zum grossen 
Mubikfest in Birmingham nach England zurückgerufen wurde. Sie verheiratete 
üch darauf mit dem Gkafiin Gigliucci und Terliess vorläufig ihre Ettnsllerlauf- 
bahn, um aber na<^ einer Seihe Ton Jahren noeb einmal auf derselben su glioaen. 

Hwa— ilj s. Neun. 

H9ffR% firaazösiseber Balletmoister, geboren in Paris am 29. April 1727, 
rar von seinem A^ator, einem Adjutanten Karl's XII. zum Militärdienst be- 
itirauat, wendete sich jedoch, durch seine Liebe zur Tanzkunst veranlasst, schon 

iu ^Uter von sechzehn Jahren der Bühne zu, und dcbutirte, nachdem er sich 
mter Dupre's Leitung in dieser Kunst TerTollkommnet hatte, im Ootbr. 1743 
nit Erfolg am kSnigL Hofe in Fontainebleau. Im J. 1748 kam er naeh Berlin, 
so ihm von Seiten Friedrich's des Grossen sowie des Prinzen Heinrieb reiche 

Mmstbezeugungm su Theil wurden; da jedoch die militärische Strammheit, 
»eiche in Preussen selbst die Kunstzustände charakterisirte, nicht nach seinem 
(^eschmackc war, so kehrte er Imld nach Paris zurück, wo er im J. 1740 die 
Stelle eines Balletmeisters au der Komischen Oper übernahm. Von 1755 an 
führt N. ein Wanderleben und bekleidet Balletmeisterstellen erst in London, 
lun in Lyon, Stuttgart, Wien und Mailand, bis er 1776 wieder in Paris er> 
leheiiit» um lier die Oberleitoi^ des Taniea an der Qrossen Oper su Aber- 

80» 
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nehmen. Doch Hess er sich schon nach vier Jahren pensioniren und vcrkgte 
seioen Wohnsitz nach St Gennain bei Paris, wo er am 19. Novbr. ISlOstarK 
F£tia beieiohnet ihn als dan eraten, wdeber der Ballei-Pantoiiiime eineo 4r»> 
matiBohen Ghankter gegeben nnd ao weit diese Enostgattong es snlittt, lic 

der Natürliolikeit genfthert hat. Dieses Streben beweist nicht allein die gro^$p 
Zahl Beiner, meist mit glänzendem Erfol*^ aufgeführten Ballete, sondern aaca, 
und ganz hesondera seine 1760 in Lyon erschienenen »Briefe über den Tau 
nnd das Ballet«, ein Werk, welches 1767 auch in Wien, 1783 in Paris, 1803 
in Kopenhagen und 1807 noch einmal in Paris unter dem Titel »Letirei m 
lei arU mUatmirt e» ginMl «t wr Ja dorne «n pardeulierm yerlegt wnide. S. 
handelt hier yon der IraniSeiaehen Oper nnd entwiekelt, neben alMet üdi»» 
sehwengliöhkeiten, eine Menge treffender nnd fttr jene Zeit nener AnsiehtM. 
Eine andere Arbeit Noverre's »Betrachtungen über den Ban eines neuen Open» 
hanses« erschien 1781 in Amsterdam nnd Paris. 

Novi, Francesco Antonio, neapolitanischer Coraponist, der im Auün; 
den 18. Jahrhnnders lebte. Mau schreibt ihm die Dichtung und die Masi< 
der folgenden Opern zu: 1) •GfiuKö OeHure in JJeatmiria; aufgeführt in Vm- 
land 1708; 2) >Xe €lhn» di l^M« in Pavia 1708; 3) II Betetdor foHntb, 
prit^pe tPJbeMa^i 4) r>Cesare e Tolomeo in Epüot; 5) »II JOiamede^, 

NoTack, Johann Franz, Kapellmeister der Kirche St. Veit in Pra^ 
wurde in einem Dorfe in Böhmen 1706 geboren nnd starb in Prag 1771. Fr 
verfrtssto mehrere Kirchencompositionen, von denen einige noch in den Kircbea 
Prags als Manuscript bekannt sind, Tornehmlich: nMusa de requienif pro esa^ 
altOf tenoref hassOt vioUnis duohus cum fundamenio* (1743). 

Ndwnkewikjy Joseph, Pianist nnd Oomponist» der polnisehea KatiM 
angehSrend, wurde An&ng des 19. Jahrhunderts zu Mniswjk in der Pfrl^graf- 
Kchnft Radom geboren. Die Elemente der Musik erlernte er in dem Kloster 
Wonchak, in welchem sein Onkel mütterlicherseits Chordirektor war. Sciw 
Fortschritte waren auilällig, denn 13 Jahre alt sang er die Sopranpartien b« 
den Kirchenmusiken und spielte auch gut Ciavier und Violine. Er folgte dfv 
halb dem Bathe von Freunden, das Conserratorium in Warschau zu besuchen 
dort erhielt er von Würfel OMm» nad von Ebner Oompoiiti«nisn]itemeU. 
Seine erste Composition war eine Onvertnre für grosses Orchester, welehe in 
Conservatorium bei Gelegenheit der Preisvertheilung ausgeführt wurde oai 
Beifall erhielt, wie er übcrhanpt in Polen bald als einer der besten Componista 
tmd Lehrer des Pianofortespiels angesehen wurde. Er unternahm nun IBr^l 
Reisen durch Deutschland, Italien und Paris und Hess sich in Concerten hören. 
Nach Warschau zurückgekehrt, veröfifentlichte er ein Quintett für Clavicr ai»i 
Streichquartett und mehrere andere Compositionen. Er wurde Professor dei 
ClavierspieUi am Alezanderinstitat in Warsehan nnd hewShrte sieh hisr ah 
gesohiokUr Lehrer seines Instruments. Gegen 60 Werke sind Ton N. bsksnnt 
geworden, davon seien als die bekanntesten angeführt: 12 grosse Etüden, Chopii 
zugeeignet: oin Dno für Ciavier und Violine, Lipinsky gewidmet; zwei Lie- 
ferungen polnischer Gesänge; deutsche, französische und italienische BaUadea 
und Komanzen, Polonaisen, Mazurka's, Fantasien u. s. w. in Berlin, Leipsigi 
Breslau und Warschau veröffentlich^ 

H^wakowsky« Jean, MosiUehrer nnd VioloneeniBt, hei der Kaliiednle is 
Krakau angestellt starb in dieser Stadt 1880. Er yer&sste eine •MMoie it 
pimno pour leg commeneementiu (Varsovie). 

Xowinski, Johann, Pianist und Lehrer an der technischen Schale in 
Warschau. Er ist Pole von Geburt; veröffentlicht hat derselbe eine ClaTier- 
schule: y>Xowa Szkola na fortepian». (Varsovie, Spies u. C, 1839); zwei andere 
Ausgaben dieses Werkes, bei Friedlein in Krakau und J. Milikowski i3 
Iieniherg* 

Kenarly Andreo, ansgeseiehner italieniseher Tenor, weloher in Bergino 
1775 gehören wnrde. Seine Gesangstndien nu^hte er nnter Leitung des 
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PetrobeUi, zweiter Kapellmeister an der Kathedrale von B^rgMBio. Später 
-rhielt er noch Unterricht von David nnd Aprile. Im Alter von 19 Jahren 
'rat er in Pavia zum ersten Male auf, und wurde vom Publikum ebenso gut 
lufgenomnien wie nächstdem in Rom, und 1796 in Mailand, als er im Theatre 
ieüa Scala iu »La eapricciosa corretaa. von Vincent Martini auftrat. 1803 begab 
nr neh luteh Fiiris, Min erstes Auftreten hier &nd in »/{ FiiM^ M ^ereuli»« 
ron Peir itstt. Seine Stimme wer voll, weich, rein nnd von bedeutendem 
[TmfaQge, doeh sdiien das Pariser Klinw derselben nicht günstig, denn im 
Laufe eines Jahres verlor sie an Klang, so dasa man damals fürchtete, N. 
xrürde seine Laufbahn als Sänger nufge})en müssen. Er verliess Frankreich 
1804, sang aber noch nach 18 Jahren in Neapel, woselbst er seinen festen 
W^ohnsitz nahm, nachdem er in Turin, Venedig, Rom, Mailand und anderen 
itidten nech wiedergewonnener Frisohe der Stimme erfolgreich gastirt hatte. 
Er sehnf die Tenorp«rtien in den Opern: »Elisabeth«, »OteUo«, »Annida«, 
iJfM^«, nErmiemsmf »X« Donna dd U^om und »Zehnira; welche Bossini Ar 
ibn schrieb. N. starb y<nn Schlage getroffen am 12. Decbr. 1832. 

Xneeos, Alard, Componist des sechzelinten Jahrhunderts; nach der An- 
gabe von Fetiß ist er in den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts in Lille in 
Plandern geboren und sein lateinischer Name nur die Uebersetung des fran- 
iSsiiicheu Koyer oder Du noyer, im Patois des nördlichen Frankreich Du 
c^aueqnier (jedenfiüls Stichehiame?). Dieser N. war Kapellmeister des Ers- 
bnu^ Mathias von Oesterreich. Yen seinen Compoeitionen sind Torhanden: 
• ier Messen zu f&nf, sechs und acht Stimmen, veröffentlicht unter dem Titel 
'Quatuor Mittae quinque »ex et Odo voeum; auetore Alardo Nuceo vulgo Du 
7auequier, ineulano, Screnüg. Principis Mathia* Austri ete.^ musicorum prae- 
Wfot (Jamprimum in lucem editae. Antuerpiae, es ojßcina Chrutophori Flantini, 
jlpöi/raphii regii 1539 infol, XOV^ Blätter auf einer Seite beziüert). Im ersten 
Hieile dieses Werkes ist enthalten: 1) min Ai^poMiam/^ «pta» honedieUiom (& voe.); 
I) •Jfitta Moorer ewiete ienoU (& voo^s 3) •Mium tmo nominett (B ooo); 4) »^»sm 
BatU ommoim (B voc); 5) »Missa nne nomine* (8 voe.). 

Nuclug, Friedrich Johann, Componist und Musikschriftsteller des 
16. Jahrhunderts, welcher in Görlitz iu Schlesien 1556 geboren wurde. Er 
*ar erst Mönch in Räuden in Schlesien und dunn Abt in Hinnnelwitz. In 
«iner Jugend studirte er bei Johann Wiukier in Mittweida in Sachsen Musik 
md hat für seine Zeit eines der wichtigsten und besten Werkchen Aber Com* 
tontion hinterlassen. Er Terdffentlichte es in seinem 66. Jahre unter dem 
ritel: »JfiiftiMe pooUeoOf doe de e omp ooi Hono etmhu fraeeepHanet abtoluHssimaef 
twc primum a. F. Nucio, Oorticensi Lwtatio, fibhute QjmiMnieensi in lucf-m 
ditaem (fypis Oriipini Scharfenberg I, typographi Ntasenftu, anno MDCXIII, in 
l* und 11 Blättern). Die bedeutendsten Compositionen von N. wurden ver- 
ff^ntlicht unter dem Titel: 1) j> Modulation es sacrae modis musicixn (5 et ü voc., 
ntg, 1691, in 4"); 2) »Cantionum sacraruma (5 6 voe, lib. I et II, hiegniiZf 
i(K)9). In Hoffiosann's »Lexikon scUesischer TonkOnstler« sind Seite 835 noch 
sigeAhrt: •CkriHo fin huß oo ot dietm (A voe.); ^Bonodidno Deu*m (8 voe.); 
Xuduo ogreent» oumm; »^Böme naiui eum* (B voc); i>Vana salus hominis^; »Do* 
nine D&us notter; *Puer qui neUui estu; »Nunc dimittit* voc); »Ah oriente^t 
5 toe); »Dotnine, non secunditmv; »Factum est silentiuma (5 voc). 

Null (0) bedeutet im Generalbass über einer Note ebenso wie der schriige 

Hrich, dasB der bezifferte Accord der darauf folgenden Note im voraus hier 

•ageschlagen werden, oder auch dass der Basston ganz ohne Accord bleiben 

loU. In der Application der Saiteninstrumente bescichnet er die leere Saite. 

WTsU die Geiger in der Begel die leeren Saiten vermeiden, so muss der Com- 

lonist es ausdrücklich vermerken, wenn er sie haben will. Besondere Effekte 

werden cr/.ielt durch Verdoppelung des betreffenden Tons, indem di«^ Geiger 

lit- leere S;iite nehmen und zugleich den Ton derselben auf der lieferen ao- 

{«rbeu (b) oder mit beiden wechseln (c): _ . 
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Erhält die Null noch einen Strich ?, so ist dies das Zeichen fllr dta Fh- 
geolettspiel (s. d.). 

Niverat (latein.), Zahl, wird aueh für Bhythmna (s.d.) gebfaaclL 
am daa rhythmitebe YerhSltDisa der Glieder und Thdle etnes TonstUtn ■ 

bexeichnen. 

Nunc dimittls Kervuin, der Lobgesang Bimeon's (Luc. 2, 26)| wird in dfr 
katholischen Kirche täglich im Completarium angestimmt. 

Nass oder Cyltuderuuss heisst derjenige Theil einer Zungenpfeife 
Orgel, in wMum die Btisunkrllfike Unit «iid Snnge und Bing« ttiH «mbUI- 
semen Keil befestigt werden. Alle ditose Stll«^ insaminen bildui daa Mmdsliti; 

Nnwalrl (oder Nowairi), Schehaboddin Abül Faragj Abmed, an- 
bischer Rechtsgclchrter und Historiker, der in Egypten 732 (1331 n. Clir.) 
geboren ist. In der Bibliothek zu Leyden ist im Mnnuscript ein Werk diw» 
Gelehrten aufbewahrt, welches den Titel führt: "»Nihayat alarab ß fonoun cdaddt 
(Alles was man wünschen darf zu wissen über die verschiedenen Zweige drr 
Wissenschaft). Es ist eine Art Universal -Lexikon, aber nicht nach den AI* 
pbabet, sondern nacb den Materien geordnet^ nnd bandelt itti HL Kapitel ^ 
II. Abtbeilnng unter anderem aucb: Vom Singen nnd Sattenspiel, was die iS' 
gesehensten Lehrer davon gehalten, ob sie es verboten oder erlaubt baben " 
Wer von den Khaliphen oder ihren Prinzen, von Sherifen oder Feldherrn nol 
Staatsräthen die Musik getrieben — Geschichte der Musikanten — Wer 
Musik aus Persien nach Arabien gebracht hat — Was ein Musikus verst^bt^ 
müsse, und was die Dichter von der Musik und ihren Instrumenten gestf 
baben (s. -Job. Jac. Beisken's »Erinnenmgen vnd ZusStie sn der Oesdüobte 
Pariser Akademie der sebönen Wissensduiften«, 11. TbL 8. SOS» Leiprig, 1776^ 

Nyon, Claude Gnillanme, genannt Fonndy, YiolinTirtiEiose» ist in Phrii 
gegen 1567 geboren worden, und wurde ganz besonders geschätzt wegen seiotf 
KunstfeHiirkeit auf der Violine. Nnch Felis erhielt er ein Patent ansgefertid. 
in welchem er als der König der (ieiger und Meister aller Violinspieler ho-.fi 
wie niedrig im ganzen Königreich erkannt wird (Roi dt» violont et maitre des 
jouen «TkuinHitmiii, üml kaut pis hät, dmu Umi ü rog ä WM de 9rance). \W 
erbielt er ansserdem den Titel: «Mb» ordi/Htm de la ^kmmhre dm roi (Kaiaisff» 
Violinist des Königs). Dieser Künstler starb 1641 nnd hatte Gaillard Taill&si>n 
als Nachfolger. In der Sammlung »Altfranzösiscber Mnsik« von Philidor 1»^ 
findet sich eine Sarnhandef bekannt unter den Namen wSarabßnde de QwiUmtmt^ 
welche von N. herrührt. 

Njthard, s. Nithard. 



O. 



0 (ein Kreis oder zwei Dr«'gen überstehende Halbkreise O i)) g^lt als Bf 
Zeichnung für das Tem^int perfectum, in welchen die Brevis dreizeitig gemefs^'a 
wurde, also drei Semihreves galt. Wui-de in die Mitte des Kreises noch «■ 
Punkt gesetst Q, so seigte dieses die ^rtMio perfeda oder «i«^ an (a. He«* 
suralnotenscbrift und Bbytbmus). 

0 (ital.) in üeberschriften heisst: oder; Violino o I^ämä) = Violine oder Fl3t'. 

0 oder les O de Nof'l, die Weihnachts-0 heissen die neun Antiphonifo. 
welche in den neun Tagen vor dem Weihnachtsfest gesungen werden, weil ftf 
alle mit U anfangen. 
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ilass die so bezeichnete Stelle nicht auf dem Hauptraanual, der unteren , 8on« 
iern auf der oberen Claviatur gespielt werden soll (s. Orgel). 
Oberdominante, s. Dominante. 

Oberboffer, Heinrich, geboren am 9. Decbr. 1824 zu Pfalzel bei Trier, 
«rliielt den ersten tfniikanterricht von seinem Vater, Gerhard Oberhoff er, 
Lehrer und Organist daselbst. W. Hermann in Trier ertheilte ihm Unterricht 
im Clavierspiel. In den Jahren 1842 bis 1844 besuchte er das Lehrerseminar 

III Br&hl, wurde dann Lehrer, gab indess 1852 diese Thätigkeit ganz auf, um 
küllständig der Musik zu leben. 1856 wurde er Musiklehrer am Lehrerseminar 
2U Luxemburg und 1861 Professor der Musik an dieser Anstalt, Er ist seit- 
iem namentlich für Hebung des Kirchengesauges ausserordentlich und mit 
Erfolg thätig. 1862 gründete er zu diesem Zweck die Zeitschrift aCUciliaa 
für kntholisehe Kirehenrnnsik; Terölfenilichte eine »Harmonielehre« (1880), eine 
»Theoretisoh-praktische Ghoralgesangsehnle« (1862) und verschiedene Anfiifttse 
iu Zeitschriften. Auch mehrere Compoeitionen : vierstimmige Kirchengesünge, 
Orgelstücke, Lieder und Männerchöre u. s. w. sind von ihm ersohienen. Bei 
' inem Concurse für katholische Kirchenmusik zu Paris erhielt er den aweiten 
i'reis und 1862 ward er Mitglied der Akademie »Cäcilia« in liom. 
Oberlabluni, s. Labium. 

Oberleitner, Andre, Guitarren- und Mnndolinspieler, wurde am 17. Septbr. 
i7ö6 in Angern in Niederösterreich geboren und erlernte in seiner Kindheit 
durch die Schale etwas singen und ein wenig Violine spielen. 1804 wurde 
er ?•& seinem Vater, der Adninittntor war, nach Wien geschickt, um Ghirurgie 
SU atttdiren; er aof es aber Tor, das Sthdhim der Qnitarre und Idandoline an 
betreiben, und erlangte in dem Spiel beider Instrumente hemerkenswerthe Fer- 
tigkeit ; er schrieb auch viele Stücke für dieselben, von denen gegen 40 Hefte 
hei verschiedenen Verlegern Wiens erschienen. 

Oberniayer, Joseph, Violinist, geboren 1749 zu Nazabudicz in Böhmen, 
nnd durch Kammel im Violinspiel unterrichtet, bewies sich so begabt für dies 
Instrument, dass der (iraf Vincent Waldstein, bei dem er als Kammerdiener 
im Dienst stand, ihn zur ferneren Ausbildung nach Italien schickte. Hier 
genosa er den Unterrieht Tartini's und eignete sich von demselben die schöne 
Art, getragene Stellen sn spielen, gant besonders an. Er kehrte darauf nach 
Böhmen und znra Grafen Waldstein znrQcl^ Uess sich aber nur selten öffentlich 
hören. 1801 und am 4. Juli 1803 trat er in Prag noch mit glänaendem Er- 
folge in die Oeffentlichkeit. 

Ober - Spielgrafenamt. Als beim Ausgange des 18. Jahrhunderts der 
Bürgerstand zu grosser Macht gelangte, indem er sich in den Zünften genosson- 
ichaftlich zu verbinden begann, erwachte ein solcher Geist der Gemeinschaft 
tttoh in den Spiellenten, den Histrionen und Gaaklem, die bbher ein wildes 
sad veraehteles Leben geführt hatten. In Frankreich wurde eine solche Ver- 
bindung der Spielleute schon nm das J. 1330 unter dem Namen der »€bi|/Virt 
deSkJtlUtin dU Mtnektrien* gestiftet, die Compagnons, Menestriers, Jongleurs 
n. s. w. umfassend, nnd dass eine ähnliche Verbindung auch später in England 
bestand, wurde schon im Artikel Min st reis erwähnt. Bald darauf fügten 
sich auch in Deutschland die wilden Mimen, Histrionen, Musiker und Gaukler 
einer ähnlichen Organisation und das Ober -Spielgrafenamt in Wien Abemahm 
die Geriditsbarkeit Uber die ifanmtliehen »fahrenden Lentec in Oesterreich. 
Beim Sohlnsse des 14. Jahriinnderts waren auch noch in anderen Gegenden 
Deutschlands ahnliche Gerichtsbarkeiten eingeriditet worden. Ein sogenannter 
Pfeifferkönig führte die Aufsicht über die ganze Zunft und hatte direkt mit 
den höheren Behörden zu verkehren. Ihm waren besondere Rechte oiu^t rilumt, 
uud nur wer zur Zunft gehörte, durfte auch zu »offenen Deutzen, Geselischaffteu, 
gemeinschafi'teu , schiesaen oder anderen khurtzweilen mit zugelassen werden« 
(i. Pfeiffergericht). Das oberste Spielgrafenamt in Wien bildete natürlich 
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die letzte Entscheidung in allen streitigen Sachen. £ä wurde erst am SO. Oc- 
tober 1782 aufgehoben. 

ObtntlBme heiast die höchste der Stimmen eines mehnümmigen Stttses; 
beim gemisebten Chor ist es der Sopran, beim Männerchor der erste Tenor. 
Weil diese in der Regel die Haujitstiinme führen, so pflegt man sie überhaupt 
so tu bezeichnen, auch wenn thatsächlich ab und an höhere B^leitnngsstinuiirn 
beige^ben wären. 

Oberthllr, Karl, der bedeutendste Harfen virtuos der Jetztzeit, gelH>ren in 
München am 4. März 1819. 0. war in den vierziger Jubren Kamtnarirtaee 
des Hersogs von Naussau, und lebte in Wiesbaden, wtthrend welcher Zeit d^iH 
seine Oper »Floris von Kamnrc anfgeflihrt wurde. 1847 und 1848 weilte er 
in Frankfurt und ging dann nach London, um dort festen Wohnsitz zu nehmen. 
Von Zeit zu Zeit untf^rnimrat er grössere Concertreisen in England. Frankreich 
und Deutschland, um überall wohlverdienten Beifall einzuernten. Hauptsächlicri 
brillirte 0. durch den Vortrag einzelner Stücke von Parish Alvers und seiner 
eigenen Compositiouen, wie: Concert filr die Harfe und Orchester, Cascade, 
•Souvenir de Zimdreem, •MeHtatim; Fantasie Aber Motive aus Oheron für Harfp 
und Ciavier u. s. w. Femer eomponirte O. eine Messe, die im Kovbr. 1870 in 
London in Our Lady» Chapel mit Orgel «nd Kurfenbeg^eitung ansgefllhri ward# 
und eine Ouvertüre Rübezahl für Militarmusik. 

Oberwerk, Oberciavier, Obermannal, Nebenmanual, Brustwerk, 
ist der Ausdruck für das zweite höher gelegene Clnvier bei einer Orgel tou 
zwei Manualen. Während dos Unter- oder Hauptmanual hervortritt, tritt das 
obere etwas aurlldk. Das Oberdaviw entUUt stets weniger Stimmea als das 
HauptdATier; auch sind die Ffeilbn dec Ober^viert duiäiweg lartmr als die 
des Hauptclavieres intonirt. Die Pfeifen und Windladen des Obermanoal» 
liegen entweder direkt über denen des Huuptmanuals oder hinter denselben. 
Befinden sich die Pfeifen u. s. w, des Oberraanuala in dem. hinter dem Rücken 
des Organisten befindlichen Theile der Orgel, so wird es das Rückpositiv 
(s. d.) genannt. Letzteres wird in neuerer Zeit mit Hecht verworfen. Bei 
Orgehl mit drei Manualen liegt das Oberelavier ebenfiUls oheii, das Hauptclsvier 
in der Mitte, das Unterciavier, hier Brustwerk genaimt» unten. Bei Orgeln 
mit vier Manualen fällt der Ausdruck Obermannal u. s. w. fort und heisat es 
hier 1., 2., 3., 4. Manual. Die Lage der Cla viere weicht jedoch manchmal von 
der Regel ab. So ist bei der Orgel in der Domkirche in Breslau das I'^nt#»r- 
manual, das Hauptwerk, das mittlere das Oberraanual und das obere das Rück- 
positiv. Die Oberclaviere eignen sich am besten zur Einschliessung iu den 
Echokasten. 

Obisily Domenieo, italienisdher Componist im An&nge des 16. JaJir- 
hunderts; von sonen Werken sind gedruckt: »Äfadr^mU eoneertad a dme^ irr, 

juatro et cinque voei* {lihro primo, Venise, 1627 in 4"). 

Obllgrat, ohligato, ohligS (gebunden) heisst die, der Hauptstirame gegen- 
über gestellte möglichst selbständige Begleitungsstimme. In den iilteru Opern- 
und Oratorien-Arien wird häutig dem Gesänge eine concertirende Instrumental- 
Stimme gegenüber gestellt, ein Violino, Oboe, Flauto oder Tromba obligatu. 
Obligat heisst auch die Orgelbegleitung aum Chor, wenn sie diesen nieht nur 
in engem Anschluss begleitend unterstützt, sondern selbständiger gefUhrt ist, 
so dass sie nicht wegbleiben kann, soll der beabsichtigte Effekt erreicht werden. 
Auch die Orrliester- und jede andere Begleitung ist nur in diesem Sinne obligat 
zu nennen. Ursprünglich nannte man die Stimme obligat, welche den Cmtttmt 
ürmut mit einer bestimmten Figur coutrapunktirte, Contrapjiunto ohl^ato, 

Obligntes BeeiUtir, s. Recitativ. 

Obliqnis, schrftg; Motu» ohliquue, Seitenbewegung (s. Bewegung); 
Zigaiuro ohUqua (s. Mensuralnotenschrift). 

Ohne, Hoboe, franz.: Hautbois = Hochholz, ein Holahlasinstmment, 
das sowohl im Orchester wie als Soloinstrument reiche Verwendung findet. 
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8eine4 stets aus hartem Holzo, BuclisLaum, Ebenbolz oder wildem Birnbaum 
^'cdrent« und gehohHr RJUiro \ni 20 Zoll lang und läuft in einen etwa 2 Zoll 
jungen Schallbecher, auch Schalltrichter, Trichter oder Stürze genannt aus. 
Die Röhre erweitert sich konisch vom Mundstück bis zum Scballbecber von 
0,23 Zoll bis 0,76 Zoll; sie besteht gegenwärtig aus vier Theileu: dem Xopf- 
fltflek, dem oberen nnd unteren Ifittelitilck und dem SebaUbecber, die niam- 
mengenpft sind. Das MnndatKck bilden zwei dftnne SebilfrobrbUtteben, die 
um ein Messingröhrchen (Stift) gebunden sind, am oberen Ende etwas breiter 
werden nnd sich schwach wölben; es giebt dem Instrument den eigenthUm- 
lichen Kliing. Im oberen Mittelstück sind vier Tonlöcher angebracht für die 
Finger ih-r linken Hand, im unteren nur drei, daneben noch in den heutigen 
Instrumenten bis 14 Klappen. Die alte Oboe, wie sie aus der Schalmei hervor- 
ging, batte bin AnAtng des vorigen Jabrbnnderts nur zwei Klappen für ein 
und «Ksiy gegen 1727 Agte ibr der Bürgermeieter Gerbard Hoffbann an 
Baatenbnig die Gu- nnd ^-Klappe bei nnd seitdem stieg die Zahl, wie ange- 
geben, bis auf 14; diese Zahl ist indess nicht feststehend, manche Oboen be- 
gnügen sich mit 9, 12 u. s. w. Früher bestand das Instrument aus drei Theilen, 
Ober- und Mittolstück und Schallbecher, dann wurden, um verschiedene Stim- 
mungen zu gewinnen, die Oberstücke vermehrt; in neuerer Zeit wird dies 
dnreb einen, am Kopfetfiek angebraebten Cylinder lum Ananeben bewerkstelligt. 
Das Instrument gewinnt den Umfang Ton 
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chromatisch bis 

Manche Oboen haben auch noch klein b, doch ist darauf nicht mit Sicherheit 
SU neknen. Die Töne sprechen leicht an, nur ß* ist meist etwas su tief, dock 
wissen das die OboenblOser aussngleieben. Die wirksamste Tonlage ist bis «\ 
r)och auch innerhalb des erwMterten TJmfiugs von ei bis <^ vermögen die 
Bläser bei einiger Uebung gute Klangwirkung zo erzielen. "W^eniger gut klingen 
die unteren Töne, doch sind auch sie, namentlich in Verbindung mit anderen 
Instrumenten, zu aussergewöhnlichen Klangeffekten gut zu verwenden. Inner- 
halb dieses Tonumfangs sind alle Arten von Tonfolgen, diatonische Läufer, 
Arpeggien, chromatische Gänge und Fassagen, mit grosser Geläufigkeit ausou- 
fahren, und aaeh weitere Intenralle sieher sn ÜMsen. Kur Bindungen bereiten 
Sekwierigkeiten; ferner ist das Staeeato auf diesem Instrument leidhter als das 
Legate; Triller sind mit Ausnahme von h ei riti ein und die» auf allen TSnen 
auszuführen, sehr schwer auf ß*i g\ gm und gisi. Weil der Oboer nur 
wenig Luft verbraucht, deshalb muss er das Instrument öfter absetzen, um die 
überschüssige Luft abfliessen zu lassen, deshalb darf man dem Instrument nicht 
lange anhaltende Passagen auszufuhren übertragen, man muss dem Bläser über- 
haupt Öfter durch Pausen Zeit gewähren, das Instrument absetien su können. 

Der Kkmg der Oboe ist von grosser Eindringliebkeit und Sebirfe, deshalb 
iat sie auch für die Militurkapollen von wesentlicher Bedeutung. Bezeichnet 
man doch nach ihm die I^Iitglieder der Infanteriemusikchöre als Ifautboisten 
( Oboisten). Auch treten die Registerunterschiede bei diesem Instrument noch 
schärfer hervor, als bei der verwandten Clai inette. Die unteren Töne bis Jt 
sind einschneidend scharf und werden leicht blökend, schnarrend und näselnd; 
die oberen von e» an leiebt sckreiend. Besonders aus dem Grunde klingen 
Passagen und Arpeggien von weitem Umfange, die rasch diese verschiedenen 
Register durcheilen oder anstreifen, nur bei ganz virtuoser AusfUining gut. 
Inniger Gesang, feine zierliche Melodie und Figuren von nur prickelnder 
I Lebendigkeit entsprechen ihrem Charakter am besten. Dabei bringt sie mit 
i hren scharf einschneidenden Tönen und dem sich von allen anderen Instru- 
iiicuten entschieden abhebenden Klange vortreffliche Mittel zur feineren Cha- 
rakteristik dem Orchester hinzu. In diesem nimmt sie sunäcbst die vermittelnde 
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Stellung zwiBcben Flöten and Clarinetten ein, der gleichartigere Klang dieser 
beiden Instrumente lilsst sich sehr leicht verbinden, und dazwischen tritt dann 
der Oboenklung mit dem grossen Reiz der GregensHtzlichkeit; er gielit dem 
süssen, weichen und quellenden Klange jener beiden Instrumente mehr Oha- 
rabter, ein mehr anreisendes, pikantes Colorit Dass sie aaoh und «war Tor- 
«iegend melodiefthrend anftritt, ist naeh dem bislier BHMerten klar, imd 
nauentlMih als Soloinstrument ist sie von unseren grossen tbiaiern za herrlielier 
Wirkung gebraehi worden. Die zierlichste Koketterie entfalten beide Oboen 
in dem Sätzchen ans Beethoven's Fantasie op. 80» in welehem ate das Hanpt- 
motiv des später eintretenden Chors varüren: 




Mit grosser Innigkeit gepaart eneheint diese Figcnthünkliohkeit des Tnstmments 
in der B-dur- Arie der Hanne ans Hiiydn's »Jahreszeiten«: »Welche Labung 
für die Seele«. Dit^s Werk bietet nocl» mehr charakteristische ( jhoeii-Solis, wie 
da», den Hahnschrei ergötzlich nachahmende. Auch in Haydu's Sinfonien ge- 
winnt die Oboe vielfach die Bedeutung eines Soloinstruments. Weit ausge- 
fttkrle OliDeih>8oUB linden wir ferner bei BeethoTen, wie in der Arie der Ibr- 
aelline im »Fidelioc oder im dritten Zwiidienakt der Mnrik tn aBgmontCf in 
der Sinfonie eroieo im Trauermarsch oder in der 6^ 7., 8. und 9. Sinfonie. 
Auch Mozart wendet sie in derselben Weise häufig an. Bei Johann Sebastian 
Bach wird sie hUutig al.s obligates Begleitungsinstrument concertireiid einife- 
fdhrt, wie in der Arie der Muttbäus - Passion »Ich will bei meinem Heiluud 
wachen«, oder in der Cantate »Jesus nahm zu sich die Zwölfe«, und auch (jluck 
bat vielfteh dueb dn Oboen-Solo etmdnen Sitten erst die reehte klliiMleriecb« 
Bedentang gegeben, wie der Arie »0 leset mieb Tieljsebeagte weinen« ans 
»Ipbtgeaie fai Tauris«. — Wann die Umwandlung der Schalmei zur Oboe vor- 
genommen worden ist, dürfte kaum mehr sa ergründen sein. Dass im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ihre Technik schon ziemlich weit entwickelt war. b*»- 
weisen die Concerte für Oboe von Händel (1738 gedruckt) und die erwähnt« i 
Arien mit obligater Oboe aus dieser Zeit. Ah ausgezeichneter Oboenbläser 
wird Gbübrd genannt 'In Paris galten die Gebrüder Besossi als vortrefflidie 
Oboer (1T88). Des lagtonment war in jener Zeit in iwei QrSsaen Torbanden, die 
Oboe bassa, Gfnd Sßuthois, die eine Terz tiefer stand (in Ä) nia die 
Oboe piccolo, unsere gewfibnliobe Oboe. Besondere Arten wnran fbmer 
Oboe da caccla) aus der unser englisches Horn constrnirt wurde, nnd die 
Oboe d'amore, — d'amour, — luonga, die vua Bach hUutig angewendet 
worden ist. Sie stand wie die Oboe ha9ta eine Terz tiefer als die gewöhnliche 
Oboe; diM war der Schalltrichter, das Amour- Stück genannt, etwas anden 
geformt; er bfttte die Qeetnit einer ganten boblen Kogel mit grSmetem J>areb- 
mener als der Sebelltrichter der gew8bnlieben Oboe, da« 8e£kl9oeb aber war 
ganz klein, von nur 1 Zoll Durchmesser, deshalb war der Klang mehr ab- 
gedämpft, stiller uikI ruhiger als bei der anderen Oboe. Doch war die Reinheit 
der Intonation schwerer zu ermöglichen und deshalb wohl zumeist k|dn diear 
Art ausser Gebrauch. ^ 

Oboe In der Orgel, eine Zungenstimme, die dem oben besprochenen Xu- 
etmment naebgeabmt iat Ans Holz oder Metall gefertigt, ist sie von fSsrnem, 
lieblichem Klang nnd stebt in der Bogel im S-Fnsston, selteaer im 4-Fasstoii|\dcm 
Umfange des Orchesterinstruments entsprechend, fehlen ihr die unteren OctaWea. 

Obreeht (auch Hobrecbt, Obreht), Jakob, einer der bedeutcndj^tee 
Componisten des 15. Jahrhunderts, der neben Okeghem zu den Begründerts 
der niederländischen Schule gehört, war nach allgemeiner Angabe um 143(i z'J 
ütrecbt geboren, doch wird das Jahr wohl etwas später anzusetzen »«in,|vi^ 
sieb ans dem Felgenden ergiebt. Gegen 1466 war er Kapellmeister ani ^ 
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Kathedrale in Utrecht; es *iat dies noeh beeenden b^gUnibigi dnreh Breeniu 
Rotterdamns, der als aeh^jlhriger Knabe um 1475 Ohoraehaier unter aeiner 
Direktion war. Erst um 1492 wurde O. in Antwerpen als Oesanglehrer nnd 
Praeceptor angestellt und hier feierte er die grössten Triumphe. Näheres 
darüber liringt Fetis' •Biographif! nnioenellet, auch Van der Straeten'» »La 
muxique aux Pays-Basv. (Bruxelles, 1867 bis 1875, 3 Bde.). Seine Reise nach 
Italien muss iu die Jahre 1501 bis 1504 gefallen sein, denn in diesen Jahren 
ist dnreh alte fiechnnngsbtteher feetgestellt, daae er llngefe Zeit in aeinen 
Aemtem vertreten wurde. In Venedig hnttpfle er ndt dem ersten Noten- 
dmeher Ottayio dei Petmoci geschäftliche Veriiindongen an und 1503, oaohdem 
Petrucci bereits in seine ersten Drucke von 1501 einige französösicbe Lieder 
.-lufgeuommen hatte, veröffentlichte er das grosse Mesaonw<'rk, von dem die 
königl. Bibliotheken zu Berlin. München und AVien (letztertr fohlt der Bassus) 
sehr schöne Exemplare besitzen. Den Titel siehe bei A. Schmid, Ottavio dei 
Petfcraeel (Wien, 1845, p. 44). Ausser diesen sind ons noeh In Saimielwerhen 
35 grossere nnd Heinere Werke erhalten, die ans drei Messen, Motetten, 
Psalmen, niederlAndisehen und französischen mehrstimmigen Liedern bestehen 
und in den Jahren 1501 bis 1594 erschienen. Siehe Eitner's »Bibliographie« 
(Berlin, 1877, Liepmannssohn). Auch die Neuzeit hat einige seiner Gesänge 
in moderner Partitur veröflfentlicht, und bei der Rührigkeit, mit der neuerdings 
die Erforschung der Musikgeschichte angegriffen wird, steht zu hoffen, dasa sie 
rieh bald mehren werden, £mn Obfedifi QMiMge sind voller Kraft tind ori- 
gineller Erfindung. Sein Tod muss 1606 oder Anfimg des Jahres 160f erfolgl^ 
sein, da in dieser fleSft die PfrSnde, die er besessen hatte, an Ctavard GTaels 
▼exgeben wird. 

O'Carolan, Tnrlogh, einer der berühmtesten irischen Barden, Dichter, 
Sänger und Componist nationaler Weisen, wurde 1670 in dem Dörfchen Nobber 
(Grafschaft Westmeath) in Irland geboren. In grüsster Armuth erzogen nnd 
seh<on früh dnreh die Blattern des Angenüchtes beraubt, bekundete derselbe 
aiiBsergew6httli6he nrtsikatisidie Anlagen. Freunde und OOnner MfamMsn die- 
selben bald, Hessen ihm spitMr eine sorglSltige Erziehung angedeihea und die 
Harfe erlernen, dattit er sich ganz dem Berufe eines Barden widmen kottute. In 
diesem Vorhaben wurde er ganz besonders von der ihm bis zu seinem Tode 
eng befreundet gebliebenen Familie Mac Dermot auf Alderford aufs Eifrigste 
tinterstfltM. O'Carolan's Ruf verbreitete sich schnell über sein Vaterland. Mit 
Kuhm und Ehren überhänft, zog er, auf einem Pferde reitend, geleitet von 
seineiii treiMii Diener (ffalfner), dureh die noeh iriseh reidenden Protinaen 
TrlMds, Hbeh nnd Ki^Arig fliit seinen Liedem erfreuend, gttnu teinem hohen 
und edlen Berilfe. Wohin er ging, öffneten ihm die vornehmen und reichen 
Familien des Landes gastfireundschafllich Thor und Thüre und behandelten ihn 
mit Anszeiehnung nnd Verehrung, was O'C. fast immer mit einem neuen Liede 
zum Lobe seiner hohen Gönner und Freunde zu erwidern pflegte. Seine 
poetischen Erzeugnisse sind daher, mit wenigen Ausnahmen, meist Gelegen- 
heitsgediehte (Trinklieder, Elegien u. s. w.) von untergeordneter Bedeutung und 
für ein g ro ss er es PubHkum ausserhalb Irtands wohl kaum von Inte r es s e, da 
sie sSmmtlich in irischer 8|Mraehe TSrfiMist sind. Ungleich bedeutender sind 
O'Carolan's Compositionen, von denen sich eine ziemliche Anzahl, denn seine 
Prodnctivitat war erstaunend, bis auf den heutigen Tag im Munde des irischen 
Volkes erhalten haben. Obgleich O'Carolan's Melodien (Songs) sich nicht immer 
genan an die traditionelle Form der alten irischen Volksmelodie ansehliessen, 
wieltt^ dieselbe erweitem, so tragen sie dOeh dtrohgängig dm IKeflipel eeht 
nationale Eigenthttmlidkkeit an siob. 0*G. starb im Msm 1198 fan Hause 
seiner mütterlichen Freundin Mrs. Mac Dermot zu Alderford (Graflseh. Sos- 
oomraon) im 68. Lebensjahre und wurde auf dem Kirchhof zu Killronan (in 
der Diöcese von Ardagh) zur Erde bestattet. Er war der letzte Kepräsentant 
Jenes alten ehrwürdigen Sängerthnms (Barden), das sich in Irland trotz Jahr- 
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hunderte langen Druckes und Verfolgungen bis ins 18. Jahrhundert rein uod 
unvernilscht erhalten hatte. Noch auf seinem Sterbebett schuf er das herrliche 
Lied »Carolan'ä Fareweü* genannt. Er hinterliess sechs Töchter und einen 
Sohn, der sich ebenfalls der Musik widmete und noch gegen Ende des vorigeo 
Jahrhnodertt als renommirter und geschfttster Lehiw der iriaelieB Harli» m 
London Iahte. Deraelbe gab »och eine Ueine Senunlmig ron Liedern aeiact 
berlllimien Vaters (1747) auf Snbaeription heraoa, von welcher 1780 eine 
2. Ausgabe bei John Lee in Dublin erschien. 

Ocfa, Antonio d*ally Virtuos auf dem Contrabass, wurde in Cento bei 
Bologna geboren. Er machte Concertreisen durch Frankreich, Belgien, T)euts(h- 
land und gab in Kiew und Lemberg 1818 mit seiner Tochter, einer Piauistiu, 
gemeinschaftlich Concerte. 1846 starb er in Florens. Die Säugerin Ifidaae 
Schoberleohner geb. d'all Oooa war «eine Nielite. 

Ooehiali (Brillen), der Spit^zname fär die ganzen und halben Koten, 
wie nementUcb Ar gewisie, in der Motemohrili Brillen Abnliehen Figoren: 



Oeeamt» b. Diaphonie. 
OehetMy s, Hoeetni. 

OehgeaUna» Sebastian, Lantenspieler des Karfliitten von der Pfalz, 
Otto Heinrich, auf deeeen Veranlassung er im J. 1668 sein »Tabulaturbuch 
lauff den Lauttena u. s. w. ver(')ffcntlichte. O. sturb am 20* Aog. 1674 sn 
Heidelberg und liegt dort in der St. Peterskirche begraben. 

Ockenheim oder Okeghem, Johannes, der Fürst der Musik genannt 
nnd gleichsam der Stummvater der niederlüudisuhen Schule, die im 16. und 
16. Jahrhunderte die ganae Moukaaittbung behemelita. Er wird aviaelieD 
1416 nnd 1420 wahnolieinlieli an Temonde in Oetliolien Flandern gelmren 
eein. Im J. 1443 war er im Sängeroullegium dea Domes zu Antwarpen und 
um 1461 finden wir ihn als königl. Kapellsünger (Protocapellan nennt ihn 
Tinctoris) am Hofe König Karl's VII. und Ludwig XI. von Frankreich. Von 
Letzterem erhielt er auch in vorgerücktem Alter die einträgliche Stelle eines 
Tr^sorier's an der Kapitelkirche des heiligen Martin zu Tours. K ach e inem 
Gedichte von Wilhelm Gretin ha4 er aneh noeh dam Könige Kail VUL ge- 
dieht nnd iet rieraig Jahre dem KSnigdianee tren geweeen. Br mag gegen 
1612 in Tonn gestorben sein, nahe an 100 Jahre alt Von seinen Weritaea 
sind uns nur wenige erhalten, doch haben seine xahlreichen Schüler, darunter 
der geniale Josquin des Pres, seinen Ruhm fortgepflanzt, der sich noch bis in 
unsere Zeit erhalten hat In einigen Sammelwerken des IG. Jahrhunderts 
habeu sich noch 14 Gesänge erhalten, darunter auch eine Messe zu vier 
Stimmen, einige ChaniOM, logenannte Fngen nnd aneh daa markwftrdige »Ulf» 
gfßimti an 86 Stimmen, wae awar seinen Namen nieht trigt» doeh mehrfteh 
▼on ilteren Schriftstellern als TOn ihm herrührend bezeichnet wird. Auch die 
Neuzeit hat es sich angelegen sein lassen einige seiner Ocßange durch Parti* 
turen bekannt au machen. So ist z. B. das Lied t>Ma bouche rit^ (»Monatschr. 
f. Musikg.", Jahrg. VI, Beilage p. 16) trotz seiner Einfachheit und seiner oft 
alterthümlichen Tonfolge, doch so innig und hie und da wieder so wohl- 
klingend, dasa man, bei einem Vergleich mit seinen Zeitgenossen, woU die 
hohe Achtung nnd grosse Yeiehmng Terstehan nnd begreifen kann, die ihn 
an seiner Lebenszeit nnd von der Nachwelt so reidiUeh gezollt wurde. 

Octachordon« Aohtsaiter, hcisst die ganze Tonreihe von acht diato« 
nischen Tonstufen, aber aneh das Intervall der Oetava (e. Grieohische 
Musik und Tonsystem). 

Octaebordon Pjthagorae, der Aohtsaiter des Pythagoras, die ao- 
gehlicfa dnreh Pythagoras vervollstftadigte achtatufige Scale. Nach Nicomacbsa 
hatte man anr Zeit dea Orphons nnr eine ans fier Saiten heslehende Lyra and 
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dfranach auch nur eine viertönipe Scala. Die fünfte Saite fiigte Torrebiis, der 
Sohn Atys, Königs der Lydier, hinzu; Hyagnisi, der Phrygier, die sechste und 
die siebente dann Terpander aus Lesbos. Dies Heptachord Terpander's war: 

Hypate Parypftte Lichanos Meac Paramese Paranete Note 
• f g o (f d e 

Den fehlenden Ton h soll nun Pythagoras eingeschaltet haben, nach Boethius 
war es Lykaon von SamoSi so dass nun das Octachordon folgende Töne 
nm&nte: 

Hypate Parjpate Tiiehanoe Meie PaniMM Trito Pamicte N«ke 
B f gm h e d 0 

WahnobebHoher iii die Aaiioht Boekh*B, der aaBimmt, Pythagonf ]»b« die 
Intervalle dieaer ToOstibidigeii Tonleiter nnr berechnet 

OetaTehea (Oeiaviana, Oeiavine), ein in früherer Zeit bei mehrchörigen 
Saiteningtrnmenten zur Verstärkung der Saiten angebrachter, eine Oetave höher 
stehender Saitenchor. Bei einzelnen Flügeln war er durch einen Zug, ähnlich 
wie jetzt die Dämpfer, in and ausser Gebrauch zu setaen; er hiess dann 
Sp in ettchen. 

Oetare (Oeiava, Oitavo, Diapaton)^ das Interrall Yon 8 diatonischen 
StnÜBrn, sie ist als ToUkommene oder reine Oetave nnd als Tcnninderte, einen 
chrofluitischen (kleinen) halben Ton weniger als die Tollkommene enthaltende 
Octaye in Gebrauch. Die voUkomniene oder reine Oetave ist als die Wieder- 
holung des Grundtons, zu diesem in dem einfachsten VerhUltniss wie 2 : 1 
stehend, die vollkommenste Consonanz, keinerlei Temperatur, d. h. keinerlei 
Abweichung von der natürlichen Keinheit unterworfen. Daher liegen auch 
in diesem lUume der Oetave alle, für eine künstlerische Verwerthung brauch- 
bare« Iirtervalle, and die über sie hinausgehenden sind nichta als Wieder- 
holsmgen der in der ersten Oetave gelegenen Intervalle mit genan denselben 
Verhältnissen. Die None ist eine Wiederiiolnng der Seeunde, die Decime der 
L'erz, die Undecime der Quart n. s. w. in der höheren Oetave (s. Intervalle). 
Dass dennoch, und obgleich diese Erkenntniss den Culturvölkern früh kam, 
die Praxis andere Tonsysteme constniirte, nach Tetrachorden und Pentachorden 
und bis in das Mittelalter hinein auch nach Hexachordcn, hat seinen Grund, 
wie ait mehreren Stellen gezeigt worden ist, in der eigenthfimliohen Anwendung 
towobl» welebe die vertdbiedenen Völker vom Ton machten, wie anoh in der 
l)e8onderen Erzeugung desselben« Dasa die Grieehen die sftmmtlichen Tone 
der Oetave kannten, ist erwiesen, sobon durch den ihr beigelegten Kamen 
Diapason (durch alle Töne) nnd wenn sie trotzdem nicht das Octachord zur 
(Grundlage ihres Tonsystems machten, sondern das Tetrachord, so folgten sie 
nicht nur der historischen Entwickelung, sondern zugleich dem Bedürfniss 
nach wirksamen lutervallenschritten, auf das hauptsächlich ihre Musik basirte. 
Daa Hesaobord aber ging ans der Oesangspraas des frSbeaten Mittelalten 
hervor, wie im Artikel Solmisation geneigt wird. Unser modernes Ton- 
system ist nach Octaven geordnet und zerfällt durch die siebenmalige Wieder- 
kehr des Oontra-G d2fÜ88ig in acht Octaven (s. Notenschrift). Nach der, 
durch die gleich schwebende Temperatur geregelten Praxis zerfallt unsere Oetave 
in 12 Halbstufen, die auf doppelte Weise erzeugt werden, sowohl durch Ver- 
tiefung, wie durch Erhöhung der betre£fenden Intervalle (s. Notenschrift 
und Klanggesohleeht). A\b Spiegelbild des €bundtons wird natflrlieb aber 
der melodisdie nnd namentlieh der barmonisebe Gebraneb de^ Oetave beein- 
flusst. Als contrapnnktirendes Intervall ist sie nur am Anfange und Schlüsse 
eines jeden Satzes zu billigen, im weiteren Verlauf aber als leer und die 
Selbständigkeit der Bewegung der Stimmen hindernd mindestens auf dem 
guten Takttheil zu vermeiden (s. Octav folgen, Octavparallelen ). Die 
verminderte Oetave (Octata d^/iciens) kann nicht gut als harmonisches In- 

tervall Bedeutung gewinnen, sie wird immer nur als Durchgang zu betrachten 
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Bein; sie entsUht sowohl dwroli Yeritef«og ioi oberoiii «ie dvnk Krhohmg 
dos anten« Tons: 



IKo ftbermlBsige Oci»Te kuw man niclit mehr als lelbat&ndigM IntomD 
gelten lawea, sobald man mit der vollkommenen das Oetaoiiord abochliesst; sie 
ist dnnn nur die Wiederholung der übermSsaigeii Frimo. 8t0 wird fibi^siis 
bäaliger aagswendel als die TwiaiBderte; 



OeUro in dar Qiytli 5, 2,h, 1,25, 0,62 Meter, auch Octav*, Super- 
octave, Octävchesi gSBaant, ist ein, in allen Orgeln beündlichcs und notb- 
wendiges Labialrogisier mit Priucipalmensur. Es richtet sich in jedem Werke 
nach der Grösse des clHiin stehenden Principals, und ist stets eine Oclavf 
böber als dies. Frincijpal ^ Meter erfordert Octave 2,&, Principal 2,5 ürlgrdtn 
OetoYe ^,2^ Mater u. In diesem YerhiltniUB zum Principii stebmd lutiast 
die ento OoUve dieser Stimme «neh Diapason, die sweita Oete^e d«na Soper^ 
octave oder Bisdiapaaou. Letztere ist ball; so gross als die Octave oder zwei 
Mal so klein als das Prinoipal. Die dritte, djuuelben Principal gehörige Oc- 
tave beisst Supersuboctave oder Disdisdiapason , auch Sedecime genannt. Sie 
steht drei Octaven höher als Princij)al, zwei Octaven höher als die erste Oc- 
tave, eine Octave höber als die äuperoctave. Der Ausdruck OctävcbsA paä&t 
nor für die kleinen Octavregister. Im Pedal im 5- oder 2,5 Meterton siebend, 
heisii dieee Stimme Oetsveaba» oder Oetaybaes. Sehr ger^ bat man 
aoeh im Pedal eine Oetave 1,25 HeUar stebeud. Diese dient dann vorzüglich 
dazu, um bei TrioaltlW den Oantus firmut im Pedff^ schön nnd deutlich hervor» 
treten zu lassen. Dieses Pedalregister heisst dann auch Superoctavenbass oder 
8edecime u. s. w. Es ist nicht ungewöhnlich, duss ein Tbeil der Octavpfeifeo 
bei einem grossen Prospekt nebst den Priucipalpfeifen auch ihren Stand im 
Prospekt Sie beissen daun ebenfalls Principale oder Praateoteii. 

Oo|amgi«|Ar fiivd alio, «ie ihr Käme l^gt, awar alle Principalalimmeii, ater 
in WirUidiihiBifc in Beang anl den Foia- oder Meierton dea grSeiten Priii«vali 
daseelben MaanaU Octaven dieoes Principals. Der ganze UmfAng der Octaven 
vom tiefsten Octavenbass bis zum höchsten Octaventon beträgt neun Octavcc. 
Die Pfeifen dieses Registers werden je nncli dem Meterton in der Tiefe von 
Holz, in der Höhe nur von Zinn, und zwar vom besten, d. Ii. von reinem Zinn 
ausgeführt. Die Manual- Octavregister werden überUaupt nur von, reinem Zinn 
guueht Der Qw««hni|tt 4«V Oetav-Sob^feiftn mnw die Fifi^ eiaaa Qiaa- 
dnitoi hab«a «dw dieaer 9|§ar aieh aiherBi Sioher mw jedoeh bei fßnildm 
Tonbdbe die Fläche des Querschnittes der Hobspfeife der Fläche des Quer- 
sohnittes der Zinnpfeife gleieh sein. Was von der Mensur der Principule gilt, 
steht auch für die Octave fest. Die Octavregister der Nebenraanuale werden 
enger als die dor Hauptmiiuiuile mensurirt, richten sich iilso nach der Principnl- 
mensur der Nebeumanuale. Die Au4drücke Grossuctav, Superoctava, Diapason, 
IKadaapaaon, Diaüadiapaaon und Halhpnncipal sind in frühester Zeil aohon 
Dir Oolavilimmen gebranohl worden. Dar Zweok der Oelavregistar ist, die 
Frincipale aip, unterstützen, dem Principaltone Frische und Abrundung, selbst 
Stärke sn geben, sowie die tiefen Principaltone an Deutlichkeit und fiesümmtheit 
gewinnen zu lassen. Auf ähnliche Weise müssen die kleinen Octavregister die 
grösseren Octavstimmen unterstützen. Manche Orgelbauer verwenden die kleint^ 
Octave oder Ootave 4^ oder 1,25 Meter zur Temperatur, namentlich bei der 
TOnstiromung kleiner Orgelwerk». 
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OetaTag^iol ist eine Uingst TeraohoUene l,2ÖnMtrige Ootavaiimne. 

OctATbass oder Octavenbass, s. Octaye. 

OctaTlna ist ein sclU'o gebrauchter Ausdruck für Super octave. 

Oetara elleptica, verdsckte Octaven, s. Octavfolgcn. 

Oetarkoppel ist eine toh dem Orgelbaumeister Bachholz in Beilin erfun- 
dene Koppel, wflehe cUsn diaini, bei eiaw Orgel, welehiB niekt viel Stimmen 
hat, die Wirkung der Stimmen su erhöhen nad m TWttUnu Bnmh An* 
koppelung dieser Koppel wird Unter- oder Oberoctave oder auch beide mit 
der Octave des Pedals oder eines Manuals verbunden. Ein Kaum von 2 □ Meter 
genügt, um die nöthigen Pfeifen aufzustellen, so dass eine Wirkung hervor- 
gebracht wird, als "wenn es sechs verschiedene Stimmen wären. Die Octav- 
koppel verbindet ersteus eine W'iadlade, auf der eine Reihe Labialstimmeu, 
a. B. iS Töne, rtehen, mit dem PedaL Bie QetaTkoppel Terbindet feniev dea 
Pedal mit einer anderen Wtndlade^ auf der eine Beihe Zungenativmen, s. B. 
12 Töne, stehen. Dieaer Mechanismus ist durah Anwendung Tenobiedeuer 
Wippen, Drahte, Stecher und Schraubenmuttern hergestellt. Eine andere Art 
von Octavkoppel ist die, zu welchen keine besonderen Pfeifen gehören. Sie 
kann für das Pedal und für das Mrtnujil in der Weise angelegt werden, dass 
die gekoppelten Tone eine Octave höher oder eine Octave tiefer angeben. 
Letateres ist das Zweokmassigate und nur allein su empfehlen. Diese ||^oppe- 
lung geaehieht dnnh aohvig liegende Wippen, welohe bei der «paiteii OaUte 
anfangen, nnd jede Wippe, welehe mit der Taste (wmügt di» Kefipelnag) 
zugleich niede^gasogen wird, drückt die gleiehnaaige Taste eine Octave tiefisr 
!nit herunter, so dass bei jedem Tone der nun eine Octave tiefer liegende mit- 
Vlingt. Einen ähnlichen Zweck verfolgt das in den vierziger Jahren auf- 
Uuchende Doublettensystem. Der Hauptaweck dieses Systems war, daas jede 
Hümme aus sich selbst auf dem folgenden Manual eine neue, aber nur eine Octave 
hSher lisgande Stima^ wurde, oder mit aiidena Worten: >de Sftiaime des 
Mnen Mannais wurde auf dem iwetten Manval eine neve Stimme; nur worde 
eine 5 metrige auf dem zweiten Manual eine 2,5 metrige Stimme. Eine solche 
Boiridltung machte es leicht, mit wenigen Kosten eine Orgel mit swei Ma- 
nualen herzustellen. Eine Orgel endlich mit drei Manuiilcn würde nicht viel 
theurer kommen, als eine Orgel mit zwei Manualen, drt das dritte Manual 
dann das Doublettenmanual wäre; trotzdeiu würde dies Werk fast eben soviel 
kiaten, als ein Werk mit drei vorhandenen Manualen, ioh sage fast. lUe Ein- 
riefatnng daa Bonblsttenmaanals geschah dal» sieht doieh Anwendung der 
Koppeln, sondem dadurch, indem die Traotor des drittan Doublettenmanools 
ebenfidhi mit den Ventilen, nur eine Octave h5her, des unteren Manuals ver- 
banden wurde. Für die fehlende höhere Oeta?e atandsB dann auf einer Ver« 
längerung der Windlade die Pfeifen. 

Das Doublettensystem hat z. B. der Orgelbaumeister Mchmel aua Stral- 
sund bei einigen Landorgeln mit Geschick angewandt) indem er im Pedal aua 
einer Stimme swei machte ud swav ans 89 Pfbifini. Zu 91 bitte er Yiohm 
17' Cb an a«a 89 Pftilbn ▼esfertigt («fsprflngUch gehiSEe» nsr S7 Pfaüen 
Süm Pedal) in der Weise, dass von O 2 Pfeifen tönten, nümlioh ein 16' 
OQd ein 8'. Diese Ueberrdhrung ging fort bis zu A. Diese Ueberführung 
und Ergänzung hatten der Gemeinde Kosten und Raum erspart, und war es 
im Spiel gar nicht zu merken, dass eigentlich nur ein Register vorlianden. 
i^o kann Subbass 16' durch das Doublettensystem zum Gedaktbass 8', Principal- 
Imsb 8' sur Octave 4*^ gemacht werden. In letsterem Falle werden die FftUbn 

höheren T9ne von Zinn gemaehi Die Pfesfan sliheB in diesem Falle in 

folgender Weise nebmeinander: 

0"*' c»' c*' 

2)1«' ^* 

Damit andererseits aber auch jede Pfeife allein gebraucht wei*den kann, ko 

müssen die Canaellen noch ein besonderes Lederventü erhalten. Mehmel hat ^ . 

Digitized by Gqfigle 



320 



OetaTflSte OoUvknB. 



dies mit Geschick z. B. in einer Landurgel zu Wustrow tuul in der Marien- 
kircho zu Greifenawald ausgeführt, und zwar hier in der Pedalabtheilung wegen 
Mangel an Kaum. 

Octofflöto (Ottavini), die kleine, um eine Ocatve höher, als die grosse, 
gewShnliohe Fl9te stehende Querflöte (i. Flöte). In der Orgel tti sie «be, 
mn eine Oetaye höher, als die gewöhnliehe FlÖtenetimme, Btätende Stiue 

diese steht demnach im 8-| jene im 4-Fnfleton. 

Octavfolyen, Octavparnllelen nennt man die, im Vocalsatz verhotent- 
Fortschreitii Ilgen zweier Stimmen in Octaven. Das Verbot ist aus dem, über 
die Bedeutung des Intervalls der Octave bereits Gesagten leicht erklärlich. 
Eine, in Octaven hinzugefügte Stimme ist keine neue, die erste contrapnok- 
tirende Stimme, sondern nur die treue Wiederholnng derselben. Im Sali tait 
selbstindigen Glimmen sind sie deshalb sn Termeiden, weil ftberall ds, wo die 
Stimmen sich in Octaven fortbewegen, diese Selbstandigknt unterbrochen wiri 
Wenn früher geltend gemacht wurde, dass sokhe Octaven verboten seien, weil 
sie schlecht klängen, so i^t rliirnnf zu erwidern, dass im Ciegentheil unter gt- 
wissen Umständen des guten Klanges wegen sogar Octav Verdoppelungen mit 
Bowusstsein ausgeführt werden, wie, um nur eins zu erwähnen, bei den Orgeb 
und im Orchester. Dass der oben angeführte Qruud der einzig richtige ut, 
wird auch dnrob die Gesohiebte bestätigt. Damit ist aber anch augleiä an- 
gegeben, in wie weit das Verbot seine G&ltigkeit behilt aneb im sogenanntei! 
freien, and nicht nur im strengt ti Satie. üeberall, wo selbständige Stimmen 
zuBammenwirkon. wie im Vocalsatze, namentlich im a capella-Sty], sind sie rti 
vermeiden, wälireiid sie im Instrumentalsatz, bei dem es sich weniger um Ent- 
faltung Bclbstnndiger Stimmen handelt, als vielmehr um Fülle und Beiz dts 
Klanges, erlaubt und geradezu gefordert sind. Auf denselben Grund lässt sich 
das Verbot der Terdeekten (^tsven snrfiekf&hren; diese entstehen, indesi in 
gerader Bewegung swei Stimmen sich nach einem OotaTinterrall bewegen: 

b. 




Wenn man als Grund dafür angab, dass das Ohr die Töne des Quiutcu- 
scbritts der ünterstimme ausfUle (a) and dadurch gewissermaassen sich selbst 
die Fortsebreitang von d naeb c idso mit der Oberstimme in Ootaven bereite, 
so ist die Erklärung wohl nur gesucht, nm überhaupt eine zu haben. Ein* 
leuchtender scheint mir, dass das Verbot ebenfalls in dem Streben naeh Selb- 
ständigkeit der Stimme seinen Grund hat; in der Gegen bewegung eingeführt 
(f>), erscheint da» Schlussoctavintervall weniger unselbständig, als in der ge- 
raden Bewegung erreicht. 

Ootavgattnngeu (Speoiet oetava) sind die, von jedem Tone der diato* 
nisehen Tonleiter ohne Versetmng gewonnenen nenen Tonleitern, wie sie m 
grieebiseben und damaob auoh im mittelalterlieben Tonsystem der sogenanntes 
Kirchentone gewonnen wurden. Gattungen der Octave heissen sie, weil sie 
auf den Tönen derselben Octave construirt werden und zugleich durch di»^ 
andere Lage der Halbtöne vorändert, von einander wesentlich unterschieden 
sind. Solcher Octavgattungeu enthält natürlich jede Tonleiter sieben (über die 
der Griechen s. Griechische Musik und Tetrachord, über die niitteUltcr* 
liebe Tonart). Dort wird namentlich nachgewiesen, wie naeb unserem QjsleB 
der B^grÜF Tonart wesentlieh von dem der Oetavgattung nntersebieden ist 
Auch wir ordnen unser Tonsystem in Octavenreiben, aber niobt als (Gattungen 
von den Octavgattungeu des Mittelalters nehmen wir nur zwei (die joniscbe 
und äolische) als Dur und Moll und bilden dann die anderen diesen genau 
nach, indem wir nicht die Tonleiter, sondern das Frincip derselben gesialtefid 
wirken lassen. 

OctoTlana, 's. OotaTchen. 
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OetaTposanne, s. Posaune. 

Octavtheiloog:, geschieht in doppelter Weise: harmonisch die Qaint 3:2 
ftls medium harmonicum und arithmetisch die Quart 4:3 als medium arith- 
tmeticum ergebend. Jene führt zur authentischen, diese zur plsgalischen Führung 
der TonUiter (t. Tonart und AnthentiBoli und PlagaliBoh). 

OeUTTtrdtypelraf • Wie oben aohon unter Oetavlb^ angefillirt iet| wird 
diese durch Kdcksichten auf den Klang gewiteer Stimmen zuweilen gefordert. 
Zunächst sei noch erwähnt, dass diese Octavverdoppelung beim Dreiklang in 
»meiner vierstimmigen Darstellung schon geboten wird. Dieser hat ursprünglich 
nur drei Töne und deshalb muss ein Intervall verdoppelt werden, und wenn 
auch die anderen Intervalle Terz und Quint unter Umständen gleichfalls im 
Einklänge oder der Oetave verdoppelt weiden d&rfen, so ist dies niekt niekst- 
liegend, sondern die Yerdoppelnng des Grandtons in der OetaTOi so dass wir 
den Tierstinunigen Dreiklang als aus Grundton, Ten, Quint nnd Octave be- 
stehend von vornherein betrachten. Bei der weiteren Ausdehnung der Stimm* 
zahl wachsen natürlich diese Octav Verdoppelungen an, doch dürfte beim Gesänge 
kaum je die Nothwendigkeit einer Octavverdoppelung ganzer Stimmen ein- 
treten, wie t>eim Orchester. Hier bringen die verschiedenen Instramente nicht 
alle ein neues Tonvermögen, wie die einzelnen Klassen der Singdtimmen, son* 
dem nnr ein neues IClangvermögen kinaa, nnd nm dies su entfolten nnd mit 
den anderen zu sobfinster Qesammtwii^ang an vermischen, ist es nothwendig, 
dass zeitweise Clsri netten mit den Flöten, oder wohl auch mit den Oboen 
lind den Fa^^otten, die Oboen mit Flöten und Fagotten, die Rohrinstru- 
itit'nte mit den Streichinstrumenten, diese wieder unter sich in Octaven gehen, 
duss die Cellis eine Geigencantilene in Octaven unterstützen, um sie zu noch 
eindringlicherer Wirkung zu bringen. Dabei aber darf nicht übersehen werden, 
dass das nnr dnrek die Wirkong» welehe eraielt werden soll, gefordert wird, 
und deabalb geteehtferligt ist; dass aber andere Oetavenfortsobreitnngen, die 
den organischen Bau, namentlich den harmonischen, berühren, ebenso ver- 
werflich sind, wie beim Vocalsatz. Auch der reich ausgeführteste Ochestersatz 
ist auf einen einfachen harmonischen Grundriss zurückzuführen; und ist dieser 
möglichst correkt, wird er sich um so reicher instrumental ausbauen lassen und 
dann bessere Wirkung machen, als wenn dies nicht der Fall ist. 

Octett, ein Tomtiek von aobt lelbstlndigen Stimmen. Als Ihttromental* 
stfiek Ton Tier Violinen, swei Violen nnd swei Celli, oder dem Streiebqnartett 
mit Gontrabass und drei Blasinstrumenten u. dergl. ausgeführt, bat es die So- 
natenform wie Quartett^ Quintett u. s. w. ; als Gesangstück für acht Stimmen 
ist es natürlich freier in der Form, ist diese nur durch den Text bestimmt. 

OetlTOulam heisst ein, im streng aobtstimmigen Satze geschriebenes Ton- 
Btück für Gesang. 

Ode» '}<^/<«f bei den Griechen das SUtupterseugniss ihrer lyrisohen 

Poesie^ swiseben dem Hymnus und dem eigentlieben Liede in der Mitte stebend. 
Die Römer nannten es Carmen. Die Ode wurde sum Ausdruck der indi- 
viduelleren Gedanken und Empfindungen, und gewann dem entsprechend fein 
und fest gegliederte Form. Als im Anfange des vorigen Jahrhunderts die 
dentschen Dichter wieder der lyrischen Dichtung erhöhten Fleiss und erneutes 
Interesse zuwendeten, da nannten sie ihre Lieder Oden, und die Componisten 
folgten ihnen. 1736 erschien in Leipzig »Speronte's singende Muse an der 
Plsisse in sweimal 60 Oden«; es sind £eB meist Ideder in Taniweise oom- 
pooirt und die Zabl der Odensammlungen Yormebrte sieb gar bald sehr. Be- 
sondere Pflege erfuhr dann die Ode dnrcb Klopstock, Rammler, Uz, Gramer 
n. A.; aber Rammler schon nannte seine Sammlung, die 1766 bei G. L. Winter 
in Berlin erschien, nicht Oden, sondern »Lieder der Deutschen«. Es enthält 
diese Sammlung Lieder von Hagedorn, Weisse, Gleim, Uz. Lessing, Kljert, 
Zuchariä, Kleist, Beyer, Müller, £wald, Kronegk, Gerstenberg. Seitdem ver- 
sebwand die Beaeidmung Ode allmllig nnd wird jetst nur bei solchen Gediebten 
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nodi angewandt, die in den entsprechenden alten Versraaassen gehalten sind. 
Diese haben für die Musik nur wenig Anziehendes, da ihr Inhalt meist mebr 
lehrhaft als cmpfindnngsvoll ist. 

OdeODy Odeion, ii)Ötlni>f ein Cüucerthaus, in der Blüthezeit Griecheulands 
eigens tu diesem Zirack gebaut. Ss mr nur den vierten Theil so gross, irie 
das gevföhnliche Theater, und nicht wie dies oben offen, sondern mit einen 
Dach versehen, der besseren Akustik halber. Sonst hatte vs, wie das Theat- r. 
Sitzreihen im Halbkreise amphitheatralisch aufgestellt, eine Orchestra für doii 
Chor und eine Bühne fSr die Musiker. In Atlicn liess !\ rikk s «la- erst»- 
Odeion für die musikalischen Wettkärapfe an dtMi P;uiatln'n:ui'ii bauen, docii 
diente es bald auch dazu, um Frühen für theatralische und musikalische Aal> 
fOhruDgen za halten. Später entstand noch ein zweites, das grSsste der alten 
Welt, erbaut von Herades Attikos sm Ehren seiner verstorbenen GemaUin 
BegiÜa, sUdwestlich von der Akropolis gelegen* In seinem iSngstoi Dnreh- 
messer war es 284 P'uss lang und hatte Baum l&T 8000 Personen. Ausserdem 
hatte noch Korinth ein Odeion, wie mehrere andere Städte. Domitian erlmote 
(las erste in Rom, Trajan ein zweites. Auch in neuerer Zeit hat man diese 
Bezeichnung für derartige Gebäude wieder aui'genommen, und kaum eine Stadt 
besteht ohne ein Odeum, das indess selten k&nsÜerischen Zwecken cUent. 

Oilkt09 eine bei den Singalesen gebränebliche Art Trommel. 

Odtngton oder Odynton, Walter, ein Mönch des Benediktinerklosters 
Evesham in der Grafschaft Worcester in England, der im 13. Jahrhundert 
lebte, war Astronom und Mathematiker, hat aber auch ausser zwei Ablian-i- 
lungen im Interesse dieser W^ism-nscliafton ein Werk hinterlassen, durch weicht e 
er sich den masikalischeu Theoretikern einreiht. Die Entstehungszeit dieser 
Schrift darf zwischen 1217 bis 1228 gesucht werden, denn 0. hat sein Werk 
in der Begierungszeit Heinricb's HL verfissst, nnd zwar im Kloster Eveshan« 
das er 1228 verliess, als er Ersbiscbof von Canterhury wnrde. Das Werk 
führt den Titel: «Do gpeculatione musicae». Die einzig bekannte Hantischrift 
desselben befindet sich in der Bibliothek des College in Cambridge und staiuiut 
aus dem 15. Jahrhundert. In dem Cataloge von 1777 dieser Bibliotliek i^t 
sie S. 410 No. 15 so verzeichnet: •aCodex membranaceus in seculo XI' »crip- 
ius, in quo eomÜMtur Summus fratri» Walteri {Odingtoni) monachi Sveä kmmUt 
miitM» ^aeul^ione muaieaev. Forkel giebt in seiner »Gesobiohte der Musik« 
Bd. IL S. 415 bis 421 nach Burnay ansfährlicbere Mittheilnngen aber das 
Manuscript , ebenso Fetis in seiner i>Btogriiphie universelle« VI. p. 348. Ver- 
öffentlicht ist Odington's Tractat in: Conssemaker £d«. »Seripiorfim de mmsie* 
medii aevin. (Paris, A. Durand) j). 182. 

Odische Masik hiess bei den Griechen die Vocalrausik, im Gegensatz zur 
Instrumentalmusik, welche organische, und zur orchestrischen oder pan* 
tomimischen, welche die hypokritiscbe genannt wnrde. 

Odo TOn Clany, auch Oddo von Clugny geschrieben (latein.: Cluniä- 
C0n»i*}, einer der bedeutendsten Musikschriftsteller des Mittelalten, atttmmt» 
aus einer französischen Adelsfamilie. Im J. 878 n. Chr. geboren, muss er sich 
schon früh mit Eifer dem wissoiisehaftlichen und musikalischen Studiam ge- 
widmet haben, denn schon 899 verliess er die Schule des berühmten Hemi 
d'Auxerre (Remigius Altisiodorensis), um Canonicus und erster Sänger an der 
St Martinskirobe in Tonrs sn werden. Nachdem er in der Folge nooli in 
mehreren Klöstern Frankreichs seinen Aufenthalt genommen, wnrde er 9^7 
snm Ahi des Benediktinerklostcrs in der kleinen bnrgundischen Stadt Ciixaj 
ernannt, wo er im J. 942 starb, wie dies die neuesten Forschungen orwioseo 
halu n, im Gegensatz zur Meinung des gleichzeitigen Chronisten Sigebert rim 
Gemblours, der das Jahr 937 als das Todesjahr Ödo's angiebt. Da« bedeu- 
tendste unter den vom Abt Gerbert in seine Sammlung »Scripfores ecdeaiatuH 
anfgenommenen Werken Odo's f5brt den Titel »Zsfter, qui et «Ualcgm» dieUmr, « 
Ihmno Odane compotUut, «mmimImi, deeentm' atque honette ad utiUietem legmÄem 
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Ct'Uectuia (Buch, auch Gesprüch genannt, vom Dominus Odo verfasst, in kurzer, 
poäseuder und ehrburer Weise zum Nutzen der Leser zusammeugeütullt). Dies 
Werk, eiuem Manuscript der Pariser Bibliothek entuommen, handelt von der 
EintheUung und dem debrftacli des Monochord, von d«ii Gaiist5iien nnd Halb- 
tönen» von den Consonanzen, von der Vereinigung der Stimmen, endlich von 
l. n Grenzen, von der Höhe und Tiefe und von den Formeln der Kirchentöne, 
i'ic übrigeu Werke Odo's sind: 1) »D. Oddonio Ahliatin, ut vületur, Cluntarcnais 
tonarinxn; es hnnd«jlt von dem richtigen Gebrauch der Tonurtcn mit ihren ver- 
schiedenen Abwf it luuigen; die im Manuscript dazu gegebenen Notenbei82)iehj . 
sind in alten lougobardischen Noten und konnten deshalb von Gerbert nicht 
sbgedmekt werden. 2) »Seyuiae Ihmni Odania de SkjfÜmimaehiom handelt ans- 
aehliesslieh von den Proportionen und den Tonverhältnissen. 3) •Begviae 
Dmms Odoniä tuper abaetmm*) ist wohl irrthümlich in die Sammlung aufge- 
nommen, da OS irar nicht von musikalischen Dingen handelt. 4) r>Ejui<(hm Oihhnit 
(jaomodo <)r<janistrum construatur et de fistulU'a handelt von der Construction 
(leH Urgiinistrum (der sogenannten Bettlerleier oder Vielle) und der Blasinstru- 
meute. Die Echtheit der vier letzteren Werke wird von Fetis bezweifelt; auch 
die Anionohait dea »XKobyiMv ist dem O. bestritten worden, nachdem man 
Mannaeripte dieses Werkes ans dem 11. und 13. Jahrhundert entdeckt hat, 
in denen Guido von Areaso als Verfasser genannt wird. Der Biograph und 
Lobredner dieses letzteren, Angeloni, glaubt den Odonischen Dialog schon des»- 
halb dem (iuido zuschreiben zu müssen, weil dort von dem Gamma die Rede 
ist, jenem nach seiner Meinung von Guido der Scala hinzugefügten tiefsten 
Tone; doch bezeichnet dieser selbst im zweiten Kapitel seines »Micrologus« 
das Gamma als von den Kaueren hinsagefOgt (a madämis adfunchtmy Als 
endgiltige Entscheidung dieser Frage zu Gunsten Odo's kann aber Gaido*s 
Aussage in seinem an seinen Freund und Klostergenossen Micha«! gerichteten 
Brief gelten, wo es heisst: »Q«» auiem rurioaus fuerit^ lihellum nostrum, cui 
nomen Microloyus est, quaerat, Librum quoque Enchiridion, quem reverendissimits 
Oddo Abbas luculentUsime composuit<i (Wer sich noch naher unterrichten will, 
möge unser Buch »Micrologusa zur Hand nehmen, sowie auch das vom hoch- 
würdigen Abt Oddo mit Klarheit geschriebene Handbneh). 

Odaariiy Josephe, ein ein&cher Bauer, der in der Gegend tou Asooli 
in der Grafschaft Ancona gegen 1740 geboren wurde und der nur verraittelst 
seiner genialen Geschicklichkeit ausgezeichnete (leigen verfertigte, ohne jemals 
in der Werkstatt eines Geij/enmachers gewesen zu sein. Er starb erst *J8 Jahr 
alt, hat aber dennoch gegen 200 Violinen angefertigt, die in Italien noch ge- 
sucht sind. 

Oeimau» Jonas, Licentiat an der Universität Lund in Schweden, hielt 
an dieser Akademie 1745 einen Vortrag ftber Geschichte der Kirchenmusik 

im Allgemeinen und d(M* Schwedens im Besonderen. Er ist gedruckt und er- 
schien mit dem hier folgenden Titel: r>DUsertatio historica de musica sacra ye- 
neratim, et ecchiiae Svcoyothicae speriatim, quam »ufTraquante ampl. ord. philo- 
sophico in regia Acad. Gothorum Carolina, sub moderatione D. Sven Bring, hist. 
profeM, reg. et ord. pro gradu, publica candid. examini mod^ste 9ub mittit Jonas 
Oedmo»t ßd eetdetum Snudamduie Bringetofta O. 2>. M. die Zill Maß A, O, 
MDOOXLV* (Lundini Gothorum, typis Caroli Gustavi Berling, in 4"* 40 S.). 

Oeglln, Erhard (auch Oglin), kaiaerL Bu(;lulrucker in Augsburg, von 
1505 bis 1516 thätig, war, wie angenommen werden kann, der erste, welcher 
Musikwerke mit in Kupfer gestochenen Noten herausgab, Aua dem Jahre 
I'jOT liegt <in Werk dieser Art vor. Ks ist ein»* Sammluu'^ von Oden und 
H ymueu in lateinischen Verden, deren Buchstaben in 22 verschiedenen Grössen 
dargestellt sind. Die Musik dasu ist yon Tritonins vierstimmig gesetat Der 



*) Abaeos, das nach dem dskadisehsn Ziiftrsystem in viere^jge Felder eingetheilte 
pe che nbtettb 

21* 
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Diskant und Tenor sind auf der einen und Alt und Baas auf der anderen Seite 
gedruckt. Der Titel dieses Werkes ist in Form eines Beckers gesetit und lautet: 
»JMpoMM 9he JSbrmoniae TdraeenHeae wper XXII genera etirmkium ieroiconm 
lyricorum €t eedetUuHeorum ^fmmontm, per Tetrmn TriUmimm et alios docto* uh 
dalitatis litferariae nosfrae musicos seeundumnaturas et tempora m/üabarum et pedun 
compositae et rcjulate, ductu Chunradi Celtis faeliciter impressaea. Am Schlüsse dt- 
Werkes steht: «Impressum Au(/tistaVindelicorum, ingenio et industria Erhardi Oglin. 
expensis JoannU Hitnan alias de Canna et Oringenm und hierunter der folgendt 
Vers mit der UeberBchrlft: »Ad JBrkmxhm Ojßin mprummm, InUr Germmut 
nottroafuii OgUn JBrhardo» qui primut inüqma* (nUi da») preuU in uerit wtoM Fry 
mu8 et hic h/ricas expresnt carmine miinas Quatuor east dücuit vocüu» aere emU. 
Auf dem letzten Blatte befindet sich das Datum der Ausgabe: ulmpresfum annc 
sesquimillcsirno et VII augustia. Sehmid (»Oilaviano dei Pefrucciv, p. 158 — 160! 
giebt eine gute Beschreibung des Werkes. Erwähnt sei noch, dass Oeglin durc^ 
seine Sammlung: b49 geistliche and weltliche Lieder mit Singnoteu-, gesauk- 
bnedier mit Tenor, Diseant» Baas vad Alt« (Augspurg, Erhard 19. Jolj 
1512) Anregung gab snr Sammlung der Volkslieder. 1618 ersekien erst Seh9fferi 
Sammlung, 1519 die von Amt von Aich, 1520 von Apiarius u. s. w. 

Oelrichs, Johann Karl Konrad Dr., ein 1722 in Berlin geborener 
Rechtsgelohrter und Bi])liogruph, der eine grosse Anzahl von Schriften publiciit 
hat. In seiner Jugend hatte er sich schon das Ziel gesetzt, eine allgemein« 
Geschichte der Musik zu schreiben und er sammelte zu diesem Zwecke viel 
Bücher und Schriften über Mnsik auf, brachte es aber nur bis zur Herau^be 
einer kleinen Sokrift: •Historiscke Kaehricht Ton den akademisdien Würden 
in der .Mnatk und öffentlichen musikaliseken Akademien und GeaeDacliaftes« 
(Berlin, 1752, in 8" 52 S.). Er starb 1798. 

Oelschlegel, Johann Lolioliua, Kapellmeister an der Pfarrkirche »^f 
Prämonstratenserstifts Strahow in Prag, wurde in Loschau bei Dux in Böhmea 
den 31. Decbr. 1724 geboren. In Mariaschein im Jesuitenkloster, wo er sicli 
eine Zeit lang auibielt, verfolgte er seine literarische Ausbildung und versah 
zu gleicher Zeit den Organistendienst. Darauf ging er nach Prag, wo er des- 
selben Amtes wartete, erst bei den Dominikanern nnd dann bei den Malthessra 
bis er 1747 im Prüm on Straten serstift Strahow seine Gelübde ablegte. 1756 
wurde ihm die Kapellmcisterstelle an der Kirche desselben übertragen. Obwohl 
er Compoaitionsstudien erst sehr spät (bei Haberraaiin) machte, hat er doch 
eine beträchtliche Anzahl von Compositionen hinterhif^sen . sie bestehen in 
Messen, Offertorien, Cautateo, Hymnen, vielen Motetten, Kirchonarien u. s. 
deren voUitladiges Teneichniss in Fötis »Büfff. unh, dn Jf«*.« au finden ist 
Noch hinterliesB er ein Schriftcheui die Orgel seines Klosters betreffend, wosa 
die von ihm selbst ausgeführte Beconstruirung derselben, die vorzüglich gekog. 
die Veranlassung gegeben. Der Titel lautet: »Beschreibung der in der Füur- 
kirche des K. Prämonstratenserstifts Strahow in Prag befindlichen grossen 
Orgel, sanimt vorausgeschickter kurz gefasster (leschichte der pneumatischen 
Kirchenorgcln« (Prag, Anton Hladky, 1786, in 8" 90 S., mit dem Portrait 
Oelschlcgel's). 

Oesten, Theodor, der Name wenn anch nicht eines berühmten Musiken, 
so doch eines PianofortC'Componisten, der wohl bekannt sein dürfte, so weit 

in der Welt überhaupt Ciavier gespielt wird. 0. lebte als Musiklehrer, später 
ausschlicHslich als Coraponist in Berlin, wo er am 31. December 1813 geboren 
und auch am IB. März 187U gestorbon ist; sein Leben hat sich ziemlich ereig- 
nissloss abgesponnen. Erzogen wurde er nicht in Berlin, sondern in Füistca- 
walde, einem Provinzialstädtcben in Brandenburg. Dort erhielt er bei seiner 
ausgesprochenen Neigung für Musik auch Unterricht auf den gebriuoUichMi 
Streich- und Blasinstrumenten beim Stadtmusikus Folitaki, auf dem GlaTier bei 
einem Schullehrer* Ohne allen Unterricht in der Composition schrieb er schon 
als Knabe eine Menge tou Tänaen, Variationen, Soli n. dergl. für VioUne, 
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Flöte and andere lustrumeutc, mit and ohne Orchester, und äuchto bich, da er 
die UnsuUbigUGlikeit leines WiueoB erkannte, dnroh eifriges Stndivm theore- 
taseber Werke die nothwendige techniaelie Fertigkeit aameignen. Mit dem 

19. Lebensjahre kehrte er nach Berlin zurück, und nnn erst trat ein geordneter 
Unterricht an Stell«' des bisher regellosen Wesens. Er studirte die Composition 
unter Leitung des Kammenuusikers C. Böhmer, Clavierspiel und Gesang hei 
Dreschke, damals Lehrer am königl. Institut für Kirchenmusik, und aus 
gpecieller Liebhaberei auch Clarinette beim Kammermusiker Tanne. Nach solch 
eifriger zweyähriger Yorbereitong trat er als Eleve der kÖnigL Akademie der 
Kflnste ein und abeolmte hier einen dreijährigen Onrsni. Seine Lehrer in 
Instrumental- und Yocalcomposition waren Rnngenhu<^eu, 6. A. Schneider und 
A. W. Bach. Er schrieb Sinfonien, Quartette, Messen, Motetten, Fugen und 
was sonst noch derartiges von Schülern geschrieben werden muss, und obwohl 
von allen diesen Sachen nichts in die üefTentlichkeit gekommen ist, muss er 
sich damit doch wohl die volle Zufriedenheit der genannten Lehrer erworben 
haben, d» er mehrmals in 0£fentlteher Sitanng Preiie der Anerkennung davon- 
tn^. Kaoh Vollendong dieser Stadien etablirte er sidi in Berlin als Mnsik- 
lehrer und war als solcher bald vollauf beschäftigt. Die er.sten Sporen als 
Componist verdiente er sich im J. 1843 mit einem kleinen Rondo, das ohne 
Opuszahl unter dem Titel »Z^« premieres violettes« erschien, und siehe da. er 
hatt« damit einen Tun angeschlagen, der allcfenieinon Wiederhall fand. Brillant 
klingend, schwer aussehend und doch unschwer zu spielen, pikant, hübsch, 
reisend, das war Wasser anf die If üble der nhllosen Dilettanten, namentlisb 
weiblielien GescUeehts, die jede Anstrengung eines sorgflütigen nnd mtthsamen 
Studiums fersehmihen und dooh in Gbsellschaften gern als fertige Olavierspieler 
erscheinen möchten. Das war etwas ganz Anderes, als die trockenen Thema's 
Variationen, und da Theodor 0. klug genug war, die Tragweite dieses Erfolges 
'IM begreifen, so liess er all seine Sinfonien, Messen u. s. w. rnhi^r im Pulte 
Bchlummeru und sendete jenem Rondo zahlreiche Nachfolger hinaus in die Welt, 
die Um bei einem Tbeil des musiktreibenden Publikums zum Favoritcomponist 
maditon, der lange Zeit das Feld der Pianoforte-Nippessaehen sonveiiln be- 
herrschte. Jetzt ist er in den Hintergrand getreten , es haben sich zahlreiche 
Nachahmer gefallen. Unter seinen sabUosai, nach Hunderten zählenden Com- 
positionen, wenn man diesen Transcriptionen oder für Pianoforte mundgerecht 
gemachten Liedern und Arien diesen Namen geben will, zeichneu sich ver- 
schiedene durch hübsche Arbeit und originelle Erfindung aus. Die Mehrzahl 
freilich ist nur Marktwaare, auf Bestellung and nach der Schablone Ar den 
augenblicklichen Bedarf gearbeitet. 

Oesterreich, Karl, Tenorist, wurde in Magdeburg 1664 geboren and starb 
als Hofkapellmeister in Wolfenbüttel. Den ersten Musikunterricht erhielt er 
in seiner Vaterstadt vom Cantor Scheffler, den ferneren Unterricht, besonders 
im Gesänge, von Schelle in Leipzig, während er die Thomasschule besuchte. 
T5r hatte es in dt r Gesaugskunst schon zu einer ziemlichen Fertigkeit gebracht, 
als die Pest ihn 1680 von hier vertrieb. Er ging nach Hamburg, wo er drei 
Jahre blieb nnd sich durch sein G^esangstalent ttbevall Anerkennung verschaffte. 
SpSter kehrte er wieder nach Magdeburg snrfick und studirte bei Theile Com- 
position, Orgel und Clavierspiel, trat dann als Tenorsftnger in die fürstliche 
Kapelle in Wolfenbüttel. Hier erhielt er im Gesänge eine noch höhere Aus- 
bildung durch die beiden dort weilenden Castraten Giuliauo Giulini und Vin- 
centino Antonini, durch die er einer der ersten Deutschen wurde, die sich die 
Gesangsweise der altitalieuischeu Schule aneigneten und weiter gaben. 0* bil- 
dete mehrere Torafigliche Sängerinnen nach dieser Schule und erhielt auf 
Grund dieser Leistungen den Titel Hofkapellmeister. Er starb in seiner Stel- 
lung in Wolfenbflttel 1735. In den Jahren 1690 bis 1702 war er Kapell- 
meister des Prinzen von Holstein-Gottorp gewesen. 

Oesterrelehery Georg, Canter, ist 1576 geboren, war eine Zeit lang 
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Mitglied der Kapelle des Markgrafen von Anspach und wegen Beiner musika- 
Hachen Talente beliebt. 1621 wurde er Cantor in Windsheim und starb in 
diesem Amte 1633. Er hat geistliche Lieder verfasst, zu denen er auch die 
Melodien setzte und deren mehrere in den Anspacher, Rot«nburger, Heil- 
brunner und AVindsheimer Gesangbüchern jener Zeit Aufnahme fanden. Be- 
sonders abgedruckt sind sie unter dem Titel: »Oesterreicher's Cantorbüchlein« 
(Rotenburg an der Tauber, 1615 8"). 

OeHtreich, Karl, virtuoser Hornbläser und Coraponist. Er gehörte eine 
Zeit lang der Dresdener Hof kapeile an; von 1826 ab wohnte er jedoch in 
Frankfurt, welche Stadt er auf einer Concerttour besucht hatte. Im Druck 
erschienen sind von ihm: Zwölf Trios für drei Hörner, und eine Polonaise für 
Flöte und Orchester, beides bei Simrock in Bonn. Mau schreibt ihm ein» 
(.iper, welche 1839 in Weimar gegeben wurde, wohl mit Recht zu, denn nur 
die Orthographie seines Namens ist nicht correkt. Sie führt den Titel: »Die 
Bergknappena von Karl Oesterreich, Componist von Frankfurt. 

Oestreich, Johann Markus, berühmter Orgelbauer in Oberbimbach bei 
Fulda, wo er am 25. April 1738 geboren wurde. Bis zu seinem 1813 er- 
folgten Tode hat er im Ganzen 37 bedeutende neue Orgeln gebaut, wie die 
in der Kirche zu Bückeburg und die in der reformirten und lutherischen Kirche 
zu Detmold. Auch seine drei Söhne, Joseph, Adam und Michael, widmeten 
sich dem Orgelbau. Adam, welcher am 25. Juli 1792 geboren wurde aod 
am 28. Octbr. 1851 starb, wurde 1815 zugleich Organist an der Domkircbe 
zu Corvey. Er war auch als tüchtiger Orgelvirtuose bekannt. 

OeuTre (franz.; latein.: Opus), Werk, wird von den Compouisten bei 
der näheren Bezeichnung ihrer Werke angewendet. Da es nicht Sitte ist. 
diese mit der Jahreszahl ihres Erscheinens zu versehen, wie die Bücher, 90 
würde die Bezeichnung bei Compositionen als Opus (Op.) oder Oeuvre (Oea"> 
1, 2, 3, 4 u. 8. w. immerhin einigen Anhalt zur Feststellung der Chronologif 
gewähren, wenn diese Angaben wirklich durch die Zeit der Entstehung and 
nicht vielmehr meist durch die Zeit des Erscheinens bestimmt würden. So 
kommt es oft, dass bei unseren besten Meistern frühere Werke spätere Opuj- 
ziihlen tragen, und namentlich wird mit nachgelassenen Werken in dieser Be- 
ziehung grosser Unfug getrieben. Besonders bei Franz Schubert tragen, um 
nur ein Beispiel anzuführen, Werke seiner frühen Jugend, die erst lange nnch 
seinem Tode veröffentlicht wurden, hohe Opuszahlen. 

Offen (aper tu«) heisst jede Stimme der Orgel, deren Pfeifen uicbt ge- 
deckt sind. 

Offenbach, Jakob, oder wie er selbst sich nennt und schreibt: Jacques, 
denn obwohl er am 20. Juli 1822 in Köln a. Rh. geboren wurde, so ist er 
doch nach seiner Erziehung, Bildung und ganzen Anschauungsweise kaum all- 
ein Deutscher zu betrachten. Schon von 1835 bis 1837 finden wir ihn aU> 
Schüler des Conservatoriums in Paris, nach welcher Zeit er als Cellist im 
Orchester der Opera comique thätig war. Vom J. 1841 ab trat er auch aU 
Solocellist in eigenen Concerten auf, in welchen er gleichfalls mit kleinen 
Compositionen für sein Instrument und kleinen Gesangssachen, die für da-« 
Vaudeville-Theater geschrieben waren, debutirte. Indessen machte er als Con- 
certspieler keinerlei Aufsehen, und auch in Deutschland, wohin er sich 184^ 
wendete, fand er nirgends Boden, so dass er schon nach zwei Jahren nach 
dem ihm heimisch gewordenen Paris zurückkehrte. Da ereignete es sich gleich- 
zeitig, dass die Kapellmeisterstelle am ThMtre fraiifais frei wurde; er nahm 
den ihm geraachten Antrag, als Kapellmeister zu fuuctioniren, mit Freuden an. 
und kam damit in sein eigentliches Fahrwasser. Es kann nicht Wstritten 
werden, dass er ganz das Zeug zu einem tüchtigen Dirigenten besass und da»» 
sich Theater wie Orchester unter seiner Leitung sichtlich hoben. In dieae 
Zeit fallen auch seine ersten Versuche, für das Theater zu componiren, uad 
diese Versuche legten nicht nur Zeugtiiss vuu einer ungemoiii fruchtbaren 
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Fantiisie und leichten Feder, sondern auch von entschiedenem Talente ab. Und 
da«s er dies TtiU'nt Ix'sitzt oder vielmehr l)esessen hat, dafür liefern fast nlle 
seine musikalischen Farcen, besonders die kleinen einaktigen, vielfnrhe ]3rlage. 
Daa schöne Talent ausaabilden lag aber weder in seiner Willeuäkralt, uuch in 
semer Absicht, yielmehr strebte er nur darnach, die lebenslnstigen Pariier nach 
Kriften sn amfiairen* Böhm und Ehre waren ihm völlig Nebensache, sein einsiges 
Streben ^in^r daranf hinaus, Geld zu verdienen. Schon nach den ersten suchen 
zeigte sich iliin der Weg zu diesem Ziele ganz klar: Je offener der Humor 
auf der Bühne in den unverhüllten Blödsinn überging, desto toller war der 
Jubel unten im Parterre, und da sich in dem grossen Paris kein Theater fand, 
welches gänzlich aus diesem neu entstehenden theatralisch-musikalischen Unsinn 
bitte Kapital schlagen wollen, so grfindete O. in den CSkamjpt efyMieB 1865 ein 
eigenes Theater, die Boufe§ pariaimmu, ein Knnsttempel, in dem es nnn mit 
Riesenschritten auf der Leiter des höheren Blödsinns aufwärts, auf der der 
Kunst aber abwärts ging, bis von dieser endlich auch jede Spur getilgt wurde. 
Das Jahr 1S56 sah allein acht solcher Machwerke entstehen, und wenn einmal 
Eines wciiiirrr zünden wollte und rasch wieder zur Seite gelegt werden musste, 
so machte das Andere den i^'ehler oder vielmehr den pekuniären Ausfall doppelt 
wieder gut, bis dann endlich der ^OrMe auip M^fertm erschien, der das Schicksal 
der Bm^ß9 poritiennea entschied; denn diese Ulderliche GötterwirÜischallt sog 
die Menge mit nngeschwächter Kraft dreihundertmal hinter einander ins Theater 
und machte dann die Reise um die Welt. O. war der Held des Tages — 
ki'in "Wunder: Er hat den Zeitpunkt richtig verstanden, den höheren Blödsinn 
der Posse auf das musikalische (iebiet zu verpilunzen und zwar in Paris, wo 
das etwas ganz Neues war und so recht ins Leben eingriö'. Und ein Publikum, 
das nach des Teges Last und Hitae um jeden Preis amflsirt sein will, giebt 
es fiherell, darauf hasirt Offenbach*s Erfolg, an dem seine Mitarbeiter dnrdi 
die Seht französischen Drollerien und wirksamen Situationen mindestens ebenso 
participiren, wie er durch seine Musik. Dieser ist für die frühesten Nummern 
seiner Burlesken wenigstens ein berauschendes Prickeln nicht abzusprefhen, 
spUter wird sie einfach öde und geradezu langweilig. Die Fluth seiner Werke 
hier auch nur namentlich anzuführen, würde uns zu weit führen. Wir nennen 
Ton seinen einaktigen Werken, von denen allein bei Bote und Bock in Berlin 
27 in deutschen TTeherfaragungen erschienen sind, nur »Fortunio's Lied«, »Herr 
und Madame Denis«, »Urlaub nach dem Zapfenstreicha , »Die Verlobung bei 
der Latemeo; in ihnen zeigt sich, dass 0. nrspränglicb in der That ein be- 
Hchtenswerthes Talent besoHseri hat und sie können immerhin unter dem Titel 
»Operetten« pashiren. Die Hogeiumnten »Buffo - Uperna — ja nicht zu ver- 
wechseln mit dem, was der Italiener opera huffa nennt — , die wie der ge- 
nannte »Orpheus in der Unterwelt«, »Blaubart«, »Pariser Lehen«, »Schöne 
Helena«, »Grosshersogin tou Gerolstein«, »Schönröschen« u. s. w. aller Welt 
bekannt sind, wagte der Autor aum Tbeil selbst nicht einmal unter diesem 
Titel in die Welt stt senden, denn sie kündigen sich anf dem Titel des Ori- 
g[inals einfach als rypiere en .5 acfeft, tnutique de Mr. Odenbach« an. Seine 
Versuche eudlich auf dem (Tebiete der wirklichen »komischen Oper«, wie »Fan- 
tasie«, »Kakaduo, »Robinson Crusoea sind jämmerlich missglückt — und der 
Jäest ist Schweigen. 

Ofllsnbare t)iIoten und OetaTesy die verbotene Fortschreitung selhstftndiger 
Stimmen in Quinten und Octaven (s. Octenfolgen und QuintenTcrhot). 

Offener Kanon (Canon apertus), s. Kanon. 

OffencH Pfeifenwerk der Org-el, s. Orgel. 

Offenflöt ist eine Flötenstimmo der Orgel im 2,5- und 1,25 Meterton. Sie 
ist nur aus Holz zu machen, weil der Klang matt und weich sein soll. Im 
Pedal heisst diese Stimme Offener Flötenhass. Der ilteste Name dieser 
Stimme ist Tihia aperta. Auch als Quintregister kommt sie dann und wann 
▼or, dann heisst sie Offene Quintflöte. 
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Offermailg rail llove, Sophie, eine ivusgt'zeichuote tiiederiaudische S»nj?onn. 
die ihre muBikalische Erziehung von dem früher schon erwähnten Direktor 
Iiabeck an der königl. Musikidiiile im Haag erhielt Sie iii «m 30. Juli 1830 
im Haag gehören nnd glünste Dameotiich in den Jahren 1860 his 1870. QHmA 
vorzfiglkh im Oratorium wie als Liedereftngerin, errang aio aveh Trininphi ab 
Coloratursängerin und enizQckte durch ihrui innigen« seeleavotten Vorirat' 
Jetzt giebt sie Gesanguntrrricht. Als Schumann 1854 mit seiner (rattin d> 
Niederlande bereiste, hatte or (Gelegenheit, sie zu hören, iznd er war von der 
Weise, wie sie in seinem Werk: »Der Rose Pilgerfahrt« die Rose sang, &c 
entzückt, dass er ihr den Clavierauszng schenkte mit der eigenhändigen Wid- 
mung: »Die liehlicho Rose«. 

Offlirtorlim iit der Haapttheil der Messe, während dessen die sogenannte 
Opferung stattfindet In den ältesten Zeiten der christlichen Kirche brsditei 
die Gläubigen die Opfergnben (Oblationen) für die Kirche und dio (leistlich- n 
dar und legten sie am Altare nieder, nachdem sie mit dem Priester die Cora 
munion gefeiert hatten. In vielen protestantischen Kirclien findet diese Opfe- 
rung heut noch nach dem Abendmahl (der Communiun) statt, ebenso wie be: 
Tramingen n. s. w. Wihrend dessen sang der Chor einen Psalm mit Anttphes. 
der spftter, als die G^emeinde nieht mehr Brot und Wein darbraehte, die 
Opferung also wenig Zeit in Anspruch nahm, anf einen Vers reducirt wurde: 
dieser ist im Missale mit Oifertorium bezeichnet. Jetzt vollzieht der Priester 
während desselben die Opferung des zur Consecration bestimmten Brotes nsd 
Weins (s. Missa). 

Offleiam (latein.) heisst überhaupt Pflicht, Obliegenheit und wird auch in 
dieser Bedeutung als Iffrmimmt fllr den gaiumi Messeultw der kathotiosbeo 
Kirche gebranoht, als stehenden Ansdmok fftr die GMt duvuhringende As* 
betung: Officium divinum bezeichnet den Oottesdienst» sowohl das Me is o pfe r, 
wie die darzubringenden Gebete. Gewöhnlioli versteht man indess unter officivv 
nur das Brevieigebet; besondere Gattungen desselben erhslten nähere Be> 
Zeichnungen: 

OfTertorium Beati Isidorii, auch Offertorium Oothicum genannt, i»t j 
das 633 anf dem Concilium zu Toledo unter dem Könige Sisenand eingeliihrtr 
Bitaal der spanischen Kirche: Mbm heisst es» weil es wahrseheinlieh m 
dem Frilaten dieses Namens durdigeoehen wurde. Osidinal Frans XimsMi 
stiftete zu Toledo im 16. Jahrhnndert eine eigene Kapelle, in welcher der Gottef> I 
dienst noch jetzt nach diesem, von der gewöhnlichen Ordnung abweiehendss i 
Ritual gehalten wird. Es heisst auch: 

Offlrium Mozarabicuni, weil die unter den Sarazenen lebenden und Mosa- 
rabes genannten Christen dasselbe beibehielten. 

Olllelim deftMotonim ist das Oebet Ar die Verstorbenen, dM in dar 
katholisohen Kirche sn halten ▼erordnet ist. Es besteht ans der Vesper sut '• 
ftnf Antiphonen, f&nf Psalmen, Yersikel und Besponsorium, einer Antiphos | 
und dem Magnificat, denen die Preces (Pt. Lauda anima ete.) und Orationen 
folgen und die Matutin von drei Nocturnen (vergl. Requiem und Vesper) j 

Offlclnm del genitrlx heisst das Absingen gewisser Koren zu Ehren der ; 
Jungfrau Maria. i 

Oneiui dlmamy eine Horn, welche bei Tage gesungen wird: die Pirisi. | 
Ten, Best, Non und das Completariom. 

Ofllelnm noetinun heissen die rar Nachtieit sa singenden Hsrmnen, wif I 
Nocturnes u. s. w. | 

Offleinm noctnnmm et dlBmimy die rar Naohtoeit nnd am Tage m «et- | 
richtenden üoren. | 

Of&ciam Poledanum heisst auch das Officium Gotkicum. 

Oflefnm Tespertlnaniy s. Vesper. 

OftuU, Michael Cssimiri Abkömmling einer der reichsten litthraisehiB 
OrafenfamiHen, wurde 1731 geboren. Er spielte mehrere Instrumente, hsscndi 
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die Harfe vontüglich, ood Yennehrte (1766) die vou Uochbruoker erfuudenen 

wr Pedale dieses Instruraents um drei. Er starb 1803 in Warachaiu 

Oglnsky, Michel Cli'-ophaa, Neffe des voricren, Grossschatzmeister von 
Litthauen und später Senator in Petersburg, wurde am 25. Septbr. 1765 in 
liurow bei Warschau geboren. Pole mit Leib und Stele, verband er sein 
persönliches Schicksal mit dem seines Vaterlandes, verlor im Kampfe für dessen 
TTnAbh&ngigkeit den gröMten Thml eeinee Vermögens nod moBste flachten. 
1802 erhielt er die Erlralmim aaoh Polen mrHeksakehren und Uess sich auf 
seiner Besitzung Zolesie bei Wilna nieder, wo oc sich dem Studium der Musik 
und der Abfassung seiner ^Memoiren widmete. Nach dem Frieden von Tilsit 
lebte er drei Jahre mit seiner Familie in Italien und Frankreich, ging 1810 
nach Petersburg und wurde dort kaiserl. Rath und Senator. Aus Gesund- 
heitarücksichten wählte er abermals Italien zu seinem Aufenthalt und nahm in 
FloraiB Beinen Wohntiti, wo er 1888 starb. Beknnnty Ja bertthmt wurden seine 
Poloneieen, doeh hat er aaeh noch andere TonstQeke; finunOsisdie nnd italienische 
Romanzen componirt. Die Polonuisen, 14 an der Zahl, sind in Warschau, 
Petersburg, Paris, London, Mailand, Florenz, Leipzig, Dresden erschienen, doch 
veranstaltete der Coniponist 1820 die Herausgabe einer Sammlung von 12 dieser 
Polauaisen in Wilna, und Hess dieselben zum Besten einer Wohlthätigkoits- 
anstalt dieser Stadt verkaufen. Der Ertrag belief sich auf 10,000 Frcs. Eiuo 
dieeer Polonaisen, welehe 1798 erschien, hatte gans besonders viel Aufsehen 
gemacht nnd gewiss weniger dnreh ihre ansprechende OriginalitSt, als Tielmehr 
durch die Erfindung einer tragischen Episode, die daran geknüpft wurde, zu 
der aber Oginsky's Lebenslauf keinen Anhalt bietet. Diese Polonaise erschien 
in Paris in mehreren Auflagen. Das Titelblatt zeigte das Bild eines jungen 
Mannes, der sich durch einen Pistolcnschuss tödtet, mit der Unterschrift: 
r>Oyinth/f desetpere de voir ton amour paye W indifftrencOi se donne la mort iamlü 
i/u'&m ßgweutß «NM pohnmUe, mmU eampoide pour mm imgrvU mMwet qui 
Im damami mm mm tMm. 18S4 brachte »9nie kmmmkmm^^ Polonaise nnd Legende. 

OhaMI) Anton Louis Heinrich, Sanger nnd Componist, wurde in 
Hamburg am 1.3. Febr. 1775 geboren. Sein Vater war Kapellmeister uud 
Musiklehrer. Er selbst wirkte eine Zeit laug am Hnmburger Theater als 
Violinist. 1795 wurde er Concertmeister am Theater in Revai, wo er sich 
auch mit Erfolg als Silnger (er war Bassist) versuchte. 1797 berief in Kotzebue 
an das Hoflheater nach Wien nnd swei Jahre spiter worde er in Breslau als 
Singer engagirt. Aber anoh hier blieb er nicht» sondern erst in Biga, wo er 
bei einem Gastspiel sehr gefiel, nahm er danemd Stellnng. Von 1820 ab 
wirkte er wieder als Concertmeister an dem neuen Theater dieses Ortes. Drei 
Opern »Die Prinzessin von Cacambo«, »Der Kosack und der Freiwillige», »Die 
Jagd« nach Texten von Kotzobue, die er componirte, wurden in Kevali Biga 
und Königsberg mit Erfolg aufgeführt. Er starb 1833. 

Ohae» tenams ohne yersierung, »enza fiort. 

OhM MmftWf teile« tordinu 

Okao strenge Beobachtung des Takts, senza rigorß di tempo, 
Ohr. Die beiden Ohren sind bekanntlich die Pforten, durch welche bei 
den Menschen wie bei den Thieren die Töne dringen und gehört werden. 
Wohl giebt es für diese noch andere Kanäle, wie die Zähne und Taube sollen 
sogar schon die Herzgrube zu ihrer Vekmittelung gewählt haben, wie jene Frau, 
die ihr« MagdTcntand, wenn diese ihre Hand ihr auf den Magen legte; allein 
das gewSbnliohe Organ mr Vermittelnng der Tdne ist doch das Gehörorgan. 
Dies st^dlt sich in drei Theilen dar: das äussere, das mittlere nnd das innere 
Ohr, deren jeder seine bestimmten Funktionen hat. Das ftnssere Ohr. die 
< )hrmuschel mit dem Oehörgang, wirkt wie ein Hörrohr, es concentrirt die 
fönende Luft, damit diese mit grösserer Eindringlichkeit wirkt; wenn es fehlt 
oder stark abgeplattet ist, so verliert das Gehör an Schärfe. Die Thiere mit 
beweglichen Ohren, wie Pforde oder Hunde spitzen deshalb diese, um besser 
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zu hören. Das mittlere Ohr ist vom äusseren durch ein Trommelfell r»e- 
trennt, welches die PHukeuhölih; schliesst und die vou aussen atidrän^'eud»^!! 
Schallbeweguugen nach dem inneren Ohr führt. Dies int übrigens zum hörtu 
nicht absolut nothwendig; anch wenn es gestört wird, Termag man noeh, wenn 
auch weniger gut, su hören durch die beiden Fenster. Diese sind in der. 
dem Trommelfell gegenUberlie'/i iiden Knoche nwa nd angebradit, beide, das runde 
wie das ovale, sind durch Membranen geschlossen. Das ovale ist mit dem 
Trommelfell durch die O Ii r Ic n öc h e 1 ch e n verbunden: den Hammer, de83<'n 
Stifl im Trommelfell sitzt, den Anibos, der die liesalt eint's Backzahns hai 
und den Hammer trägt, das kleine Linsenbein, den Steigbügel, der wieder 
mit seiner Phttte an den HldcGhen dw ovalen Fensterehen haftet. Das nslere 
Fenster ist ohne Yerbindnng mit den Knöchelohen. Die Paukenhöhle ist den« 
nach vom äusseren Gehörgange und dem inneren Ohr, das Labyrinth, fiberaU 
abgeschlossen; nur nach dem oberen Thcil der Schlundhöhle hat sie oineD 
Ausgang durch die sogenannte Eustacliische Trompete oder Tuba. Die von 
Trommelfell Hufgenoramenen Schsillbevvt'fTimt^« !! der Lutt werden mit hinreichen- 
der Kraft durch die Knöchelchen auf das ovale Fenster und durch die Luft 
der Paukenhöhle auf das runde Fenster übertragen und durch die Uäutcheo. 
wdche die Fenster bedecken, auf das sogenannte Gehörwasser im sogenanntes 
Labyrinth, dem dritten Theil des Ohrs. Daa Labyrinth ist one voUatiadig 
geschlossene, mit Wasser angefUlte Höhle, in der sich die Gehömenren aw* 
breiten. Daa innere Ohr ist eine vollBtändig geschlosBene, mit Waaser »um- 
gefüllte Hohle, die anxr/. von knöchernen Wänden begrenzt ist, in denen sieb 
nur die Fenster bctiiulen. 

Eü zerfüllt in zwei Haupithcile: den Yorhof mit den Bogengang cd 
und die Schnecke. Der Yorhof ist eine rundliche Aushöhlung, welche durch 
das H&utchen des ovalen Fensters von der Paukenhöhle getrennt ist; die drei i 
Bogenginge, halbkreisförmige Künäle, mfinden in den Yorhof; die Schnecke | 
aber curamunicirt mit dem runden Fenster. In dem knöcheren Labyrinth bt- ^ 
lindet sich ferner das häutige Labyrinth, eine Art Sack von der Form de? 
knöchernen, der »,'ewiss( i niaasseii das Futter desselben bildet; er schwimmt im' 
Wasser und em|tfangt die Fnden der (lehörnerven. im Inneren bcUnden sich i 
kleine Kalkkrystalle, der sogenannte G^hörsaad. Dia KervenfiMeim der Gehör- 1 
nerven neben sich als zarte Faserehen von den knöchernen Wänden des Lsbv- 1 
rinths durch das iussere Wasser hinüber an das häutige Labyrinth und endigrr ' 
dort in besonderen Stellen des Membran. Der andere Haupttheil des Labyrinth« | 
ist die Schnecke, sogenannt wegen ihrer Aehnlichkeit mit der Form der H<^t-j 
hing eiiifs Schneckenhauses: deren Kanal ist durch eine Scheidewand in zw il 
Tlu ib- getheilt; der eine, Yorh ofstreppe, mündet im Yorhofe, der andtu, 
i'aukentreppe, geht nach der Paukenhöhle und ist von dieser durch di4 
Membran des runden Fensters geschieden. Die innere Membran ist mit eiacfl 
Menge elastischer Fasern versehen, welche nach Marehese Oorti, der sie snen 
beschrieb, die Corti'schen Fasern heissen. Helraholtz nimmt an, dass jed^ 
dieser Fasern auf einen gewissen Ton abgestimmt ist, und da ihre Zahl 3'"*' 
übersteigt, so kommen etwa 400 auf jede Octav»-. Die Hör8tein( lit n und fem-^ i 
Härchen dienen wahrscheinlich dazu, die Schwingungen der Nerveuiai>ern meciu-; 
nisch zu unterstützen. 

In wie weit alle diese Theile bei der Tonempfindnng mit wirkend sini 
ist noch wenig aufgeklSrt. Helmholtz nimmt an*), dass ea veradiedoM 
Theile des Ohrs sind, die durch Töne von verschiedener Höhe in Schwingnr; 
versetzt werden und diese Töne mit empfinden. Ganz besonders aber i*t «iitsj 
mit den Cortischen Fasorn der Fall, die derartig an die verschiedenen T<'r»l 
vertheill zu sein scheinen, dass jeder einfache Tun, der dem Ohr zugeleiull 

hDic Lehre von den Touemplindungcn" (Brauusohweig, 1865, jsweiio AssfflV 
pig. 196 flg.). J 

Digitized by Googfl 



Ohrenqninteii — Olearius. 



331 



wird, die mit ihm im Einkhuig Btehenden in Bewegang setzt; jeder einzelne 
Ton würde demnech nur von gewiesen Kerven&awn empfanden; verechiedene 

Töne von verschiedenen NervenfasMn* Dem entsprechend rauss der zusammen- 
gesetzte Klang oder ein Accord, wenn er dem Ohr zugeleitet wird, alle die- 
jenigen Fasern und elastischen Theile des Ohrt? erregen, die für jeden einzelnen 
dieser Töne und Klänge empfänirlirli hIikI, und der entsprechenden Aufmerk- 
samkeit muäs es gelingen, aach die Kui/eleinpliuduug jedes Tons wahrzunehmen, 
den Aceord in seine einseinen Klänge, den Klang in seine einselnen harmo* 
nisoben T9ne sn zerlegen. Somit ist nicht nur die Tonhöhe, sondern auch 
die Klangfarbe auf die Verschiedenheit der Nervenfasern zurflckzofÜhren. 
Damit ist aber auch sogleich angedeutet, dass diese Sinnenwahr nehmang nicht 
nur rae<!hanisch in dem Ix t rettenden Oriij.in , dein Nerv oder dessen Fasern 
stattfindet, sondern im Liehirn. Erst durch die Thiitigkeit des (Trchirns kommt 
das, was wir hören, fühlen, sehen, riechen und schmecken, zum Bewusstsein. 
Erst dadurch wird die mehr mechanische Thätigkeit der Sinnesorgane eine 
Geist und Fantasie anregende. Wohl wirkt der Ton znniehst auf die Ton- 
nerven, aber um diese Wirlcnng zu einer fruchtbaren zu maohen, mnss sie sieh 
weiter erstrecken, muss sie sidl der Psyche mittlicilcn , und das thut sie nur 
unter der Bedingung, dass sie nach kiinstlerischeu Gesetzen ersielt wird (s. 
Musik form). 

Ohrenqaiuteu nannten früher einzelne Theoretiker t^uintenfortscbreitungen, 
die nicht aus der Fortschreituug der Stimmen, bouderu der Harmonien ent- 
stehen. In folgender Aecordfolge: 



s. 


b. 
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die wir bei Palestrina, wie unter a verzeichnet» an die Stimmen vertheili finden, 
sind nur in der Fassung wie bei 5, wie sie allerdings klingt, verbotene Quinten 
und Octaven vorhanden, und wenn das Ohr nicht dem Guig der Stimmen, 

wie bei a, verfolgt, sondern nur die beiden Accorde hört, so sind die verbotenen 
Fortschreitungen vorhanden: allein das Ohr soll den (lang der Stimmen ver- 
folgen, und zwischen diesen sind keine verbotenen Fortschreituugen vorhanden. 
Auch in folgenden Stellen wollen manche Theoretiker solche Ohrenquinten 
heraushSren: 
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Sie werden es wiederum nur dadurch, dass man die Aceorde als Qanses auf- 

fasst und nicht den Gang der einseinen Stimmen verfolgt. 

Okek'hem, s. Ockenheim. 

0Ieariu!4, Johann Christoph, J)r. der Theologie, in Halle 1611 ge- 
boren, wurde in AVeissenfels Hofprediger und General - Su|ierintendent. Er 
veröffentlichte eine Sammlung geistlicher Gesänge unter dem Titel »Geistliche 
Singekunst« (Leipzig, 1671 in 8*). Zwei andere Werke von ihm wurden erst 
nach seinem Tode verttffentUoht. Das eine ist gleich&lls eine Sammlung von 
Gesängen für die Sonn- und Festtage: »Evangelischer Lieder-Schatz, darinn 
allerhand auserlesene Gesänge u. s. w.« (Jena, 1707, 4 ThL in 4'), das andere 
^MornUitUchc Hj/mnologiu pttmonaik* (Arnstadt, 1709). Diaitized 
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falireiii findet aioh in: »IX d fewdrg det dicomnertet, tnvenUont, innovaiUmt, etM. 
Too Francoenr (Paris, 1821 bis 1834, tom. 12 p. 61—65). 

OUvleriy A., Violinvirtuose aus Turin, welcher 1768 unter der Leitung 
von Paganini studirte und es auf seinem Instrumente zu einer bedeutenden 
Wertigkeit brachte, war mehrere Jahre hindurch der Hofrausik des Königs von 
Sardinien zugehörig, ging dann nach Neapel, besuchte Paris und Lissabon, kehrte 
1814 noch Paris zurück und lebte dort während einer Reihe von Jahren. Da- 
•ellMt endiiaaen einige seiner Oompodtionen im Stioh, als: Variationen für 
Violine Uber eine neapolitaniselie Barearole mit Qpuurtettbegleitang (Paris, 
Carli), zwei' Arien mit Variationen für Violine und Violoneelle (Paris, Leduc). 
0. machte, wie man erzählt, noch in anderer Weisevon sich reden. Während 
meines Aufenthaltes in Turin war er öfter der Oast eines hohen, den Hof- 
krciscn angehörenden ilt rrn, um die Versammlung durch sein Geigenspiel zu 
unterhalten. Bei einer suluheu Gelegenheit hatte er eines Abends ziemlich 
lange «of sioli warten lassen, nnd wurde bei seinem Eintritt von dem Herrn 
des Hanses mit Yorwflrfon empfimgen; der Künstler besohlftigte sieb mit 
dem Stimmen seines Instruments und antwortete kein Wort, als aber die Vor- 
würfe anstatt sn enden, härter und beleidigender wurden, ergriff er sein In- 
strument und zerbrach es auf dem Kopf des grossen Herrn, worauf er, aller- 
dings genöthigt war, Turin zu verlassen. 

Olifettes (franz.), der Oliventanz. Ein ländlicher Tanz, der in der 
Provenoe nadi dm OUTenemte getarnt wird. Drri Pwsonen taasen mn drei 
OÜTvnbinme in den sierlicbsten, grasiBsesten Sehlangenlinien. 

Olthoriasy StatiaSi Mag. und Cantor primarius zu Rostock, lebte im 
16. Jahrhundert und war in Osnabrück geboren. £r hat auf Veranlassung 
des damals lebenden Rectors, Nathanis Cliytrai, die in r>Oeorjii Buchanani Para- 
phrasis Fsalmoruma enthaltenen dreissigerlei r>Carmi?ium generaa, wovon schon 
einige vor seiner Zeit componirt waren, vollständig für vier Stimmen in Musik 
gesetst und 1584 den älteren Melodien beigefügt. Dies Werkchen, welches 
nnn wobl vnter die seltenen an sftblen sein mOdite, fttbrt den Titel: » Jro lwo m s i 
DavuHt FmrmphratU poeiiea Qeorgn Buchanani Scott: ArgumenHt ac mehdü» 
ßt^pUemta atque illustrata opera et ttudio Nathanis Öhytraei* (Herhomae Kasso- 
viorum, 1610. 407 S. in 12"). Darauf folgen »7n Oeorgi Buchanani Para* 
^/hratin Psalmorum Collectanea ^athani* Ohytraei, Qiiihns vocabula, et modi loquendi 
tarn poßtici quam alias di^ciliores, et minus vulgo obuii perspirue explicantur*. 
(112 8. in 12**). Die Melodien sind durchaus ▼ierstimmig gesetzt, und zwar 
jede Stimme für sieb, eine naeb der anderen nnd nicbt in Partitur. Cbytraens 
▼eraiobert) er habe sie mit Yergnfigen von seinen Sebttlem beim Anfange und 
Ausgange der Schulen singen gehört, und zweifelt nicht, dass auch andere 
äd&ulen von der Bekanntmachung dieses "Werkes Nutzen ziehen würden. 

Oiophirmus (griech.), "Winseln, Klagen, ein Todtengcsang der Griechen. 
Oloff) Ephraim, Prediger in Thorn, ist 1685 geboren, machte seine 
Studien in Leipzig, wurde Prediger in Thorn und starb daselbst 1746. Von 
ihm ist folgendes Boeb Torbanden: »Gesebiobte der polniseben Lieder nnd 
Cirebengesftnge nnd deiren Diobtem nnd Uebersetiem, nebst einigen Anmer- 
knngen ans der polnischen Eireben- und Gelebrtengesebiobtea (Damig, 1744). 

Olympiades (grieob.), , Beiname der Mosen vom Berge Olympos, ibrem 
Utesten Wohnsitz. 

Oljmpias, Wettstreit und Spiele zu Olympia; wohl auch der errungene 
Sie^ in diesen Wettkämpfen. 

Olympisehe Spiele» s. Wettkftmpfe. m 
OljmpMy ein Mndker der IMbgrieebiseben Zeit, yon dessen Leistnniine, 
lie alten Schriftsteller mit der grössten Hochachtung reden, wiewobl r nnn 
mmer klar ist, ob ihre Lobsprüche ihm oder einem jüngeren Musiker .n den 
•Samens [gelten. Nach Plntarch waren beide Flötenspieler und die namhoch dem 
V ertreter der Aulotik, d. h. des reinen Instrumentenspiels (der x(>ov/tar»;^i^ Onslow's 
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wie sich der Schriftsteller Suidas ausdrückt), im (regensatz zur Aulodik, der 
Kunst di H (tosiuigcs mit Flötenbegleitung. Weiter berichtet Plutarch in seiner 
Schrift y>de miisicaa Cap. V: »Olyrapua habe, nach der Angalx; des Alexantitr 
Polyhistor in seinem Werke über Phrygicu, zuerst die Instrumeutalmunik £u 
den Hellenen gebracht; Hyaguia habe suent auf dem Anlos (der Fldte) ge- 
spielt, dann dessen Sohn Marsyas, dann Olympos«. Ferner im Cap. VI nennt 
er ihn einen Auluten aus der phrygischen Bebale ond den Compoobten einet 
auletischen Nomos (s. d.) auf ApoUi^ den sogenannten Polykcphalos. »Er war 
nämlich ein Ijiebllnf» des Marsyas und nachdem er die Auletik von ihra f?t- 
lernt, brachte er die im harmonischen Tongeschlechtc gehaltenen Nomen mul: 
Hellas, dereu sich jetzt die Hellenen au den Festen der Götter bedienen. Pra- 
tinas sagt, der Nomos Po^ykephalos sei von dem jüngeren Olyrapos composirt 
Dieser jAngere O. soll einer von den Naehkommen des ersten O., Har^ya«' 
Sohnes sein, der die Nomen auf die Götter componirt habe«. Nach Suidas 
soll der ältere O. noch vor dem trojanischen Kriege gelebt haben, der jSngerr^ 
aber ein Zeitgenosse des 697 v. Chr. ge.«?<orbenen Midas gewesen sein. — l>t'r 
ältere O. ist es ohne Zweifel, den Plutmch im Anschluss an Aristox» uos nU 
den Erfinder des cnharmonischen »Tongeschlechtesa bezeichnet. Doch handt^lt 
es sieh hierbei angaiBebeinlioh nicht um die sogenannte spätere Enhannooik, 
daqenige Klanggesehlecht, in welehem die beweglichen Tdne des T«lnehord*> 
auf Viertelton-Nähc aneinander gerückt waren, sondern um die ältere, die darin 
bestand, dass die diatonisehe Scala mit Auslassung bestimmter Intervalle vor« 
getragen wurde. »Ein gewisser Sinn, für Einfachheit«!, sagt Fr. Bellerraann*). 
»veranlasste selion früh die Griechen, bei ihren Melodien zwei Töne der Octar»' 
auszulassen, nämlich den vorhöchsten jedes Tetrachords, d. i. die Triten uihI 
Paraneten, wodoioh also z. 6. aus der äolischen 8cala: 



diese vereinfacht wurde: 



Diese Musik mit (wenn man so sagen darf) dreisaitigen Tetraehorden naa* j 

man Enharmonik oder Harmonie, und man kann nicht Iftngnen, dass derart 
Melodien wohl eine würdevolle Einfachheit haben können; B. B. dieser Anüa 
von Mendelssobn's Einleitung snm »Oedipua auf Kolonos«: 
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Von jener dreisaitigen Enharmonik des 0. sagt nun Plutarch weiter, enx 
späterhin habe man das untere Tetrachord-Intervall derselben in swei Yiertel- 
tSne getheilti wer aber noch auf echte alterthftmliche Weise spielte, thate «s 

nicht Es kam also die auch heute von Mancb< n srliim g( fmidene Manier 
auf, beim Singen von einem Ton zum anderen durch den Zwischenraum hin- 
J^urchzusclileifen. während gutr Sänger an der alten ernsf haften und geschmack 
ygjijlen Art fcstliielteu und diese l'mirt veryclimähtcn. Die Tbiitaache, da*- 
das X. ^^^^ ^^'^ diatonischen Gebrauch ganz zweckmässig erfundene Not^u- 
finders^ flir die Notirnng des enharmonisehen Gteachleohts dnrehans angeschickt 
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und falacb gebraucht wird, beweist, dass die Fiximng jener hässlicheU Dnroh- 
aehleifang zu wirkliclien Tetrachordtönen eine blosse Erfindung der Theoretiker 
Ist«. Diese schlechte Mode des Durchschleifens, welche zur Zeit des Nieder- 
ganges der griechischen Kunst besonders mHchti«T gewesen sein mag, wird 
Aristophanes im Auge gehfibt haben, wenn er in seiner Komödie »Die Kitter« 
zwei als Diener Tarkleidete Feldherren animfeii Utoet: «Lani nne klagen uud 
weinen, wie swei Flöten, die ein Lied Tom Olympoe spielen« — worauf sie 
einen heulenden Gesang anf die Texteasylbe »müa anstimmen. Die Compo- 
sitionen des O. müssen auch noeb zu jener Zeit in hoher Achtung gestanden 
haben; dies beweist ein Ausspruch des Aristoteles, in dessen Politik (8, Buch 
r>. Cap.) es lieisst: Ttduss die. ]Musik die Macht hat, uns in eine gewisse Ge- 
rn üthssverljusüung zu versetzen, zeigt sich ausser vielen anderen Beispielen ganz 
besonders an den Gesängen des Olympos; denn diese erf&llen nacli allgemeinem 
Zng^stindniss die Seelen mit Begeistemng«. 

Ondegylante (itaL), wogend, wallend. 

Ondet^g-iamenti^ Bebung. 

Ondegpiren, wogen, nennt man die jetzt allgemein gebrünchlicbe Art des 
T.iktirens, nach welcher uKin nach dem Niederschlag die Hand nicht wieder 
verticul, sondern wogend erhebt. 

O'Ncill, Arthur, einer der vorzüglichsten nationalen Harfenspieler Irlands, 
wnrde geboren 1734 an Brumnaslad bei Dungannon (Qrafseliaft Tyronne). Im 
lO. Jahre durch einen unglacklicben Zu£Ul erblindet, wurde der talentTolle 
Kna}>e der Lehre des rühmlichst bekannten Harfners Owen Keenan anvertraut, 
der ihn in drei Jahren zu einem so ansgeieicbneten Harfenspieler ausbildete, 
drtss er schon mit dem 15. Tjebensjahre seinem Berufe als wandernder Harfen- 
spieler nachgehen k(jnnto. Im 19. I j(*beiisjahr hatte er schon ganz Irland 
ilurchzogen, mit den auge.sthensten Familien des Landes Bekanntschaft ge- 
macht und sich durch seinen biederen und edlen Charakter, sowie durch feinen 
und liebenswllrdigen Umgang die Heraen seiner Kation erobert Seinem Be> 
mfb eines Wanderbarden, als deren letzter Beprilsontant er nicht mit Unrecht 
ungesehen word^ getreu, fUhrte er das unstüte Wanderleben bis zum Jahre 
1807 fort, wo er einem Kufe als Lehrer des Harlenspiels an die damals neu 
gegründete irische Harfengeseilschaft nach Belfa.'^t folgte. Auch auf den ver- 
schiedenen nationalen llarfnerver.sammlungen von 1781 bis 1792 erschien O. 
und ging fast auf jeder als preisgekrönter Sieger hervor. Nach sechsjähriger 
^ Wirksamkeit schied er aus dieser Stellung wieder, lebte fortan in Susserster 
^orflckgesogenheit in seinem Geburtsort, in dessen Nfthe er 1818 im 85. Le- 
nensjahr starb. 

Onslow, M. (ieorge, wurde am 27. Juli 1784 zu Clerraont ge})oreii. Er 
stammt aus einer reichen englischen Tjordsfaiuilie. welehc in früheren (iliedern 
imch Amerika übergesiedelt war und sich dort im Staate Nord-Carolina ange- 
siedelt hatte. Aufgewachsen unter der sorgfältigsten Erziehung und in den 
glücklichsten Verhftltnissen, stiess seine tiefe Neigung sur Musik bei seinen 
iBltem anf heftigen Widerspruch. Sie hatten ihn natftrUch auch in der Musik 
nnterriehten lassen, HüUmandel, Dussek und Gramer waren seine Lehrer ge- 
wesen, und der junge O. betrieb auch die Kunst, wenn schon mit Eifer, so 
doch als eine Nebensache, die mit zur feinen Bildung gehöre. Da aber werkte 
eine Aufführung von IMehul's "Slratonicaa den in ihm schluniinernden Krim 
ZU einem Künstler in so hohem (irade uud so unwiderstehlich, duss er in 
«einem achtsehnten Jahre unerwartet alle Brächen hinter sich abbrach, seinem 
Bange und Stande entsagte, seine Familie verliess und nach Wien ging, um 
hier seine kttnstlerische Ausbildung zu vollenden. Zu Ciavier und Violine, 
auf denen er es schon zu bedeutender Fertigkeit gebracht hatte, lernte er nun 
auch noch das Violoncel! und studirte die Composition besonders an den 
"Werken Haydn's, Mozart s und Beethoven's. Namentlich schloss er sich dein 

Letzteren mit Vorliebe an, und Beethoven'a Eiufluss ist denn auch in Onslow's ^ 
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Werken unverkennbar. Nach raehrjährigem Aufenthalte in Wien kehrte 0. 
nach Frankreich zurück, kaufte ein Landgut hei Clermont und Ichte abwech- 
selnd hier oder in Paris. Seine Compositionea erwarben ihm bald einen aus- 
gezeichneten Ruf, er wurde an das Couservatoire berufen, erhielt 1837 das 
Bitterkreiis der Ehrenlegion und wurde 184S na OhernVmi'e Stelle sam Mü- 
gliede der Akademie ernannt. Er etarb m Clermont am 5. OetVr. 1853. In 
seinen Gompoeitionen gilt George Onilow als ein gediegener Musiker, ab 
einer der ersten aus jener sogenannten Epigonenzeit, welche den Baum yoük 
Tode Beethovens bis zum allgemeinen Durchdringen Mendelssohn'» ausfüllen 
Er cultivirte vornehmlich die höheren Formen dir Kammermusik, und unt^r 
seinen zahlreichen Trios, Quartetts, Quintetts, Sextetts lassen noch heut m-uicbe 
den unmittelbaren Einfluss der klassischen Meister deutlich erkennen, Zwar 
sind aneh drei Opern von ihm bekannt geworden »£m istatt de JMoIn, »L*Jleaie 
d$ U Vßgam^ *Le Coiporteur; weloh letsterer unter dem Titel »Der Hanairen 
aneh in Dentachland hie und da gegeben wurde, aber als Dramatiker hat er 
es nirgend zu einiger Wirkung bringen können. Unter seinen vielen Clavier- 
Sonaten irilt die vierhändige oji. 22 in F-molL als ein Meisterstück von Form 
wie kräftigem, gemüthvollem Inhalt. Alle die Vorzüge, welche seinen Com- 
positionen mit ßecht nachgerühmt werden, gelten indessen nur von etwa dem 
eriten Viertel aeiner Genmmtwerke; später Terfiel er g&aalieh in Manier nd 
bei aller sehön geglfttteten Form, in deren Feithaltnng er eieh nie benrraa 
Hess, kam er doch fiber sauber gefeilte Stttekarbeit mit unerwarteten rhyth- 
miadien Wendungen und seltsamen Modulationen nicht hinaus. Grosser Affekt, 
Leidenschaft oder auch weiche Schwärmerei sind ihm fremd, und bei aller 
Aehnlichkeit in den äusserlichen technischen Dingen mit Beethoven, ist doc\ 
der Inhalt seiner Quartette bei jedem anderen kaum weiter von seinem gruss«u 
Vorbilde enfefernti ala bei ihm. 

Opt^ Friedrieh Wilhelm, am 9. Jnni 1794 in Boehlits geboren, an- 
.nonoirte ids Kreissteuereinnebmer zu Plauen im K. 8. Vogtlande in der »All- 
gemeinen musikalischen Zeitung« (1832) ein Buch von sich, betitelt: »Allge- 
meine Theorie der Musik«, und lud zur Subscription auf dasselbe ein. Da 
diese Bekanntmachung ohne erhebliches Resultat geblieben war, veröffentlichte 
er auf eigene Kosten einen Auszug aus dem Buche unter dem Titel: »Ueber 
die Natur der Musik« (Plauen, 1834, 4^ 48 S. nebst einer Kupfertafel). Der 
gelehrte nnd geistvolle VerÜMser anoht darin eine natnrgemSase Theorie der 
Mnsik daraustellen nnd zu beweisen, dass die Musik von der einzelnen Con* 
sonanz an bis zum vollendetsten TongeMnde einzig auf rhythmischer Bewegung 
beruht. Zur Versinnlichung dieser Theorie brauchte 0. die von ihm erweiterte 
Latour'sche »Sirene«. Al.s Kreissteuerrath nach Dresden versetzt (1839), er- 
lebte er endlich die Geuugthuung, sein Hauptwerk veröffentlicht zu sehen. 
Er nunute dasselbe: »Allgemeine Theorie der Musik auf dem lihythmus der 
Klangwellenpnlae nnd dnreh neue Verainnliehnngamittel eittotert« (Leipzig. 
186t| 4*). Fdtia widmet dem ii^ereasanten Bnehe einen aoaflkhrliohen Aitftal 
in aeiner nBiograpKie universelleti (Paris, 1864» VI. 871). 0. atarb als Qeh. 
Finanzratb am 22. Septbr, 1863 in Dresden. 

Oper (Opera, Dramma per mufica). Diese vielgeschmähte und ver- 
liiumdete und doch enthusiastisch verehrte Kunstform hat unter den Theoretikern 
und Aesthetikern die widersprechendsten Meinungen erzeugt und die hitzigsten 
Kämpfe herrorgemfen. Wihrend aie von EinMinen als nnnatHrlioh tind abamd 
hart bekimpft wird, sehen Andere in ihr daa hSehste Produkt kOnaHeriachss 
Schaffens; jenen erscheint sie wenig anders als ein Mittel für mehr oder weniger 
geistlose ITnterhaltttn|^ diesen als eine Quelle reinsten und höchsten, erhebendes 
und läuternden Genusses. Die Verschiedenheit dieser Anschauungen, die bin- 
länglich die aussergewöhnliche Bedeutunj^ dieser Kunstform bezeugt, könnt'? 
natürlich nicht ohne £influ88 auf ihre Entwickelung bleiben, diese wurde aa: 

der einen Seite gehemmt oder in eigenthümliche Bahnen gedrangt, von dir 
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rinderen wieder gefördert und bis zur Vollendung geführt. .lo nuchdom die 
t'inf oder die andere Anschauung durch Jahrzehnte und .lahrhundertt' die 
herrschende war, sehen wir die Oper zur höchsten Blüthc entwickelt oder in 
g^rosser, bis zur unkünstlerischeu, nicht selten geradezu unsittlicher und un- 
naiOrlielMr Ghrakelei herabgedrOekter Venrildwung nahesu untergehen. Es 
enchemt demnadi innSelwt geboten , die Sethetisebe Bedentnng dieeer Knnet- 
form nach der sie orzengenden innersten Tdee zu untersucbeni um den reobten 
Standpunkt zur Beurtheilnng jener widersprechenden Anschannngen zu gewinnen. 

Da selbstverstiindlich für die dramatische Musik das dramatische Gedicht 
von grösster Bedeutung wird, so kommt dies natürlich zuerst in Betracht. Den 
Stoil für das dramatische Gedicht liefert ebenso, wie für das lyrische und 
epiache, das Etbiacbe im Menschen. In der Lyrik nimmt das dichtende Sab- 
jäcfe aieb selbst snr Yonmiaetsnng. Es setst sieb die DanteUnng seiner Inner- 
lichkeit als Ziel, und die Aussen weit gilt ihm nur so weit, als sie in dem 
Process indirifUMller £nregnn;rr aufgeht. Epos und Drama aber wenden sieb 
auch der Auseienwelt zn. Beide fassen das Ethische in seinem Verhilltniss zur 
äusseren Umgebung, als die Thaten, in denen es sich offenbart, jenes, indem 
» s davon als vergangen erzählt, dies, indem es das Vergangene als gegenwärtig 
vor onsereu Augen entwickelt. Dass diese verschiedenen Darstellungsweiseu 
sieh niebt etwa gegenseitig ansseUiessen, sondern dass sie sieh durchdringen 
und unterstfiisen, ist Uar: das Lyrische wird in diesem Sinne episch, das 
EjMsche dramatisch und lyrisch. Das Dramatische vereinigt Lyrik und Epik; 
(las Objekt der Lyrik, die substanzielle Empfindung, wird der (Trund. das 
der Epik, die äussere Welt, wird der Schauplatz der dramatischen Handlung. 
Indem die Lyrik sich personificirt, wird sie dramatisch. Aus sich herausgehend, 
giebt sie die einseitige Selbstgenügsamkeit auf, und indem sie die vereinzelten 
Empfindungen, die sie üsdii, unter sich In Besiehungea setsty su einheitliobem, 
orgmaiseh sieh entwiekehidem Lebensznge, gewinnt sie Obaraktere, die wieder 
in nothwendigen Verkehr mit der sie umgebenden Welt treten und gezwungen 
werden, za handeln, um sie sich zu unterwerfen oder sich unterordnend ihrem 
jillg'emeinen Zuge anzuschliessen. Darnach hat das Drama die historische Welt 
zu ihrer ersten Voraussetzung, natürlich nicht in nackter thatsächlicher Wirk- 
lichkeit, sondern in freiester, künstlerischer Auffassung. Die Kunst soll ja 
überhaupt nicht copiren, sondern sie soll die Dinge darstellen, wie sie in der 
Phantasie sich gestiedten, naeh dem reinen, verUliten Ideal eorrigirt und um- 
gewandelt Der Kflastltr darf selbst eine Welt sich ertrinmen, aber diese trügt 
alle Bedingongen der möglichen Existenz in sich, so dass innerhalb ihrer 
(irenzen alles ebenso natürlich verläuft , wie in der AV^elt der Wirklichkeit. 
r)ie Welt der Phantasie, die Mährchen- und Sagenwelt, ist dem Drama so 
wenig verachlo-sen, wie die geschichtlich gewordene, aber inmitten der, durch 
daa Wunderbare gesetzten Schranken hört das Wunder selbst auf. 

In diese, in sich fertige Welt thatsücblicher Voraussetsungeu tritt nun 
daa Binselolgdit mit seinen Sonderinteressen und Ideen und sucht diesen inner- 
halb dersdben eine Stellung zu verschaffen. Das Streben nach Erreichung des 
Zwpckes von dem Moment des Entschliessens bis zum erreichten oder ver- 
)«'hlten Ziel ist die Handlung im dramatischen Kunstwerk. Diese entfaltet 
>*\ch zunächst schon im Diald«?. In diesem zumeist erfüllen sich vorerst die 
beiden Haupterfordernisse der dramatischen Handlung: die Gharakterzeichnuug 
und jmie Herstellung eines stetig entwidcsHen inneren Zusammenhanges der 
Darstellnngf. Der Dialog gans besonders enthfUlt uns, wie durch äussere 
Umstände und entgegenstehende Interessen GhefÜhle und Leidenschaften der 
hnndelndcn Personen erregt, wie diese zu Entschlüssen und endlich zur offen- 
kundigen That gedränjrt werden. Dadurch werden die Situationen vorbe- 
reitet, aus denen für den Helden durch die Summe der Schwierigkeiten, die 
ihm bei der versuchten Verwirkiichuug seiner Zwecke entgegentreten, Ver- 
wickelungen entspringen, die er entweder bewältigt, wie in der Komödie, 
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oder au deneu er zu Grunde gehl, wie in der Tragödie: Das ganze Wechsfl- 
spiel des inneren Lebens kommt hierin zur Erscheinung, nicht in abstrakur 
Fassung, sondern verkörpert in bestimmten Persönlichkeiten, die durcii dii 
Venohiedeiiheit ihrer Interetsen auf einuider wirkan, einander in verilndvtt 
Bichtnogen drangen, to dou der Verlauf des Garnen in fortwährend lebeadigtr 
Bew^fong erhalti n bleibt. 

Hieraus ist leicht zu ernehon, dass die äussere, sichtbare Darstellung, da-» 
die körperliche Erscheinung der Persoucn, dass Dekoration und Aktion uicLi 
absolut notliwendige Erfordernisse des Dramatischen sind. Das Hauptziel: die 
Entäusserung innerer Vorgänge, wird durch die Schaustellung verstärkt, uiciit 
aber wesenUich gefordert Diese ist nur ein ftnsseres Hflitimittel vnd tl» 
solches nicht gering sn achten. Die Dekoration kommt luiserer Phantsiir 
wesentlich Hülfe, indem sie im Ort der Handlung deren lokale Voraussetzangiia 
erledigt; das Kostüm lässt die handelnden Personen erst wirklich lebendig 
werden und vergegenwärtigt uns die Zeit der Ereignisse, und Aktion, Mienen- 
und (Tcltehrdenspiel vcrHinuliclitu den (lan<f der Handlung, uud die dadurcL 
gewouucue Auschaulichkcit erleichtert die innere Reproduktion des VerlAuf» 
derselben. Diese äussere Schaustellnng leigt die TrSger der Ideen aber 
auch in endlichen Besiehnngen» in den niederen Graden ihrer Existeos aad 
zieht sie dadurch entschieden herab aus der Sphäre idealer YerklSrong, snt 
welche sie das Drama stellte. Daher entsiehen Hieb gewisse dranwtiacbe Stoff«* 
dieser äusseren Schaustellung gänzlich, sie fallen dem Oratorium anh«itk 
(s. d.), das diesen gesummten äussereo Apparat zu ergänzen weit angenaessencr 
der Phantasie überlässt. 

Dramatische Vorgänge, die auf so natürlichen, eng geschlossenen physisches 
Processen berohen, dass ihre Beziehungen zur realen Welt sieh ganz von selbi: 
ergeben, und jede äusserliche Erinnemng daran als unnfttser Aufwand erscheint 
und jene, die ihrer welthistorischen Bedeutung halber gar nicht auders gedacii; 
werden können, als in so nnsürelirfitetcr Be/.iihung zur gesammten Welt, da^ 
selbst die imposanteste Theaterwiiklichkeit immer noeh als Verzerrung erschciuu 
sind Stoffe für das Oratorium. Dramatische Stotle wie »Samson« trugen ihrt-ii 
Schwerpunkt in sich selbst, dass sie auch nur innerlich angeschaut seiu wolleu 
und jedes äusseren Apparates entbehren können, and ebenso uniUits enekASt 
es, »Moses« oder »Elias«, »Paulus« und wohl gsr sOhristus« mit dem Toof 
der Theaterherrlichkeit ausstatten zu wollen. Nicht dass sie der heiligwa Ge- 
schichte angehören, macht sie zu Stoffen für oratorische Behandlung, sondera 
das AVeltgeschichtliohe ihrer Stellung ist es, was widerstrebt, sie in den immerbin 
kleinlichen Theaterverhältnissen darzustellen. Auch din verschiedenen Sagt^ii- 
kreise liefern meist geeignetere Stoffe für die oratorische, wie für die Bühuch- 
darstellnng. Die Sage umrankt Helden und Ereignuae mit dem Scheine det 
Wunderbaren, um sie der gemeinen Wirklichkeit zu entziehen, sie zu «isser- 
gewöhnlichen Erscheinungen zu machen, und es ist daher nur selten geratheu. 
die Beziehungen derselben zur endlichen Welt, wieder durch die BühnendAr- 
Stellung augenscheinlich herzustellen. Jedenfalls ist es der Idee der Sage mebf 
entspreclieiul, diese Beziehungen zu ergänzen, der Phantasie zu überlassen, den 
dramatischen Vorgang nur für diese in oratorischer Weise darzustellen. 

So sind die dramatischen Stoffe ganz naturgemäss geschieden, in selrhe. 
wdohe durch die ftussere Schaustellung gewinnen, indem uns dureh diese der 
ganze innere Verlauf näher gelegt wird, und in solche, bei denen diese SdMB- 
Stellung eher störend wirkt; für jene ist die Darstellung auf der Bühne — 
im Drama oder der Oper — geboten; für diese die oratorische. Eine weitere 
Scheidung dieser Stoffe wird dann durch den besonderen Antheil bediu^^ 
den die Tonkunst an dem Verlauf des Dramatischen nimmt. Zunächst lotui 
uns das Drama über den Boden orientiren, auf dem es sich entwickelt^ e» 
führt uns in eine Welt bestimmter Voraussetzungen und Vorstellungen vad 
selbst gewisser Ideen. Die lokalen Voraussetzungen werden zunSchst daick 
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*<'koration and Kotiflin erledigt» Biete versetzen uns äneaarlicli in die Zeit 
1er Handlang, ebenso wie sie uns den Ort der Handlung vergegenwärtigen. 
Kn dieser Darstellung vermapr sich die Tonkunst in ihrer Weise zu betheiligen, 
licht gegenstündiich, sondern durch ihre poetische Wirkung auf das (ifmüth. 
sobald die Zeit, welche das Dramatische zn seiner Voruassetzung hat, eine 
!»eetiiiiiiite Physiognomie zeigt, findet sie durch die Tonkunst einen viel prüg- 
lanteren Ausdradk, als in Kostttm und Dekoration. Anck die feenhafteste 
Dekoration Tormag uns nicht so nnmittelhar in das luftige Reick der Traum- 
relt sa TersetKen, aus welcher DObcrona oder der "Somrnernachtstrauma stara- 
nen, wie dies die Musik von Weber oder von Mendelssohn thnt, Dio Deko- 
ation wendet sich nur an den Sinn, welchem die PlKiiitanie weit weniger willig 
gehorcht, wie dem Gehörsinn; daher ninunl uns dio Munilc weit unmittelbarer 
relangen, als Licht und Farbe. Das erste Horusignal der Ouvertüre zu Webers 
»Oberon« leitet nns sofort in das Inftige Reick der El&n, und im weiteren 
Ferlmaf dieser Onvertore sckon Verden wir mit swingender Nothwendigkeit in 
lie Zeit der Aventuren und mannhaften Ritterlichkeit eingeführt, und diese 
vird uns durch die Musik viel mehr nahe gelegt, als durch die hohen Hallen 
ind Bargen, oder die schwertklirrenden Ritter, uml die raffmirtcHte Deko- 
ationskunst kann uns nicht das lustige und lulti^e Treiben der Elten so zu 
lumitielbarem Uewusätseiu bringen, als dies Weber s Muäik thut. Die Schauer 
ind Sehreeken des Kerkers oder die laute Lust und Fröhlichkeit lAndlioher 
i'este werden uns Dekoration und Aktion nie so aram unmittelbaren Selhst- 
mpfinden nahe legen , wie das Beethoven am Beginn des zweiten Akts des 
»Fidelioa oder Mozart im »Don Juan« durch die Musik erreichen. 

Und 80 wären noch zahlreiche Fälle anzuführen, in denen die Tonkunst 
olche örtliche und zeitliche Voraussetzungen eindringlicher zu erledigen über- 
limmt, als Dekoration und Kostüm vermögen. Hierbei kommt der Tonkunst 
loch die Besonderheit des Ausdrucks, welche sie durch nationale Eiofitlsae oder 
Inrch die Besiehnngen zur Natur gewonnen hat, in Hülfe. Es ist schon er- 
vShnt worden, dass die EigenthUmlichkeiten gewisser Nationalitäten in eut« 
scheidenden Tottforraen krystallisirt sind und dass es duroh sie gelingt, diese 
!^ationalitäten /u eharakterisiren, wie, um nur ein Beispiel anzuführen, es 
^V'eber in der Musik zu »Preeiosa« und auch ira »Oljeron« thut. Die Musik 
3t ferner vermögend, Ijokaltöuo und Naturtöne aufzunehmen und künstlerisch 
SU verwerthon, und dadurch den Ort näher zu eharakterisiren; es sei hierbei 
inr an die Terschiedenen Pastorale's, an die Qarten- oder Alpenscenen, oder 
Scenen im Walde od«r am See u. s. w. erinnert. Daher liefert die Welt des 
^Vundwbaren auch viel günstigere Stoffe fflr die Oper, wie für das recitarende 
Schauspiel. Gegenstandlns wie diese vermag die Tonkunst das ganze phan- 
astische Getriebe derselben mit so unwiderstehlicher Oewalt zur Erscheinung 
'AI bringen, dass wir den künstlichen Mechanismus übersehen und in einer 
realen Welt zu leben träumen. Weil es aber nicht nur die Formen sind, in 
ienen der Geist vergangener Zeit verkörpert ist, welche uns die Tonknnst 
rorflibit, sondern weil in diesen Formen der G^st selbst unmittelbar nach 
«einem innersten Weben und Wesen zu uns spricht and zugleich ohne die 
kleinlichen Erscheinungsformen der äasseren Welt, so sind eben seine Be- 
dehnngen zur Handlung und den Personen durch diese Kunst nicht nur le- 
bendiger und fassbarcr, sondern auch stetiger unterhaltend darzasteilen , als ea 
iie raitinirteste Dekorationskunst vermag. 

Daa ThatsSehUeliet was das Dramatische sn seiner direkten Yoranssetsung 

nimmt, erfahren wir lunAdist durch den Dialog, und dieser findet in der 

recitatiTischen Weise des Gesanges erfolgreiche Unterstützung. Es ist an 

verschiedenen Stellen dieses Werkes geziugt worden, welch erhöhte Bedeutung 

las Wort durch die klangvoll abgestuften Accente gewinnt, um wie viel ein- 

iringlicher die Hede dadurch wird, dass sie mit dem Schmuck und den wirk- 

äamt^n Iniervallenschritten des Gesauires austrestattet wird. Daneben gewinnt _ , 

* „2» Digitized by Google 



340 



Oper. 



dftnn aber t/ach der so wirki«mer gertaltete Bialog im begleiteten Re^tetiT. 

und DOr -dies hat wirklich künstlerischen Werth, auch die Mittel darcb di» 
Begleitang, durch eingestrciito Intermezzi und Ritornelle die Rede noch naber 
zu erläutern, direkt auf die Kin])ildungskraft zu wirken und dadurch den inner^t 
Zusammenhang zu sinnlich wahrnehmbarer Gewissheit zu machen. AVenn dab?r 
die recitativische Behandlung des Dialogs für die Oper verlangt wird, so ge* 
eebidit das niobt deabalb, weil, wenn einmal gesungen werden boU, alioa gt- 
rangen werden mnss, sondern vielmebr desbalb, weil der reeitatiTiedie .Oumii^' 
nnd seine Begleitung durch die Instrumente die Entwickelang und Moti'vinuiflr 
der Handlang fördern hilft. Nur ein Übel an§^braebter Kigorismas koniitf 
den gesprochenen Dialog dem einfachen oder gar dem begleiteten Rccitatir 
vorziehen, selbst wenn dies nur eine Concession an das nüchterne Publiknia 
wäre, welches, wenn einmal gesungen wird, der Consequenz wegen durchweg 
wollte gesungen haben. Die historische Entwickelang des Gesanges seigt xxwl 
daas die redtatiTisobe Weise viel firtther Bedeutung und kfinstlenaobe Bnrefa- 
bildnng gewann, als die eigentlich lyriscben Formen. Die ersten Versnebr 
dramatischer Musik sind im Grunde nichts anderes, als Recitative mit einge« 
streuten liedmiissigen Solo- und Ohorsützchen; es erscheint daher mehr als ein» 
Concession an das gedankenlose Publikum, dass die Oper das Recitativ aufgal 
und an seine Stelle den gesprochenen Dialog setzte. Durch das Recitativ wird 
das Unmusikalische im Dialog nicht musikalisch, aber es wird doch auf eine 
b5bere Stufe Ssthetiacber Sobfttiung gehoben, so dass es eben als nattttliebcr 
Ausflnss musikalisober Empfindung gäten kann. Indem es den Spraehton drr 
Bede zum Gesang steigert, gewinnt es die Mittel ftlr eine vid feinere Ab- 
stufang der logischen Accente, und diese erlangen eine um so grossere Gewalt 
weil der metrische ausgeschlossen bleibt. Selbstverständlich wird dadurch 
dramatische Bedeutung des Dialogs uubereclienbar erhöht. Er wird nicht nar 
anschaulicher und verständlicher, sondern durch das reichere musikalische Dar> 
stellnngsmaterial werden die nur inn«ilidh anklingenden Momente unter einand« 
in Besiebung gesetst nnd so die einbeitlieb musikaliseben Momente bis xnr 
zwingenden Nothwendigkeit vorbereitet Ganz gleicbgftltige Redensarten mlissteB 
dabei vermieden werden, wie überhaupt im Drama. Auch dem recitirendes 
Drama gereichen unbedeutende, alltägliche Keden und Trivialitäten durchaus 
nicht zur besonderen Zierde, was aber selbst nach dieser Seite gottbegnadet«? 
Kraft vermag, das haben unsere grossen Meister Händel und Bach und vor 
allem auch Mozart und Beethoven hinlänglich dargethan. 

Bas dürfte Biebard Wagner^s grösstes Verdienst sein, dass er dem Beei- 
totiv wieder su seinem unbestreitbaren Recht verbalf^ dass er mit genialer 
Meisterschaft die ausserordentliche Gewalt des recitativischen Gesanges and 
zugleich auch seine Bedeutunir für die dramatische Entw^ckelung zeigte. Frei- 
lich beeinträchtigt er seine Wirkung wieder, indem er ihm die Spitze abbricbL 
Das Recitativ ist eben keine fertige Form ; sie kann daher nur als Einleitung 
dienen, um deu Weg zu bezeichnen, auf welchem das Subjekt zu lyrischen 
Stimmungen, das Drama au Situationen und die Tonkunst demgemSss lu festen 
Formen gelangt Es kann bier auf den Artikel Musikformen bingewiesen 
werden, in welchem gezeigt ist, dass die I^Iusik überhaupt erst durch festgefügte 
Formen dazu gelangt, einen selbständigen Inhalt dazulegen, dass demnach Am 
Recitativ das im Grunde noch nicht thut; dass es mit dialektischer Noth- 
wendigkeit zu «(»leben abgeschlossen lu Formen fuhren muas. Nimmt doch selbit 
das recitirende Drama lyrische Formen in grösserer Ausdehnung auf, wenn ei 
ibm notbwendig erscheint eine Stimmung entsobiedensr austSnen n lassen, un 
auf ibrem Grunde dann die Handlung desto energiscber weiter fftbren ss 
kSnnen. Dieselbe Bedeutung hat die Form der Arie und meist audi die der 
verschiedenen mehrstimmigen und der Ensemblcsätze. Die Arie wurde BS* 
nächst die bedeutsamste Form für die individuelle Oharakterzeichnnng der 
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ilic Hauptpersonen auch musikalisch bedeutsamer hinzustellen, sie Tor den 
llirigen Trägern der Handlung anszuzeichnen, führte auf die Bravourarie, die 
Ltich die virtuosen Gesangsmittel in den Kreis ihrer Darstellung zieht und 
Oratorium und Oper haben diese reich colorirte Bravourarie fleissig gepflegt, 
ßreilieh nicht immer nach künstlerischen Prinzipien, und dann, aber auch aur 
lann, ist sie absolut Terwerflicb, nickt aber wenn sie aas Situation und Oha* 
rakter heraustreibt. 

Ss irerrftth doch eine sehr ftosserliche AoiliMsung der Handlung im Drama, 
wenn man raeint, die Arie hemme unter allen T'mständen den dramatischen 
H'ortgang. Dass es sehr unpassend ist ui)d komisch crsclieint, wenn jemand 
^.ur raschen That gedrängt ist, anstatt diese zu vollziehen, eine Arie singt; 
wenn der zu morden ausgesandte Scherge seinem Opfer noch Zeit lüsst eine 
Arie SU singen, oder die kostbare Zeit, dies su ToUaiehen, damit Terbrsngt, 
daaa er selber eine Wnth und ^aohe schnanbende oder gar sentimentale Arie 
singt» wird ja niemand leugnen; allein solche Abgesehmaektheiten können doch 
nimmer massgebend für Beurtheilung der ganien Form werden. Es ist ja 
nicht höchste Aufgabe des Dramas, die Handlung nur rasch in ununterbrochener 
"Folge vor unseren Augen auf- und abzuwickeln, sondern wir sollen auch alle 
die Motive erfassen und die geheimen Fäden, durch welche sie zusammen ge- 
halten wird, kennen lernen, nm so die alles bewegende Idee wa erkennen. In 
diesem Sinne wird die Arie snr hochdramatisohen Machti wenn sie am rechten 
Platz steht und den rechten Inhalt bringt. Man darf nur nicht, wie Leasing 
sagt, einen so materiellen Begriff Ton der Handlung haben, dass man nirgends 
Handlung sieht, als wo die Körper thätig sind, dass sie eine gewisse Ver- 
iinderung des Kaums erfordern. »Sic finden«, sagt er von gewissen Kunst- 
richtern, Bin keinem Trauerspiel Handlung, als wo der Liebhaber zu Füssen 
fallt, die Prinaessin ohnmftchtig wird, die Helden sich balgen und in keiner 
Fabel, als wo der Fachs springt, der Wolf lerreisst nnd der Frosch ans Bein 
bindet. Es hat ihnen nie beifaUen wollen, dass anch jeder innere Kampf von 
licidenschaften, jede Folge von verschiedenen Gedanken, wo einer den anderen 
aufhebt, eine Handlung ist«. In diesem Sinne kann die Arie von grosser dra- 
matischer Bedeutaug werden und nur so ist sie überhaupt im musikalischen 
Drama einzuführen. Hochbedeutsara kann dem entsprechend auch schon die 
Cavatine und das Arioso sein. Da aber, wo die einheitliche Stimmung weniger 
Yon innen heraus kommt, als vielmehr durch die Macht der Situation herbei- 
geführt wird, indem diese alle widerstreitenden Wallungen de« Gemflths auf 
« inen Punkt treibt, wie beispielsweise im ersten Akt des »Fidelio«, als Leonore 
durch die Macht der von aussen eindringenden Ereignisse zu jenem grandiosen 
Herzenaergus.s gedrängt ist, da erweitert sicli die Arie selbstverständlich zur 
Scene, weil in ihr, wie in der gleichen Form des Drama, ein bedeutender 
Moment seinen Abschluss findet. Je nach dem speciellen Inhalt verbindet die 
Scene recitatiTisehe lied- und arienmässige Sätae nnd sieht anch selbst andere 
Vocalformen mit hinein, doch selten völlig ausgeprägt oder abgeschlossen und 
immer auf einander bezogen. Dies nun sind aunftchst die Formen fOr die 
tiefgehendste Charakteristik der handelnden Personen in Oratorium und 
Oper. Allein beide können hierbei nicht stehen bleiben: aus Monologen setat 
sich kein Drama zusammen. Die dramatische Entwickelung erfolgt nur da- 
durch, dass die einzelnen individualisirten Personen aufeinander wirken, sich 
gegenseitig in anders Bahnen au drängen suchen. Auch hieran nimmt die 
Tonkunst in ihrer Weise Antheil und sie gewinnt dadurch die mehrstimmigen 
Soloformen, das Duett, Tersett, Quartett n. s. w. und diese erweitem sich 
zum Ensemble. 

Ein übel angebrachter Rigorismus hat sich auch gegen diese Formen er- 
klärt und noch mit viel weniger (irund. Es ist richtig, dass es weder im 
gewöhnlichen Leben, noch auch im recitirendeu Drama einen angenehmen Ein- 
druck macht, wenn mehrere Menschen gleichzeitig und verschiedene Worte 
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spreclien; allein es ist desto angenehmer, wenn mehrere zu gleicher Zeit xri 
schiedene Melodien singen; der Grund, der es wünschenswerth macht, d«i 
möglichst immer nur einer spricht, fällt heim rresfinge hier weg und su ^ij 
scheint es wieder nur als eine Yerkeunung des eigensten Weyens der back« 
siflh dieser Bnsemblesi der wirktuiisteii Mktel siir Förderung der dramatncU 
Entwiekelimg sn enthalten. Wenn Personen mit den TerschiedeBsteD lateiesss 
und Neigungen, die sonst einander feindlich gegenüherst«hen und in ihrej 
Plänen sich gegenseitig zu durchkreuzen bestrebt sind) dnreh «die Ifladit <kl 
Ereignisse auf einen Punkt gotrioben worden, auf dem nie sich nicht nur itj 
einer gewissen Gemeinsamkeit der EinpfliKhingcn, sondern selbst der Handlcrij 
verbanden finden, so wird diese Situation ihre mächtigste und ergreiiend!»:! 
Darstellung nicht so finden, dasa jeder seiner Empfindung einzeln Aoadracl 
giehtt sondern dass sie sieh alle in einem einheitliehen Ensemblessta verlnndea 
die EinbussSy welche dabei die Verständlichkeit des Wortes erleidet, wird reka 
lieh aufgewogen durch die reiche Fülle und Mannichfaltiglmt, in wieldier di| 
Inhalt in dieser weiteren Form dargestellt werden kann. 

Wie in der Scene ein Lebeusizug des <'inzelnen Individuums zum Abschloß 
gelangt, so in den Ensemble ein Zug der Gesamratheit, ein Stück des 
sammten, durch die handelnden Personen dargestellten, dramatischen VerU&ll 
und Oper und Oratorium gewinnen dadurch eine Form, welche, d* aie bi 
schärfster Oharakteristik doch Alles auf Pointen snrfiokfldirt, der dnmatwffiti 
Handlung neben grösster Mannichfaltigkeit eine innere Concentration gieM 
die das recitirende Drama durch den grössten Aufwand aller Mittel nicht •»fj 
reicht. Es erscheint deshalb als wenig gerechtfertigt auf diese, fiir dnimati«ch^ 
Entwickelung so hoch bedeutsame Form, in welcher die Musik ihren grösst 'i 
Reichthum von Mitteln entfaltet zu verzichten, jener platten draumtiäch«- 
Wahrheit halber, nach welcher immer nur eine Person aprediend einge 
wordMi darf. Entfernt man sich sdion so weit von dieser Wahrheit, dass 
Personen, die fSr gewöhnlich sprechen, einen ganzen Abend singen liaet, 
swar in Situationen, in denen sie es sonst nie thun, so darf man auch ao- 
zweifelhaft noch einen Schritt weiter gehen, und auch in der Oper raehr«r*! 
gleichzeitig singen lassen, wenn dadurch so bedeutende künstlerische ErfoJr»| 
erzielt werden. In der Idee der ganzen Form ist es begründet, dass man roitj 
dimen Ensembles die Aktsdilttsse bedeutsamer macht; dann heissen aie Finaiti 
und es tritt meist auch noch der Chor hinsn. Dieser ist dem reoüixendst 
Drama fremd. In der griechischen Tragödie bildete der Ghw nur den I 
reflectirenden Beschauer, der Handlung und Ereignisse an sich vorübergdMS 
lässt, um sie nach den allgemeinen Gesichtspunkten griechi.'^cher Lebens- und 
Weltanschauung zu beurtheilen, den Zuschauer fortwährend im Klaren über 
das Verhältniss beider, jener Handlung zu griechischer Anschauungsweise xa 
halten. In der modernen Oper gewinnt der Chor wirklich Antheil an dtr 
Entwickelung der Handlung; er wird nicht nur deoorativ als Jigerchor, Ober 
der Landlente, Fischer, Mägde u. s. w. eingeführt oder als mitempfindenit. 
mitklagende oder mitjuhelnde Masse, sondern er greift, wie in der »Iphigeatt 
in Aulißct oder im »Orpheus« thatsächlich mit in die Handlung ein. Anderer- 
seits gewinnt er eine ähnliche Rolle wie in dem griechischen Drama, indem 
er die Ereignisse nur auf sich wirken lässt als raitlühlonder Zuschauer um 
diese uns im Spiegel reinster, freiester Menschlichkeit zeigt. Er bildet dami: 
das geistige Band, das die bunte Vielheit der dramathMhen Vorgänge so 
natttrliohster Einheit lusammenfasst Durch den Ohor namentlich erweitert 
■ich der Ensemblesatz zum Finale als diejenige Form, welche alle Mächt« der 
dramatischen Handlung neben- und gegeneinander zu stellen mag, die daiw 
am geeignetsten ist, am Schlüsse jedes Aktes den ganzen Verlauf resumireo'! 
zusammen zu fassen, das Gewordene in seinen Pointen zu recapituliren, um 
desto sicherer diejenige Stimmung und den Grad der Aufmerksamkeit zu ex- 
reichen, welche der nichstfolgende Akt voranssetst. 
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Jetzt ißt noch der Antheil zu betrachten, den das Instrumentnle an der 
larstellung der Oper nimmt. Dieser ist Ixkiinntlich von Jahrhundert zu 
luhrhandert gewachsen. Die dramatischen Formen waren es zumeist, unter 
ier«ii Einflass sich die Instrumentalrnnsik entwickelto und diese hat der Opor 
m ihnt kttntderiseheti AnsgesUltung dann allmSlig eine retdie Falle der wirk- 
Mrmsten Mittel daTgelnreohl Von reinen Initramentalformen iet nnichst die 
)iivertare zu erwähnen, die, obgleich zur Handlung nicht gehörend, doch eine 
S'oth'wendigkeit für das musikalische Drama geworden ist. Ihre Stellung sn 
hm wird in dem betreffenden Artikel abgehandelt. Zur besonderen Illustration 
ier Handlung, in dem Bestreben uns diese näher zu legen und ihr Verständnißs 
<cu fordern, ist die Instrumentalbegleitung in Begleitungsliguren, Ritornellen, 
Vor- niid Nnehipielen nnabUeaig thätig. Mehr noch selbst als die Vocalmusik 
ist die Inslrtnnfintalmnsik doreh ikre leielieren Mittel befthigt, den gesammten 
Empfindnngsgehalt an offenlNuren; die Gesangnelodie l&wt immer noeh einen 
Kest Gefühlsleben nnausgesprochen zurück, dies auszntönen ist die Instrumental- 
V>egleitung dann unausgesetzt bemüht. Manch feiner Zug ist durch sie tref- 
fender und charakteristischer darzulegen. ;ils durch alle anderen dramatischen 
ÜÜlfsmittel und die noth wendigen Tluiiepunkte der Handlung, wie des ganzen 
Verlaufs des inneren Processes werden durch sie so sinnig ausgefüllt, dass keine 
StOnag dee Oanaen eintritt» Zn melodramatiieher Behandlung ist natQrlioh 
in der Oper mit gesungenem Dialog keine Veranlaasnng. Die weiteren selb- 
ständigen Instrumentallbrmeni wie Marseb und Tans, haben natflrUeh nur 
decorative Bedeutung. 

Nach dem bisher Erörterten wird sich nun leicht die Bedeutung der Oper 
als Kunstform erkennen lassen. Wenn es Aufgabe des Dramas ist, nicht 
nur die nackten Thatsachen darzustellen, sondern zugleich auch die verborgenen 
Triebfedern bloss sn legen, die psychologischen ProoMse, ans denen sie hervor- 
treiben, nns sn enthttllen und so nahe sn legen, dass wir sie selbst mit durch- 
leben in unmittelbar angeregter Selbstthlltigkeit, so darf und mnss es sich 
anch all der Hülfsmittel bedienen, die hierzu die geeignetsten sind. Dass 
•iber die Musik diejenige Kunst ist, welche uns am unmittelbarsten einen Ein- 
blick gewährt, in das geheimste Ijcben des (Tcistes und der Seele ist bekannt 
und so konnte es kaum andere sein, als dass das Drama früh diese Kunst in 
den Kreis seiner Darstellungen zog, um durch sie eindringlicher zu wirken. 
WoU haben für den nflohtemen Verstand singende Helden oder Bösewiohter 
etwas befremdendes, allein für ihn ist am Ende die gesammte Kunst befremdlieh. 
Andl sie idealisirtr sie copirt nicht nnr und wenn es gerechtfertigt und Ho^'ar 
ijeboten ist, dass im Drama auch die ungebildeteren Personen der Handlung die 
j,'ebildete Sprache des Dramas reden und sich in <len\ Ideenkreis desselben be- 
wegen, der mnss auch noch die letzte Concession machen, dass alle Personen 
im Gesänge die Sprache des HerzunH anstimmen. Die vollste psychologische 
Wahrheit der Oharakterseichnnng wird erst dnreh den Hinsntritt der Mnsik 
ermöglidit Indem sie uns eine thatslchliohe Einsicht eröffnet in die geheime 
Werkstatt des Geistes, bis dahin, wo alle unsichtbaren Fttden des gesammten 
Handelns zusammenlaufen, wird uns dies erst nach seinem ganzen Umfange 
verständlich, gtiwinnen wir erst unmittelbar dit; Uoberzeuj^uni,' der Notliwendig- 
keit dersellien. An der Bewegung der (ledaiikcn und Ideen, oder an der that- 
sächlichen Motivirung oder Lösung des Couüikts vermag sie sich nicht zu be- 
thcifigen, aber sie nnterstlitst sie nnd iBsst uns ihre Bedingungen empfinden, 
dsss wir ihre innere Ncihwendi|^it nicht nnr begreifen, sondern an uns selbst 
80 lebendig wahrnehmen, als Wftren wir selbst davon betroffen, selbst dabei 
betheiligt. Die Tonknnst vermag die äusseren Umstände, welche die Gefühle, 
Affekt und Leidenschaften der handelnden Personen so erregen, dass sie in 
Entschlüsse und Handlungen ausbrechen, ebenso wie die Thai selbst nur in 
Beltenen Fällen kaum entfernt anzudeuten; aber den gesammten inneren Process 

TOB der leisesten Beguug bis anm Ansbmdi in die That weiss sie so ttbor- 
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nttgend darzuBtelleu, sio vermag die Situiitionen, iu welche die haudelmitc 
Personen durch die Macht der Umstände, wie durch ihr eigenes Naturell ge- 
drängt werden, mit so künstlerischer (4fWiilt auszuprägen, dass wir sie an un> 
selbst lebhaft wahrnehmen, sie mit durchleben, und dass sich uns mit zwin- 
gender Oewalt das Bewnsstsein Ton der Notiiwendiglceit nioht nur einer, eondfrn 
einer bestimmten Thai aufdringt Die ftasaere SohaneteUnng aeigt nne, wid 
durch das Wort er&bren wir von der tiefen Schmaoh, die einer Donna Anna 
angethan worden, von dem schweren Leid, das Leonore trägt^ aber ent nach- 
dem die Musik hinzutritt empfinden wir ])eidos unmittelbar an uns selber. 
Wir werden mitempfindende Zuschauer und fühlen uns dort zur Kacbe, hier 
zur heroischen That gedi'äugt. 

Das ist die eigentliche Bedeutung der dramatischen Mnaik. Wie die 
Lyrik, kehrt auch sie das innerate Leben hervor, aber nicht in einem Tableav 
lyriacher ErgSaae, welches die Empfindoog isolirt, lottrennt vom geaamniita 
Menschen. Die dramatische Musik faast sie Yielmehr zusammen sur Totalitit 
und aeigt sie uns in ihrem Verhalten zur Aussen weit als i^^aktoren von Thatee 
und Ereignissen. "Während die Lyrik nur einen Theil vom Menschen giebt 
giebt uns das Drama den Menschen ganz und die Menschheit. Die Musik ist 
sonach unabweisbar, wo das Dramatische den hier besprocheneu Verlauf voo 
Erregungen sn EntsdUfissen und Thaten nimmt» die also ein Zurückgehen aaf 
ihre Ghrvmdlage, auf die snbstansielle Empfindung nioht nur ralaasen, aondera 
fordern. Selbftverständlich entziehen sich ihr alle Stoffs, in denen mehr d!« 
geistige Bewegung als solche, die Idee in aljstrakter Fassung den Kern bilden. 
Der Bewegung des Gedankens vermag die Musik nicht zu folgen. Eine solcht 
Verbindung würde sie nur mit Widerstreben eingehen, ohne Gewinn für ihre 
eigene Entfaltung und nicht ohne nachtheiligen Einüuss auf die Handlung, dir 
sie in solchen Fällen herabzieht aus der reineren Höhe des Gedankens in dis 
Getriebe der Leidenschaften. Nnr der Geeist nach seinem rein inneren Zext* 
leben ist ihr Olgekt nnd für seine Darstellnng ist sie als dramatische Masik 
KU vcrworflien. 

Durch diese ihre eigenste Bedeutung wird selbstverständlich der Kreis 
der dramatischen Stoffe, die für musikalische Bearbeitung geeignet sind, selK»t 
beschränkt. Es entziehen sich ihr alle, in denen die geistige Bewegrang ah 
solche vorherrscht: jene philosophischen Tendenzdramen, in denen das abstrakte 
Denken Situationen nnd die Handlung bestimmt. Fanst, Hamlet nnd Natbas 
der Weise mfissen wie Ifacbeth nnd selbst Don Oarlos ab Opemstoffe üuv 
ganze Bedeutung verlieren; dass und wie sie zu Opern Terarbeitet wurden, 
bestätigt nur diese Anschauung; während der Don Jusin. weil in ihm die 
Leidenschaften den tranzen dramatischen Verlauf bestimmen, diese Betheiligunir 
der Tonkunst geradezu fordern und dasselbe gilt von Fidelio, der Armida und 
Alceste, der Iphigcuieu uud uicht luiuder, wenn auch aus anderen Gesichts- 
punkten, vom Oberon nnd Freisehüts nnd der ganzen romantiaehen Oper. 
Fftr diese Stoffe bietet die Musik die treffendsten Hfll&mittel an treoesier 
und überzeugend wirkender Darstellung. Und wenn das dramatische Gedisht 
den künstlerischen Anforderungen allseitig entspricht, wenn es nicht nur eot* 
worfen ist, um der Musik als Gerüst zu dienen, sondern wenn es nach der 
ästhetischen Anforderungen nnd dramatischen Gesetzen ausgeführt ist und d'y 
Musik schliesst sich ihm dann eng an, um mit ihren Mitteln den dramatiscbei. 
Ausdruck und den Terlauf der Handlung wirksam und fiberaongend so nalsr* 
stütaen, so wird auch dem nüchternsten Verstand die Form der Oper niebi 
mehr als unnatürlich oder als Missgeburt erscheinen, sondern als die Kun^t 
form von höchster ästhetischer Bedeutung, die im Leben der Nation eines der | 
mächtigsten Mittel zur Förderung der Cultur werden müsste. 

Opera buffa, Opera comique, Komische Oper. Die üntersnchun? 
über die verschiedenen Arten des musikalischen Dramas führt wieder aof dfs 

Kern des dramatischen Kunstwerks, auf den Conflikt. Die verschiedene Lfisong 
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deüBelbcn beBtiiumt den hcsondcren Ghanikter des Dramas, ah Tragödie oder 
Komödie; jene lässt den Helden an der Summe der Schwierigkeiten, welche 
ihm die thatsüchliche Welt, innerhalb deren er sich und seine widerstreitenden 
Interessen zur Herrschaft zu bringen strebt, bereitet, zu Grunde gehen, in dieser 
iiberwindet er alle Schwierigkeiten und geht aus allen \'erwickclungeu als Sieger 
harwt. Dem entsprecliend erfolgt aiioh die Sdhrädiing des mnsikaHaelieii Dramas 
in die ernste Oper (Opera tmia) nnd die komisehe Oper (Opera ht^m). 
Da indess die Musik an dieser Lösung des Conflikts nicht thatsächlich Antheil 
nimmt, so wird noch eine weitere Scheidung der ernsten Oper durch die Be- 
sonderheit der Stoffe bedingt, von welcher weiter unten die Hede ist. 

Auch die draraatisclie Kunst sucht nicht nur Darstellung der höchsten 
Ideen des Lebens, sondern sie verbreitet sich auch über die niederen Kreise 
ilflMalhflii. Die kleinen, an sich unbedeutenden Erscheinungen und Yerhaltnisse 
deaselben werden ebenso zum Stoff für ihre Darstellungen, wie die weltbisto- 
riscben Ereignisse; sie erfasst ebenso den Menschen in seiner thierischen Ver- 
wandtschaft, mit seinen Schwächen und seinen Thorbeiten, wie sie ihn in seiner 
Grösse darstellt, sie verklärt auch das Alltägliche in ihrem Bilden. Das künst- 
lerische Bewusstsein lebt ebenso in den Sphären des Alltäglichen und Gewöhn- 
lichen, wie in jener der idealen Hoheit und sittlichen Grösse, und weil es 
sich nicht von ihr lossagen kann, versucht es sie künstlerisch anzuschauen und 
nnunibilden. Die allUigUohe Welt der WirUiebkeit entbehrt an sich der Poesie, 
sie wird nur poetiseh, indem sie komiseh wird. Erst dadvreby dass Witz und 
Ironie ihren unverwüstlichen Zauber über diese Welt der Misere ausgiessen, 
wird sie aus der Niedrigkeit der Prosa erhoben, gewährt sie uns Ergötzung 
und künstlerischen Genuss, während uns ihre alltägliche Erscheinung nicht 
selten unan^n nehm und widerwillig Ix-rührt. 

Auf dum Grunde dieser erheitcrudeu Lebensauschauung erwächst die ko- 
misehe Oper. Sie fiuist die Elemente aller Yerbiltnisse scharf ausgeprägt nnd 
und nntersehieden and hSlt sie in ihrer Yerkebrnng fost, nnd indem sie mit 
dem Begriff des Wesens zugleich den Widerspruch ihrer Erscheinung zeigt, 
erregt sie Lachen. Es erwachsen ihr komische Charaktere, die entweder selbst 
die Kehrseite des Ideals zeigen, oder durch ihre Verschmitztheit diese an an- 
deren zu offenbaren wissen. Die gegenseitige Einwirkung dieser Charakten* 
führt dann folgerichtig zu komischen Situationen, die um so drastischer wirken, 
je weniger sie der Berechnung, welche sie herbeisuf&hren suchte , entsprechen, 
in je grösserem MissTerbSltniss die angewandte Kraft sn dem dadiuwh er- 
reichten Erfolge steht. Der mannichfaltigere Inhalt, den auf diese Weise die 
komisehe Oper in Charakteren, in Dialog und Situation gewinnt, erfordert aneh 
einen weit mann ich fähigeren Antheil der Tonkunst an ilirer Darstellung und 
er wird sich daher nur unter ganz allgemeinen (Tesichtspiinkten betrachten 
lassen. Die Liebe bildet einen Haupthebel der Entwickelung der komischen 
Oper; doch ist es weder die heroisch entsagende, opferfreudige, noch die, in 
wiUer Leidenaobaft sich selbst nnd andere Teraehrende der ernsten Oper, son- 
dern jene sehnsfiebtig Terlangende, nnd so fehlt es nicht an Liedern ^ Arien 
und Duetten, an Serenaden und Barcarolen, und der Tanz wird ein wesent- 
licheres Moment, als in der ernsten Oper, indem er oft nur die einzige Mög- 
lichkeit bietet, die Verliebten zusammenzubringen. Auch der niedere Grad 
der Sinnlichkeit, der Nnhrungstricb , bildet ein niclit unwesentliches Element 
der komischen Oper, und dua Trinken namentlich fordert den Gesang speciell 
heran*. Die Yolksfeste endlidi, die gkich&Us von der komischen Oper stark 
beradcsiobtigt werden, machen Festmusik jeder Art nothwendig. 

Es sind indess nnr ftnssere Hülfsmittol der Darstellung, welche auch das 
Lustspiel häufig beansprucht, und können als charakteristische Merkmale der 
komischen Oper nicht gelten. Erst die musikalische Charakteristik wird ent- 
scheidend, weil sie für die komisehe Oper noch schärfer zu fassen ist, wie für 

die ernste, denn die scharf ausgeprägte Charakteristik wird zum Lebenselemuut 
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fllr die komische Oper. In d«r ernsten Oper entfaltet sich der einzelne Cha- 
rakter erst mit der Handlnnp; finfanc:s h:iben die Charaktere eine gewisse Ge- 
nieinsamkeit, die erst im Verlauf der Handlung den verschiedenen Interf^^n 
weicht, und die TonkunBt bezeichnet den Weg, den jeder einzeln«- von dem 
passiv inneren Verhalten bis zum enl:iuhiedenen Auabruch in die oiTenkundig« 
Thst dnrolilftiift Die koniMlie Oper etelll ihxe Ohsnitere meitl fertig Uil 
Die keifende oder YerlieMe Alte, der rlnkevoUe Neffe neben dem polterAdeiB 
aber gntmfttfaigen Onkel, der jnnge wie der alte Geck, das naive LandmSdclieB 
wie die verschmitzte Zofe sind eben nur in ihrer Unverbeeserlichkeit kemisoke 
Figuren ; rtusschliesslich dag Gleichmässige ihrer Art zu denken und zn handeln, 
das specifische Gepräge ihres Charakters iHsst sie komiRch erscheinen und 
bringt sie in Collisionen. Die ernste Oper stellt ihre Charaktere als werdend 
dar, die komisohe als feststehend, und die Tonkunst anteratüizt hier ebenso 
wins&hrig wie dort Katllrlieli darf sie hier bei der Oharakterittik noch traniger 
uraständUeh sein, wie bei der ernsten Oper, sie mtiss alles in treffendiSrr 
Schlagfertigkeit darstellen, weil das Znsammenftssen vm komischen Situationen 
nach Idee und Anlage der komischen Oper ganz entschieden HatiptBache ist. 
Deshalb beschränkt sie sich meist auf die knappen Formen des Liedes, nur 
die rein lyrischen Partien scenisch erweiternd. Mit um so grösserer Ausführ- 
lichkeit unterstützt sie dagegen die Darstellung der komischen Situationen m 
Ensembles nnd Finales. Hier mnss die komisc&e Wirkung durch den KeMMt 
erkdht werden; die susamnienwiykttnden emsthaften, nirrisehen oder nehatt» 
haften Elemente müssen in ihrer Entgegensetzung gezeigt werden, und hier&a 
nimmt die Tonkunst wesentlich Anthcil; zuvörderst, indem sie den Charakter 
desselben annimmt: das sprühende Feuer des Humors, die Grandezza, dns ko- 
mische Pathos, die gelenke Beweglichkeit, die Verschmitztheit, die liebenswürdige 
Unbeholfenheit, die Naivetät der Unschuld, die Frivolität des Bonvivant a. s. w. 
Doeh auch direkt komiaehe Wirkung vermag die Musik he rw rs u hr in gea. 

Das wirksamste Mittel musikalischer Komik ist der sogenannte PulaiMiu- 
gesang: ein auf der Beweglichkeit der Zunge beruhendes möglichst tunhes 
Sprechen auf melodisch verbundenen Intervallen. Die italienisclK' Opera huffü 
erzielt fast einzig und allein damit ihre komische Wirkung. Mozart hat diese 
Wirkung des Parlandogesange« dem Organismus der deutschen Oper eingewirkt, 
indem er ihn nicht nur als äusserliches Effektmittel, sondern hauptsüchlich aU 
Mittel zur musikalischen Darstellung seiner Charaktere verwendet, wie auch 
im >t>on Juan« zur Zeichnung des Leporellb. Noch erweiterte BedettUing ge- 
winnt er dann in »Die Entftthmng aus dem Serail«. Osndn ist ein Oeflsiseh 
ans Furcht, Hildheit, Grausamkeit, Lüsternheit und Eifersucht, so MBcheint er 
gleich in seinem ersten Liede. Ks ist im einfachsten Parlandogesang gehalt-en. 
aber in streng strophischer Liedform; die Begleitung übernimmt es. die Stiinmunc 
weiter auszuführen. Das anschliessende Duett zwischen Osmin und Beliuont» 
gewinnt namentlich dadurch grosse dramatische Lebendigkeit, dass beide anfangs 
charakteristisch geschieden sind, bis Osmin Belmonte höhnisch neohahMt 
Oans neue Mittel komischer Wiifaing bringt die folgende Arie Osminls: 
»Solche hergelaufne Laffen«. Gleich der Eingang wird unwiderstehlich komisch 
durch die überaus drollige Gesangfignr auf dem AVorte »Laffen«. Wie hier 
das einzelne Wort, so hält Osmin dann einige PlirnHcii, wie die: »Ich hab* auch 
Verstand«, fest. Von koiniwchcr Wirkung ist ferner der rasche Wechsel von 
langsamen und raschen Rhythmen; von eintönigem oder in weiteren Intervallen 
gehaltenem Gesänge. Dies wie die vielen Bissonanien in der Begleitung od 
die öftere Wiederholung derselben Glesaugsphrase geben ein ToHstBihdigeB Bfid 
von dem prahlerischen nnd doch feigen, sich m immer heftigeie Wnth kinenn* 
polternden Osmin. 

Ein anderes Mittel, komische Wirkung zu erzielen, ist die zeitweise Auf- 
lösung der rogt'hniissigen Rhythnicn, weil diese zumeist die ideale Schönheit 

der Form bedingen. Die Musik sucht sich zu emaucipireu von den natürlichen 
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G^setsen ihrer Entwickelung , and auf der Heftigkeit dieses Streites, auf dem 
Mehr oder Minder der Regellosigkeit beraht der verschiedene Grad der Wirkung 
des Komischen. Natürlich mnss das mit Vorsicht geschehen, weil sonst die 
Wirkung leicht poBsenhaft wii-d. Ein vortreft'liches Mittel für Erreichung ko- 
mischer Wirkung ist ferner jene Tonmalerei, die sich auf die äussere Erschei- 
mmg des dannistellelidffiBi Objekts besieht, uad die um so mehr wirkt, je weniger 
mui dergleidwn tod 6et Tonkmnt enfurtet Je avfdringlieher diese Weise 
indees wirkt, desto mehr verliert sie den Charakter des Hoehkomisohmif sie 
wird burlesk, niedrig komisch und endlich wät Kanikatur. 

Endlich Bind noch die melodischen Figuren zu erwähnen, deren spccifische 
Gestaltung ganz besonders komische W^irkttng erzielen kann. Der noppelschlaf;, 
Vorschlag, Schleifen, Triller und Pralltriller gelten allerdings mehr für die 
allgemeine Charakteristik den sprudelnden Humors, der ausgelassenen Laune, 
wie der llebenewfirdigen Neiretilt, wekhe die Hebel det komiselieli Oper sind; 
aber tieeh versiBMlt maA. lie, am reehtee Orte engeweiidt, toü unwiderstohHdier 
Wirkung. Aneh das Recitntiv erhält in der komischen Oper eine andere Stel- 
Inng. als in der etüsten, weil die Bedeutung dos Dialogs eine andere ist. Bei 
der ernsten Oper motivirt. er den dramatischen Verlauf, das ist bei der ko- 
mischen Oper weniger nothwendig. Diese lässt vielmehr die vorgeführten Per- 
sonen im Zauber des sprudelnden Uumurs und der Laune erscheinen; der 
Dialog enffeHet sidi daher mehr in dea sebimiBiemden Spielea des Wittes nad 
des Schertes, derea Wirkaag dareh die Masik leiehi beeintr&ehÜgt aad «af- 
gehoben wird. Di^ef ist ia der komisehen Oper selbst der g e spro c heae Dialog 
genrechtfertigt, natürlich nnr so lange, als jene Bedingungen tot'herrschea. 
lieber die charakteristischen Unterschiede der deutschen komischen Oper, der 
Opera bu^'a und der Opera oomipte bringt der Abriss der Geschichte der 
Oper das Nähere. 

Opera seria, Grand 0pira, Operm ierieux^ heisst die eraste grosse 
Oper. Es wurde schon aagedeatet, dses ia Besag aaf die Stoffs aaeh eiae 
wotste Scheidung üblich geworden ist. Die eraste Oper eatsprieht der 
Tragddie, der Held derselben geht an den, gegea iba aattSnaeadea Ver- 
hftltnissen zu Grunde. Grosse Oper heisst sie datin, wenn sie sich auf einem 
bedeutsumen historischen Hintergründe erhebt. Ist der Träger desselben ein 
Heros, dann wird sie zur heroischen Oper. Diese hat nähere Beziehungen 
zum klassischen Epos, wie zur Tragödie. Es sind gewaltige, aussergewöhnlicho 
Measehea aad aagewdhaliehe , grossartige Breignisse, die sie Torfttkrt, der 
Styl der Masik veriaagt dem eatspreohead Etbabeahcdt aad sittUebea Emst, 
und in ganz nothwendiger Consifiueas kommen aaOth die äusseren Hebel der 
Darstellung, Kostüm und Dekoration, zu bedeutsamerer Wirkung. Mehr die 
einfacheren Verhältnisse des Lebens berücksichtigt die sogenannte romantische 
Oper. Zunächst stammt diese aus der romantisch construirten traumhaften 
Welt, welche nur im Reiche der Phantasie aufgebaut ist. Für die Oper indess, 
wekhe aasseUiesslich oder doch grSeeteatheils ia dieser ertoftamtea Welt spielt, 
babea wir dea besoaderea Kaaieti ZMberepelri die reaiaatlMke Oper degegea 
spielt in der Welt der Wirklichkeit, in welche iene erträumte romantische Welt 
eintritt, um hier allerlei Conflikto heraufzubeschwören. Sie behandelt die ein- 
facheren Verhiiltnis.se des Lebens und stellt sie scharf ausgeprägt jenen er- 
träumten entgegen. Daher bezeichnet man die, diener Wirklichkeit entstam- 
mende Oper auch danu als romantische Oper, wenn jene Einwirkung einer 
ftbersiaaUebea Welt fehlt »Oberoa«, »FreisehUti«! »Ettt7aatke« iiad roman- 
tisohe Opern, ebeaso wie »Loheagria« aad »Tanahäaser«, aber aa«di »Der 
Templer und die Jfidia«| obwohl dieser Oper jene uusserirdischo BiaWhrknng 
fehlt. Die Zauberoper war früher sehr beliebt. Auch das Elementarische 
des Volksgeistes eignet sich die Kunst an. Geist und Natur sind seinem Be- 
wusstsein nicht gegensätzlich auseinander geworfen, daher erscheint ihm tlie 
Natur in dieser unmittelbaren Einheit poetisch und dramatisch zugleich, Dj^ 
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Berge bevölkern sicli iliiu ihn seiner Phantasie mit Rietien und Zwerrron . Imm* 
denen TntflliL'enü und physische Kraft in umgekehrtem Vorhiiltniss steheu. 
jene erscheinen physisch gewaltig, aber wenig intelligent, diese klein und meist 
missgestaltet, aber klug. Das Wasser wird mit Nixen, die Blumen werden mit 
Blfen, die Luft wird mit dem wilden Heer bevölkert Die Natur wird so im 
BewnsstBeixi lebendig, und dies selber giebt aick finsteren ^numiseben GewsHen 
gefengen, die jene Zsuberwelt beherrschen: Zanbergürtel, Zauberkäppchen nnd 
dergleichen magische Mittel wirken auf das cranze Leben und schliesslich er- 
scheinen die dämonischen Gewalten, erscheint der Teufel leibhaftig, um die 
Geschicke der Menschen zu bestimmen. Für das Spukhafte, (Tt-spenstische aber 
hat die Tonkunst die wirksamsten Darstellungsmittel, wie oben bereits &ng»> 
deutet wurde; und einstmals war die Zanberoper sebr beliebt, in aaserer niä- 
temen, verständigeren Zeit ist sie es niebt mebr. 

Operette ist eine kleine, meist komische Oper, in welcher nach der Weise 
des Singspiels Gesänge und Mosikstfleke mit gesprochenem Pialog abwechseln. 
Da .sie ihren Stoff meist nur den einfachsten Verhältnissen dos Lebens ent- 
lehnt und in der einfachsten Weise darstellt, so ist auch die Musik dazu dem 
entsprechend leichter und einfacher gehalten, als bei den übrigen Arten der Oper. 

Oper (Geschichte). Die dramatischen Versuche bis in ihre frühesten 
Anfänge an verfolgen, dürfte aaeb der gewissenhaftesten Forscihnng kann 
möglich werden, denn der Trieb, Vergangenes, das eigen Erlebte, wie das 
dnreb Qesohichte und Sage Vermittelte in äusserer Schaustellung sich wieder 
zu vergegenwärtigen, ist so alt wie die Cultur des Menschengeschlechts; die 
Anfange seiner Thätigkeit fallen mit den ersten Stadien der Culturentwickelung 
zusammen. Ueberall. wo die.se uns entgegentreten, linden wir auch Gesang, 
Tanz und Mummerei ausgeübt. Welch wesentlichen Antheil an diesen Spielen 
bei dm Griecben namentifieb die Mnsik gewinnt, wie die Form des grionhincibcm 
Dramas dnroh sie beeinilnsst wird, das ist an verschiedenen Stellen sebon ge- 
aeigt worden, ebenso wie dass auch die nachchristlichen Völker mit Zähigkeit 
an ihren alten Volksspielen festhielten, wie sehr auch die Kirche dageiren 
eiferte, so dass diese endlich sich veranlasst sah, die Pflege derselben selbst 
zu übernehmen, um damit zugleicli für Verbreitung christlicher Ideen zu wirken. 
Theatralische Darstellungen gehörten mit zum Gewerbe der Spielleute, und 
wie sie in Fraokreiek Anfangs dnrok die Troubadours (s. d.) und dann von 
der Geistlicblroit gefördert wurden, ist bereits im Artikel Mysterien gezeigt 
worden. Seit dem 12. Jahrhundert behandelten diese Spiele ziemlich ans» 
schliesstich kirchüohe Stoffe» denoi freilich auch sehr drastische weltliche Sceaea 
mit einverleibt waren und sie trewannen auch in Deutschland immer festeren 
Boden. Nicht nur die Spielleute betheilit,'ten sich an diesen Spielen, sondern 
die Geistlichen verschmähten nicht an der Darstellung Theil zu nehmen. Es 
wurden besondere »Spil- oder Schimpfhänser« errichtet oder ein Spielhot ein- 
gerichtet Ueber den Antheil, den die Musik in Fraakreieb nahm, ist an den 
erwähnten Orten das Nähere zu lesen; in Deutsobland scheint er geringer ge- 
wesen zu .sein, sich grösstentheils anf eingestrente geistliche Lieder beschränkt 
zu haben. Das Volkslied fand namentlich in den derben i'astnachtsschwSnksn 
und den Narrenspielen Eingang. 

Einen Schritt nach vorwärts that hier namentlich Paul Rebhuhn, der 
in seinem »Spiel von der keuschen Susauna« (1535 zuerst in Kahla aufgeführt) 
nicht firemde Gesänge einschaltete, soiktorn in den Zwischenakten eigena ge- 
dichtete, mit dem Spiel in Besiebung stehende Lieder singen liess, an doMB 
er wahrscheinlich auch die Musik schrieb, denn er war auch in dieser Kunst 
erfahren. Von welchem EinÜuss diese Spiele auf die Weiterentwickelung der 
dramatischen Musik wurden, erörtert der Artikel Schauspiel mit Musik. 
Für die Entfaltung der Oper wurden sie nur indirekt oinflussroich. Der An- 
stoss zur FÜege der Oper als gesungenes Drama ging von Italien ans. An 

den H&fen der Fürsten worden im Ausgange des 15. Jahrhunderts bei beeoa- 
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deren Festlichkeiien gliniende Maskeraden and Yontellungen veranstaltet. 
NamentUdi seichneten sich die Höfe der Este in Femura und der Medicäer m 
Florenz ans, deren theatmlische Vorstellungen sich weit über die niedere 
Sphäre der Maskeraden erhoben. Der »Orpheuso des Pollitianus , welcher 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts zur Darstellung kam, gilt allgemein als das 
«rate Produkt dieser neuen Kichtung. Von einem anderen ähnlichen Werk, 
das in Bom aufgeführt worden eem soll nnd sn dem Franceseo Borerini die 
Mnnk eonponizt hatte, beriehtet Johannes Snlpitine Tendanns in d«r Vorrede 
EU seiner Ausgabe des Vitruv. Die Einrichtung diesei: Dramen war wohl die 
bereits beschriebene. Der Dialog wurde recitirt und dazwischen wurden Chor- 
gesänge im Stil der Motette oder des Madrigals eingeschaltet. Audi in den 
Zwischenakten wurden ( 'h(3re aufgeführt als sogenannte Intermezzi. Der 
Kinzelgesaug wird noch in diesem ganzen Jahrhundert auch in diesen Spielen 
nieht gettbl Erst im Ausgange dMselhen machte sieh das BedfirfiÜBa naeh 
ihm geltend. Alle diese Bestrebungen sur FQrdemng des mehrstimmigen Ge- 
sanges hatten die Ghesangeslust mächtig geweckt. Der Gesang wurde allmalig 
mm persfinliohen Bedürfniss und da es an einstimmigen Liedern fehlte, so 
sang jeder seine betreffende Stimme der mehrstimmigen Gesänge und führte 
die übrigen auf der Laute oder dem Cembalo aus. Diese Praxis namentlich 
wohl führte jene Freunde des klassischen Alterthums, die sich in Florenz im 
Sause des Grafen von Vemio, Johann Bardi, häufig versammelten und die für 
die Cnkor der Mnsik wie des Dramas eifrig bemflht waren, m der Beform 
des OesangeSy welche Ton ihnen alisging. In dem Bestrebeni die alte griechische 
Qesungsweise wieder zu erwecken, wurden diese Forscher auf den Einzelgesang 
l^efUhrt. Vincenzo Galilei (Vater des Galileo Galilei), ein Mitglied jener Ver- 
sammlungen, setzte einige Strophen des ])ante und die Klagelieder Jeremiil 
für eine Stimme mit Begleitung der Laute in Musik. Dieser Versuch fand 
üeifall und Nachahmer in Jacopo Peri, Giulio Caccini und Emilio del Cavalieri 
und nnn begann ^e Pflege jenes redtatiTischen Stils, nuova mutiea oder mu- 
Hoa Vü HOo TßppresMtaiufo, wie er in jener Zeit hieas, ans der die Oper her- 
▼orgehen sollte. Bereits 1597 wurde ein Schaferspiel »Daftie« von Ottavio 
Rinuccini und Jacopo Peri aufgeführt, das diesen neuen Stil zeigt. Der 
günstige Erfolg, den Peri mit seiner Musik errang, veranlasste ihn zum 
Fest der Vermählung der Maria Medici mit Heinrich IV. von Frankreich ein 
anderes dramatisches Gedicht von Kinuccini »Eurydice« in Musik zu setzen 
und Giulio Caccini nnd Emilio del Cavalieri schlössen sich mit Eifer an nnd 
schon 1606 hatten die Börner im OameTsl das Sehanspiel eines herumaiehenden 
Thespiskarrens, anf dem lllnf Sanger nnd fünf Schauspieler auf den Hanpt- 
platzen der Stadt ein von Paolo Onagliata in Musik gesetztes Drama auf- 
führten. Im nächsten Jahre finden wir dann einen der bedeutendsten Meister 
des Jahrhunderts auf dem Gebiete der Oper thätig, Claudio Monteverdc, der 
16U7 seinen »Orfeus« und 1608 die von Binucciui gedichtete »Ariadne« mit 
groäsem Erfolg in Scene gehen Hess. 

Ffir die Weiterentwickelnng wnrde die Weise des Oolonrens nnd Dimi- 
nnirens insserst einflnssreich; neben der blossen Becitation bildeten sich jetzt 
such die kQnstlerischen Formen des Einseigesanges. Die Monodie entwickelte 
sich gleichmässig nach beiden Richtungen, nach jener mehr auf Deklamation 
des Wortes gerichteten, wie nach der auf möglichst klangvolle Tonformen hinaus- 
gehenden. Es entstehen jene beiden Formen llecitativ und Arie, die in 
Oper und Oratorium so grosse Bedeutung gewannen. Für jetzt bleiben beide 
allerdings noch wenig geschieden. Jenes erhebt sich nicht gar weit Uber die 
ITnform der Sprachamente nnd dies kanm über die Tonphrase. Znniehst wurde 
dnreh die Florentiner namentlich das Eecitativ gepflegt; sie waren mit grosser 
Fiinseitigkeit auf den treffendsten Ausdruck der einzelnen Worte bedacht, erst 
bei Monteverde begegnen wir entschiedeneren Anfangen zur Arie, Er ist 
in seinen ariosen Sätzen schon bemühti die Formen des Dichters zu 
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und musikalisch nachzuhildeu; besonders aber hat er die Ausbildunif der Arie 
dadurch weHCutlich gefördert, dass er die Verzierungen dem ganzen Organiinus 
m&hx einfügt«. i)aljei gewinnt bei ihm das lustrumeutule sehua eine veit 
grlNuve Badmititiig, dsa nicht aus den Gesang uatentftlst, MnUfem Um Mbaii 
in eig«ner Vei^e «n inttif ratiien «noht Dieie If ntUidram^ wenden ajlmihüg 
ausserordentlich beliebt und in der Mitte des 17. Jnbrhunderts begaoo man 
schon eigene Gebäude für dergleichen Auft'Uhrungen zu errichten, bereits 1637 
hatte Venedig seine stehende Bühne. Natürlich, wuchs der feiler der Compo- 
niaten und bis zum .fahre 1680 sind ihrer schon eine ausserordentlich £rro"«s»^ 
Heihe zu verzeichnen, wie aujuser den genannten: Ferrari, Cavalli, Sucrati, (JeäU, 
Lqno, Surtorio, BovttHiao, MoUnari, Legxeiui, Pnlttncini, Zaaetttni «. «. w. 
Die Oper bieift noch vorwiegend SVw^m^, Mtlodrmmß, Jhwmtk fier mu m tm ^ 
Tragicomedia u. 8. w. Wann der Name Opera (in muMica} ihr atisschliesalich an 
Theil wurde, dürfte kaum mehr annähernd zu beatimmeQ sein; jedenfalls erst 
dann, als die anderen dramatischen Formen, das sogenannte Oratorium und die 
Passionsmnsik selbständiger entwickelt wenden und eine beetimmbe Scheidiuig 
dieser Formen nothwendig wurde. 

Da«8 in dieser Zeit auch schon die Anfönge dar komischen Qper aiah 
aeigen, darf nicht verwundem. Das koancehe Slenent wurde in den Yolka- 
flpielen aut Eifer gepflegt nnd es liegt nahe, dass es auch von den hdfiaehen 
Spielen aiUgenoBunen wurden. In der 1597 in Venedig aufgeführten CbflMdia 
•Anßparnassotf von Orazio Vecchi treten ancli die lustigen Pt-rsonen dieser 
Volksspiele: l'antalon, Harlekin, Brigella und neben diesen dvr Kapitaiu Car- 
dauo, ein Spanier; sie reden castilianisch, bolognesisch, italienisch und hehräisch, 
so dass wir diese Oper für die erste komische halten dürfen. Doch faud sie 
für jetzt noch keinen Nachfolger. Man hüdete die emate Oper ala Pracht- 
nnd Lnxnaoper weitar nn4 daa komiaoha ELement fand nur noch in den 
Zwischenspielen» den Intermedi, welche in den Zwischenakten ausgeführt wurden, 
Pflege. Einen entscheidenden Schritt fUr Weiterentwiokelung that dauu Oia- 
como Carissimi. indem er die Cantilene zur Arie und zum Duett erweitt'rte 
und die dramatische iJedeutung dieser beiden Formen fest best imtiite. \\ le djiuii 
Scarlatti und die neapolitanische Schule diesen ganzen Process zu Ktide 
führten, iat unter dem betreffenden Artikel aaehaameieen. In Deutschland 
waren diase Beitrebnngen nicht unbekannt gehlieben nnd hatten hier eine 
eigenthüm liehe Richtung angenommen. Hier hatte sich eine Art Siugspie] 
ans den Mysterien herausgebildet, das im deutschen Liede seine Grundlage 
fand. Paul Rebhuhn und .fakoli Ayrer besonders berücksichtigten das deutsche 
Lied sehr stark. Eins der trettlichsten Erzeugnisse jener Zeit ist »Das Geist- 
lich Waidgedichta von Johann (iottlieb Staden*). 

Eine wirklich stehende deutsche Oper wurde erst in dem letzten Viertel den 
Jahrhunderte in Hamburg errichtet. Dagegen fanden vereinaelte VorateUungen 
auch hier viel früher etatt. Besonders wurden diese Spiele am silchsiachen Hofs 
gepflegt und auf Johann QeorgL Veranlassung bearbeitete Martin Opits von Bober- 
felddie »Daphneo von Rinuccini nnd Heinrich Schütz componirte sie. Doch erst als 
1678 in Hamburg die erste stehende Riiline errichtet wurde, gewannen diese 
Bestrebungen eine bestimmtere Richtung, wenn auch noch keine deutsche Oper 
daraus entstand. Wohl wird zunächst jene erw&hnte Form des Singspiels ge- 
pflegt nnd Beinhardt Kaiaer wuatte es auf eine gewisee Höhe an führen, alleiB 
auch dies erlag der Ungunat der Yerhiltniaie; im 18. Jahrhundert dringte 
die neapolitanische Schule Alles andere in den Hintergrund, so dass die be- 
deutenden Kleister sich ihrer Pflege unterzogen und in der letzten Hälfte d^ 
18. .lahrhunderts das deutsche Singspiel fast wieder neu entdeckt werden musste. 
In Frankreich hatte Lully (1633 bis 1G87) der Oper eine nationale Richtung 
gegeben, indem er das Recitativ streng aus der franaösischen Spnkche heraus- 



*) Siehe MAUgemeiDe Qeaehichte der Musilr von Angost Beissmaan. Bd. II IS8. 
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treilien Hess tiiid die lyrischen Form« n der Ario und des Chorea in der knapp- 
vsten Weise des Tanzes vorführte, dabei aber das Instrumentale genügend he- 
rückäichtigte und anwtndtte. Wie weiterhin eine Keiho von tranzösischcu 
ToQgeUern sich ihm anschliesen und wiq Ramcau (1663 bis 1764) diesem Stil 
erhöhte Bedeutang giebt, die dann vieder doreh Monsigny, Duni, Denic^n 
und Oretry bu svr grösstei) SimpUcitftt und dadurch snm Stil der Qpm iw- 
migufi vereinfacht wurde, ist hier nicht weiter m untersuchen. 

In Deutschland hatten beide Richtungen, sowohl die italienische, wie tlie 
ti uDzüsische Boden g.'wonuen, namentlich, wie erwähnt, die italienische, um ao 
mehr alh an den bedeutendsten Theatern Meister der neapolitanischen Schule 
tbiitig waren und deutsche, wie Graun, Hasse und Naumann als eifrige An- 
hänger derselben wirkten. Die dentiehe Oper dagegen war gans Temaoh- 
laadfit, denn auch die Hamhorger war dem uigemein heirechenden Geachmaek 
zum Opfer gefallen. Sonst begegnen wir nur einzelnen Versuchen die deutsche 
Oper einzuführen. Das deutsche Singspiel ist wohl nicht ganz ausgestorben 
(3. d.). Di r erste grössere V ersuch, eine deutsche Ojii r zu gründen, wurde 
Wühl in Mannheim gemacht durch den Kurfürsten Karl J'heudor (geboren 1724), 
der eine Opernbühue gründete, die 1777 am 5. Januar mit »(iünther von 
Sehwamburg«, voa Hobhainer componirt, erfif&iet woide. Nachhaltigere Be- 
dentnng gewannen die Opern von Anton Schweitzer (geboren 1737), dessen 
»Alcestec, zu der Wieland den Text geschrieben hatte, eben&Us in Mannheim 
zur ersten Aufführung gelangte. Die Uebersiedelang den Kurfürsten nach München 
scheint die Bestrebung desselben für Förderung der deutschen Oper gehemmt zu 
haben. Nicht besser verliefen die ähnlichen Versuche in Wien. Hier war auf 
Uefebi des Kaisers Joseph 177b eine deutsche Oper erüilnet worden, aber 1783 
wurde Me wieder geschlossen; zwar 1785 wieder eröffnet, aber 1788 wieder 
geschlossen. Aach die Opem Georg Benda's (1722 geboren), welche er für 
das neu gegründete Hoitheater in Gk>tha schrieb: »Der Borfjahmiarkt« (1776), 
•Walder<t (1777), »Bomeo und Julia« vermochten ein danrändes nnd durch- 
((reifendes Interesse der italienischen Ojier gecfenüber nicht zu gewinnen. Nur 
indem sie den weitschweiügen Mechanismus der itiilicnischen Oper zusamnien- 
l ückte, um ihn zu einem lebendigen Organismus zu beseelen, konnte die deutsche 
mit der italienischen rivalisiren. Sie durfte nicht, wie jene Liederspiele, in 
Besng anf Wirknng unter den Stjl der italienischen Oper hinabsinken, sie 
mnaste vielmehr doreh eine grössere Fülle der Mittel und ihn gedrängtere 
Verwendung nur noch gewaltiger wirken, und das vermochten weder Benda, 
noch Schweitzer oder Holzbauer zu erreichen. Obgleich sie in Italien gewesen 
waren, um die italienischen I\Iittel der dramatischen Darstellung sich anzu- 
eignen, hatten sie kaum mehr erreicht, als dass ihr schwerfälHger Contrapunkt 
ctwivs geschmeidiger gewurden war. Jeuer grosse und brillante Arienstyl, der 
aelbat nnterrichteten Mnaikem Imponirte, ist in den erwibnten deutschen Opem 
nicht an finden, an seine Stelle ist nnr eine gewisse ehrenhafte, praktisch 
varstündige Formfertigkeit getreten. 

Diesen Umgestaltungsprocess vennochte nur ein Meister zu vollziehen, der 
durch unausgesetzte Thätigkeit sich jenen italienischen Stil selbst zu höchster 
Kunstfertigkeit augeeignet hatte, und dieser Meister war Christoph Willi- 
bttkl von Gluck. Die grössere iJälfte seines Lebens und zwar die für l^ro- 
duktiuu ergiebigste hatte er ganz im Sinne und im Anachluas an die Forde* 
rungen der Zeit gearbeitet, iwaniig Opem hatte er geschrieben, als er, ein 
gereifter Bfann, seine Reform begann. Im »Orpheus« bereits erscheint der 
Mechanismus der italienischen Oprr bi deutend zusammengerückt; die Arieuform 
ist in knappster Schlagfertigkeit herausgebildet und durch RintTilirun!/ des 
Chors dtL« Ganze b'bendlger gestaltet. Entnchiedener noch verfolgt »Alceste« 
die neue Bahn. Die liecitative sind schon weit über die conveutionelle Weise 
der ituUenischeu Oper gesteigert zu dramatischer Schlagkraft; die Arle aber 
von grosser Wahrheit dee Ausdrucks und ebenso der Chor, der aus dem Ohxnrliede 
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entwickelt ist. Doch gaox volleudet erscheint die Reform erat in »Iphigeoie 
in Aulisn. Kccitativ und Arie sind zu wirklieb dramatischen Mächten ge- 
worden, nicht minder der Chor, und die Instrumentalbegleitung ist überall be- 
müht iu ihrer Weise erläuternd einzugreiteu. Dabei wuBste der deutsche 
Meister dvreh eine bedeutaamere Harmonik den Anadiock tu vertiefen, wie 
keiner der italienischen. Jene Weise der firanaSsischen Oper, wie 810 darch 
LiiUy und Bamean ausgebildet wurde, mit dem fein deelMoirenden Recitatir 
nnd den knappen Formen der Arie und des Chors, ist von unserem Meister, 
indem er sie mit der klangvolleren (xesangsweise der italienischen Oper aua- 
stattete und dann mit der reicheren Harmonik und Instrumentation deutscher 
Tonkunst zu ihrer Vollendung geführt wurden. Händel hatte bekanntlich auch 
wie Gluck die grössere Hälfte seines Lebens der Pflege der italienischen Oper 
gewidmet, um aber dann nicht eine Befonn, sondern vielmehr einen Tollsttn* 
digen Ausbau jener anderen dramatischen Form, des Oratoriums an beginnen 
und auszuführen. 

A\'ie heftigen Widerstand auch (4luck mit dieser neuen Wirksamkeit uw 
zugleich t int' Keibe von Anhängern und Nachahmern fand — C. Fr. üeicharai, 
A. B. W ober u. A. — und wie die ultitalienische Oper noch lauge in Deutsch- 
land die Herrechaft behielt und wie ihre Anhänger auch noch dem jüngeren 
Meister der deutschen Oper, Mosart, erfolgreich Opposition machen durften, 
ist hier nicht weiter au erweisen. Wie aber dieser unveigleichliche Meister 
der Gluck*schen Oper erhöhte Bedeutung gab, indem er sie mit seiner reicheo 
Innerlichkeit zu einem lebendigen Organismus, in welchem das ganze voll«' 
Menschenleben sich widerspiegelt, umgestaltete und damit zugleich auch di<" 
deutsche komische Oper schuf, das ist in dem, ihm gewidmeten Artikel aunge- 
fiihrt, und so ist hier nur noch des einen Meisters zu gedenken, der nur mit 
einer Oper die Btthne bereicherte, aber mit der unstreitig grössten: BeethoTen. 
Er steigerte den bfirgerlichen Stoff seiner Leonore (»Fidelio«) su heroiseher 
Macht und nöthigte dem Dramatischen einen tiefen sittliehen Emst anf, den 
allerdings die schaulustige Masse nur wenig verträgt Der Einfluss, den dann 
seit Carl Maria von "Weber die Romantik auf die P^ntwickelung der Oper 
gewinnt, wie das dekorative Element immer mehr in den Vordergrund tritt 
und das Ethische zurückdrängt; wie die Oper immer mehr iür die äusseren, alä 
für die inneren Sinne, mehr als Schaustück construirt wird und wie sie sich 
demnach Uber Spohr und Marschner in M^rbeer und Wagner gestaltet, wird 
in dem Artikel Romantik und den besonderen, jedem Meister gewidmeten 
Artikeln näher dargelegt werden. 

Es bleibt nun noch ü1)rig, mit einigen Worten der weiteren Entwickelung 
der Oper in den anderen Ländern zu gedenken. Die altitalienifsche Oper fand 
noch in Cherubini und Spontini und Paer und Rossini erfolgreiche Vertretung, 
bei jenen nicht ohne deutsche Einflüsse namentlich der Oper Gluck's und Mo- 
aart's; Paer und Bossini dagegen folgten gani der alten Sangeslust, und na* 
mentUch in dem letzteren flammte die idte leidenschaftlich sinnliche Gtluth und 
swar zum letzten Male auf, denn was Bellini und Donizetti noch g^ben. 
war doch nur ein Hchwacher Aufguss, nnd Verdi's Melodik ist eigentlich 
nur eine karrikirte und vergröberte Cople der Rossini'.schen Weise (Näheres 
(s. unter den betretenden Artikeln). Die nationale Oper Frankreichs hatte 
in Mehul und Boieldieu erneuten Aufschwung gewonnen; daneben wurde vuu 
d'Alayrac und Nicolo Isou&rd der TandeviDcntU gepflegt, bis wieder Anber 
nicht nur der ernsten Oper, in der sogenannten grossen Oper, eine neue 
Richtung gab, Shnlioh der, durch die deutsche Bomantik bedSngten, sondern 
auch die Opera comique wieder förderte. Für die grOBW 0p9t gewann dann 
Meyerbeer Einfluss, der für Ifalevy, (lonnod, Thomas u. A. entscheiden»! 
wurd«'. Die Opera comique hat in Oflenbach in einzelnen seiner Stücke wp- 
uigstens, wie iu Leco^, Delibes u. a., uennensweHhe Vertreter gefunden. Ja 

Deutschland beginnt erst in neuerer Zeit wieder erfolgreicher die Pflege der 
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komische Oper. Seit Lortsiiig'i komiiohen Opern haben ekb nor Kieolai't 
»Die lustigen Weiber von Windsora dauernd anf dem Bepertoir gehalten, und 

sie wandeln auch noch ausserdeutsche Wege. 

Operntext (ital.: Libretto; franz.: Paroles) ist das, einer Qpcr zu 
Gmnde liegende Gedicht. Man hatte sich lange Zeit daran gewöhnt, Stoff 
und Gedicht bei der Oper gering zu achten und die Musik als Hauptsache zu 
betraehten, nnd es iat dai Terdientt Wagner's, das ünmlässige dieser An- 
schaniiBg in neverer Zdt giseigt an haben. Im ToUendeten Kunstwerk müssen 
( hen alle Theile den Ssthetischen Sinn befriedigen. Wohl ist die Musik wie 
keine andere Kunst vennSgend, nns so gefangen zu nehmen, dass die Interesse- 
losigkeit des Stoffes oder die unkünstlerische Auaführung des8ell>en im Gedicht 
nicht 80 fühlbar wird, allein diese besondere Empfänglichkeit für Musik 
hebt doch nicht die Nothweudigkeit der einheitlich kunstvollen Gestaltung der 
Oper anf, nnd diese verlangt, dass das Gedicht einen interessanten drama- 
tischen Stoff nnd in kOnstleristsher Porm behandelt, üeber die Natnr der Stoffs 
bringt schon der Artikel Oper die nöthigen Andentungen. Dort ist geieigt 
worden, dass nicht jeder dramatische Stoff auch fUr die Oper gOnstig ist; es 
sind nur solche zu wählen, bei denen die Musik auch wirklich einen Inhalt 
darzulegen gewinnt, der nicht nur und ausschliesslich in Worten, in Dekoration 
und Aktion zu erledigen ist; und hierbei mussten wir wieder noch die Stoffe 
in solche scheiden, welche für eine Bühnen-, und solche, die nur fär oratorische 
Darstellung geeignet sind. Sin lo gearteter Stoff aber, welcher der Hnsik an 
erl&ntem nnd an erSrtem giebt, der anr psychologischen Gharakterzeichnnng 
der Musik bedarf, entbehrt auch schon des Interesses nicht mehr« Denn WO 
Charaktere sich entwickeln, da fehlt es in der Kegel auch nicht an spannender 
Handlung, an interessanten Situationen. Indess muss der Librettodichter wie 
i]>'T dramatische Dichter darauf bedacht sein, dass das Interesse durch alle 
Akte hindurch nicht nur erhalten bleibt, sondern dass es sich steigert. Nichts 
ermfidet mehr, ab Gleiehmissigkeit, nnd wire diese an sich noch so interessant; 
deahalb mnss der Dichter anf Abwechselang, auf möglichst groese Mannich- 
Mtigkeit in Anordnung der Scenen bedacht sein. Das wird ihm natürlich 
wesentlich erleichtert, wenn er einen auch thatsüchlich, nicht nur wie oben er- 
wähnt psychologisch interessnnten Stoff wählt. Historische Stoffe, oder Stoffe 
mit einem dem entsprechenden Hintergrunde, haben daher von vornherein 
immer das meiste Interesse für sich. Soll aber ein solcher Stoff auch wirklich 
nachhaltend interessiren, dann muss das Gedicht darauf bedacht sdn, die ihm 
innewohnende Idee plastisch heranatreten an lassen oder ihm eine Bolche ge- 
radesn einanwirken« Wer nnr die nackten Thataachen anf die Bahne bringt, 
kann wohl augenblicklich, aber wird nicht nachhaltig anregend wirken. 

Ks sind dies die Anforderungen, die ülx'rliaupt an dfiH dramatische Ge- 
dicht zu stellen sind, 8i(^ gelten auch für das Opcrnbuoh im volb n Umfange. 
Ebenso muss dessen Ausführung in Versen durchaus nach den allgemein für 
das Drama gültigen Gesetzen erfolgen: es ist durchaus falsch, dass das, was 
so schlecht ist, gesprochen an werden, immer noch anm Singen gut genug sei; 
der Dichter darf sich bei einem Opernlibretto nnr die Freiheit einer grösseren 
Mannichfaltigkrit der Vtrsmaasse gestatten, da diese in der Musik überhaupt 
vielfach andere Darstellung gewinnen. Es kann hier nicht der Ort sein, 
»•ine Theorie dieser Versmaasse für die Oper zu freben, es müssen eben 
einige Andeutunj^en genügen. Wie der fünffüssige Jambus für die Tragödie 
das entsprechendste Versmaass geworden ist, so dürfte er auch für das Heci- 
tativ der ernsten Oper an empfehlen sein. Wird er durchweg beibehalten, 
dann erscheint es aweekmissiger, den Beim einsnftthren, namentlich bei den 
bestimmter heraustretenden lyrischen Stellen. Sonst ist es jedenfalls zweck- 
mäMiger, den Jambus nicht zu reimen nnd für alle Partien von besonderem 
Stiramungsgehalt, die dann besondere Tonforraen ergeben, die lyrischen Maasse 
in möglichster Mannichfaltigkeit einzuführen. Für die komische ^J^o^ Gocwle 
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erscheinen wie für das LuBtapifil der Alexandriner, oder der verfeinerte Kn&Uei> 
Vera am geeignetsten. 

OpliicleidO) franz.: Basse d^Harmonie, jetzt ein MessingblHstuätL-ameoL 
das seiner ganzen Natnr nach sich als eine Contraposaune betrachiea liMt 
TFrsprünglidi au dem Fagott hervorgegangen, war es zu Anfang dieses Jahr> 
Hunderts ein HolsblasiiMtniiDent. In ersterer Gestalt häufig bei der oaUr- 
reichischen Musik vertreten, konnte dies Isurtrament, welches weit mensorirt 
sechs Tonlöcher nnd vier Klappen hatte, wegen des starken, aber rauhen ond 
dumpfen Tones hei geringer Passagenbeweglichkeit in unserer Militärmusik sivii 
nicht recht einbürgern. Sie kommt in drei Arten vor, als: 13ass - Ophicleldr. 
mit einem Umfange von drei Octuveu (Contra-i^ chroinatisch bis eingestrichen «), 
als Oontrsbass-Ophieleilde (eine Octave tiefer stehend), als Alt-Ophiclflildey wekk- 
in St oder F steht, eben&lls drei Oetaven Umfang hat nnd im Yiolinsdilfinel 
verzeichnet wird. Die Bsss-Ophlcloide war und ist die gebräuchlichste. Th.R. 

Opitz, Martin von Boherfeld, der (Iründer der ersten schlesischec 
Dichterschnle, der länger als ein Jahrhundert hindurch der Vater »Icr Diclit- 
kunst i^enannt wurde, ist am Decbr. 1597 zu Buu/.lau in Schlesien gebor'^ i 
bezog dann 1614 dos Magdalenaeum in Breslau, 1617 das Schönaichiauum i- | 
Ben&en und wurde Hauslehrer beim Sohne dss Tobias Sonltetns. Hier sohon 
sohrlpb er gegen die Yemachllssigung der deutscbsn Sprache und enteehied | 
sich für den Alexandriner als Mustervers, der seitdem auch fdr seine Z«it 
herrschend wurde. Noch in demselben Jahre besog er die Universität Breslaa ! 
und ging 1619 als Hauslehrer nach Heidelberg in das Haus des kurpfiilzischen ! 
<-reh. Kaths von Lingelsheim. 1620 flüchtete er nach Hollaiul, tolgt« 162- 
eiuem Kufe des Fürsten Gabriel Bethlcn nach Siebenbürgen au das neu gr- 
gründete Glymnasinm zu Weissenburg; allein schon 1623 verliess er diese Stelk 
und wurde 1624 fflrstL Bsth beim Hersog von Ijiegnits und Brieg. In Wien, 
wohin er 1636 gereist war, wurde er für sein Trauergedicht auf den Tod de« 
Erzherzogs Karl vom Kaiser Ferdinand HI. eigenhändig gekrönt und 1628 
in den Adelstand als: Martin Opitz von Boherfeld erhoben. Im August 
trat er dann in die Dienste des Burggrafen Karl Annibal von Dohna nni 
lebte nach dessen Tode (1633) am Hofe zu Liegnitz und Brieg; ging späwr 
nach Danzig, wo er vom König Ladislaus von Polen zum Sekretär und Hi^to- 
riographen ernannt wurde. Hier starb er am 20. August 1689 an der 
Fest. Durch seine Miergischen Bestrebungen: die Formen der auslindisdien 
Dichtung in correkfew deutscher Sprache nachsnbilden , wurde er auch für d'w 
Masik hochbcdeutsaro, welche in der Zeit begann, diese Formen in ihrer Weis* 
nachzubilden, (ranz besonders einflussreich wurde er für die Entwickeluni; 
des Liedes von HammerKchmult und Albert. Er schrieb auch die » rtite deutsche- 
Upor: »Dafnc«, die von Heinrich Schütz compunirt wurde. Dass der Text von 
ihm nicht nur übersetst war, zeigt der Titel, »uf dem snsdrfiddieh steht: 
aAuss mehrentheils eigener erfindung geschrieben von Martin Opitsen 1627«. 
Seine Tragödie »Judith« (1635) war mit Chören durch webt 

Oraffi, Pietro Marcellino, Oomponist des 17. Jahrhunderts, lies.«; in 
Venedig mehrere seiner Arbeiten drucken, als: riConcerfi sam'" (Venedig, 164»'}: 
»Mtuiche per Coivjregatione allro luoyo die /lonesfaa, Rici'eationc f 3, 4, 5 voci. 

Oratorium« In dem Artikel Oper konnten über das V'erhäitniss dieser 
Form snm Oratorium lehon nihere Andeutungen gegeben werden. Dort wurde 
bereits gesmgt, dass es Stoffe giebt, welche durchaus ihre Beaiehnngen snr 
äusseren endlichen Welt verlieren mftsien, damit sie auf den ihrer würdigen 
idealen Standpunkt SU stehen loomniail, snf dem allein sie ihrer ursprünglichen 
Bedeutung würdig zur Anschauung gelangen können. Es wurde dort boreitis 
angedeutet: dass die Phantasie gern die aussergewohnlicheu Menschen loslöst 
von allen kleinlicheren Verhältnissen ihrer irdischen Existenz. 8o entst&aii 
dem griechisehen Volk die Welt der Heroen, die christliche Phantasie entrückte 
nicht nur den Gründer der christliehen Kirche, sondern such die grosse ZsU 
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der hprvorrngftiidsttMi Slfit/en derselben der irdischen Welt, indem sie alle mit 
«l« in Scheine des W underbaren umgab, und die Sage bemächtigte sich zur 
Zeit der unraittelbaren Schaffensthätigkeit der Volksphantasie mit Eifer der 
hervorragenden Helden und Ereignisse, um sie auch dadurch zu auaserL^ewöhn- 
licheu Erscheinungen zu machen, dass sie dieselben der Welt der Wirklichkeit 
entsiebt. Für diese , in der Phantasie gestaltete oder nmgestaltete Welt wird 
dfts Oratorium die rechte, entsprechende Form der Darstellung. »Die schöne 
Melnsinec — »Der Zauberer Merlin« — »Das BCihrehen von den sieben Raben« 
— »Peradies und Peri« o. s. w. lassen sidi »nch ftlr die Bühne bearbeiten, a})er 
sie verlieren dadureh immer nothwenditf ein gut l'lieil ihres nrsiprünglichen 
pftetischen Zaubers. Die raftiiiii tt hte Dekorationskunst vermag nicht die zwischen 
\V" irklichkeit und Traum gesetzten Grenzen zu verwischen, welche die Phantasie 
mit Leichtigkeit überspringt Es ist daher weit entsprechender, diese sagen- 
haften Stoßb aoch nur Ar die Phuitasie künstlerisch sn yerarbeiten, in der 
Form des Cr Sterin ms. 

Aus ähnlichem Grunde und nicht als religiöse Stoffe sind die der Bibel 
und der heiligen (Jeachichte entlehnton gleichfalls entsprechender für das Ora- 
t«irinni, als tiir die Bühne zu honrheiten. Diese haben meist eine so grosse 
wi'lthistorische Bedeutung, dass man sie sich gar niclit anders denken kann, 
als in so ausgebreiteter Beziehung zur gesammteu Welt, dass dagegen selbst 
die imposanteste TheaterwirUichkeit cum Zerrbilde wird. Dramatviche Stofie 
wie »Moses« oder »Samson«» »Elias« oder »Panlns«, »Judas Makkabüns« oder 
»Josna« sind nur innerlich anzns«dianen nnd kSnnen recht wohl jedes Susseren 
Apparats cntheln r n. Wohl hat man sogar die Lehens- und Todesgeschichte 
Jesu Christi als StotV für das Drama behandelt, und das Ober- Ammergauer 
PassionsKpiel hat bisher auf den grössten Theil des Publikums den nachhal- 
tigsten Eindruck hinterlassen; aber einmal ist die Darstellung eine so impo- 
sante, wie sie kaum irgend ein Theater noch zum zweiten Mal gewähren kann, 
nnd ench in ihr ist das welterlüsende Moment der gansen Tragödie kanm an- 
gedeutet; es wird uns nnr d«r Dulder Torgeführt und nicht der wdterlSsende 
Heiland, als welchen ihn uns das Oratorium Und speciell die Pasvionsmusik 
vorführt, der für uns gestorben ist, auf dass wir Friede hätten. 

In den Stoffen des alten Testaments bildet das Volk durchweg einen wich- 
tigen Faktor der ganzen Entwickelung; und dies uns in einer Bühnenvorstellung 
vollständig vorzuführen, wird auch mit allen Mabseu, die überhaupt hier zu 
entwickeln sind, niemals gans gelingen, wShrend auch der kleinste Sängerchor 
im Oratorium es würdig zu reprftsentiren vermag; dort von der Bühne herab 
soll es in seiner leiblichen Wesenheit erscheinen, hier im Oratorium nur in 
seiner Denk- und Emplindungsweisei Und diese ist im einfachen, mit wenig 
Sängern aufzuführenden Chorgesancre verkörpert. Damit ist zugleich angedeutet, 
dass der Antheil. den die Musik beim V)ratoriuni gewinnt, viel l^edt utender ist, 
als bei der Oper. Diese legt einen nicht unbedeutenden Theil nach aussen, in 
die Sehftustellong. Sie lässt die Handlung auch ftnsserlieh vor sich gehen nnd 
die Musik ist dadureh auf den schlagendsten Ausdruck angewiesen, namentlich 
in den Choren. Bas Oratorium dagegen wirkt ausschliesslich durch Poesie 
nnd Musik nnd überwiegend durch die letztere. Es stellt den ganzen dra- 
matischen Verlauf nur in den psychologischen Processen dar, alles an ihm ist 
Stimmung und überall verlangt es Ausbreitung und A'ertiefung derselben. 
Dies Streben findet im ('hör die wirksamste Unterstützung, daher gewinnt er 
eine, alles andere überwiegende Bedeutung im Oratorium. Wie oben erwähnt, 
wird namentlich in den alttestamentlichen Stofien das Volk Tiel&ch TrSger 
der Handlung und damit erlangte natürlich der, das Volk vertretende Chor 
hochdramatische Bedeutung. Daneben aber gewinnen in ihm die Situationen 
eine sorgfältige Motivirung, eine mächtige Stütze der stetigen Entwickelung 
uiul znt^deich energischen Ahschluss, indem er, alles Yer^angene resumirend, die 
gewonnene »Stimmung in echt menschlich freier Weise lixirt und so den -^j^^j®"^ (Jl^Cgle 
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für die weitere Entwickelang bestimmt. Daher erscheint er auch im Oratorian 
in viel {grösserer Mannichfaltigkeit, in allen Formen vom einfachsten Thiede !• 
zum künstlichen Kanon und zur weit ausgeführten Doppel- oder Tripellugi , 
Zugleich kommen auch die übrigen Formen zu höherer Bedeutung. Weil I 
Oratoriook dm ganzen Yerlaaf nur für die Phantasie darstellt, ohae die HeU 
lud Hfilftmittel d«r iiusttren, nur mit den Bütteln der rnngikaliachen J)n- 
Stellung , so mnss sie diese in weit erhöhtem Measse anwenden , sie mnss r\fl 
umständlicher werden » sich viel breiter aasdehnen, nm der Phantasie und da 
Empfindung Zeit zu gewähren, sich zu vertiefen. Ttecitativ und Arie erscheiapt 
daher in erweiterter Form, als hei der Oper; nicht weniu;Hr dit« Kiisfmhli'«rttif 
und als ein besonders müchtigeH Mittel, auf die Eniplludung zu wirken, werden | 
der Choral und die aus ihm entspringenden Formen mit eingeführt» ' 
Beeonden reiche Verwendung findet aneh die Instnimentahntuik. Yw 
ihrem YermSgen, an illnstriren nnd an interpretiren, mnss natürlich daa Ort- 
torium den ausgedehntesten Oehrauch machen. Sie ist ja Torzüglich geeignet 
die Phantasie, an welche sich das Oratorium vorwiegend wendet, in Flu«« z\i 
bringen, und sie thnt das in Vor-, Zwischen- und Nachspielen, in charakitr 
istischen Begleitungen und in selbständigen Instrumentalsätzen in aUBgedehnt«^ci 
Maasse. Tonmalereien, die bei der Oper meist überflüssig sind, weil deu er- 
sielten Effiskt in der B^l Dekmration und Aktion leichter erreichen, werim 
heim Oratorium snr aheolnten Kothwendigkeit. Die einaelnen Tonbilder, in 
die es zerfallt, m&saen viel weiter ausgeführt werden und dahei hilft die la- 
strumentalmusik wesentlich mit. Ans diesem Bestreben der möglichst reichet 
Darstellung der einzelnen Stimmungen ging die Coloratur- Arie hervor, die Händ- 
und Seb. Bach in ihren Oratorien repj). Passionen und C.'antaten häutig tm- 
wenden. Das Verlangen nach vollständig erschöplendem und glänzendem Atu- 
dmck der Stimmung treibt auch die Singstimme noch über den entwickeltes 
melodisehen, an reich fignrirtcm Gesänge, und es ist nnr ein Zeichen nneerer 
nüchternen Auffassung, dasa wir auch in solchen Füllen die Coloratur pria* 
aipiell vermeiden. 

Wie oben erwähnt, finden namentlich Kanon und Fucre im Oratoriotn 
eine, ihrem innersten Wesen entsprechende Verwendung. Das Princip dieser | 
Formen, nach welchem derselbe Satz, der Kerngehalt des Ganzen, immer wieder i 
aber in fortwährend veränderter Beleuchtung und in vielfach versetzten Bt- 
siehungen enoheint, macht namentlich die Fuge an einer Form, die bei plsr 
stischer Anschanliehkeit Tiefe nnd Kraft der Charakteristik anlfisai Bahcr 
finden die ewigen Wahrheiten, wie sie der Chor im Oratorium oft auszusprechen 
übernimmt, in dieser Form trefi'enden und erschöpfenden Ausdruck, und weil 
sie die einzelnt^n Stimmen individualisirt und in grosser Freiheit entfaltet, wird 
der Clior zugleich dramatisch belebt, gewaltig überzeugend und hiureissend 
£ine ähnliche Bedeutung erlangten die kanonischen Formen und die dei 
strengen, kUnstliohfin Contrapnnkta für die mehrstimmigen Solo- nnd Enaembte- 
sUm im OratorinuL Nach aUedem ist der Ereia der Stoffe für oratoriacshe 
Darstellung ebenso wenig erschöpft, wie der f&r die Oper. Seihst daa altr 
Testament giebt noch in einzelnen seiner hervorratjeiulstcn. ^ottbegeisterten 
Männer und Frauen Gelegenheit, ein Stück Gescbichtf des Volkes (fott.* 
oratorisch darzustellen. Unerschöpft ist ferner noch der Schatz der christlichen 
Geschichte und Legende. Wie dann weiterhin auch die Sage in den Kreif 
dea Oratoriums gehört, wurde schon erwähnt. Kaum dürfte ein grösserer Ab- 
schnitt unserer Geschichte ohne historische Ereignisse oder darauf bezüglich« 
Sagen sein, die nicht den Stoff in oratorischen Darstellnngen der jene Zeit 
bewegenden MSdite IhHco. Hierauf mUBS das Hauptgewicht gelegt werden. 
Wir verlangen vom Oratorinm nicht nnr nach einer dramatischen Begcbenhest 
sondern vor allem nach der, in dieser verkörpert t-n Idee. 

Oratorium (Geschichte), Ihren Ursprung hatte diese Form in jenen 

geistlichen Schauspielen, welche im dreizehnteu Jahrhundert in uUeu Lüpderu, 
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in denen das chriptUcho Bokonntniss festen Boden gefasst hatte, in grosBOP 
Zahl entstanden und aufgeführt wurden, und bei denen die Musik bereits ent- 
scheidenden Antheil gewann. Es waren rituale Kirchengesänge und die von 
der Kirche acceptirten Sequenzen, welche dabei gesungen wurden und auch 
andere Weisen, von denen wir annehmen dürfen, dass sie eigens für das be- 
treffende geistliohe Spiel erfanden worden. Nach den uns erhaltenen Werken 
dieser Gattung aus dem 13. nnd 14. Jahrhundert war dieser Antheil, den der 
^TGsang hierbei nahm, so lange er noch einstimmig ausgeübt wurde, viel be- 
(U^utender, als in späterer Zeit, nach der Auslnldunf!; der Mehrstimmigkeit. 
In den meisten aus dieser früheren Zeit erhaltenen derartigen Spielen*) wurde 
auch der Dialog ge.sungen, wenigstens in der Weise des Liturgen recitirt. Als 
liauu das Volk sich mehr an diesen Spielen botheiligte, wich der gesungene 
Dialog dem gesprochenen und der Qesang wurde üherhanpi anf wenige mehr- 
stimmige Ghorgeeftnge, meist Ohor§le heschrinkt 

Sine mehr kunstraässige Pflege^ gewann diese Form erst im Ausgange des 
16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts. In der, durch Philipp Neri (s. d.) 
1558 errichteten und l')75 bestätigten nCongregazionc delV oratorion wurden 
tlcissig Gesangauft'ührungeti veranstaltet und der Orden wurde so die erste 
mehr künstlerische Ptlanzstättu der Form, welche nach ihm Oratorium genannt 
wurde. Jeaanes Annimuoeia, Palestriney Johann Ifaria Kanin o, Felix Annerio, 
Lno« Marensio n. A. waren für den Verein thfttig. Auch jene, für Brweokung 
der alten gesungenen Tragödie, thätigen Florentiner bemächtigten sieh dieser 
Form und im Februar 1600 wurde auf einer, in der Kirche Maria in Yalicella 
errichteten Bühne das geistliche Musikdrama »L^anima ed ü corpom von Emilio 
dol Cavaliere in Musik gesetzt, aufgeführt, hei dem wieder der Dialog gesungen 
und mit eingestreuten Chören unterbrochen wurde. Von w^esentlichem Eintluss 
für die Weiterbildung der Form wurde natürlich die Entwickelung des ein- 
stimmigen Gesanges. Aueh die religiöse Musik folgte dem angeregten Zuge 
naeh selbet&ndiger Entfaltung; es entstand das geistliche Ooneert und dies, wie 
die ein- und zweistimmigen Gesänge von Ottavio Burante (1608), nMofctta 
pa^$a<fgiati ad una vocev von Kapsberger (1612) und die ähnlichen Werke 
von Claudio Sarracini, Giov. Hnttista da Gagliano, Filippo Vitali u. A. sind 
alle Vorarbeiten für das religiöse musikalische Drama. 

Von Claudio Sarracini erschien 1620 eine Sammlung von Gesängen: »Se- 
wmde e Ufxe muauSte; die unter anderm auoh ein Werk von grösserem Um- 
fange enthlH: ^Ohritto tmarritom, die Klage der Maria Aber den Termissten 
Knaben Jesu und ihre Freude über sein Wiederfinden im Tenqpel, welcher 
dann Joseph und der Jesusknabo zu einem dreistimmigen Schlussge sänge sich 
/ngesellen. Die Improperia wurden von G. B. da Gagliano zu einer Art 
i*as8ion zusaininnigcstellt; Gesänge der Hirten, Duette und Chöre, mit Ritor- 
nellen durchEochteu, wurden zu einer Art Weihuachtsoratorium verbanden. 
Aehnliehe Werke Toröffentlichten (1647, 1649, 1650 an Born nnd Venedig) 
Florido und Antonio Paggioli, zu denen awamng Meister, wie Abhatini, Oraaio 
Benevoli, Silvestro Durante, Franz. Foggia, Giacomo Carissimi, Beiträge lieferten. 
Von letaterem sind zwei ansgeführtere musikalische Dramen: »Das Urtheil 
Salomonis« und »Jeptha« bekannt geworden, die im Ausdruck alle die erwähnten 
iiheiTagen nnd schon als Oratorien gelten krtimen. Dass noch in diesem Jahr- 
hundert dieser Name für das geistliche musikalischd! Drama angewendet wurde, 
erfahren wir durch Bumey, der in seiner Musikgeschichte Proben mittheilt 
ans Frame. Federiei: »Oratorio ii tanta Oftrufme, eon Hrom* und »Amis OaAth 
fjs« di Siena a 5 vaei, eon »iromm, Dass das Oratorium in Italien nicht au 
höherer < Blftthe gelangt, ist nur aus der Vernachlässigung, welche der ChoT- 
gesang hier allraälig erfuhr, zu erklären. Weil das Oratorium der äusseren 
üebel der theatralischen Darstellung entbehrt, so muss die Musik entsoheiden- 



*) Siehe Constemaker „Drames liturgiques du moyea äge" (Keanes, 1860). 
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deren AnthiMl frowinnen. Sic stellt uns in einzelnen, innerlich zti-^amraen- 
häntrenden Bildern das ganze crrosse Ereigniss, das dem Oratf)riinn zu (Tfuntlp 
liegt, vor. Die ej*aten Meister des neuen dramatischen Stils versuchten di«ä 
zunächst in Mouologeu und Wechselreden, sie vernachlüssigteu allmülig aber 
dabei den Ohor und erreichten dadoroh aJlerdingB eine gewisse LeidenidiAft- 
liebkttt und Gewalt des Aosdmcks. Für die Oper war diese Richtung ent- 
wiche idend nnd fordernd; allein das Oratorium verlangt eine weite Betheiligimg 
des ('hors und diese wurde in Italien seit Johann Gubrieli nnr noch TOB we- 
nigen Italienern, wie Scarlatti, Leo und Jomelli gefordert. 

In Deutscliland dagegen wurde der Chorgesang unter dem Einflus« der 
Monodie in eine neue Entwickelungsphase und dadurch zu neuer Blütbe ge- 
führt und diese worde wiederam für das Oratorinm ftnsserst firnehtbringend. 
Hier bezeichnete man noch mit Oratorio die laAeinisohen Schalkomddteii, mit 
deren Darstellungen Schalfeierlichkeiten besonders glanzvoll ausgestattet wurden, 
wie wir aus der »Relation von dem herrlichen Actu Oratorio, welcher zu Coburijk 
den 14. Juni dieses Jahres 1630 im Collegio daselbsten etc. ist gehalten wor- 
den Die iNInsik hetheiligte sich nur an den Tnterscenia, <len Zwis -henakt^n, 
die lu ziemlich derber Weise ausgelührt sind. iSIit besonderem Fieiäs wurdeu 
in Dentschland die sogenannten Passionen gepflegt, und swar in der ein£i^- 
sten Weise; die Leidensgeschichte wnrde in WechselchSren nach den Worten 
der heiligen Schrift rccitirt und die Personen traten in selbstftndiger Weite 
auf. Diese Form fand namentlich in Heinrich Schütz den ersten bedeut- 
sameren Bildner. Auch die »Geschichte der Auferstehung des Herrn« behandelt 
er so: ein sechsstiramiger Chor beginnt mit dem üblichen Tntroitus: »Die Auf- 
erstehung uuseres Herru Jesu Christi, wie uns die von den vier Evangelisten 
beschrieben wird«. Darauf beginnt der Evangelist seinen Beridii in der Weise 
der kirchlichen Intonationen vorzutragen und die handelnden P«rsonen: der 
Herr, die Engel, Magdalena, einzelne Jünger u. s. w. treten selbständig auf, in 
mehr concertirend gehaltenen Sätzen, ein-, swei- oder mehrstimmig, je nach der 
Anzahl der eingeführten Personen. Ein sechsstimmiger Ohor der elf Jünger 
Hchlies'it die erste Tlülfte. Die andere Hälfte ist dem entsprechend gehalten. 
Mit grosser dramatischer Kraft sind dann die vier Fassionen behandelt, die 
der Meister 1666 in seinem 87. Jahre aehrieb. Mit diesen Arbeiten ist die 
Form der Passionen und des Oratoriums festgestellt und sie wurde nur erwei- 
tert durch den Hinzutritt der Instrumentalmusik. Die Passionen von Schüts 
sind ohne Begleitung; er schloss sich nach der Siteren Weise den lateinischen 
Passionen, die in r>Liber deeimus Peusiones (lomintCfM (Paris. 1534 ) gesnmrarlt. 
oder denen von Cellarius, Ducis. Eckel, Galliculus, Isaac, Obrecht. Cyprian de 
Höre, Lassus, an. Mit der wachsenden Ausbildung der begleiteten Arie wurde 
auch dieie im Oratorium nnd den Passionen eingeführt und beide Formen er^ 
langten dadurch höhere künstlerische Bedeutung und in der grösseren Treue, 
welche der Ausdruck erreichen konnte nnd der grösseren MannichfiJtigk«t^ in 
welcher jetzt das Drama darzustellen ist, auch ungleich grössere Wirkuag. 
Hier sind Job. (4 e o r g Ahle und W o 1 f g a n g Karl Ti r i c \f o 1 zu nennen, 
weiche die Arienform selbständig pflegten, mit durchschlagendem ErfolL'p. 

Von hier aus nun war der letzte Schritt, alle die vereinzelten Momente 
künstlerischer Darstellung auf grosse geschichtliche Ereignisse anzuwenden 
und demgemfiss die einielnen Partien grossartiger zu gestidten, leicht g«fthaa 
und den Anfängen hierzu begegnen wir noch im Ausgange dieses Jahrhunderts 
bei Johann Sebastiani (1622 geboren), der 1672: »Das Leyden vnd Sterben 
unsers HERRn vnd Heylaudes Jesu Christi in eine recitirende Harmonie von 
5 Ringenden und B spielenden Stimmen nebst dem Basst confinuo gesezet« ver» 
öticntiichte. Die sechs spielenden Stimmen sind 2 Violinen und 4 Viol»n. 
denen noch der Bai9U* conUnw nebst einer Orgel und auderen subtüen in- 

*) Siehe BeinaMuin »»Allgemeine MusikgeMihichte", Bd. II p. ITS. 

Digitizeü by ioüOgie 



Omtorinm. 



359 



Strumenten als Lauten, Theorljeii, Violinen da Gamba oder da Braccia beige- 
idgt sind. Eb ist dies jedenfalls die erste Passion mit Instrumeutulbegleituug. 
TJiunroiftlliall worden dieae PassioiMii, wie aiush die Uteinitclieii und wahr> 
eeheiiilioh auch die einaelnen erwälmten biblieehen Soenen von Oanesimi, 
SdbiAts n. s. w. nioht »agireU, eondeni n nr gesungen und so ist nur zu ver- 
wundern, dasB jener Meister, welcher der Fem des Oratoriums die liOchste 
künstlerische Gestalt gab, erst durch die änssere Nothwendigkeit gezwungen 
werden luussto, auf die theatralische Darstellung der Oratorien zu verzichten, 
für welche noch seine ersten: »Esther«, »Deborah«, »Athalia« berechnet waren. 
Erst mit jenen späteren gewaltigen Werken, die nur auf die Wirkung durch 
Musik berechnet eind: »Iinel in Aegypten« (1738), »Sani« (1740)| »IfoBsias« 
(1741), Samaon (1742), Judas Makkabäus (1746) und Josaa (1747) sehnf er 
die unvergänglichen Meisterwerke als Muster der Form. 

Händel giebt hierbei auch keins der Mittel der italienischen Oper auf; 
er erweitert sie vielmehr und ernlllt ihre breiten Formen, die er auch auf den 
Chor überträgt, mit seinem gewaltigen, von den "Wunderthuten der alten (ie- 
ächichte erfüllten Geist, wozu ihn seine Herrschaft über den Coutrapuukt voll> 
stindig befähigte. Frei von den Hebeln der äusseren DarsteDnng: Dekoration 
nnd Aktion, ist die Haadlniig nur geistig bewegt, sie entwicht sich nur nach 
ihrem innern Verlauf, in psychologischen Processen, an deren lebendiger, nn- 
mittelbarer Darstellung die Tonkunst den lebhaftesten Antheil nimmt und was 
sie hier vermag, das hat Händel in solchem Umfange, in solcher Meisterschaft 
/tierst gezeigt. Das BegrifHiche der Sprache hat ihm nur so weit Bedeutung, 
uls es nothwendig ist, die Empfindung an den Gegenstand zu binden, dann 
aber schafft er, unabhängig von Ihm nur im Anschauen und Anschluss au die 
Sitsiaticm, Tonbüder, die den gansen dramatischen Yerlanf nnr auf sidi selbst 
besogen, zu nnmittelbarer, erschöpfendor Anschauung bringen und die, weil sie 
nicht schnell an uns Torttbersieluäi, uns Zeit gewähren, sich in sie zu vortiefen. 
1 )as aber ist die einzige Form, in welcher uns die alte heilige Geschichte vor- 
geführt werden kann. Alle Yersuclie. uns in Kostüm und Dekorationen durch 
die Zeiten der Herrlichkeit wie der Schmach des jüdischen Volks zu führen, 
luuBsten an der Unmöglichkeit der Darstellung scheitern. Die imposanteste 
TheaterwirkUohkeit mnss aber, nach der OrOase des Stoffes gemessen, noth- 
wendig snr Gairikatnr werden. 

Die Ghrdsse der Anschauung und die Sicherheit der Ausführung, die zu 
piner solchen Darstellung gehört, hat Händel entschieden durch seine langjährige 
'I'hätigkeit innerhalb der italienischen Oper sich angeeignet. Die nur im 
Grossen gestaltende Technik derselben musste hier f^leiehfulls vorwiegend zur 
Anwendung kommen uud sie uamontlich belühigt ihn, verbunden mit seiner 
eontnpuaktisehen Fertigkeit» die wunderbaren Ch5re in solchor Allgewalt hin* 
austeilen, wie sie seine Stoffe erforderten. Schon das erste der grossen Ora> 
torien »Israel in Aegypten« neigt diese Meisterschaft im wunderbarsten Lichte, 
Hier liegt der ganze Schwerpunkt nur im Chor. Neben zwanzig Chören und 
einigen verbindenden Recitativen zählt es im ersten Theil nur eine einzige 
Arie, im zvveiten Theil drei Duette und drei Arien. Das Volk Gottes, von 
dessen Geschichte uns ein Theil vorgeführt wird, bildet den einzigen Träger 
derselben und keine andere Person, selbst nicht Moses, indem sich dieser Zeit^ 
räum jfidischer Qesehidite personificiren lien, tritt selbsthandelnd oder auch 
nur selbstredend heraus. Auch Moses ist nur das willen- und thatenlose Werk- 
zeug in der Hand Gottes und der Auszug der Kinder Israel eine Reihe von 
AV'undern, die uns nur in den gewaltigsten Formen des Chors erzählt werden 
konnten. Im »Samson«, »Judas Makkabäus« und »Josua« nimmt der Kampf 
des israelitischen Yolken eine mehr persönliche Gestalt an und es treten die 
einzelnen Personen selbstredend und selbstthätig hervor. Aber auch sie erheben 
tiok nur auf dem Gbunde des VolksbewusstsmnB, und der Chor behalt noch 
seine grosse Bedeutung, aber daneben gewinnen auch die Solofoimen weiteste 
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und iiefgreifiBiidite Yenrendiiag. ffie werden mr treflUelieii CbaxM&MSk dar 

handelnden oder leidenden Persönlichkeiten angewendet and z^rar meiBt so 
dramatisch wahr, wie kaum je in einer Oper jener Zeit. Selbst die, welch« 
noch unter dem Druck des alten Formalismus leiden, sind durch ihre gewal- 
tigen Gefuhlsaccento zu zwingendem Ausdruck gesteigert. Es gilt dies uament- 
lieh vom »Samson«, dem Oratorium, das so hoch dramatisch nur ein Meister 
zu ■ehxeiben yennochte, der den gesammten Anadrodc der Oper bahttrraehtc. 
Wie Hftndel gewöhnt war alles im Groesen, in seinen welthistorisehea Be< 
siehnngen anfini&ssen, so andh den sMessias« und er unterscheidet sich darin 
wesentlich von seinem grossen Zeitgenossen Joh. Seh. Bach, der denselben 
Stoff behandelt, aber reflektirt in seinem innig gläubifjrn Gcmiith. Wie Händf' 
dem Oratorium, so gab Bach der Passion die höchste künstlerische Form 
und während jener eine Reihe Nachahmer fand, st^ht dieser noch vereinsamt 
auf der anerreichbaren Höhe seiner Meisterschaft (s. Passion). Neben dieeen 
kommen die der weiteren Zeitgenossen, Mattheson, Kaiser und ToIhimbw, 
nicht in Betracht. 

Joseph Haydn hatte mit seinen beiden, in oratorisober Weise behan- 
delten grossen Werken: »Die Schöpfung« und »Die Jahreszeiten« zwei Stoffe 
gefunden, die so recht seiner Individualität entsprachen; diese geniale und 
naive Malerei, die Schilderung d»T bunten Lust in Wald und Flur waren 
seine eigenste Domaine. Beethoven hat weniger in seinem Oratorium »Christiu 
am Oelberge«, als vielmehr in seiner grossen Messe die oratorisdhe Form go- 
ISrdert Die Bestrebungen der kleineren Meister, wie Mfthling, Fiiodrieh 
Schneider oder Bernhard Klein konnten nur leitliche Bedeutung gewinaeo 
und selbst die Oratorien von Lonis Spohr vermochten nicht, seinen Namen 
zu überdauern. Karl Löwe gewann insofern höhere Bodentuntr, als er ans dem 
beschränkten Kreis der biblischen Stoffe heraustrat und »Die Siebenschläfer«. 
»Johann Huss«, neben »Die Apostel« von Philippi oder »Die eherne Schlange« 
componirte. Um nachhaltigeren Einfluss zu gewinnen, musste er seine Aufgabe 
tiefinr erfassen und ansführen als er es that; so ernst wie Felix Mendelssohn* 
Bartholdy, der in seinen Oratorien »Paulus« und »Elias« das geeammte 
religiöse Empfinden unserer Zeit in plastischen grossen Formen zu gestalten 
wuBste, und damit bedeutende Frfolpre erzielte. Nachhaltiger dürfte Robert 
Schumann wirken, der in seinem oratorischen Werke »Das Paradies und di«' 
Peria, das wohl bedeutendste Werk der Romantik schuf. Seitdem wird (hi 
Form nach allen Seiten weiter zu führen versucht. Die Bibel und die heilige 
Geschichte geben eben so ihre Stoffe wie die Sage und Legende und bei der 
ITnersohSpflichkeit derselben dürfte auch dem Oratorium noch eine leiehe 
Gfeschichte erwachsen. 

Orazio, mit dem Beinamen Oraziello delV Arpa, bedeutender Harfen- 
virtuos, lebte zur Zeit Frescobaldi's und von 1820 bis 1610 in Rom. Sein*' 
Zeitgenossen erwähnen ihn als eines bedeutenden Künstlers auf seinem Instru- 
ment, namentlich Pietro dellu Vulle {»Deila mmica deW et ä mottra*, im 
Bweiten Bande S. 354 des Werkes von J. B. Doni). 

Orehester (firans. und engl. Orehgttre), Wir beseichnen damit gewBhn- 
lieh di(^ Vereinigung von Blas-, Streich- und Schlaginstrumenten sn einem «b- 
heitlichen Klangkörper. Ausnahmsweise spricht man auch wohl von einein 
Streichorchester oder einem Blasorchester und meint eben nur einen Chor de.^ 
ganzen Orchesters. Zum vollen Orchester gehören die Holz- und Mesainp- 
blasinstruraente, die Streichinstrumente und die Schlaginstrumente 
als: Pauke, grosse Trommel, Triangel, Becken u. s. w. Die Harfe rechnet mau 
nicht mehr dasu, obgleich sie läufig dabei in Anwendung kommt. Die Streich* 
Instrumente bilden den Hauptchor des ganzen Orchesters, weil sie grOasie 
Beweglichkeit entwickeln, technische Schwierigkeiten leichter überwinden ab 
die übrigen Instrumente und sich zugleich leichter mit allen anderen Instro- 
menteu verbinden und mit fremden Klängen vermischen lassen, äie sind ia 
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der Regel gegenwärtig in vier Oattnngm ia Anwendung, als Violine (auch 
Geige genannt), Viola (auch Bratschf gonannt), Violoncello (Cello) und 
ContrahasB. Die Geige ist wiederum dabei doppelt vertreten, als erste und 
zweite Geige, die letztere wird hinzugezogen, um den weittai Kaum auszu- 
flUlany welcher entstehti wenn erste Geige und Bratsche in ihren wirksamen 
I«ag<en beaoihiftige sind. Weil ferner der Eleng der Blasmetmmeiite Toller 
und weittrageoder iaft, als der der Streiehiiistnimeiitey eo werden diese in mehr- 
facher Besetzung angewendet. Soll ein mSgliehit einheitlicher Klang enielt 
werden, so darf ein grosses Orchester mit allen Blas- und Schlaginstrumenten 
kaum weniger als 10 bis 12 erste und ebensoviel zweite Geigen, sechs Violen und 
ebensoviel Celli und fünf Contrabässe haben. Je mehr der Chor der Saiten- 
instrumente zum Orchesterklange von seinem Klange beisteuert, desto inten- 
aiTer wird die Wirkung sein. Die Fofdsmng einer sahlraiohen Beaetsnng der 
StreiehinstmmMite wird aber aneh noch dadurch unterattttst, daas sie, wie er- 
wähnt, den Hauptchor bilden, den man im Allgemeinen mit den wesentlichsten 
Tbeilen der Composition betraut. 

T'^nsere alten Meister der Instrumentation begnügten sich bei der Zu- 
sammenstellung der Rohrblasinstrumente in der Kegel mit zwei Flöten, 
üwei Oboen und (häufig auch »oder«) zwei Clarinetten und zwei Fagotten, 
denen sie in aassagewdhnUohen Fällen noch einen Gontrafagott zugaben. Diese 
Znsammenstellnng ist eine Beminiseena an die Entwichelung des Orchesters 
ans dem Tientimniigen Ohor. Den melodiefuhrenden Stimmen Flöte, Oboe und 
Glarinette wurde noch ein zweites gleiches Instrument beigegeben, damit jedes 
mit den Fagotten einen Chor für sich ergiebt. Dom entspricht auch die 
Führung dieser Instrumente, die immer an die Polyphonio des Gesanges er- 
innert. Immer macht sich das Bestreben geltend, jedes Instrument, selbst die 
zweiten möglichst selbständig zu führen. Die neuere Zeit und uamcutlich die, 
doroh die Bomantik bestimmte iUchtung ist TieUach davon abgewichen, sie 
führt die F15ten dreifach ein, giebt den Oboen noch engl. Horn bei, den 
Clarinetten die Bassclarinette und den Fagotten das Contrafagott, so dass 
jede einzelne dieser Instrumentengattungen einen einheitlichen Chor bildet. 
Während beim alten Orchester jedem Instrument noch ein anderes: den Flöten 
eine Oboe oder eine Clurinette, den Oboen eine Flöte odcv riarinette oder 
Fagott beigegeben werden muss, um einen Dreikiang auszuführen, ist ein 
solcher mit jeder dieser, in drei Exemplaren vorhuidenen Listrumentenart aus- 
sufBhren und das Klangrermögen des Orchesters wird dadurch ausserordentlich 
bereichert. Allein der Beichthum an berfibkenden Klängen vermag doch nicht 
die Sinbusse zu ersetzen, den das Orchester an polyphoner Führung und da- 
mit an ideellem Gehalt verliert. Bei der Mischung des Chors der Rohrblas- 
instrumcnte mit den Streich i n s t r u m e u ton , kann jeder als Hauptchor 
auftreten, während der andere nur ausfüllend eingeführt ist. In der Regel ist 
natürlich, wie erwähnt, der Chor der Streichinstrumente der Hauptchor und 
der der Blasinstrumente tritt Tcrstirkend oder ausf&llend hinsui aber der um- 
gekehrte Fall ist auch nicht selten, dass die Blasinstrumente seitweis ab Haupt- 
chor auftreten und die Streichinstrumente als Füllstimmen hinzukommen. 
Ebenso ist oft ein charakteristischer AVcchsel geboten, der bald den einen, 
bald den anderen als Hauptchor oder als füllend erscheinen lässt. Dass ferner 
auch einzelne Stimmen des einen, mit d( n trjmzen oder einzelnen Stimmen des 
anderen Chors sich verbinden können, ist selbstverständlich. 

Als dritter Ohor tritt dann anm ganssn Orchester der Ohor der Messing- 
Instrumente: die Hdrner, Trompeten, Posaunen und die ungewöhn- 
licheren: Tuba, Bombardon a. s. w. hinsu. Im alten Orchester wurden 
diese Instrumente meist nur als Füllstimmen angewendet und zwar zwei Hörn er 
(seltener drei), zwei Trompeten und drei Posaunen. Das moderne Orchester bat 
die Hörner und Trompeten vermehrt; die Hörn(>r auf mindestens vier, die Trom- 
peten aui mindestens drei. In besonderen Fällen werden sechs auch acht Hörner _ , 
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und eine nocli liöhorc Anzahl Trompeten vomiMidel. Mehr noch wie \m iIpt 
oben erwülmten Vermehrung der Rohrbhisinstrunionle gilt hier, dass sie woli^ 
das Klangvermögen des Orchesters vermehren, nicht aber eigentlich sein An- 
dradurfermtfgeii. Bs ist mehr ein materieUes Anwaehsen der Mitfee!, data 
Anfiraiid dnroh den dednroh erreichten Erfolg kanm gerechtfertigt endfisL 
Es ist hdouinty dsss jedes dieser Instmmente einen besonderen Chor bildet 
kann; dass Trompeten mit Pauken gemischt einen festlichen Aufzug ei^bea. 
d;isR Pi'n TTornquartett einen Münncrclior und ein Posaunenquartett einen c^ 
mischten Chor vertritt. Trompeten, Hörner und Posaunen aber ergeben in 
verschiedenen Zusammensetzungen ein in sich abgeschlossenes MilitärorchesUr 
(s. d.). Mit den Rohrblasinstrumenten vereinigt hilden sie die Harmonie- 
mnsik Sie bringen an dem, mehr luftigen weichen Klange der BohrUn* 
instmmente den stärkeren, mSehtiger wirkenden Messingklang. Der Hornkboi 
nur ist weniger hell und wirkt daher abdämpfend auf die BohrblSser; in diesen 
Sinne verwendet man ihn auch mit Trompeten und Posaunen gemischt, deren 
Klänge er glpichfiills mässigt, so dass sie leichter mit den Rohrbläsern Biel 
vermischen. AVird die Blechmusik oder Harmoniemusik selbständig, znr 
Militärmusik oder zu Musik bei öffentlichen Aufzügen angewendet, so werden 
die melodie Ahrenden Instmmente, die FlSteui Oboen und Clarinetteo oder 
Trompeten (Ooraetts) u. s. w. nicht nur in Terbchiedenen Arten und Stin* 
mungen, sondern auch in mehrfacher Besetzung angewcndeti 

Für das volle Orchester wird natürlich der Blechklang von noch grösserer 
Bedontnng. AVohl hat der Streicherchor schon eine grössere IMannichfaltiekiit 
des Klanges und in den besonderen Striiharten auch schärfere und charak- 
teristisch wirkende Klänge, und auch einzelne Blasinstrumente, wie die Oboto. 
bringen solche herbei, aber der schmettende MessingUang ist dodi ftr das 
grosse Orchester namentlich in Tuttistellen Ton besonderer Wichtigkeit. Bsbe 
wird der gedAmpfte Messingklang zu ebenso erschütternder wie wunderbar anf- 
and anregender Wirkung benutst. Vorwiegend ist im vollen Orchester der 
Chor der Messinginstnimentp nur nls Fiillstimmon zu bniuclien; doch kann er 
ebenso gut als Hanptchor verwendet werden, zu dem dann die anderen, der 
Chor der Streichinstrumente wie der, der iiohrblasinstrumente, die FüllstinuDci! 
liefern. Viel häufiger werden die Messinginstrumente indessen augewendet, na 
einem, von Bohrbttsem und Strnchinstrumenten ausgefllhrten Sata eine be- 
sondere iPirbnng au geben. Znr YerroUständigung des Orehesters gehSfcs 
dann die Schlaginstrumente, von denen nur die Pauken noch mit bcsiinuntea 
Tönen, und oft sehr wesentlich, Antheil auch an der künstlerischen Gestaltnn» 
nehmen, während die anderen: die grosse Trommel (gran tamburo), dn' 
RouUiertroinniel (tamhuro rullantt), die M il i türtro mm el (iamhuro müUarfy 
der Triangel (Triangulo), die Becken (piatti, cinelli, bacinelli) und d»* 
Tamtam nur den Schall Terstirken und hSchstens den Rhythmus eindriat 
lieber markiren. 

Unser Orchester in seiner gegenwärtigen Zusammensetzung ist das Pie* 
dnkt einer mehr als 200jährigen Entwickelung. Obwohl die ^'ölke^ der vpt 
( IniHtlichen Welt einzelne Instrumente in grosser Vollkommenheit aupfrel>il<i'" 
halten, vermochten sie doch nicht, diese zu einem Orchester zusammen zu t;i<.- 
und auch unter dem Einfluss des Christonthums begann erst die Entwickelun:: 
der Instrumentalmusik, als bereits die Yoealmusik ihre erste Blüthe hinter sich 
hatte, im 16. Jahrhundert Bas 16. Jahrhundert hat fär die yervollkonusnua? 
der einaelnen Instmmente: der Streichinstrumente, der Holzblasiuttrs' 
mente: der Flöten, der Schalmeyeii, wie der Trompeten, Hörner luid 
Posaunen ausserordentlich viel gethan, und so begann man mit der gelM^'r- 
digeren Verwendung derselben. Dies geschah im engsten Anschluss an dv 
Vücale. Die Geigen wurden ebenso wie Flöten und die anderen Instniinent- 
in Discant-, Alt-, Tenor- und Bassgeigen oder in Discant-, Alt-, Tenor- 
und BaasflMen geschieden, und man rerwendete jeden Instrumentenehor sa 
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dasB man die betreffeacUii Stimmen eines Yoealchon dvreli die entqireobeiideii 

Instrumente beietite. Im 17. Jahrhundert werden diese Chöre dum sehon ge* 
mischt^ aber nnr eOf dass man sie verbandi aber nicht die Instrumente ver- 
schiedener Chöre zu einem neuen Chor zu mischen versuchte. Zu Prätorius' 
eit (um Anfange des 17. Jahrhunderts) bestand der Flötenchor aus acht Plock- 
Üüten, von welchen jede einen Umfang von 13 bis 14 Tönen und bis 7 Fal- 
setttdnen hatte. Der Posaunen s&Ut Prätorius vier Arten auf: die Alt- 
Disoantposanne. (TromUmOf TrmiiheUa fiUetilo)^ die gemeine reebte Po- 
saune (Tuba minor, TnmbeHm oder Tromhone pieeole), die Qnartposanne 
(Tromhone grande, Trwnbone majore) und die Ootavpo saune (Tuba maximm)» 
Zahlreich war die Familie der Krumbhörner, die mit den Fagotten, Sor- 
duuen und der Comamuse einen Accord (Chor) darstellen. Die.sc Instrumente 
i>üdeten die Hauptchöre, die Streichinstrumente waren Anfangs in viel geringerer 
Zahl vertreten; erst allmälig wurde der Streicherchor zum Hauptohor gemacht. 
Per Orehestersati blieb dies ganie Jahrhundert fost derselbe: es waxden fisst 
immer noch nur gleiehartige Instrumente zusammengestellt und diese ▼onriegend 
nach Anleitung des Vocalsatzes behandelt. 

T^rst in den Stadtpfeifereien mag die Noth dazu geführt halben, die In- 
strumente zu mischen; wenn ein Instrument eines bestimmten Chors nicht zu 
besetzen war, so musste ein anderes aushelfen, und so wurdf man darauf ge- 
führt, die verschiedenen Instrumente der verschiedeneu Chöre unter einander 
stt Tormiseben. So ersehienea bereits 1676 su Leipzig: »Bieinüt fMrkrum Ja- 
ttrwmmUorum* von PeseliuSi einem berBhmten Mnsiens der Stadt Bautien. Es 
sind Tonsätze für zwei Violinen, Oomet, Flautinis, Clarims, Clarino und I^sgott, 
und in einem Anhange hrinj^t er noch Bombardinos vulgo Schalraeyen und 
Fagotten hinzu. In der französischen Oper fanden diese Bestrebungen eine 
ht'8timmt() Richtung. Lully mischte schon seine Tnstrumenle Inn und wieder 
mit feinerem Sinn für Klangwirkung; übertrofi'en wurde er darin von Ilamcau, 
und wie Baeh und HSndel das Instrumentale in erhShterem Maasse in ihren 
Oratorien, Gantaten und Passionen einfuhren und wie jener grosse Meister den 
Grund zum modernen Instramentalstyl und zur Zusammensetzong des modernen 
Orchesters legte, ist hier nicht weiter zn erweisen; ebenso wie Haydn dann 
d* n eigentlichen Orchesterstyl aus seinem bescheidenen, auf die Crundelemente 
unsorer heutigen Orchesterzusammenstellung beschränkten Orchester entwickelte. 
Das Haydn'sche Orchester hatte das Streichquartett zur Basis, Flöten, Oboen 
oder CHarinetten und Fagotten und swet Trompeten und swoi Httroer als 
zweiten und dritten Chor zur Verf&gung, ebenso das Hoasrt'sebe. In sdnen 
Opern erweitert Mozart es durch Posaunen und Bassetthömer; Beethoven fUr 
einaalno Sinfonien durch Contrafagott, ein drittes oder viertes Horn, PiccoloflOte 
II. s. w.. und wie endlich in neuerer Zeit das Orchester noch erheblich ver- 
stärkt worden ist, wurde bereits im Eingange erwähnt. Aus naheliegendem 
Grunde bezeichnet man auch den Raum in' Theater und in Coucert- und Ball- 
sälen, auf welchem sich die Musiker sur Ausführung der betreffenden Musik- 
stfleke Torsammeln, mit Orehester. Er ist in der B«gel in Conoert- und Bsll- 
sSlen erbSht und mit einer Brüstung versehen. Seine Wahl musa nach akustischen 
Gesetzen erfolgen, wenn die "Wirkung nicht dnreb eine yerfeblto Aufirtellung 
der Musiker beeinträchtigt werden soll. 

OrchoHter nannte Job, Geo. Strasser in Petersburg sein 1802 erfundenes 
Spielnlirwerk, ein in Form eines antiken Tempels gebautes Instrument, in dem 
fast sämmtliche Instrumente eines Orchesters nachgeahmt waren. Es ward für 
6000 Bnbel mloost und gelangte in den Besita des Kaisers von Bossland. 

Orehestik (griech.), die Tanaknnst, war urspriinglieh in Grieohenland 
eng mit Giiherspiel und Glesang verbunden, so diis» meistentheils Tänzer und 
Sänger in Einer Person verein icff waren. Später trat sie in engere Beziehung 
zur GjTnnastik; überall, wo die rausikaHHcho Bildtmg in Geltung stand, wurde 
auch die Orehestik geschätzt. Die Arkadier wurden bis in das 3ü. Jahr auf 
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Staatskost* n in ihr unterrichtet, und mussten jährlich öffentliche Proben %) 
lehren. Bei den jungen Spartanern und Krotern begann dieser Unterricht berei:> 
mit dem 5. Lebensjahre. Im Cultus und bei den Festen der Götter bildeten 
diese Tänze zum Theil weaentUcbe Theile, sie bewegten sich in feierlichen 
GhSreB um den Altar. Einen besonders knnaiyoll ausgeprägten Ohankter liaftla 
sie bai den dramatischen AnffühmngMif denen sie besonderen Beis verilelMn. 

Orohestra (o^ojvrr^a ~ Tanxjilatz) hiess im griochiaehen Theater der. 
zwischen der Bühne und dem Theater pelegeno Raum, welcher, w«'nn Schau- 
spiele gegeben wurden, zum Standort und Tanzplatz für den Chor der Tragodi' 
besonders hergerichtet wurde. Er war gewöhnlich ungedielt und mit Saud l>t- 
streui, erst später wurde er mit Steinplatten belegt. lu der Mitte desselben 
war ein Altar dea Bionyaoa erriohtet Bieae Oreheifara war 10 bia IS Tum 
tiefer gelegen y ala die Bflhne. Eine iweite war vor der Btthne, nur wenig 
tiefer als diese, auf einem Gebälk errichtet. Zn dieser scenischen Orchestn 
gelangte der Chor durch die beiden Haupteingänge, er schreitet dann auf Stufen 
nach seinem erhöhten Standort. Auch mit der Bühne war diese Orcbestr» 
verbunden, damit der Chor auf diese und dann auch wieder nach der Orchestr» 
zurück gelangen konnte. 

Orehestrlno heiast ein, von Pouleau in Paria erfiindenea nnd um 1800 in 
Moflkau Ton J. 0. Hilbner gebautea Taateninatrument, daa die Töne der 8nikea> 
Instrumente, der Oboe nnd der Orgel tauschend nachahmte und zugleich rom 
Pianissimo bis zur Stärke eines vollen Orchesters überging. Es war 4 Vvu 
lang und 2'/» Fuss breit und mit Darmsaiten bezogen. 

Orchestrlon nannte der Abt Vogler die von ihm erfundene und nach 
seiner Angabe in Holland erbaute tragbare Orgel, auf der er in Arasterd«ii 
im Kovbr. 1789 zum ersten Male öffentlich spielte. Das Instrument hatte di^ 
Form eines Würfela von 9 Fnaa, war aber im Ton so stark wie eine Orgel 
mit 16 Fuss Begistem nnd ersetste im Klange ein Orehester. Es hatte vier 
Glaviaturen mit je €3 Taaten und 39 Pedaltasten und enthielt auch ein Dimi- 
nuendo und Creseenffo. — Auch der Präger Tonkünstler Thomas Anton Kun? 
nannte sein bereits 1791 von ihm projektirtes , aber erst in den Jahren 179»' 
bis 1798 von den InstrumentenmachtTii Gebr. Still ausgeführtes Instrument, 
bei welchem Orgelstimmen mit dem Piauoforte verbunden waren, 0 rohes trino. 
Es hat awei Ckviaturen, jede von 63 Tasten, von Ck bis Uein e reielisBd. 
Das ganae Werk enthftlt 230 Saiten und 360 Pfeifen und gewihrt die Wizknag 
eines Orchesters. Jedes der beiden verbundenen Instrutuonte — das Fort^iaao 
wie die Orgel — kann aueh allein gespielt werden. — Endlich bezeichnet maa 
auch mit Orch es trino jene, nach Art der durch Gewichte und Walzen iv 
Bewegung gesetzten Spieluhren, in denen die Blasinstrumente des Orchester.* 
vereinigt sind, und die bestimmte Tonstücke ausführen, wenn sie auigezogeu sind. 

Ordinetsi Carlos, Componist und Violinist, wurde in der ersten Hilfte 
des 18. Jahrnnderta in Spanien geboren und 1766 Mitglied der kaisariiehea 
Kapelle ia Wien. Ton aeinen Compositionen kamen in Lyon 1780 zum Druck: 
Sechs Quartette für zwei Violinen, Oello nnd Bass, op. 1. Während seiuef 
Aufenthaltes in Deataohluid oomponirte er die kleine Oper »Dieamal hat der 
Mann den Willeno. 

Orfluo, Vittorio, trefflicher Musiker, der in der Mitte dea 16. Jahr- 
hundorta der Kapelle des Herzogs von Ferrara angehörte. Man kennt von 
ilhm: •LamMiamomi a 5 voei Ub» 1« (Ferrara» 1589). 

Organetle ist eine kleine Orgel. 

Or^anlcen, Organittaf Organoedu»^ Organorum modtrmtor, eii 

Orgelspieler. 

Oris'-aaische Musik nannten die Griechen die Xnstrumentalmnaik und dai 

"Mittelalter nahm diese Bezeicluiun^ wieder auf. 

Organist (lateiu.: Organista^ ital.: Vireitore del Organo) ist der 

Kiirohenbeamte, welcher verpfliehtet ist, beim Guttesdienst die Orgel zn 8|>lel6D. 
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Zur BlatheMtt der chrisiliolieii Kirehenmiuik war dieiM Amt ein sehr wich- 
tige«, eine Reihe dor trefflichsten Musiker wnron damit bekleidet und crwarhen 

zugleich hohen Kuhiu als aiissjezeichnete Orgel virtuosen. Mun baute im 16. 
und 17. Jahrhundert treffliche Orgeln und erzog bedeutende Orgelspieler. In 
Italien sind es besonders Johann (rabrieli. Clnudio Merulo und Frescobaldi, 
welche im 17. Jahrhundert wirkten und gluuzteu; in iJeutschland Frohberger, 
Paohelbcli Schein, Bnziehnde nnd vor allem der unvergleichliche Johann 
Sebsatian Bach. Als einer der ersten bedentenden Orgelspieler wird Franceoco 
Landino (Cieoo), der in Venedig vom König von Cypern und vom Dogen ge- 
krönt wurde, genannt. Aus neuer Zeit sind Job. Schneider, Töpfer und Adolph 
Hesse 7u nennen, von denen der erste in Dresden, der zweite in Weimar nnd 
der dritte in Breslau wirkten und August Haupt, der noch in Berlin thätig ist. 
Organe, Organon^ die Orgel (s. d.) 

Organe, Perino, ausgeaeichneter Lautenspieler von Florenz, daselbst 1471 
geboren. Ibr durchreiste Italien von rauschendem Beifiül getragen, denn seine 

Zeitgenossen hielten sein Spiel für unvergleichlich. Er starb in Born 1500, 
29 Jahr alt und erhielt in der Kirche d'Aracoeli ein Grab mit einer auf seine 
Künstlerschaft bezüglichen Inschrift. 

Organichordiuni, ein nach Abt Vogler's Idee vom Orgel- und Instrumenten- 
baner Rackwitz in Stockholm angefertigtes Pianoforte, mit dem einige Orgel- 
register verknnden waren. 

Organa dl GampaMy ein Glockenspiel (siehe Csrillon, Glocke, 
Glockenspiel). 

Organe dl legno, Holzharmonika, Strohfidel, besteht nach Zamminer's 

Beschreibunf?*) aus halbcylindrischen, oben und unten zugespitzten Stäben von 
Tannenholz, welche auf ausge.spannten Strohseilen oder mit Stidh umwundenen 
längeren Holzstäben ho aufliegen, dass diesen Unterlagen Knotenpunkte der 
Stabe entsprechen und die zwischen ihnen liegenden Abtheilungeu die Töne 
angeben. Diese TOne werden mit awei Stibchen, welche, ähnlich den Trommel- 
sobÜ^eln, oben mit Knöpfen versehen sind, hervorgerufen; es Unnen also beim 
Spiel nicht mehr als zwei Töne sugleich angegeben werden. Das Instrument 
ist seit alten Zeiten bei den Russen, Kosacken, Tartaren, Polen und den Gebirgs- 
völkern des Urals und der Karpathen unter dem Namen J&rova tfi Salomo in 
(tebrauch. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts ist es auch in Deutschland 
bekannt. Martin Agricola giebt in seiner »Munea inttrumenialisa seinen Um- 
fang auf 25 Töne von ^bis^^ an. In neuerer Zeit hat Gusikow (in den 
Jahren 1881 bis 1886) als Virtuose auf diesem Instrument Europa durch- 
sogen und grossen Beifall geemtet. 

OrglBOgr^^toi die Beschreibung der Musikintrumente. 

Organe plennm, mit vollem Werke (s. Orgel und Volles Werk). 

Or^anoIo$rie, Instrumentenlehre. 

Organum, ein Instrument; Organa empneutta, die Blasinstrumente; 
Organa entatOf die Saiteninstrumente. Im Besonderen bezeichnet man mit 
Orjmimm die OrgeL Früher verstand man darunter auch die, unter dem Namen 
IHaphoniB nnd S^/m/kmuU bekannte Slteste Weise mehrstimmigeii Gesanges, von 

welcher der Mönch Hugbald in seinem Traktat »JfuMee mekiriadeM* (Gktrbert 
sScriptn) Kunde giebt, nach der ein Cantus ßrmits von anderen Stimmen in 
Octaven und Quinten begleitet wird. Unter den (4<'gnern dief5er Aiischnuuner 
ipt namentlich der treffliche Historiker und eiuj?ichtsvolle Kenner griechischer 
uud mittelalterlicher Gesangsweiae Professor Dr. Oscar Paul mit wohl zu er- 
wXgenden, wenn auch nicht fibersengenden Grflnden hervorgetreten. Kkoh ihm 
hStte Hugbald nur den alten antiphonischen Gesang beschrieben, was aber 
nicht nöthig war. Dieser wurde nicht nur in der christlichen Kirche, sondern 
viel früher bei den Juden und Ghriechen gellbt, es war daher durchaus nicht 
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nöihig, ihn als eine neue Art des Gesanges unter eigenem Namen za be 
iohreiben. Rugbald hatte dann auch keine Veranlassung, die nachahmeo'i' 
Stimme, die Antwort, auszuschreiben untl er würde die Stimmen nicht überein- 
ander bestellt haben, wenn es sich nur uin die Niichahmun<( bandelte, wena 
die Stimmen nicht gleichzeitig ausgeführt werden sollten. Für jene Zeit aber 
hatte die ans barbarisch klingende Weise des Quintengesanges gewin Bidii 
das mindeste Yerletsende; die Ohren jener Jahrhunderte waren nieht wie «aeeie 
harmcMkiBch, sondern nur melodisch gebildet, und sie verfolgten mehr den Gang 
der einzelnen Stimmen, als die Zusammenklänge. Wie natürlieh taber diese 
Art von Mehrstimmigkeit uns dem antiphoniscbeji (tfsange zu gewin n<'n war 
das ist im Artikel Xuchahmung gezeigt worden, und die weitere Kntwickt-- 
lung der U.irinonik bestätigt diese Anschauung voUsUiudig. Noch lange Zeit, 
ala bereits die anderen Intervalle zum Organisiren und Disoantisiren Terwendet 
wurden, erkennt man das Organum als Qmndlage des ganien GontrapQnkis. 
Dieser ist im 12. nnd IS. Jahrhundert noch meist auf dUe Ootave und Quint 
haairt nnd der T)iscant colorirt in dem Bestreben, die verlxdeno geradr 
Bewegung in Quinten und Octaven Hufznheben. Dieser ganze Gang der Ent- 
wiokolung ist nur aus dieser AVeist> des Organums /u erklaren; ebenso wif 
fernerhin die mindestens gleichzeitig erfolgende Ausbildung der Nach.ihnning*- 
formeu. Wie diese auf demselben Wege entstanden wie dies Urganum. i^t 
gleichfalls in dem betreffenden Artikel geieigt worden. Hiermit sind zngleieb 
alle die Bridirnngsversuehe desselben, wie sie unter anderen auch Ambrof 
(•Geschichte der Musik«, Bd. TT, p. 123) giebt, widerlegt. 

Organum hydranlienm, die Wasserorgel (s. d. und Orgel). 

Organum pnenmatienm, die Windorgel (s. Orgel). 

Orgranum portatile, ein kleines trugbures Orgelwerk. 

Urgel (latein.: Organum; ital.: Organa; franz.: Orgue; engl.: Organ). 
Wenngleich die Orgel als Kircheninstmmeat betonders durch ihre Kraft, Fälle 
nnd Tiefe des Tones sich dasn eignet, vor allen anderen Toninstmmenten aar 
Briifthung des Gottesdienstes, aur Unterstützung des Gbsanges von Volks maiwws 
gebrauoht 8U werden, wenngleich der Orgelton in aknstiach wohl gebHutrn 
Kirchen schöner wirkt, als in anderen Rünmen und wenn auch dif v'ät-i.-h 
müssige Fortdauer des Tones als Vortlieil für die Kin he an/.usehen ist uml 
die kirchliche Musik vor Sentimentalitiit sichert, welcher die weltliche >fngik 
so oft verfällt, so dient die Orgel doch auch heute noch als Zierde eiur; 
Gonoertsaales. Ich erinnere an die Orgeln in den grossen ICusiksSlen ni Wien. 
Btt London oder in den Beichshallen an Berlin. Sie eignet sieh hienni, weil 
sie eine IVTengc HUlfsmittcd zu den verBchiedensten Vorträgen darbietet. Natur* 
lieh kann die Orgel als ('oncertinstrument nur vorwandt werden, wenn ihr? 
Disposition derartige Vorträge zulässt: kleinere Werke wären hiervon ausg*^ 
schlössen. Selbstverständlich muss eine Concertorgel sich durch präcise An- 
sprache und leichte Spielart auszeichnen. Drittens kann die Orgel mit Erfolg 
als Zimmerinttmment verwandi werden, indem sie durch ihre sanften Harmo- 
nien nieht wenig dasn beitrSgt, das Gemttth au beruhigen oder an erheitere. 
Allerdings wird sie diesen Zweck nur dann erfiillen, wenn sie von Jemand 
gespielt wird, der fähig ist, seine eigcuMi Gefühle in TSnen wiedersogubeo. 
Dass die Orgel endlich noch als l^cgbntungsinstmment verwandt werden kann, 
sich hierzu mehr als jedes andere Instrument eiLMut, ist selbstverstiindlich 
Mithin ist die Orgel das Instrument der Instrumente, und hat eine Voll- 
kommenheit erreicht, wie sie kein anderes Instrument aufweisen kann. Daza 
kommt, dass sich der Beiehthum ihrer Kunstmittel dureh stete Erflndnufr 
immer mehr vermehrt Ihre Grösse und Maeht erkennt man aas dem bedso* 
tenden Unterschiede, den sie im Vergleich mit allen anderen Instnunentn 
aufweist. Während die anderen Instrumente für jeden Ton einen Klang, der 
allerdings leise oder stark hcrvorgebraelit werden kann, besitzen, so hat die 
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Tenohiedene Stlirke, soadem amek durch Terschiedene Klangfarbe von einander 
unterscheiden. AVenn man hin und wieder hürt, dass die Orgel ein todtee 
Instrument jjfenannt wird, so kann ich dem nicht beistimmen. 

Jede Orgel, sie mag gross oder klein sein, besteht ans liuii" Haujjttheileii : 
1) Aus den Blasebtilgon. Diese saugen diu äussere Luit ein und verdichten 
^ie. 2) Aas den Windkanälen. Diese nehmen die, von den Bälgen com- 
primirte Luft auf und f&hren oder leiten sie m den Windladen. 8) Ans dem 
Windkasten und den Windladen. Sie haben den Zweek, die von den 
Kanälen in den Windkasten einströmende Lnft auf die einzelnen Pfeifen, in- 
sonderheit auf alle zu einer Taste gehörigen richtig zu verthcileu. 4) Aus 
der Mechanik. I)ieso zertallt in drei Theile: Tastatin, Registratur 
und Trakt ur. Erstere bewirkt nicht nur eine willkürliche Absondtiiintr 
ganzer Keihcn homogener Pfeifen, sondern setzt auch den Spieler in den Stund, 
der Luft den Zugang zu jeder einaelnen Pfeife Terwehren oder gestatten zu 
können. 5) Ans dem Pfeifwerk. Basselbe nimmt die, aus der Windlade 
strömende Luftmenge auf und giebt je nach der Grösse und Beschaffenheit di r 
f*feifen verschiedene Klänge. Diese fünf Theile können je nach der Grösse 
des Werkes einen Kaum von 50 bis 60 Fuss oder 15 bis IG Meter Höhe niid 
.">() bis 50 Fuss oder 9 bis 15 Meter Breite einnehmen, können sieh aber auch 
uui' den kleinen Kaum einer Kommode (iiurmuuium) oder auch auf den eines 
Kleideraftbrankes (Positiv) beschrftnken. Ein Instrument, weklies nicht diese 
fünf Theile enthSlt, ist eben keine OrgeL Man begegnet so hftnfig im ge- 
wohnlichen Leben dem Ausdrucke: Ganze, Halbe und Viertel- Orgel, der stur 
Zeit des Pifttorins allgemein im Gebrauche war. Er ist ungenau. Bs giebt 
t ben keine ganzen und halben Orgeln. Jede Orgel muss die oben genannten 
fünf Theile enthalten. Nur die (irösse der Orgel in Bezug auf die Stimmen- 
zahl, Manuale u. s. w. ist verschieden. Diese richtet sich nach der Kircne, in 
der sie aufgestellt werden soll. Wird es doch Jedem klar sein, dass man ein 
Harmonium, welches den Banm einer Kapelle wohl ausflUlt, nicht im Kölner 
Dom als Orgel verwenden kann. Sehen wir uns nun die fünf Haupttheile der 
Orgel etwas genauer an. 

A. Der Balg. Oberplatte, Tinterplatte und Falten der Bälge bilden den 
Kaum, welcher eine Luftmasge aulnimmt und dieselbe von der äusseren um- 
gebenden Luft trennt. Die Schwere der beweglichen Oberplatte bewirkt, dass 
diese Masse eine grössere Dichtigkeit, als die atmosphärische Luft hat, erhält. 
Die Ziiage der Bilge differirt swisohen 3 bis 4 Meter, die Breite mschen 
1,25 bis 6 Meter. Beide hängen natürlich von der Grösse des Orgelwerkes 
und TOn der Anzahl der Bälge ab. Platten und Falten werden von Kiefern-, 
selten von Eichenholz gearbeitet und durch Rossilcchscn oder durch starke 
Messingbänder mit einander verbunden. Die Verbindung wird mit Ijeder über- 
leimt, die Ecken der Falteubretter dagegen werden durch Ledcrzwickel ver- 
bunden. Solche Bälge heissen Spann- oder Keilbälge. Bälge, bei welchen die 
ganae Oberplatte aufMlris steigt (die FlSche der Platte muss mit d«r Bbene 
eine pazallele Lage haben), heissen Parallelbftlge. Die FUohen beider Platten 
bleiben parallel (s. Maschinenbalg). Bei den vorhin beschriebenen Spann* 
bSJgen bleibt die eine Seite der Oberplatte unbeweglich, während die andere 
aufgeht. Ein solcher aufgezogener Balg hat die Form eines Keils; daher der 
Name Keilbalg. Haben diese beiden Arten von Bälgen nur eine Falte, so 
heissen sie Spannbälge, haben sie mehrere Falten, Falteubälge. Die Spannbälge 
werden am meisten gebraucht. Wie die Spannbälge in Bohlen- oder Kähmen- 
bilge aerfallen, wie es auch nodi WiderblSser, S^öpf bälge und Magasinbilge 
giebt, ist schon anderweitig erörtert worden. Weiteres aber diese Unterabthä- 
lungen siehe unter den betreffenden Artikeln. Eine weitere Balgart f&r sich 
bilden die Kasten- oder Cylinder- und Stempelbfilge. Diese, eine Erfindung 
unseres Jahrhunderts, sind wegen ihres gleichniässigen A\' indes bei kleineren 
Orgelwerken sehr beliebt geworden. Die Orgelbauer iVIarcosseu and So^n.pu^ ^ 
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Apenrade haben im J. 1819 diese Bälge zuerst in einer Orgel in Sk^bye 
der Schlei angewandt. Haltbarkeit und glpiclimässifre Luftdichte geben iha« 
den Vorzug vor Faltenbälgen. Die Kasten- und Cylinderbälge werden eben- 
falls aus astfreiem Föhren- oder Tannenholz verfertigt. Der Unterschied zwis:ka 
Kasten- oder Cyliuderbülgen besteht darin: erstere haben our einen einfach» 
Kalten, in welchem rieh ein Stempel anf- und niederbewegt, letatere beftebei 
ans swei Kasten. Ein Kasten ist hier in den anderen Kasten geetecki Der 
in dem feststehenden Kasten sich bewegende Kasten ist der Stempel Di-. 
Fugen des inneren und äusseren Kastens werden mit Lederstreifen ül)erdeela 
und die ganze innere Fläche des Kastens mit Papier üherzopen. Oft > ' 
werden die A\ ände der Kasteubälge von Innen und Aussen aufrecht touri; - 
(mit Eichenholz). Fouruirte Kasten sind den unfournirten vorzuziehen. I'i 
Beledem der Fugen gesohieht hier nicht, ist aber bei den Cy linder bälgen dartL 
ans am Orte. Sind die WSnde des inneren Kastens glatt nnd gerade hBUft- 
richtet, so werden die Wände mit Bleierz eingerieben (s. Balg). 

Selbstverständlich mussten die Blasebälge der Orgel eine vollkomBSCR 
Construktion, als die der gewöhnlichen Schmiedebälge sie aufweist, hab«s, k 
die Orgel grössere Luftmassen und gleicbmässigeren Wind, als die Schmiedr- 
bälge liefern können, verlangt. Die Faltenbälge sind vorzugsweise in Fnn^ 
reich, die Spann» nnd Kastenbälge in Deutschland im Gebranch. Sidc 
ist, dass ein geschickter Orgelbaner mit der Anfertigung atter Balgsrtei. 
wie auch der verschiedenen Windladen vertraut sein mnss. Bei der Ad^ 
Stellung der Bälge ist noch Rücksicht darauf zu nehmen 1) dass das Lsp^ 
oder Balghaus (Balgkammer) derselben den Windladen so nahe als mff|^ 
zu liegen kommt; 2) dass die Halgkammer vor grosser Kälte oder gmi:« 
Hitze und vor Feuchtigkeit, überhaupt vor jedem Hchädliclu'u Kiuflusse dff 
Witterung geschützt ist. Da die Bälge schon im Einzelnen im Artib« 
Balg beschrieben sind, so wird es nicht nöthig sein, dieselben mit ihm 
Kröpfchen nnd Kropfventilen noch einmal wo. aeichnen, sondern wir haben scr 
noch ihre Gesammtwirkung etwas näher an betrachten. Soll der Balg wiiicee. 
so mu8B er mit Luft angefüllt werden; zu diesem Zwecke wird die OberpUtI/ 
durch Niedertreten des Baltrs gehoben und dadurch der innere Kaum desselb« 
vergrössert; die in ilim hetmdliche Luft hat nun das Bestreben, sich in da 
grösseren Baume auszudehnen. Dadurch entsteht eine solche Verdünnung är 
Luft, dass die Inasere Lnft ein Uebergewicht über die im Balg eingeschlossen 
Lnft erhült nnd von allen Seiten anf die ilnsseren Winde des an%ehendri 
Balges drückt, um das Gleichgewicht wieder hersnstellen. Ist nnn der Dnä 
der Lnft anf die Fläche der, in der IJnterplatte befindlichen Fangrentik 
stärker geworden, als die Schwere dieser Ventile, so öfifnen sich die FangreotiV 
indem der stärkere Druck di r äusseren Luft sie hebt. In Folge dessen strva: 
die äussere Luft so lant^e in das Innere des Balges, bis die Oberj)latte völlig 
gehoben ist, die Verdünnung der im Balg befindlichen Luft aufgehört, 
Süssere nnd innere Lnft das GHeichgewidit erlangt hat. 

Demnach befindet sich im anfgezogenen Balge anniehst eine LnftBUw» 
welche dieselbe Dichtigkeit, wie die atmosphKrisehe Lnft besitat. Ss 
jedoch Jedem einleuchtend sein, dass im Balg eingeschlossene Lnft eian 
grösseren Grad der Dichtigkeit, als die atmosphärische Luft hat, eireicbfr 
muss. Um die aber zu erreichen, muss die eingeschlossene Luft ausser (i-i 
atmosphärischen Luftdrucke noch dem Druck eines Körpers, der schwerer : 
die Luft ist, ausgesetzt werden. Dieser Druck wird durch die mit Gewicbtt 
beschwerte Oberplatte bewirkt Der durch diese Gewichte hervorgebrtcltr 
Dmck vertheilt sieh, sobald die Oberplatte frei schwebt, gleiehmissig tad 
allen Seiten im Balge. Daher ist es nöthig, dass auch IJntwplatte nnd lUts 
dem Drucke der Oberplatte gleichen Widerstand (Gegendruck) entgegeosSb» 
Um die Luftdichte eines Balges messen zu können, bedient man sich gewwit 
Flüssigkeiten, welche von Köhren umschlossen sind. £s «■t^^J^j^i^^gyg^j^^ 
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man zar Messung einer grossen Luftdichte Qnooksilber, zur Messung einer 
geringeren Wasser verwendet. Der Orgelwind übertrifft die atmosphärische 
Luft nur wenig an Dichte; deshalb wird zur Messung des Ürgelwindes Wasser 
geuommen. Die Windwaage ist nur das Instrumouti welches, eine Wassersäule 
bildend, die durah den geringeren oder grOeieren Dmdi der Luft faUt oder 
steigt, die Diebte dea Orgelwindes angiebt Obgleieh die WindwMge snf ver^ 
ächicdene Weise conatmirt werden kann, so ist doch die von TSpfer verbesserte 
Windwaage besonders zu empfehlen. Ausführlicheres hierüber siehe unter dem 
Artikel Windwaage. Töpfer h:it festgestellt, dass die Grösse des Druckes, 
um welche der OrgeKv ind die atnios]>härische Luft übertriflFt, 25 bis 4Ü ürad 
oder bis 4 Zoll sächsisches Moass beträgt. Gesetzt, der mittlere Baro- 

metentaud beträgt nach demselben Maass 31'/* ^oU und das Yerhältuiss des 
Waseers snm Quecksilber ist 1 : 13,6, so ergiebt sieh aus dem Yergleich dieser 
Zahlen, dass die atmosphärische Luft nach dem gegebenen Barometerstande 
. iner Wassersäule von Sl*/« X 13,6 = 431 Zoll das Gleichgewicht hält. Der. 
Orgclwiud würde also einer Wnssersäule von 433'/« bis 435 Zoll das Gleich- 
gewicht halten. Atmosphüribche Luft und Ürgelwind verhalten sich also zu 
einander wie 431 zu 435 oder 1 zu 1,01 (s. Töpfer's Handbuch S. 11). 

Den Fachleuten ist bekannt, dass die Dichte des Orgelwiudes sich beim 
Zugeben des Balges vermehrt Dies schreiben die Fachleute dem Bogeu, den 
die Oberplatte eines keilförmigen Balges beim Kiedersinken macht, lu (verig^ 
»Allgemeine Encyklopädle der Künste und Wissenschaftenc von Ersoh und 
(J ruber im Artikel Balg). Jedoch Hegt dies weniger an der Oberplatte, als 
au der Stelluug der Falten, welche durch ihre Schwere uud verschiedene Stel- 
lung zur Luftmasse eine ungleiche Luftdichte erzeugen. Deshalb, schreibt der 
Erüuder der Kasten*, Gelinder- oder Stempelbälge, sind diese Bälge (keine 
Falten und horiiontsl niedergehende Oberplatte) allen anderen Torsuiehen; 
denn sie liefern eine stets gleiche Luftdichte. Wir wollen hier nicht erörtern, 
in wiefern auch sie noch nicht ganz die gewünschte Gleichmässigkeit der Luft- 
dicht« geben können. Um die T^ngleichheit vollends zu beseitigen, haben die 
Orgelbauer sich verschiedener Mittel bedient. Vor allen Dingen wandten sie 
mit Erfolg die (^egen- oder Strebofcdern (s. d.) an. Es ist festgestellt, dass 
die Dichte der Luft mit dem Smkeu der Oberplatte nicht mehr wächst, son- 
dern um so weniger, je mehr sich die Oherplatte der Unterplatte nihert Soll 
daher eine gleiche Luftdichte erxengt werden, so muss sich der Druck, den die 
Gewichte auf die niedersinkende Oherplatte ausüben, in gewissem Maasse immer 
mehr vermindern. Dies wird durch die Strebefeder erreicht. Die Windwaage 
zeigt sehr bald, ob diese Feder au viel oder zu wenig wirkt, d. h. an stark 
oder zu schwach ist. 

Ein weiteres Mittel (um diesen Gegendruck herzustellen), welches die 
Oigelbeaer su diesem Zweek hiufig anwenden, ist folgendes: Sie hobeln die 
langen Seiten&lten nicht spitsig au, sondern lassen dieselben so breit, dass sie 
beim Aufgehen des Balges die Ober- und Unterplatte klemmen. Dies ist in« 
dess nicht an empfehlen, da die Faltenbretter, indem sie sich gegen die Platten 
stemmen, reissen oder auseinander getrieben werden und die Belederung abfällt. 
Tm Gegentheil ist ein gut gearbeiteter Balg derjenige, wo Quer- und Seiten- 
falten bei jeder Stellung denselben Winkel bilden. Töpfer schlägt noch eine 
dritte Methode vor, welche ich indes8..hier nicht weiter erörtern wilL Sehr 
einleuchtend wird es Jedem sein, dass es wohl leicht ist, die Oleiehmlasigkeit 
in der Lnftdichte herauBtellen, wenn der Balg nur eine Falte hat (Spannbälge), 
< s aber bedeutend schwieriger ist, dies zu erreichen, sobald der Balg mehrere 
K.ilteu besitzt (Faltenbälge). Deshalb sind die Faltenbälge mit Recht ver- 
worfen worden. Es ist leicht, den Kubikinhalt jedes Balges, sowie die durch 
den j^alg erzeugte Luftquantität zu berechnen; ebenso ermittelt man leicht den 
Laftverbrauch des vollen Orgelwerkes und stellt fest, ob die Bälge dem vollen 
Werke den genfigenden Wind liefern. So giebt ein Balg von 1(K liinge 
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36 Kubikfuss, so würden drei Bälge, welche dem vollen Werke 20 Sekund- 1 
Wind liefern, 108 Kubikfuss, für eine Sekunde ä*/» □ Fuss liefern. Ebeu>> 
kann muu den Luftbedarf für jedes Hegister, ja für jede einzelne Pfeife iv^i- 
stellen, und diMe Kointiiiaa hat Töpfer in den Stand gesetzt, so genau dan 
TheoretiBche der Orgelbankunst feststellen m können. Wie die Mechanik san 
Auftreten oder Aiibieken des Balges In schafifen sein muss, darüber s. Balg. 
Bemerkt sei nur, dass es nicht gleichgültig ist, wo der CalcaDtcncbivia robt 
und wie lang derselbe ist. Es ist für das leichte Treten der Bälge Behr 
wichtig, dass der Kuhepuiikt der Claves theoretisch richtig ungcbracht werde. 
Wie die neuen Orgelb&umeister es dahin gebracht haben, dais.s bei grosaeu , 
Werken die Bälge durch Drehen Ton Sehwnngrädem aufgezogen werden, ww 
Luftpumpen und Dampftnasohinen angewendet werden, nm Reservoire an fBlka, 
ist schon angedeutet. Nur Weniges über die Ventile sei noch gesagt. Da« ' 
Fangrentil liegt in der Mitte der Unterplatte, besteht aus doppeltem Rahasea« 
anf welchem zwei Ventile sich befinden, welche durch einen Lederstreifen urs 
den Seiten des Rahmens angeleimt sind. Die Grösse der Ventile wird eben- 
falls theoretisch festgestellt. Dieselben müssen leicht gearbeitet sein, da sie 
dann die Füllung des Balges erleichtern. Ebenso richtet sich die örösse dee 
Halses oder Kropfes des Balges mit dem Schlnss- oder KaaalventUe nach der 
Ghrösse des Lnftsnflnsses. Die Gbrösse desselben bleibt anoh da, wo mehrere 
Bilge sind, vnverttndert, weil, wenn mit einem Balg gespielt wird, der Krojif 
80 gross sein muss, dass auch aus einem Kröpfe dem Werke genug Wind zu- , 
fliessen kann. Am Ende des Kropfes befinden sich die Kanalvcntile. Zweck- i 
widrige Kanal Ventile und Kröpfe sind eben in den meisten alten Orgelwerken ' 
das Verderben des Werkes gewesen. Diese \ entile müssen aus leichten Holz- ' 
rahmen bestehen, da ihre Schwere anf die durohiiehende Lnft zum Na^theile 
des schönen Tones wirkt. 

Wie bekannt, bewegt sich die Luft nur, sobald ihr (ileicligewioht gestört 
ist. Durch Vermehrung oder Verminderung der Luftdichte wird dies Gleich* 
gewicht gestört und eine Bewegung tritt ein. — Die Luft in den Ürgelraamen 
hat gleiche Temperatur (durch veränderte Temperatur der Luft entt«tebt eben- 
falls eine Bewegung der Luft) und wird dieselbe nur durch die Verdichtung 
und durch die Verdünnung in den Orgelräumen und in den Bälgen bewegt, i 
d. h. sie bewegt sich yon den Bilgen ans nach den Pfeifen hin. Sobald d&e ; 
Luft im aufgesogenen Balge sich verdichtet, stösst sie das Kanalventil auf tuti 
dringt zu den Windladen; sie hat das Bestreben, das Gleichgewicht swischen 
der verdichteten Luft im Balge und der dünneren in den Kanälen und Wind- 
laden wieder herzustellen. Ist das geschehen, so klappt das Kanalvcntil sofon 
zu. Die Kanalventilc der übrigen aufgezogeneu Bälge werden iiutürlich durch 
die dichte Luft in den Kanälen noch fester geschlossen. Sobald der zweit« 
Balg aufgezogen, ist das Gleiehgewioht swischen der Luft im ersten vaA 
Bweiton Balge hergestellt. Die Kanalyentile des sweiten Balges bleiben Duthia 
noch geschlossen, da der Druck der T^nft von innen und aussen gegen die 
Ventile gleich stark ist; erst wenn die Luft in den Kanalwänden dünner ge- 
worden ist, kann sich auch das Kanalventü des sweiten Balges öffnen und der 
Balg seinen dichteren A\ ind hci i,'< ln'ii. 

Deshalb ist es klar, wie schädlich Kanalventile wirken, welche nicht leicht 
beweglich, sondern schwerfällig sind und auf diese Weise der Verdünnung nad 
Yerdichtung der Luft hemmend in den W^eg treten. — Grösse und Zahl der 
Yenüle, Weite des Kropfes sind stets genau festaustellen. Gtewöhnlieh werden 
sie so gearbeitet, dass der Querschnitt des Kropfes den Querschnitt des Kanals 
wenigstens um so viel an Fläclro übcrtreflfen muss, als die ßahmeiistücke seihst 
Fläche haben. Die Kanalventile werden meistens so hergestellt, «lass sie .sich 
in den Kanal offnen. Die Ventile müssen dann aber so liegen, dass der Wind 
unter den geöffneten Ventilen fortstreicheu kann. Schliesslich ist es nicht 
genug 8u empfehlen, bei der Anlage von Orgelwerken die BSlge stets so ash 
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als mSglicli den Windladen su legen, da dies eine Hanptbedingung fllr 
eine sichere und schnelle Ansprache der Pfeifen ist. TJnd selbsti 

< > der Kaam beengt ist, lasse man diesen Grundsatz nicht fallen, sondern 
nehme dann eine Balgart, welche hei demselben Kubikinhalte nicht eine so 
L'iosse Flache gehraucht, als die kcilffirinigen Biilgc; cn würden in diesem Falle 
tiie f*arallel-, Kasten-, Cylinder- und Stempelbälge zu empfehlen sein. Alle 
Erliudungen, die man neuerdings in der Orgelbaukunnt gemacht hat, beruhen 
auf gesehickter Verwendung der eomprimirten Lnft. Iieichtes Begierwerk, das 
gewaltige Oreaeendo, leichte Spielart, dies Alles wird dorch comprimirte Lofi 
erreidit. Ich « rintiere an die pneumatischen Hebel (s. d.) und an die pneu- 
matische oder Spielmaschine (s. d.), welche ja aus 54 kleinen Bälgen besteht. 
Nachdem wir nun einrrehend die Wirkung der Bälge betrachtet haben, können 
wir uns zu den A\ iiulkauüleu weuden. 

B. Die Windkanäle. Dieselben bilden die Verbindung zwischen den 
Bilgen und den Windladen, d. h. sie lelften den ans dem Balg kommenden 
Wind rar Windlade hin. Ein jeder Kanal besteht ans vier sauber mgerichteten 
und zu einem Viereck verbundenen Brettern. Der grosste und weiteste Kanal, 
in welchen alle Kröpfe der Bälge einmünden, heisst der Hauptkanal. Seine 
Weite darf nicht der Willkür überlassen, sondern muss so gross sein, dass das 
Lfanze Pfeifwerk auch bei den denkl)ar vollsten (Griffen rein und schnell an- 
spricht. Dies ist <Jann der Fall, wenn der Kanal so weit ist, dass auch bei 
dem grÖBSten Luftverbrauch die Bewegung der durchziehenden Luft eine lang- 
same bleibt. Der Hauptkanal grcnst sieh in mehrere andere kleinere ab, die 
Nebenkanftle. Diese ffthren den Wind lu den verschiedenen Windladen. 
Oesets ist, dass nicht längere Kanäle gemacht werden dürfen, als durchaus zur 
Leitung in die Windladen nöthig sind. Dass diese Leitung natürlich auf dem 
kürzesten Wege geschehen nniss, ist selbstverständlich. Ein weiteres Gesetz 
für die Herstellung guter Nebenkanüle ist, dass die Winkelbiegungen aufa 
Doppelte zu erweitern sind, damit der strömenden Luft kein Hemmschuh an- 
gelegt werde. 

Die Zeiten, wo dto Orgelbauer enge Kanile für einsig sweckentspreohend 

hielten, sind, Gott sei Dank, Torflber. Sicher ist, dass die Orgelbauer auf die 
(trosse derselben noch viel zu wenig ihr Augenmerk richten, lieber die Irr- 
thümer, die hier herrschen und wie durch zu grosse Enge der Kanäle die freie 
Entfaltung des Tons gehemmt wird, will ich hier schweigen; nur will ich ver- 
suchen, in kurzen Worten die vorhin festgestellte Anlage der Kanäle zu mo- 
tiviren. Von Tomherein bemerke ich, dass alle Ton mir gespielten Orgelwerke, 
deren Kanile eine gehörige Weite hatten, einen schönen, edlen Ton aufwiesen, ' 
sei es im Gebrauch der einzelnen Stimmen, wie in dem des vollen Werkes. 
Sobald der Balg getreten wird, findet eine Luftströmung im Kanal statt. Die- 
selbe dauert fort, sobald eine oder mehrere Pfeifen tönen; die dichtere Luft 
aus den Billgen wird so lange nach den Pfeifen hinströmen, bis überall im 
Kanal, Balg und in den Wiudladen gleiche Dichte der Luft hergestellt ist. 
Da durch das Tönen der Pfeife stets ein Abfluss der Luft stattfindet, so ist 
die Gleiehheit erst dann hergestellt, sobald man aufhört, die Pfeife tönen sn 
latten. Dadurch, dass dis Dichtigkeit der Luft (je niher letstere der tönenden 
Pfeife ist), durch den Abfluss stets g< rluL^er wird, entsteht die Luftströmung 
vom Balg nach der Pfeife. Es ist klar, dass jcraehr Pfeifen tönen, je grösser 
der Abfluss ist, eine desto grössere \' e rd ün n un g der Luft stattfindet, mit- 
hin die G e s c Ii w i n d i <r k e i t d er J v u f t s t r ü ni u n g steigt. Es ist ferner klar, 
dass bei engen Kanülen diese Luitströmung schueller vor sich gehen muss, als 
btt mnem weiten Kanal, femer, dass die Dichte der Lnft bei einem engen 
Kanal weit sehneller faUen muss als bei einem weiten. Schon diese wenigen 
angeführten Gründe lassen weite Kanäle viel besser erscheinen« Dieselbe An- 
Hicht theilt auch Töpfer. Wodurch entsteht denn ein Stessen und Schwanken 
des l?ones bei grossen Orgelwerken? Antwort: nur dadurch, dass die ii^i^lbdby 
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Kanälen emgesolilosme und naeh den Pfeifen strömende Luft nicht gleiche 
Dichte hehält oder zu schnell von der Verdichtung bot Verdannung üb^rgehi 
Das Schwanken des Orgeltones wird um meisten hei grossen Orgelwerken ror- 
konimen, und ist vorzugswci^^c dui-ch zu lange und au enge KauUle hervor- 

gerufen. Tmtuerhin müssen die Kunäle so eIn£rerichtot sein, dass die Bälge 
steter Oeffuun'? der Ventile durch ihren Niedergiiu<jf die Luft iuiiuer in solchem 
Grade der Diclitigkeit erhalten, dasa das Pfeifwerk im vollen AVei ke noch rein 
und kräftig unäjpricht. Ein Werk, dessen Pfeifwerk dies nicht thut, ist schwind- 
aachtig, die SLanSle sind ao enge, die Luftströmung geht au schnell von Statten. 
Fassen wir das Alles zusammen, so ergiebt sich, dass eine entfernte Lage der 
BlUge und verfehlte Kanttie die Hauptschuld tragen, wenn das Pfeifwerk an 
langsam anspricht und ein Schwanken oder Stossen im Orgelton eintritt. 

Dasa die Kanüle aehr Süryfältig gearbeitet werden müssen, ist selbstver- 
ständlich. Dazu ist nöthig, dus.s die inneren Kanalwihule mit starkem Leim 
ausgestrichen, die Aeste beledert, die äusäeren Kuualwäude mit Firniss und 
Papier Aberzogen, endlich die Biegungen und Kröpfungen doppelt beledcrt 
werden. In manchen Orgeln findet sich in jedem Nebenkanal ein Tental, 
welches vermittelst eines Registerzuges auf- und zugezogen werden kann. 
Man kann durch dieselben dem AVinde den Zugang zu jedem Werke öflaen 
oder verschliessen, Aeltere Orgelwerke haben sogar für jedes Manual zwei 
solcher Ventile, sie heissen Sperrventile. Zweck derselben ist, das oft während 
des Spieles eiutreteude (Ueuleu, hesser) Fortklingeu eines Touett, deu oiau 
nicht spielt, durch Hineinstossen des Sperrventiles au beseitigen. Diese Sperr- 
TentUe kommen immer mehr ausser Gebrauch. Weiteres sic^e unter Sperr* 
TOntil. Ausser den Sperrventilen befinden sich im Kanal die schon obenge- 
nannten Tremulanten (d. h. Schwebungen, Zitterungen). Dies ist ein Hegister- 
zug, durch welchen uamentlich am Charfreitugo, Busstage, Todtenfeste u. s. w. 
das Schluchzen uud Weinen der menschlichen Stinimu nachgeahmt werden soll. 
Zum iiuhme der neueren Orgelbaukuust sei gesagt, dass sie diesen, für die 
Orgel nachtheiligen Zug ganz abgesdiafit hat (s. Tremulant). Schön ge- 
arbeitet, kann unter gewissen TJmstttnden der Tremulant eine gute Wirkimg 
hervorbringen. Wir wenden uns jetat ZU einem dritten, einem Orgelwerlae 
nöthigen Stück, nämlich den Windkasten und Windladen. 

C. Windkasten und Windladen. Der Windkasten befindet sich unter 
jeder Windlade; er nimmt den, aus den Kanälen strömenden Wind auf und 
dient dazu, diesen zu deu vielen kleinen Kanälen und Käumeu zu leiten, aus 
welchen die Windlade besteht. Der Windkasten selbst wird dnrch sogenannte 
Schlussbretter, in der Orgelbausprache Spunde genannt, Tersohlossen. Dieaelben 
sind entweder angeachraubi oder eingeklemmt. Die Spunde müssen dea luft- 
dichten Verschlusses wegen an den Seiten, wo sie vor den Windkasten gelegt 
werden, gut beledert sein. Als Befestigungsmittel derselben ist das Anschrauben 
dem Festklemmen vorzuziehen. Um das Werfen der Spunde zu verhüten, er- 
halten dieselben zwei Querleisten. Um ferner den Boden des Windkastens lu 
derselben Entfernung von der Windlade zu erhalten, sind 50 — GO Ceutimet^r 
lange eiaeme Schrauben, die durch den Boden gesteckt und in die Cancellen- 
aefalsde eingesohraubt werden, anzuwenden. Femer befinden sieh im Wind- 
kästen (bei Schleifladen) die Pulpetenbeutelchen oder Pnlpetenstreifen, Zieh- 
drähte, Cancelleuventile, Leitstifte, Leitleistc und Federn. Die Federn hab«n 
den Zweck, die, vermittelst der Tasten, Abstrakten und Ziehdrähten aufge- 
zogenen Ventile beim Loslassen der Taste wieder nach oben fest an die Can- 
Cülleu zu di'uckeu. Mithin erhalten sie ein Uebergewicht über den Zug der 
Mechanik. Die Herstellung der Ventile geschieht aus zart gezogenem Measing- 
draht, und damit die Federkraft nicht erlahme, ist die Feder mit drei Wis» 
düngen versehen. Die zwei Spitien der Yentilfeder sind mit den ahgefeillaB 
oder abgefrästen Schenkeln in ausgehrannte Löcher zu setzen, nicht aber nur 
einzustecken. Die Bewegung des Ventils ordnet der Leitstifl» die Bew^o^ 
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der Feder die der Leitleisten, durch deren mit Leder gefBtterten EiiiBobiiitte 

die unteren Schenkel der Ventilfedern gelegt sind. 

Um die Spielart aller Tasten möcrlichst «bleich zw machen, werden die 
Ffiltm gleichmässig auf einem dazn eigens constriiirtcn Instruniontc genau 
abgewogen (Federwaage). Die an den Federn hängenden Ventil<> haben hei 
den alten Spring- und jetzigen Schldfladen die Form eines dreiseitigen Pris- 
mae, während sie bei den Kegelladen die Form eines zugespitzten Kegels 
haben. Sammtliche A''entile dienen anm Oeffnen oder Yerschliessca der Can- 
Collen. Soll die Pfeife tönen, so mflnen sie die Cancellen öffnen, soll die 
Pfeife schweigen, die Cancollo pchliessen. Selhstverstündlich müssen alle Ventile 
luftdicht schliessen. Der Federdruck der Ventile inuss ansserdcm gcnai; ge- 
regelt werden; er darf nur so viel hetrageo, dass d^s Ventil heim Loslassen 
der Taste schnell an die Cancelle gehoben wird, da den luftdichten Verschluss 
des YentÜB schon die verdiehtete Lnft besorgt Die schwere Spielart Slterer 
Werke r&hrt meistens von dem ungeregelten Federdrnck her. Duroh angestellte 
Berechnungen lässt sich mit Httlfe der Windwaage die Grösse des Luftdrucks 
auf das Ventil leicht h( stimmen, Töpfer hat auch hierüher genaue Berech- 
nungen angcbtellt. Als Resultat dieser Berechnungen crgah sich, dass die 
Spielart einer Orgel auch von der Dichte der Luft in den Bälgen ahhängig 
ist, d. h. je geringer die Luftdichte ist, welche auf das Ventil drückt, desto 
leichter spielt sich die Orgel und umgekehrt Schade nur, dus eine Orgel 
unter 30 Prooent Wind nicht gut im Ton sn erhalten ist. Eine leichte Spiel* 
art liesse sich ferner durch kleine Ventile erzlf h n. Die Grösse der Ventile 
ist jedoch nicht der Willkür zu überlassen, sondern allein abhängig von der 
Grösse des Luftzuflusses, den alle zu einor Taste gehörigen Pfeifen gebrauchen. 
Deshalb bewirken die Kegclladen eine so h'iilite Spiolart. weil hei ihnen ji de 
Pfeife ihr Ventil (ihren Kegel) hat, und ist die so erzielte Spielart ein Er- 
gebniss, dessen Werth nicht zu nnterschfttaen ist 

Ist das Werk gross nnd der Lnftraflnss so bedeutend, dass ein Ventil 
nicht die nöthige Luftraasse schaffen kann, so erhält die Taste zwei Cancellen 
und zwei Ventile, oft auch drei Cancellen und drei Ventile, das ist namentlich 
bei den tiefen Tönen der Fall. Xatürlich gilt «las Gcsagic nur für die Schleif- 
laden. Als grösste Länge des Ventils nimmt man 31,38 Centimcter und als 
grösstc Breite 3,28 Centimeter an. Auch die Oeffuung des Ventils ist be- 
stimmten Qesetien unterworfen; sie hat den Zweck, so inel Luft auszulassen 
nnd in die Oancelle zu schaffen, als die Pfeifen, die sn dieser Oancelle gehören, 
an Luft verbrauchen. Zu dem Zwecke ist der Lnftverbrauch jeder einzelnen 
Pfeife SU berechnen. Wenn grössere Werke und namentlich die tiefen Töne 
oft zwei Ventile für jede Taste erhalten, so werden, um die Spielart nicht 
zu schwer zu machen, die Ventile der Art angelegt, dass beim Heben der 
Taste das eine Ventil etwas früher aufzieht als das andere. Die Cancellen 
(lieser beiden Ventile sind durchlöchert. So wie das kleine Ventil ein wenig 
gehoben ist, dringt die verdichtete Luft in beide Cancellen (ehe noch das 
grosse Ventil aufgezogen ist); die Dichte ist nun ausgeglichen, so dass die Luft 
beim sweiten Ventil von oben nnd unten gleich stark drückt; mithin rauss 
sich nun das zweite Ventil, welches sich etwas später öffnet und bei wolchein 
der Widerstand, den die verdichtete liuft dem Aufgange desselben cntgegen- 
fx'tzt, aufgehoben ist, jetzt sehr leicht aufziehen. Auf diese Weise wird die 
Kralt, welche die Taste zum Aufziehen des grossen Ventils gebraucht, ver- 
mindert, nnd kann der pneumatische Hebel bei moki sehr grossen Werken 
erspart werden. Die Spielart ist hierdurch eine leichte geworden. Die Can- 
ccllt-nsclilerlc sind dann bei solcher Einrichtung durchgeschnitten, d. h. die 
Cancellen sind comhinirt. Sind sie breit genug, so macht man nnter Umständen 
ein grosses Ventil; auf demselben liegt ein zweites kleineres, welches mit den 
Abstrakten in Verbindung steht. Durch Drücken der Taste hebt sich das 
kleinere Ventil, die Luft strömt ein und das grosse fällt nieder; auch auf 
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diese Weise wird der pneumatische Hebel erspart. Die weitere Einrichtonj^ 
der jetzt gebräuchlichen Schleif- und Kegelladen werde ich nur kurz andeilteiiy 
da dieselbe ausführlich im Artikel "Windlade beschrieben wird. 

Die Schleifwindlade besteht aus einem Eichenholzrahmcn, in welchea so 
viel Stücke eingeleimt und, als die OlATistur Tasten liat. Hat jedoch «in 
Manual swei Windladen (G> und Oit-Lmä»), so erhllt natürlich jede Windlade 
halb so viel Oancellen. Diese nun verechlossenen Fächer nennt man Canoellea. 
Bei Kegellnden werden im Kähmen so viel Längsbretter eingeleimt, um so viel 
Kanäle zu erhalten als die Orgel Stimmen haben soll. Darauf werden so viel 
Querhretter eingeleimt, als das Manual Tasten hat. Jede Oeffnunu: (Cuncf-Uc) 
verdockt unten ein Kegel. Die in den Rahmen der Windlade eingcscUten 
Hobsttleke heiieen CaneeUenaefaiede. Selhetyerstindllch und in Baas die Sehiade 
st&rkeri und die Oancellen grOaeer als im Discant. Bei grossen Pfeifen, welebe 
viel Kaum gebrauchen, können die Oancellen nicht so breit als die Pfeifim 
gemacht werden; deshalb muss zwischen diesen Oancellen ein verschlossener 
Raum bleiben, welcher blinde Cancelle genannt wird. Unten werden die Can- 
cellenfacher an der Ventilöffnung durch schmale Holzstreit'en so weit zu^rc- 
spundet, dass nur ein so grosser offener Raum leer bleibt, als bei Auflegung 
des YentOei nöthig ist. Oben werden die Oancellen gana geschlossen und erst 
spiter die Pfdifenlücher in die Deoke gebohrt Der obere Verschluss geachielit 
durdi Aufleimen von Holztafeln oder Fundamentalbrettem, oder durch Ver- 
spundnng mit Holz. So enthält nun jede Windlade gutt oder halb so viel 
Canccllen als die Claviatur Tasten hat, die Kcgellado sogar so viel Oancellen 
als Pfeifen auf der Lade stehen. Aus den Cancellen erhalten nun wieder die 
Pfeifen ihren Luftzufluss und zwar bei Schleifladen so viel Pfeifen als zu 
einer Taste gehören. Oft versorgt eine Cancelle 30 oder mehr Pfeifen mit 
Wind. NatfirUeb muss die OanceUe und das dasu gehörige Ventil desto grüaaer 
sein, je mehr Pfeifen auf derselben stehen und je grosser diese Pfeifen, siiid. 
Wir wissen, dass die Geschwindigkeit der durchziehenden Luft mit dem f«r- 
mehrten Abfluss in die Pfeifen steigt. Mithin wird die Dichte eh r Luft in 
den Oancellen um so viel geringer, je mehr Pfeifen Luft aus einer Cancelle 
erhalten. Daher ist es erklärlich, dass, während bei dem Tönen einer Pfeife 
die Dichte der Luft sich wenig vermindert, sie sich desto mehr vermindern 
musB, je mehr Pfeifen tönen. Tönen nun 30 oder mehr Pfeifen, so ist es Uar, 
dass jede Pfeife Ton ihrer ursprünglichen Kraft und Eeinheit ein gewisses 
Quantum einbüsst. Selbstverständlich sind die Oe&hren fOr die Bohrung der 
Löcher bei Schleif- und Kegelladen dieselben. 

Da zwei Windladen gewöhnlich zu einer Orgelstim ine gehören, so moi:^ 
der ßegisterzug einer Stimme auch zwei Schleifen zu gleicher Zeit ziehen, da 
erst dann die Stimme vollständig offen ist Die Pfeifen stehen auf den Pfeifen« 
Btöoknn jeder Lade in der Beihenfolge von gansen Tönen: Ob A J% JCtt €Hm 
oder CKs» Diu R Am vun^w. Die Traktnr geht Ton jeder Taste so, daas 
trotz dieser Lage stets der richtige Ton aufgezogen wird. Die Stimme klingt 
nicht, sobald die Schleife abgestossen wird. Ist dies geschehen, so sind die 
Löcher der Schleife verschoben, so dass nun keine Luft in den Pfeifeiiius^ 
mehr dringen kann. Die Schleifen dienen also dazu, eine Stimme tönen oder 
schweigen zu lassen. Bei Kegelladen sind kleine Schleifen nöthig, indem jede 
Pfeife ihrem Kegel, ihr Ventil bat; der Begisterzug stösst hier keine Sehleife 
ab| sondern Öffnet den Kanal oder die grosse OanoellOf so dass der Wind nun 
firei einströmen kann. Es ist erklärlich, dass eine Windlade so viel Schleifen 
haben muss, als Stimmen auf derselben stehen sollen. So muss eine ManuaJ- 
Windlade mit sieben Stimmen auch sieben Schleifen erhalten: ist eine C- und 
Cw-Lade vorhanden, sogar 14 Schleifen. Nachdem wir gesehen, wie alle ein- 
zelnen Theile der Windlade dem theoretischen Gesetze unterworfen ain^i bleib; 
una nur noch ftbrig, die praktisobe Methode in besobrnben, welobe die Ozgd- 
bauer anwenden, um die Breite und Tiefe der Windladen sn bestimmen. Sa 
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müssen ja vor allen Dingen, ehe sie die einzelnen Theile, selbst den Rahmen, 
bcgfinnen zu arbeiten, die Breite und Länge der Windlade wissen. Es ge- 
schieht dies in folgender Weise: Man nimmt Streifen von Papier, welche die 
Querschnitte der Pfeifen vorstellen sollen, schneidet dieselben genau nach den 
Querschnitten der zu Oa gehörigen Pfeifen, und legt diese Streifen, welche 
Patronen genannt werden, in gerader Richtung neben einander, so erhält man 
die Breite der Windlade. Jedoch ist hierbei zu berücksichtigen, dass zwischen 
«len Papierstreifen noch ein kleiner Raum bleibt, damit die Pfeifen genügen- 
den Raum zum Anblasen behalten. Um die Länge der Windladen feststellen 
zu können, schneidet man Papierstreifen nach dem Durchmesser der weitesten 
Stimme für alle Töne, legt sie in der Länge der Schleifen nach, so hat man 
die Länge; auch hierbei ist zu berücksichtigen, dass Raum zum Anblasen der 
Pfeifen bleibt. Um Raum in der Länge zu ersparen, werden die Pfeifen von 
der zweiten Octave ab im Zickzack gestellt; die Orgelbauer wissen, wie viel 
Raum sie hierdurch ersparen. Zu weit können Pfeifen niemals von einander 
stehen, wohl aber zu enge. Indessen erwachsen aus zu weiter Stellung erheb- 
liche Unkosten; oft mangelt auch der Platz. Deshalb sind grosse Stimmen 
da, wo sie nicht günstig aufgestellt werden können, fortzulassen. Jedoch 
kommt es vor, dass grosse Pfeifen, welche nicht auf der Wiudlade Platz haben, 
auf eine Pfeifenbank neben die Windlade gesetzt werden müssen. Diese Bank 
ist ein starkes Bohlenwerk. In die Seite desselben sind so viele Löcher oder 
kleine Kanäle gebohrt, als Pfeifen auf die Bank zu stehen kommen; diese 
kleinen Kanäle werden durch Röhren von Metall mit den Pfeifonlöchern 
oder AVindlade, auf welche sonst diese Pfeifen zu setzen wären, verbunden. 
Diese Röhren heissen Condukten. Die kleinen Kanäle der Bank münden oben 
ebenfalls in Pfeifenlöcher aus, auf welche die Pfeifen gesetzt werden. Die 
Condukten müssen natürlich weiter sein, als die Löcher im Pfeifenstocke, sonst 
wird der Ton matt. (Die Luftdichte, welche durch die Condukten einen Um- 
weg machen muss, che sie zu den Pfeifen gelangt, würde sich, wenn die Con- 
dukten zu eng sind, bedeutend vermindern.) Die Vorbindung der im Prospekt 
stehenden Principal- und Octavpfeifen ist mit der Windlade ebenfalls durch 
Condukten hergestellt. 

Für den Ton der Orgel ist es wichtig, dass Windladen und Pfeifwerk 
frei stehen, nicht der Decke der Kirche zu nahe gelegt werden, auch nicht 
eine Windlade zu nahe über die andere zu liegen kommt. Auch darf das 
(Tchäuse die Windlade nicht beengen. Dies Alles ist nöthig, damit die Luft- 
mongen freien Abflnss haben, mithin der Ton sich frei entfalten kann. Sobald 
nun dieser Verlust so stark ist, dass er dem Ohr sich durch mattes Klingen, 
durch Stossen und Schwanken kund giebt, so sagt man: das Werk ist schwind- 
süchtig. So kann denn ein schwindsüchtiges Orgelwerk drittens seinen Grund 
in zu engen CancoUen, zu kleinen Ventilen und im geringen Ven- 
tilnufgange, in engen Condukten und in zu kleinen Pfeifen- 
löchern haben. Jedoch zeigt sich der schwindsüchtige Ton bei engen Ka- 
nälen und Kröpfen und Kanalventilen gewöhnlich dann, wenn viel in der 
Tiefe gegriffen, bei engen Cancellen aber dann, wenn das volle AVerk gespielt 
wird. Sehr oft findet man zu enge Basscancellen; wodurch dann natürlich die 
tiefen Töne besonders leiden. 

In wie weit sich die Dichte des Luftzuflusses, um eine leidliche Ansprache 
der Pfeifen zu erzielen, vermindern kann, darüber stellt Töpfer in seinem 
Werke Folgendes fest: 1) Scharf intonirto Pfeifen vertragen einen grösseren 
Abfall der Dichte als Füllpfeifen, oder: bei Pfeifen mit niedrigem Aufschnitt 
kann sich die Dichte mehr vermindern, als bei Pfeifen mit hohem Aufschnitt. 
2) Bei gleich hohem Aufschnitt können eng mensurirto Pfeifen eine grössere 
Verminderung ertragen, als weit mensurirte (namentlich wenn die Höhe des 
Aufschnittes '/» Diametors beträgt). Obige Sätze bedürfen keiner weiteren 
Erklärung. So vermindwi, sich bei Prinzipalmensur der Ton durch eine Vor- 
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minderung der Dichte um 3* und wird unbrauchbar durch eine Venninderung 
der Dichte um 5°. Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass die Lange, Breite. 
Weite und Höhe der Cancellen nicht der Willkür überlassen bleibt, sondern 
namentlich bei grossen Werken die GrÖBse der Cancellen genau festzustellen 
ist, ehe mit der Arbeit der Windladen begonnen wird; denn zu grosse als auch 
zu kleine Cancellen haben verschiedene Nachtheile im Gefolge. So hindern zo 
grosse Cancellen die schnelle Ansprache des Pfeifenwerks; auch wird der Ton 
der Pfeifen nicht eher gleichmässig, als bis die Bewegung der durchziehenden 
Luft gleichmassig von Statten geht. Dies geht bei grossen Cancellen langsamer 
vor sich, als bei kleinen. 

Die Cancellen, ein so wichtiger B( standtheil der Windlade, müssen eigen 
gearbeitet werden, vor allen Dingen aber dicht sein, da sonst der Wind in 
benachbarte Cancellen dringt und die Pfeifen dieser, ohne dass das zugehörige 
Ventil geöffnet wird, tönen. Diesen Fehler nennt man in der Orgelbausprache 
»durchstechen«. Um die Winddichte der Cancellen herzustellen — der Wind 
windet sich durch unsichtbare Löcher hindurch — , werden die Cancellenschiede 
winddicht in Rahmen eingesetzt, die Spunde oben und unten eing< leimt, als- 
dann sämmtliche Cancellen mit heisscm, gutem Leim (am besten Hausenblasc) 
angefüllt. Der Leim bleibt so lange, bis er in alle feinen Oeffnungen ge- 
drungen ist, in den Cancellen. Dies ist der Fall, sobald er anlangt, kalt zu 
werden und sich zu verdicken; alsdann wird er wieder herausgegossen. Oft 
werden schadhafte, undichte Windladen auf diese Weise wieder hergestellt. 
Sehr gut ist, wenn das Bohren der Pfeifenlöchrr in die oberen Spunde erft 
nach diesem Experiment geschieht. Das Auilegen von Fnndamentalbrettem 
— in Frankreich oft angewendet — auf die oberen Spunde ist veraltet und 
nicht mehr zu empfehlen. Dagegen belegen manche Orgelbauer die obere Fläche 
der Windlade, ohne sie zu spunden, mit Fundamentbrettern. 

Im Zusammenhange mit den Windinden stehen noch die Schleifen, Dämme 
und Pfeifenstöcke. Schleifen und Dämme sind schmale, lattenförmige Holz- 
streifen, welche quer über die Cancellen und Cancellenschiede so gelegt werden, 
dass sie theilweise 4 bis 6 Centimeter über die Windlade hervorstehen. Die 
langen Streifen sind beweglich und heissen Schleifen, die kürzeren liegen fest 
und heissen Dämme. Heber den Schleifen liegen die Pfeifenstöcke fest auf 
den Dämmen und die Schleife muss unter ihnen leicht zu bewegen sein. Die 
Pfeifenstöcko enthalten gebohrte und ausgebrannte runde Löcher, auf welche 
die Pfeifenfütse zu stehen kommen. Kleinere Pfeifen stehen auf Pfeifenbrettchen 
von Pappelholz oder Tannenholz, grössere stehen frei auf den Pfeifenstocken 
und hängen oben an der Pfeifenlehne. Sind die Schleifen vermittelst des Zuges 
aufgezogen, so müssen die in die Schleifen gebohrten Löcher genau mit den 
Löchern des Pfeifenstockes und Cancellenspundc s zusammenfallen. Durch diese 
drei Löcher, welche bei aufgezogener Schleife nur eins bilden und gleich grosf- 
sein müssen, strömt der Wind, aus den Cancellen kommend, hindurch und gebt 
in den Pfeifenfuss. Jede Pfeife hat ein Loch; nur bei gemischten Stimmen, 
wo doch zwei oder mehrere Pfeifen zugleich tönen sollen, haben die zu einem 
Chor gehörigen Pfeifen ebenfalls nur ein Loch: damit aber alle diese Pfeifen 
durch dies eine Loch mit Wind versorgt werden können, so ist quer durch 
den Pfeifenstock ein zweites Loch gebohrt worden. Dieses, an beiden Enden 
verspundete Loch, bildet nun einen kleinen Kanal, welcher den einzelnen Pfeifen 
ihren Wind zufuhrt, indem die Löcher der Pfeifen in diesen Kanal münden. 
Selbstverständlich wird die Dichte des Orgelwindes durch diese kleinen Kanäle 
abermals vermindert. Es bedarf wohl kaum noch der Erwähnung, dass auch 
die Löcher der Pfeifenstöcke, der Schleifen und der Cancellen nicht willkürlich 
gross oder klein gemacht werden dürfen, sondern ebenfalls von der Tiefe zur 
Höhe in einem bestimmten Verhältniss (Mensur) abnehmen müssen — ebenso 
ist sicher, dass Pfeifen mit viel Luftzuflnss grosse Löcher, und umgekehrt — 
Pfeifen mit wenig Luftzuflusa kleinere Löcher erhalten müssen. Immerhin mässen 
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die IiSdier im VerlilltiiisB sa den PfeifengrOMen und ihrer Mensar stehen« 
Ks ist kein Wander, dass die oberen Octaven frischer und schärfer klingen, 
alm die unteren, da die Diacantpfeifen fast dieselbe Dichte hüben, als die Dis- 
cantrnnrcllen ; denn je grösser der Raum, desto grösser der Abflugs und desto 
mehr verthcilt sicli die Dichte, Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, an- 
zuzeigen, wie auch die Grösse d( r Pfeifenlöcher })erechnet werden kann, darüber 
siehe Töpfer's Orgelwerk. Bemerkt sei noch, dass die Einrichtung der Wind- 
laden in JEBnsicht der Pfeilbn hei den Eegelladen wegfällt, überhaupt eine andere 
ist. Bei Sehleifladen stehen anf einer Oanoelle alle m einem Tone gehörigen 
Pfeifen, während bei Kegelladen auf einer Cancello alle ZU einer Stimme ge- 
hörigen Pfeifen stehen. Die Schleiflade hat so viel Cancellen, als Tasten da 
sind, die Kegellade so vi'l. als Stimmen vorhanden. Ehe wir zum Pfeifwerk 
der Orgel übergehen, wollen wir einen kurzen Blick auf die Tractur der Orgel, 
sowie auf die gesammte Mechanik werfen. 

E, Die Tractnr. Die Tractnr dient dasa, die Cancellen öffnen oder 
sehlieesen zu können. Der Ansdmck Cancelle ist hei Kegel- nnd Sehleifladen 
verschieden. Die Tractur ist, wie ihre Bestimmung ergiebt, eine Mechanil^ 
welche den Orgelspieler in den Stand setstf nach Vorschrift der Noten oder 
nnch seiner eigenen Fantasie die Pfeife tönen zu lassen. Ohne Tractur nützten 
dem Orgelspieler weder Pfeifen noch Windladen noch Bälge etwas. Zwar liat 
man versucht, Orgeln ohne Tractur herzustellen, indem man Abstrakten u. s. w. 
verwarf; jedoch haben diese unerquicklichen Versuche noch nichts Reelles zu 
Ttkge gefördert Um die ganze Tractnr verfolgen va können, fangen wir beim 
OlsTifttorsohrank an: derselbe enthUt die Claviatnr oder OlaTiatvren, deren 
höcbste Anzahl vier, selten fünf ist. So viel iih wei^^s. hat nur die von CavaiU&* . 
Cole erbaute Orgel der Kirche von Saint -Suplice in Paris fünf Claviaturen, 
welche in einem Spieltisch liegen. Die Claviaturen T,, II., III., IV. Manual 
liegen in bestimmter Reihenfolge über einander, uls Ober- nnd Untermann iil 
u. 8. w. Unter den Claviaturen frei und unverßchlosaen liegt die Pedal - 
claviator (s. d.). Neuere Orgelwerke haben oft keinen Olaviatnnolirank, son" 
dern einen Spieltisch. Derselbe hat die Form eines Harmoniums nnd steht ' 
vom Orgelgehänse gesondert. Diese Einrichtung get^tattet dem Spieler, das 
^Tesicht dem Inneren der Kirche zuznwenden und ist mithin sehr praktisch. 
Die Mechanik ist dann durch den Fussboden geführt. 

Der Claviaturschrank hat für gewöhnlich seinen Platz in der IMitte der 
Vorderansicht des Orgelgehiiuses, kann jedoch bei kleinen Orgein auch an der 
Seite desselben aufgestellt werden. Abstrakten (lange gezogene Holsstreifen), 
Winkel, Wippen, Stecher, Stifte, Ledermlitterchen, WeUenrahmen, Yellaturen, 
Zielidr&hie sind nur mit den daviaturen in Verbindung gesets^ so dass beim 
Niederdrücken irtrcnd einer Taste die Bewegung derselben sich bis aum Ventil 
fortpflanzt. Dadurch wird das Ventil von der Cancellenöffnung abgezogen, bei 
Kej^elladcn der Kegel gehoben, po dass die im Windkasten befindliche, ver- 
glicht» te Luft in die Cancelle eindringen kann. Mehrere Canci llen, mehrere 
Ventile, die namentlich die tiefen Töne (Ci> Do) erheischen, werden durch ent- 
sprechende Mechanik mit nur einer Taste Do) in Verbindung gesetzt, so 
daes eine Taste oft swei bis drei Ventile bewegt Je genauer und prSciser 
die Bewegung der Mechanik in einander greift und wirkt, desto prSciser ist 
die Ansprache des Pfeifwerks. 

Den ersten Th<il d<r Tractnr bilden die Claviaturen, deren Claves ein- 
annigc, oft auch zw^'ianniL'e Tfebrl dar.stellen , die vorn, wo gespielt wird, den 
Angriffspunkt, dort, wo die Abstrakte eingefügt ist oder wo die Taste auf den 
Stecher liegt oder drückt, die Last und an dem im OrgelgebUuse befindlichen 
Sode den Ruhepunkt haben. Nach dieser Constmktion ergiebt sich aus dem 
G^ftgten nach den Gesetzen des einarmigen Hebels für die Claves Folgendes: 
1) ist die Bewegung des Angriffspunktes grösser als die Bewegung des Wider* 
staodspunktes, 2) dagegen die Kraft des Fingers beim NiederdrOclron dei^j^Jgf^5^Qpg[e ' 
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geringer, als die Kraft oder der Druck, welchen die Abetraktcn oder Stecher | 
den Fingern entgegeiisetien. — Es ist bekannt, dass die Orgeltastatoren den 
Umfang, den man beim Pianoforto fiudet, nicht haben; 4*/s Octave als XJmf&nc 
der Claviatur zu fj'eben, ist in neuerer Zeit gang und gäbe geworden. I>i? 
Tasten des Lutermauuals sind am längsten, die Tasten des zweiten Manomis 
kOzMr u. fl. f. Leichtes trockenes Hol«, saubere Arbeit und genaue BäntheSung 
der Tasten oder Glares sind Hanptbedingnng einer guten Claviatur. üa 
namentlich das Biegen der langen Tasten zu verhindern, werdMD noch schmale 
Holzstreifen unten angeleimt. Das Foumiren der Tasten geschieht dorch 
Knoclien, Ebenholz und Elfenbein. Die Tasten müssen tiefer fallen, als heivi 
Pianino, da der Fall der Tasten die Weite des Ventilaufganges bestimmt. 
Ueber Lage der Clavjiaturen und ihre Einrichtung siehe die betreffenden Ar- 
tikel Bemerkt sei noch, dass die Pedalclaviatur sehr oft im Bogen angelegt 
ist. Diese Lage ist der horiiontalen Torsuaiefaen. Nur sind die OrganisteB 
■meistens an eine horizontale Pedalolaviatnr gewöhnt. 

Wie schon im Artikel Manual gesagt wurde, finden sich dort, wo die 
Tractur nach oben geht, an der oberen Seite der Tasten Messingschrauben 
mit Ledermütterchen (s. d.), vermittelst welcher die Tasten in dem am 
unteren Ende dos Abstrakten befindlich^'n liederstiefclchen (s.d.) hüntren. 
Geht aber die Tractur nach unten, so liegen die Tasten auf einer Reibe 
.Stecher (s. d.), wekhe sich in einer Seheide bewegen. Die einielnen Tbeik 
der Mechanik werden nun durch die Abstrakten verbunden; gehen letatere 
nach oben, so bilden sie da^ »Zugwerk«; werden Stecher angewandt, 80 
die Tractur nach unten und bildet dieselbe dann ein »Druckwerka. Tdtga 
bei Claviaturen die Tasten so, dass sie in der Mitte im Leitstift gehen, atn 
anderen Ende aber, sobald sie mit den Fingern niedergedrückt werden, sich 
heben, so werden Stecher angewendet, wenn die Wirkung sich nach oben, und 
Abstrakten, wenn sie sich nach unten äussern soll. Solche Claviaturen heisseo 
Keppclaviaturen, und bilden diese zweiarmige HebeL Die Wetten sind 
ovale (nioht sechs- bis achtkantige) Hebel und an den Enden oval abgemndM 
u. s. w. TJm das Schlottern und Klappern zu langer Abstrakten an vermeiden, 
werden sie in eine Art Rahmen (Schied) gelegt; alsdann bewegen sie sich ge- 
räuschlos. Abstrakten und Stecher stehen mit der Vcllatur in Verbindung. 
Zu dem Zwecke ist jede Abstrakte am Ende mit einem starken Mossingdrahi 
versehen (Auhängedraht genannt) und werden dieselben vermittelst die«ei 
Drahtes, welcher hakenförmig gebogen wird, eingehängt. Die Wellen sind ovals 
oder sebhs- bis aehtkautige fiolastangen, seltener aus Elsen verfertigt Dit 
Endflächen derselben sind oval al^perundet; auch jist ein Messingstifb in die- 
selben eingeschlagen worden. Der eingesclilagene Stift bewegt sich im aus- 
gebrannten Loche eines vierseitigen Holzsfäbchens (Döckchen). Die Döckchec 
sind wieder im AVellenbrette eingeleimt, und zwar in solcher Entfernung, dass 
die be(][Uome Bewegung der Wellen nicht gehemmt wird. 

Wie die Ldeher in den Döckohen gefüttert, wie dieeelbeo, sowie die Winkel- 
armen und Wellenstifte an den Wellen heute auf verschiedene Weise hsrge* 
stellt werden, darauf kann ich mich hier nicht weiter einlassm. Jede Welle 
bewegt sich in awei Döckchen oder WeUenannen, wovon der eine senkrecbi 
über oder unter dem Clavis, den er ziehen soll, der andere senkrecht unter j 
dem Ventile, welches er öffnen soll, zu liegen kommt. Der erste Arm wird 
mit der Abstraktur, welche vom Clavis ausgeht, der zweite durch eine Abstraktt 
mit dem Pulpoten- oder Ziehdraht in Verbindung gesetzt. Die Wellenbrett^r 
liegen beim Zugwerke ttber, beiiii Druekwerke unter der Glaviatnr. Bein 
Druekwerke wirkt der Stecher auf den ersten Winkelarm. Das Wellenbnit 
kann aber auch ein Kähmen sein, in welchen mehrere Reihen Döckchen odff | 
Kapseln von Buchenholz eingeleimt sind. Auch hier ruhen die "Wellen vtr- 
mittelst der Wellenstiftchen in den Döckchen. Die neuere Orgelbaukunst füt- 
tert die Löcher der Döckohen mit Messing aus und verwendet stu W^eg|^^^ 
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sanber polirten Stahldnübt. Hill« solche Tractar widersiehfc alleii Witterungs- 

einflüasen. Wer pich einen cfenauen Begriff von dem Inneren einer grossen 
Orgel und der Tractur derselben mnchen will, dem rathe ich, in das Innere 
einer Orgel zu steigen und selbst zu schauen. Jetzt ist das Wellenbrett dem 
Wellenrahmen vorsuzieheiii da durch letzteren leicht eine schwere Spielart er- 
sengt wird. Bei den PedaleUviatnren ist die Tnctor ShnUob. Das TerlSngerte, 
hinter dem Yoraaiibrette liegende Ende der Fedalekna beisst Bchnabel; der- 
selbe ist beim Druckwerke mit einem Stecher versehen. Unter dem Steoher 
liegt ein Winkelarra horizontal; derselbe wird von dem Stecher in Bewefz^nnjy 
cresetzt. Der andere Winkelarm zieht vermittelst der Abstrakte einen dritten 
Winkel, welcher mit dem Wellenbrette oder auch schon mit dem Spielventile 
in Verbindung steht. Beim Zugwerk liegt die erste Winkelreihe über den 
Schnäbeln der Pedalelaw. Bei Kegelladen erhalten die Fedaltaaten Federn; 
letstere können aoeh unter dem Kegel angebraoht weiden. Bei gröeseren 
Orgeln, wo die Wirkung der Taste sich oft auf entfernte Orgeltheile äussern 
soll, find natfirlich mehrere Wellennihmen und Wellenbretter nöthig. Jede 
Zusammenaetiiing bedarf der Stellschrauben. Die Construktion der Tractur 
richtet sich stets nach dem Orte, wo die Orgel aufgestellt werden soll. Die 
Anwendung der Winkel bricht sich immer mehr Bahn; denn diese vereinfachen 
die Wellenconstruktion. Die Verbindung der Abstrakten mit den Ventilen 
dnreh den Windkasten geschieht dnrch den Ziehdraht. Derselbe geht entweder 
dnreh Palpet«istrei&n oder PulpetenbenteL Je weniger Wind dnreh die fisine 
Oeffnung, durch welobe der Ziehdraht in den Windkasten geführt wird, ent* 
schlüpft, desto besser die Tractur. 

Töpfer hat auf (Trund der Gesetze, die für die Wirkung des Hebels maass- 
gebend sind. Berccbnunfren angestellt, durch welche er die Grösse der Kraft 
findet, die auf der Tast« angewendet werden muss, um das Ventil zu öffnen. 
Dieselben haben ergeben, dass sich der Fingerdrnck snm Widerstand 
des Ventils am oberen Ende verh&lt, wie der Yentilanfgang snr 
Bewegung der Taste. Auch hierauf kimiien wir hier nicht weiter eingehen. 

Den zweiten Theil der Tractur bilden die Koppeln. Durch dieselben 
können 1) verschiedene Manuale so miteinander verbunden werden, dass beim 
Spielen der Claviatur des Hauptmannais z. B. sich die Tasten der anderen 
Manuale gleichzeitig mit niederbewegen. Es klingen dann bei diesen ange- 
koppelten Claviaturen die dazu gehörigen Pfeifen mit. 2) können bei einer 
Pedialkoppel die Stimmen des Hauptwerkes i&r das Pedal benutst werden, wo- 
dureh namentlich schwache Pedale TerstSrkt weiden. Ja, leider kommt es noch 
TOr» dass Orgelwerke gebaut werden, welche keine Pedalstimmen haben, sondern 
nur ein angehängtes Pedal; letzteres spielt die Töne des Manuals vermöge der 
Koppel. Wie angedeutet, gicbt es Manual- und Pedalkoppeln, Die Manual- 
koppcln können auf vierfache Weise hergestellt worden. Die erstere Art ver- 
schiebt die untere oder obere Claviatur nach Belieben. Klötzchen sind unter 
der oberen und auf der unteren Tastatur angeleimt; durch Verschiebung der 
einen Claviatur fidlen die Klötachen snsammen. Bie Koppel ist veraltet, d» 
es nioht rathsam ist, solche Koppel während des Spielens anzuziehen. Eine 
andere Art ist die Gabel-, eine dritte die Wippen-, eine vierte die Winkel- 
hakonkoppel. Die betrefl'onden Artikel geben £jenauo Einsicht in den Mecha- 
nismus dieser Koppeln. Die Winkelhakenkoppel hat den Vortheil, 1) dass 
der Spieler während des Spielens das eine oder andere Manual ankoppeln kann, 
2) dass es nicht nSihig ist, \m Bestimmung des Tastenfidles auf Koppel 
Hftoksicht SU nehmen. Bie Windladenkoppel dient dasu, die Pfeifen aweier 
Ibnuale zum Zusammenklingen zu bringen, ohne dass die iweiie Claviatur 
gespielt wird. Es ist dies mehr ein Hegisterzug, als eine Koppel; durch dos 
Aufziehen einer Schleife wird bewirkt, dass der Wind aus den Cancellen des 
einen Clavieres in die Cancellen des anderen strömen kann. Natürlich ist die 

Koppelung nur wirksam, wenn zwei Claviere eine Windlade mit Zwischeu- ^ . . 
'^'^ ^ ' Digitized by Google 
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Hchicden erhalten. Die Podalkoppel (s.d.) endlich dient dazu, die Stimra« n 
des Hauptwerkes jds Pedalstimmen benutzen zu können. Bei der veralt<^tfn 
i\ dulkoppel zogen die Pedaltasten die irauptmanualta.stcn nieder; bei der neucnn 
EinrichtuDg fallt dies fort, indem die Fed&lkoppel eigene Ventile mit betref' 
fender Mechanik erhttlti so dass ue wfthrend dee Spiels an* und abgekopp- :; 
werden kann. I 
Den dritten Theil der Mechanik bildet das Regierwerk oder die Registor- 
tractnr. Man versteht unter Regierwerk die Construktion der Regiatcrzügi, 
durch welche die einzelnen Stimmen zum Tönen oder Schweigen gebracht 
werden. Wozu d'iv SchleilV-r dienen, wurde schon oben gesagt. Die Register- 
knöpfe stehen nun vermittelst der Registratur mit den Schleifen in direkt« 
Verbindung. Die Theile des Registerzages sind 1) der Bogiaterknopf (s. Ma« 
nnbrinm), 2) die Begier- oder SehiebBtange. Die OonatnJction der Regiate^ 
attge ist natllrllck nach der Gröese des Werkes verscbieden. Gewohnlich tritt 
die Regifiterstange mit dem nnte'ren Ende einer AVippe in Verbindung, während 
das obere Ende der "Wippe mit dorn Zug oder Griff der Schleife verbunden 
ist. Oft kommt es auch vor, dass die Regierstange mit einem eisernen Winkel! 
in Verbindung gesetzt wird, welcher wieder eine zweite Regierstange bewegt 
u. 8. w. Da für gewöhnlich die Wiudladeu (C—Cis) getheilt sind, so liegt 
swiacben beiden der Zng der und OSt-Scbleifen; derselbe ist nnn mit einei 
Stange (Koppelatange) yerbnnden. Yernuttelst einetf Winkelarmes oder einer 
Wippe greift die Mechanik in diese Koppelstange ein und bewegt beide ScMeifen. 
Bei einer Windlade wird die Schleife rechts oder links von der Lade regierti 
oder aufgezogen. Eine gute Signatur der Knöpfe, eine egale Lage derselben.' 
überhaupt eine sauljcrc Herstellung der ]\raiiubrien ist wünschenswerth. Ge- 
wöhnlich liegen sie zu beiden Seiten der Claviatur, Wer sich überzengen will, 
wie Ytel bei einem grossen Werke mit 80 bb 90 klingenden Stimmen dmanf 
ankommt, dass die Kndpfe flbersiehtliob geordnet sind, dem rathe ich, steh dü 
Orgel im Schweriner Dom anzusehen. Hier hat Ladegast gezeigt, wie einr 
gote Registerordnnng das Orgelspiel erleiebtem kann. Die Sehleifeu sind oflj 
schwer beweglich; um so wiiuschenswerther erscheint es, dass nn der Rogi'^tratHr 
Alles dauerhaft hergestellt worden ist. Die Dörner (das sind Stifte, welch* 
Schiebstangen mit Wippen u. s. w. verbinden) müssen von Eissen gemacht und 
gegen das Heraasfallen sicher gestellt sein; auch mübben sämmtliche Register-; 
knöpfe eine Bewegung machen, selbst wenn anoh die Bewegnng der Sdileifta 
anf den Windladen nngleioh sein sollte. — So wären wir nnn so weit ge- 
kommen, dass wir alle HOlfsmittel, welche nöthig sind, um die Pfeifen znn 
Tönen oder zum Schweigen zu bringen, beschrieben und erwogen haben. Wir 
wenden uns daher zum letzten Theile der Orgel, zum Pfeifwerk. ' 

F. Das Pfeifwerk. Das gesammte Pfeifwerk zerfällt in zwei Haupt- 
klasaen »in Labial- und Zungenpfeifena. Bei jeder Art wird der Ton auf ver- 
schiedene Weise keryorgebracht. Bei den Labialpfeifen ist die JjiaSt allein 
sohwingender nnd Schwingungen erregender, d. b. allein tonseugender Körper. 
Die Pfeife bildet nur den Raum, in dem der Ton sich bildet. Bei den Zungen- 
pfeifen sdiwingt zugleich eine elastische Platte. Eine jede Orgelstimme be- 
steht ans einer Reihe Pfeifen, welche dieselbe Intonation, Klangfarbe und 
Mensur, die gleiche Herstellung erhalten haben; sie stehen auf einer Schleife, 
gehören zu einem Registerzuge und entsprechen in ihrer Ton folge der chro- 
matischen Scala. Der Tonumfang einer solchen Stimme umfasst den Tonumfuig 
der Olayiatar, also 47i Octave in Manual-, 2*/« Octave alt Pedalsttmme. Die 
Labialstimmen sohUesaen die Lnftsftale von der Sasseren Luft ab und kabsa 
den Zweck, den aus der Windlade kommenden Luftstrom zu regeln. Jede 
Tjabialpfeife besteht aus drei Theilen, 1) ans dem Körper der Pfeife, 2) ans 
dem Fuss und 3) aus dem Kern. Feber dem Kern ist die Pfeife ofiFen, die« 
ist der Aufschnitt. Ueber dem Aufschnitt berindet sich das Obcrlabium. untrr 

dem Aufschnitt das Unterlabium. Die schmale Oeffnung zwischen Unterlabioiu 
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und Kern heiult Lichtftpali« (9. d.). Darch dieselbe strömt die Luft als 
schmale Luftzunge aus dem Fusae in der "Weise, dass dadurch die im Körper 
benndlicbe ruhende Luftsäule (g. d.) in Schwinguiiffcn versetzt wird. Die 
Liihialstimmeu zerfallen nach ihrer Tonhöhe in Clrund-, Octuv- und Hülfa- 
stimmcu. Zu den Hülfsstimmen gehören die (Quinten-, C^uurteu- und Terzen- 
Btimmen; sie beissen so, weil sie nie allein, sondern nur in Verbindung mit 
Grund- oder OctaTstimmen gebraucbt werden können, bei welchen sie dann die 
Fülle und Stärke des Tones vermehren. Diese Stimmen können nnn wieder 
otTen oder gedeckt sein; in letzterem Falle ist der Körper oben mit einem 
l)eckel, Hut oder Spund verschlossen. Bei gleicher Tonhöhe sind oflcne Pfeifen 
noch einmal so lang als gedeckte. Auch giebt es halbgedeckte Pfeifen; dus 
bind bulche Pfeifen, welche im Deckel eine ofiene Köhre haben, oder aber auch 
läuft der Körper derselben vom Kern nach dem Labinm spits an, ist also 
kegelförmig gestaltei Die Tonhöhe einer Stimme wird durch das Maass ihrer 
grüssten Pfeife bestimmt, mitbin dorch die Grösse der Pfeife des grossen (%. 
So ist eine Stimme achtfüssig, wenn der Körper der grossen Od-Pfeife 8' lang 
ist. Stimmen, welche mit einem anderen Ton als dis grosse Co anfangen, 
werden ebenso nach der Lange der Pfeife des grossen Co bezeichnet, indem 
mau voraussetzt, dass sie bis zum Cb reichen. Bei uU diesen Bestimmungen 
werden die Pfeifen vom Kern an geihessen. Bei gedeckten Stimmen wird auf 
dem grossen (% ihre doppelte Lftnge angenommen. So bat ein GMaktbass, 
dessen Pfeife Ch B' lang ist, den 16 Fnsston. Auf diese Weise ist die Er- 
klärung des Fusstones der Pfeifen zu suchen. Da jedoch jetat das Metermaass 
maassgebend ist, so findet man folgende Beaeichnangen: 

32 Fuss - 10 Meter. iVs Fuss ^ 0,422 Meter. 

16 „ = 5 „ 2*/. „ 1= 0,844 „ 

8 „ = 2,5 „ 57. „ =1,66 „ 

4 „ = 1,25 „ VI. „ = 0,377 „ 

2 = 0,62 „ 3'/ 5 „ = 1,005 „ 

Das Metermaass ist aber ein sehr scharfes Maass und sind die Brüche 
z. Ii. (),844 Meter = 2*/s' nicht so leicht fasslich für Laien, als das Fussraaass. 
Dazu kommt, dass das scharie Metermaass noch weniger zutriift, als das Fuss- 
maaas, indem die Lunge z. B. der Ob-Pfeife 8 Fuss nicht immer genau 8 Fuss 
betxigt, da die Lftnge des Körpers sich stets ein wenig nach der Mensur ver- 
ftndert. Um nnn den Anforderungen der Neuzeit gerecht zu werden, ist die 
neue Begisterbeseiohnang resp. die Tonhöhe des Begistera also su machen: 

Statt ^ 82 Fuss setse man Ct » Sub Contra Oetave 

« O 16 „ „ „ Q » Contra „ 

„ C 8 „ „ „ a = grosse „ 

„ o 4 „ kleine „ 

„ e 2 „ „ „ e^ a eingestrichene „ 

„ 0 1 „ „ ff ^* ^ Zweigestrich. 

» c 6 Zoll ff ff dreigestrich. ^ 

„ c V/t „ „ „ 0* s= fünfgestrich. „ 

„ 0 9 Linien „ ff ^ sechsgestrich. „ 

Fftr obige Bezeichnung hat sich auch die Urania endgültig entächieden. 
Topfer giebt in seinem Werke Uber Orgelbau Th. L S. 7i noch folgende 
Eintheilnng der Stimmen: 

Es giebt 1) 32 fdasige Qmndstimmen, fast nur fürs Pedal verwendbar, 

2) IG „ „ fürs Pedal und Manual Terwendbar, 

3) 12 I, Quintstimmen, nur fürs Pedal verwendbar, 

4) 8 „ Manual- und Pedal-Cxrund- oder OctavstimmeUi 

5) ti I, Manual- und Pedal-d^uiutstimmeu, 
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6) 4 f&ssiga Muiaal- und Pedal-Grand- oder Oetovitimmen, 

7) 3*/» ly Manual- und Pednl-Terzenstimraen, 

8) 3 „ Quinten Btimmeiiy fast nor fürs Manual, 

9) 2 „ Octavstimmen, 

10) 1*/» Terzenstimmen 

11) 1*/* it Quintstimmcu und 

12) 1 „ Ootaystiminen. 

Ihre Tonhöhe ist im Vergleich mit fler menschlichen Stimme folgende: 

1) die 8 füssigen Stimmen sind mit dernelben im Einklang, 

2) „ IG „ ff tönen eine Octave tiefer, 

3) „ 82 „ „ „ Hwei Oetaven tiefer^ 

4) „ 12 „ „ f, eine Undeoime tiefer, 
ß) » 6 if n n » Quinte höher, 

6) 4 „ n n Octave höher, 

7) „ 3'/. „ „ ff ff grosse Decime höher u. a. w. 

Der Tonebarakter des ganzen Werkea wird durch die grösste, offene Ma- 

nual-Grundstirame bestimmt, und zwar muss cliosf-lhf Principalraensnr hahm. 
8o ist ein achtfüssiges Orgelwerk dasjenif/o, dessen l'rincipalätirame aiil dt-in 
Tone Co eine Pfeife von 8 Fuss Länge hat u. s. w. Ausser diesen Einthei- 
lungen zerfallen die Labialstimmeu in einfache und gemischte Stimmen. Erster« 
haben nur einen Ton an Jeder Taste, letstere iwei oder mehr Töne, die dsuin 
einen Ohor bUden. Im Vebrigen serfallen die LabialstimBien in sieben Arien: 
1) Principalstimmen. Dieselben bilden den Grund der Orgel; die Mensur 
dieser Stimmen ist die Normalmensnr. Zu ihnen gehören alle Principal- und 
OctavstimnuMi. 2) Kng mensurirte Stinnuen. Dieselben haben eiiuM» 
scharfen, streichenden Ton , ihre Mensur ist enger als Principalmeusur. Zu 
dieser Art gehören Vioionbaas — Violoncello — Traveraenbass — Viola di 
Gamba Sehweiierflöten — Saliotonal — Harmonika nnd Vox nngeliea. 
3) Flöten stimmen. Dieselben haben einen flötenartigen Ton und bilden 
das einzige Begister, welohes in WirUiehkeit sein Ideal, »die Flöte«, erreicht. 
Zu dic3( r Gattung gehören alle Flötenarten, wie Hohlflöte — Flauto dolce — 
Flaut*> traverso u. b. w. 4) Gedeckt«' Ij ab i a 1 s t i mm en. Letztere können 
wegen dos Deckels oder Hutes nur cylindrische oder jjrismatische Form haben. 
Zu diest r Art gehören Gedakt — Boi-dun — Subbass — Nachthorn — liohr- 
flöte — C^uintatön n. s. w. 6) Weit mensurirte oder Fallstimmen. Zn 
diesen gehören alle Quinten- und Tenenstimmen. 6) G-emiaehte Stimmen. 
Dieselben haben alle die Cylinderform. Zu ihnen gehören die Mixtur — Ac- 
cuta oder Scharf — Oymbel — Cornett — Sesquialtera — Rausehquinte. 
7) Kegelförmige oder coniscli geformte Stimmen. Zu dieser lefzt»Mt 
Alt gi'hört'n die Spitztlöte — Geinshorn — Viola u. s. w. Alle diese Stirnrru j 
können verschiedenen Fusston habt ii, alle haben sie eine verschiedene IvlaTt«: 
färbe und einen anderen Touuharakter. Die Weite der Pfeifen, die GrÖ8s»e des 
Querschnittes, die versehiedene Mensur sind die Yorzüglichsten Mittel, um ter- 
aehiedenartige Stimmen heraustellen. Ebenso hat die Yeraehiedenbeit der Luft- 
sftolen einen Einfluss auf die Klangfiurbe. Auch tragen die Luftmengen nidbi 
wenig dazu bei, die Klangfarbe zu verändern. Sämmtliche Labialpfeifen werden 
theils aus Zinn, theils aus Holz verfertigt. Der Fuss jeder hölzerneu Pfeife 
besteht aus zwei Theihn, aus dem Fusse und aus dem Windkasten. Die 
Vorderseite des Wiudkastens heisst der Verschlag. 

Die aweite Hanptgattung der Orgelpfeifen sind die Zungen- 
stimmen, Eine jede Zungenpfeife besteht ana-seehs Thailen: 1) die Zunge, 
das ist eine dünne, aus Messing oder Neusilber gefertigte elastische Platte; 
dieselbe ist auf dem 2) Rahmen oder Mundstück so befestigt, daas aie 
entweder bei jeder Doppelschwingung auf dasselbe aufscbliigl, oder in dnsselbt* 
hineinschlägt und auf diese Weise den Luftstrom unterbricht. Das Muudstock 
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ist in einem runden oder viereckigen Stück Holz oder Metall befestigt Das- 
selbe bildet den dritten Bestandtheil und heisst 3) Kopf. Derselbe hält 
durch einen Keil oder durch Schnui])eii das Mundstück feKt; der Absatz des 
Kopfes dient dazu, Mundstück und Zunge wiuddicht iu den 4) Fuss oder 
Stiefel sn sehlieeseiii in welchen die Luft ans der Windbide strOmt. Letztere 
setzt die Zunge in Bewegung. Anf der Zunge befindet eich ein beweglieher, 
gebogener Draht, weldber 5) Krficke genannt wird; dieselbe kann den vibri- 
! ' uden Theil.der Zunge länger oder kürzer machen; durch die Krücke ge- 
schieht die Stimmung. Der Kopf erhält nun noch 6) einen Aufsatz oder 
S c h ttUbec her, welcher die Form eines umgestülpten Kegels hat. Manche 
Aufsätze bilden zwei verbundene Kegel. Ich erinnere nur an die Versuche, 
die mit der Yox humana gemacht sind. / 

Die Zungenstimmen (s. d.) aer&Uen nun in anfiKhlagende und dnrch* 
schlagende Stimmen. Die dnrehachlageaden oder frei acfawebenden Zungen- 
stimmen sind eine £r6ndang der Neuaeit und den ersteron Yorauziehen. Jedoch 
giebt es auch hier Ausnahmen von der Kegel. Zungenstimmen sind: die Po- 
saune — die Trompete — Cromorne — Vox humana — Hoboe — Fagott — 
Clarine u. s. w. Da jede einzelne Orgelstimme unter dem betreffenden Namen, 
sowie auch diu Entstehung derselben im Lexikon uusfüiiilich beschrieben ist, 
so yersiehte ich hier auf weitere Beaehreilrang der einzelneD Register. Be- 
merkt sei nur, dass ein grosses Orgelwerk, welehes Kraft und Schönheit im 
Ton in sich vereinigen will, enthalten muss: o) einen Principalchor, 5) einen 
FlStenchor, «feinen Gedaktchor, d) einen Bohrwerkchor. Ist die Orgel 
noch so klein, immer muss eine Principalstimme vorhanden sein. Nach dem 
Principalchor des Hauptwerkes richtet sich der Pedal - Principalchor. Die ge- 
mischten Stimmen (Mixtur, Cymbel, Scharf) erhalten Principalmensur und 
dieselbe Intonation. Jeder Flötenchor besteht ans IG-, 8-, ifüssigen Flöten- 
stammen. Orgeln mit mehreren Manualen erhalten fttr jedes Manual einen 
Flötenchor. Gesetz: Ein starker Principalchor erhält mneu schwachen Flöten- 
chor. Verschiedene flöten von gleichem Charakter dürfen nicht auf einem 
Manual sein, ebenso wenig eine Salicional und eine Gambe. Das hier Gesagte 
xilt auch für den Gedaktchor; derselbe kann 32-, IG-, K- und 4 füssig sein. 
Die Stärke dieses Chores richtet sich nach der Stärke des Principalchores. 
1 Gewöhnlich wird der Gedaktchor eine Octave tiefer als der Principalchor au- 
gelegt. So erhält Prindpal 16 Fuss, Bordun 33 Fuss u. s. w. Soll nun endlieh 
der Principalchor erweitert werden, so gesidiieht dies durch Posaune und Trompete 
▼on weiter Mensur, während der enger mensurirto Principalchor des Neben- 
manuals durch die enger mensurirten Bohrstimmen (Fagott, Duldan, Oboe, 
Clarine) verstärkt wird. 

Das zu den Orgelpfeifen verwandte Metall ist Zinn. Reines Zinn wird 
des theuren Preises wegen selten genommen; desto mehr eine Legiruug von 
Zinn und Blei. Die Metallpfeifen werden aus Platten gemacht, welche aÄf der 
Giesslade gegossen und geformt werden. Duroh Hobdn werden die Platten 
geebnet und erhalten die Stärke, welche au den Pleifenwänden nöthig ist Zu 
schwache Platten sind für den Ton der Orgel ungünstig, da solche zu stark 
außgehobelten Pfeifen leicht zittern und den Schwingungen der Luftsäule nicht 
genug Widerstand leisten. Je grösser die Pfeifen, desto stärker müs.sen die 
Metallpkitten sein. Tim Metall zu sparen, werden die Pfeifen der grossen Oetave, 
sowie die Pfeifen der Pedalstimmeu aus Holz gemacht. Schulz aus Paulinzelle 
nimmt als Grease f&r das Metall die ifttssige 0>Pfeife an. Durch Löthen 
werden die MetaUplatten su Pfeifen verbanden (s. Ldthung). Ditf Yerbin* 
(lungslinie heisst Naht Mit noch grösserer Oonauigkeit und ausführlicherer 
theoretischer Begründung, mit welcher Töpfer in seinem grossen Werke fiber 
Orgelbau die Ventilöfi'nungen, Grösse der Cancellen, Fall der Tasten, Lage der 
Siecher, Weite der Kanäle, (rrösse der Bälge, Grösse der Pfeifenlöeher aufge- 
stellt, hat er ein vollständiges Mensurgesetz aufgestellt, nicht allein für die 
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Prmcipal-i sondern für summ tliche Orgelstimmen» Seine Yielen mit unendlichem 
Fleissc Tiercclineten Mensurtafeln geben Zeugnis» davon. Beim Zuschneiden 
der Stimmen, d.h. der Holz- und Met.Hll}>l!itten , wird luich den Töpfer'scheu 
Mensuren gearbeitet, wenigstens von den tüchtigen Orgelbauern Deutschlands. 
Was Don Bedos de Celles noch oft UQsicher aufstellt, das machte Töpfer zor 
anerkannten Wahriieit 

Werfen wir jetit noch einen Bliek auf die Zungenpfeifen. Ea ist bekannt, 
dass bei der Sirene der Ton eraeugt wird, indem ein Luftstrom in eine Reihe 
einzelner Stösse zerschnitten wurde. Dasselbe wird auch durch eine schwinirendr 
Zunge erreicht, wie dieselben bei dem Accordion, Concertino und dem Har- 
monium angewendet werden. Nicht die Schwingungen der Zungi-n sind es, 
welche bei diesen Instrumeutcu den Tun erzeugen, ijetztere geben nnr die 
Yeraailaaaungy nieht die XTraaebo dea Tones ab. Sie maoken aar ana den 
Lnftatrom eine Reihe getrennter StSsae. Zungen, welche mit Orgelpfeilea ia 
Verbindung geaetit wevden, bestimmen die Schwingungen dw Luftsäule, oder 
aie werden von denselben bestimmt. Steife Zungen bestimmen die Schwing- 
ungen der Luftsäule, biegsame werden durch die Schwingungen der Luftariule 
be.stirarat. Die Zungen können nicht nur von Metallstreifen, sondern selbst 
von biegsamem Holz gearbeitet werden. Bei alten Zungeupfcifen scbloss die 
Zunge die Oeffnung; jede Bewegung der Zunge gicbt einen Schlag, mehrere 
Sehlige ein unangenehmes Gerftusch; um letsteres su beseitigen, wurden die 
Bander des Mnndrtückes mit weichem Leder belogen. Jetst benutzt man die 
freie Zunge, welche zwischen den Eündcrn der OeiTnung hin und her schwingt, 
die Oeffnung selbst aber nicht ganz schliusst. Das vollkommenste aller Zungen- 
instruraente ist das menschliche Stimmorgan. Indem wir passende Pfeiivn mii 
Zungen in Verbindung bringen, geben wir ihren Tönen die Eigenschaft<^n der 
menschlichen Stimme. Das Stimmorgau des Menschen ist ein Zungeninstrumeut, 
bei dem die Sehwingungen der Zunge mit Hülfe elastischer Bänder henror* 
gebracht werden, die am oberen Ende der IjuftrShre sitzen und Teraehiedeoer 
Spannung fähig sind. Bas Schwingungstempo dieser Stimmbänder wird nicht 
wesentlich von der Kesonanz des Mundes beeinflusst; aber der Mund kann 
durch Veränderung seiner Form da/u gebracht werden, entweder für den 
(irundton oder für jeden der Obertüm' der Stimmbänder mitzutönen. Durch 
das \'erstürkeu besonderer Töne vermöge der Kesonanz des Mundes wird die 
Klangfarbe der Stimme Ter&ndert Die Terschiedenen VocalklSnge entstehen 
durch Tcrsehiedene Mischungen des Grundtones mit den Obertönen der Stimm- 
bänder. Durch die Aehnlichkeit, welche die Zungenstimmen mit dem mensch- 
lichen Stimmorgan haben, worden die Orgelbauer darauf hingewiesen, die Orgel- 
stimme Vox humana als Zungenregister herzustellen. Selbstverstündlich er- 
reichte diese Stimme trotz der vielen Versuche, die Silbermann und antltTt 
Orgelbauer mit derselben anstellten, ihr Ideal nicht. Indess bleiben doch Vux 
humana und Vox augelica wundervolle Orgelstimmen. Wie schön wirkt letztere 
in der Kirche su Lusern, wo dieselbe tou der Mitte der Decke ans (durch eine 
eigene Construktion also eingerichtet) ihren Ton nach unten hin Uingen liest 

G^ssartiger gestaltet sich der Orgelton noch, indem tiefe TOne dnrcb 
höhere verstärkt werden. Man braucht nur die Schwingungszahlcn und ihr 
Verhältniss zu veri^Uichen , um einzusehen, dass, wenn mehrere Töne zugleich 
erklingen, ihre Schwingungen von Zeit zu Zeit zusammcntretfen ; ja dieive> 
Zusammentreffen ündet regelmässig statt. Es wird um so ölter statiündeu, 
je mehr die Töne mit einander in Yerwandtsohaft stehen. So mibeen s. B. die 
Sehwingungen des Ghnmdtonee mit der OeCare (YerhiQtniss 1:2) am meislea 
zusammentreffen. Entfernter ist das Verhältniss der Quinte zum Ghrundtoa 
(3:1) und der Octave zur Quinte (2:3). Aus dem Verhältniss zweier ge- 
gebenen Töne läs^t sich nun leicht der dritte Ton bestimmen, den sie dnrcb 
das Zusammciitrcilen ihrer Schwingungen verstärken oder hervorbringen. Fol- 
gende Tabelle erleichtert die Auffindung der Ton Verhältnisse: 
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Pltifanlänge. Ton. Pfeifenläage. Ton. 

1 C Ghnindion V« / 

7« c Ootaye 7? F 

7> y (Quinte 7» ^ 

7« 0 sweite Ootave 7* * ^ 

7» « 7i. 7 



Bei der Aufstöllung des Fass- oder Metertones für Orgelstimmeu ist obige 
Tabelle maassgebeud. Aus dem Vorhiugeaugton crgiebt sich , dus-j die ver- 
echiedenüo Töne sich gegenseitig unterstützen uud verstärken. Dadurch ist es 
»ooh «rUirlioh, dass dio Orgeln nnidi und nsoh sa einer so grossen Kraft und 
Fdlle gelangen konnten, welche wir beute an ihr bewnndem. So entstand jenes 
gewaltige Rieseninstrument, dessen Donnerstimme - die Stimme des Gerichts 
— erschütternd auf den Zuhörer wirkt, dessen Ton als liebliche Flötenstimme 
einen beruhigenden Einfluss auf das erregte und bewegte Gemüth ausübt. 

(). Wangemaun. 

Orgel (Geschichte). Der Name Orgel kommt her von dem griechischen 
Worte oQvapw, Dieser Name bezeichnete in seiner frühesten Bedeutung jedes 
GeHttb oder Werkseng, sonderlich solche, deren man sich an Handarbetten 
]>ediente. Erst Später wurde er für musikalische Tonwerkzeuge, besonders ftlr 

Blasinstrumente gebraucht. Wiederum später wurde der Nam(^ Organum fi'ir 
cOiQbinirte Blasinstrumente gesetzt, welche die ^Trundl»ge für die Orgel bildeten. 
Xacli und nacli wurde dies A\'ort lUif all musikalischen Instrumente angewandt: 
nOrgana Jicuntur omnia instrumenta mu»icorum, non solam illud orjanum dicitur, 
'(uod grande est et inßatur JvUibutt, sed etiam quidquid aptatur ad cantUenam et cot' 
Ißorewm etL Qi§od intirumeHio itütur ^ eantat, Organum dieUwr* (d. h. »Organa 
wurden genannt alle Instrumente der Musiker. Nicht allein jenes Werkseug 
wird so genannt, welches gross ist und mit Luft angefüllt wird, sondern jedes, 
welches einem Gesänge sich anpasst und körperlich ist, weil derjenige ein In- 
strument braucht, der Musik macht, uud dlest s Organum genannt wirda). Noch 
früher hatte dies "Wort dieselbe weitgehende Bedeutung (s. HieronyniUH 1 Oyyt, 
Tom. I Epist. ad Laetam, p. 56). Derselbe sagt (4. Jahrhundert n. Chi:) also 
» Virgo ewrda eü ad arganam (d< h. »die Jungfrau möge taub sein fUr die Instru- 
mente«). Hier werden unter Organa Saiten- und Blasinstrumente verstanden. 
DtM aeigen die weiteren Worte, die HieronymuK nun folgen lässt: > Di'- Jung- 
fran soll nicht wissen | wozu Tibis, Lyra und Kitbara auf der Welt sind» 
('»T'ibia, Lyra, eithara, cur facta ninf, neseiata). Alle diese Instrumente bezeichnet 
vr durch Organa. Später nun wurde Organum für gewisse Gattungen gebraucht. 
Siehe Isidor Lib. III. »Etymologien. Hier heisst es: itOrgana e^t in hix, quae 
»pirUu in ßanle eompleta, ui »onum voeis animantur^ ut sunt tulae, caUmi^ßstulae, 
Organa, pandaria, ai iimUia inHnmania: (Ansf&hrUches ttber den Namen »Oiga- 
nam« und seine Bedeutung sidie in meiner Qesohichte der Orgel § 1.) Endlich 
wurde Orgmum auf das Instrument aller Instrumente allein angewandt. 

Da es schon Orgelwerke, wenn aueb unvollkommene, vor Christi Geburt 
'^^iib, so lässt sieb «Miif genaue (leHchicbte der ersten Orgelwerke kaum auf- 
hellen. Sicher ist. day> nicht ein Einzelner den Grund zur Orgel legte. Einer 
benutzte die Erfindung des Anderen oder nahm A'orhaudeneä /.ur Hülfe, ehe 
sich die Orgel als Orgel gestalten konnte. Jedoch iSsst sich mn schwacher 
leitender Faden auch für die älteste Geschichte der Orgel finden, sobald man 
glaubwürdige Schriftsteller, vorgefundene Denkmäler und Inschriften hervor- 
ragender Bauten zu Hülfe nimmt. Da die Orgel ein Instrument ist, dessen 
Klange durch Lnftströjnungen hervorgebracht werden, welche von den Bälgen 
lUH durch weite Kanäle, die durch die Tasten geöü'net und gebchlossen werden 
könn' T;. n:i( h den Tteiftn hingeleitct werden, so ist der Anfang der Orgel in 
Maaikai. ConTm..Uxlkon. VII. 2& Digitized 
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d(^n Infitrumenten zu suchen, die durch tlhnlichc Weise zum Tönen gebracht 
werden, und dies sind die Blasinstrumente. Es musfiten also, ehe auch nur 
ein unvollständiges Orgelwerk entstehen konnte, erst Blasinstrumente der ein- 
faoluteB Art vorliMiden fein, ehe sie ab Reifen einer Orgel »ngemuidi weiden 
konnten. Bas im Altertbnm aUgemeinele ond in vielen Yariationen bekannte 
Blasingtroment war die Flöte. In ihr ist der Anfang des Rieseninstrament«. 
der Orgel, zu suchen. Die ältesten Völker. Inder, Chinesen, Perser. Meder 
Griechen und Ebräer. kanntt n die Flöten. Ein weiterer Fortschritt fand statt, 
als diese Flöten vereinigt wurden und ein Instrument bildeten. Dies war <l»'r 
Fall mit der ir'aapfeife oder Syriox (FUtula pani«, Flute ch»tnpiir«j S^ringa 
Paaoi, Hirtenpfeife, SiebenpfSaife). Die Erfindung wnxde dem Gotte Pan an» 
gesehrieben. IMe heilige OSoilia war eine Meiiterin anf derselben, wie nat 
eine anmuthige Legende erzählt. Dieses veraltete Instrument bestand aus 
7 bis 9 Pfeifen verschiedener Grösse von Rohr (Schilfrohr) oder Hols. welche 
mit Wachs aneinander geklebt waren. Die Pfeifen waren von verschiLdLiier 
Länge und konnten auf- und absteigend «jeblasen werden. Diese PanpleitV 
war im Orient allgemeio bekannt und hat sich noch heute dort bei den Hirten 
im Oebraneh erhalten. 

Wenn man der ältesten Urkunde, der Bibel, folgt, so hütte Jvbal <1 Mose 
4, 21)| der Sohn Lamech's. »Vater derer , die kinnor and ogabh f^hrencc. in 
gewisser Hinsicht Antheil an der Erfindung der Orgel, da es sehr wahrscheinlich 
ist, dass das mit dem Namen ugabh bezeichnete Instrument die Dudflsackflöt» 
oder Sackflöh' gewesen ist. Panspfeifo und Sackilöte legen den (Trund zui 
Orgel. Erstere giebt die Anlage zur Stimme, letztere die erste Anlage, durch 
künstlichen Wind die Pfeife anblasen su Irönnan. Die im 150. Psalm er- 
wähnten Organa waren Instromente, welche som Lobe Gottes dienten. — Der 
Gmnd aar Orgel war vorhanden. Bs ist ja leicht erkUrlieh, dass die B&ser 
der Panspfeife hin- und herdachten. wie sie dahin kommen kSnnten, ^ Lnng« 
zu schonen und die Pfeifen auf andt rc Wei.se zur Ansprache zu bringen. Das* 
die Lnft sich hierzu eignen müsse, war keinem Volke unbekannt, da si»' wob! 
wussten, dass man Luft in einen Behälter schliessen und durch s^rüsst^re od*T 
kleinere Oeifnungen wieder herauslassen könne. Es liegt in der Natur der 
Saohe selbst, dass sie solche Experimente sehr bald mit der FlSte tmnichlw 
Die ersten Anflhige waian wohl nnbeholfini nnd roh. Ein lederner Seblanch 
wurde mit Luft gefüllt und die darin befindliche Luft vermittelst des Arme.' 
in die Pfeifen gedrückt. Da nun alle Pfeifen zugleich tonen, so mnsste di«^ 
Syrinx verworfen und nur eine Pfeife in den Schlauch gesetzt werden. D» 
man aber mi^hrere Töne haben wollte, so ricbtet»* man die eine Pfeife so ein 
dass sie im Stande war, mehrere Töne zu geben, d. h. sie erhielt Löcher, weicht 
mit den Fingern aaf- oder sagehalten wnrdan. Dies war der Qrand der Sack* 
pfeife (JÜbim miriomlarH^, ein Instrument, nicht n«r den Bbrlem, soadmn &it 
allen altra Völkern bekannt. Nachdem diese Erfindungen weiter ansgabsnM 
wurden, yerwandelte man den ledernen Schlauch in einw Kasten nnd setzt*^ 
auf diesen mehrorp Pfeifen. Auf diesp Weise kehrte man aur Panspffiff zurück 
Oben auf dem Kasten brachte man verschirden«' I^öcher an nnd setzte auf dies« 
die Pfeifen. Unter den Löchern befestigte man kleine Schieber, welche deo 
Eingang an den Pfeifen verschlossen oder öffneten. Luit in den Kasten 2q 
bringen, das hielt nicht schwer. Trotadem nahmen diese Versnehe Jahrhnndwte 
in Anspruch, ehe wirkliche Resultate erzielt wurden. Wasserleitungen und 
Pumpen, WasserfiUle, der Dampf des kochenden Wassen. Blasebälge raandierlei 
Art wurden sagewendet. um Wind hervorzubringen. Bei den meisten Ver- 
suchen war das Wasser die Ursache der Bewegung. Zuletz* blieb man bei den 
Blasebälgen; man Hess sie durch Wasser oder durch Menschen in Bewegung 
setzen (s. Forkel. »Qreschichte der Musik« 8. 354, und Kircher, »Musurgis«). 

Dnreh die Anwendung so verschiedsner lüttel, Lnft in die Pfirite sa 
treiben, unterschieden unsere Vor&hron swsi Orgeln: Oryomm pmemmmütm 
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und OrgMw m J^fdrauUeum. Bei beiden blieb immer die Luft der tonenseugende 
Körper. Die^e ebeu genannten Verfluche bilden den dunklen Zeitraum der 
Orgelgeschichte. Inschriften nnd Bilder an Reliefs liefern hier den einzigen 
Anhaltepunkt. Erst zar Zeit des zweiten Tempels in Jerusalem geben die 
in demtelbeii befindlieken Pfeifwerke einen weiteren Einblick in die Entwioke- 
limg dar Orgel. Diese kiesten »Magrepha« und »Maschrokit»«. Die ebrüiohen 
Blannfltmmente Ghalil nnd Nekabhim, kleinere und grSasere FlSte, büdeten 
den Grand dieser Pfeifwerke. Wir haben auch anzunehmen, dass die aus der 
Flöte hervorgecranfjone Sackpfeife (u<?ftbh) und Panpfeife (mnschrokita) zur 
Erfindnnff jeuer Or<?t'lwprke geführt haben. Was nun diese selbst betrifft, so 
war das mit dem Namen Maschrokita bezeichnete Instrument die kleinere der 
beiden Orgeln. Es scheint aus sieben, auf einem Windkasten stehenden Pfeifen 
bettenden in haben nnd, naebdem von dem Spieler Lnft in den Kasten ge- 
blasen war, dnrch eine Tom angebraebte Tartainr gespielt worden sn sein, 
lieber das grössere Werk, die Magrepha, haben wir Nachrichten theils ans 
dem Talmud, theils von Hieronymus (cp. ad i> Dardanumt) , die ein im Qanzen 
übereinstimmendes Bild von demselben entwerfen. Es hatte einen, aus Ele- 
[»hantenhiiuten verfertigten Windbehliltor . in den durch mehrere Blasebälge 
Luft geführt wurde. Durch die einströmende Luft ertönten mehrere, mit jenem 
WiadbebÜter in Verbiadang stehende Pfofm. 

Bedentender von Werth war die, Ton ^tesiUos (140 Chr.) erfundene 
Wasserorgel. Ktosibius zeichnete sich dnrch Erfindung verschiedener Maschinen 
ius. lieider sind seine Schriften verloren gegangen. Erst sein Schüler Hero 
hat seine Erfindungen in Schriften niedergelegt. Beschrieben wurde die Wasser- 
orgel ausser von Horn ni>ch von Yitruv. Abbildungen haben beide nicht 
liinterlassen. Kircher in seiner »Musurgie« und Hofrath Alb. Meister (hielt 
1771 eine Vorlesung in GMtiagen »Ifo w t i e rwm S^fdrmM*) haben aof Grund 
der BescbrMbnng VitmVs Zeiehnungen angefertigt; dieaslben lassen nun 
angeflhr das Wesen der Wasserorgeln ahnen. Eine Zeiehnnng, welche das 
Aenssere einer Wasserorgel sur Zeit Nero*s aeigti ist erhalten. Ausfuhrliches 
hierüber unter Wasserorgel, und in meiner »(reschichte der Orgel« und 
in Ph. Buttmunn'.s »Erläuterung der Wasserorgel de« Hero und V'itruvo. Die 
Wasserorgeln waren tragbar. Der Ton wurde jedoch ebenfalls durch couipri- 
mirte Lnft erzeugt, während das Walser nur dazu diente, die Luftdichte su 
regeln nnd direkte WindstSsse abnstellen. Die Pfeifen standen weder im 
Waaser, noeb wurde das Wasser anstatt der Gewichte sur Begidirung der BSlge 
an|{eWB]idt, noch wurden die Bälge durch Wasserdruck oder Wasserfall auf- 
gezogen. Alle diese unsinnigen Vorstellungen der Wasserorgel sind in den 
oben angeführten Schriften hinreichend widerlegt. Ich erwähne dies ausdrücklich, 
weil ich welb.st in der Orgelliteratur neueren Datums oft solchen Unsinn ge- 
lesen habe. Die alten (Jrriecheu waren denn doch etwas klüger. Der Blasebalg 
lieas die Lnft nicht gleichmissig in den Windbehälter strSmen; deshalb braehte 
der alexaadrinische Heehaniker einen WasserbeblHer an, in welehem die aus- 
strömende Luft sich sammelte, ehe sie in die Windlade und von dort in die 
Pfeifen ging. Daher trafen die Luftstösse nur das Wasser nnd gingen dann 
gleichniHssig nach der Windlade, um hier mIr ruhige klingende Luftsäulen in 
dir Pfeifen zu strümen, welche mit Hülfe einer Claviatur geöffnet und ge- 
:ichlo8sen werden konnten. 

Dieses Orfmmm hfirmdieum wurde bei den Bömem ein beliebtes Hans- 
imd Zinmerinstrumeni Nero hatte deren nehrere; auch soll sie sn seiner 
Zeit eine wesentliche Verbesserung erfahren haben. Die Resultate gründlieher 
Forschungen haben ergeben, dass die W »sserorgel vollständig na entbehren und 
dass die alleinige Windorgel ihr unter allen rmständen vorzuziehen ist (vgl. 
Vitruvius Lib. IX. Cap. IX. p. 427 und l^linius. »Iliftforia naturalisi). Welcher 
Art die Verbesserungen der Wasserorirt 1 zu Nero s Zeit w^ar, wissen wir nicht. 
Auch Athenäus Lib. III. Cap. 24 besühreibt eine WasserorgeL Orgeln ohne 
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Wasser sind, wsdd die Pfeifrerke der IsraeUten nicht soloke gewesen sein 

sollten, erst im 4. Jahrhundert n. Chr. hergestellt worden. Die erste und äl- 
teste Nachricht, welche wir von einer Orgel in gt össerem ümfunge haben, findet 
Hicli in d<'r »Anthologie« und Int zuerst von Du Cange im »Oloas. med. et iuf.o 
untei dem Worte »Orgunuin« iinLretUhrt worden. Diese Orgel soll Julian dem 
Abtrünnigen (lebte im 4. Jahrhuudert) gehört haben. Die deutbche l'eber- 
setatang lautet also: 

loh sehe, andrer Art kommt manche» ueue Bohr 
Ans tiefem Schhtnd, der Erde Schacht hervor. 

Nicht unsrc Lnn^'o ist*», womit wir es beseelen. 

Der stArke Hauch kommt blos aas ochsenhäut'nen ilolüen, 

ünd dringt durch'« ofibe Rohr von untf>n aufwärts an. 

Ein Kiinstli r kann hierbei, der hölzerne Claviere, 

Mit leichter iliind und Kunst berühren und regieren. 

Damit ein schöner Ton und Harmonie erklingen kann. 

Den ledernen Schlauch ersetste der Blasebalg, und das, was der O^anist 

mit den Fingern spielte, hatte auch noch wenig Aehnlichkeit mit den hentigen 
Ciaviertasten. Sponsel in seiner »Orgelhistorie« glaubt jiUerdings, es habe «Ii 
Orgel schon eine Art Windladc gehabt. Die von 'rertulliun (3. .1 ahrhundert ) 
gegebene Beöchreibuug der Wa.sserorgeln, mich welcher dieselben sehr voll- 
kommen waren, ist »turk anzuzweifeln. Er nennt hier Archimedes den Erfinder 
der IKranerorgeln , das iet aber faleoh. Wenn ferner Ohradian Ton hnndert 
Stimmen aus metallenen Böhren redet, so ist dies nur poetiscli an^efiMst. 
Sehr merkwürdig ist es, dass die Bysantiner und Tusker, ein sonst höchst oo- 
rausikalisches Volk, die Orgel pflegten und verbesserten. Ein Relief Mm Obe- 
lisken des Kaisers TheodosiuH zeigt uns, dnss sie entschieden die TrittblasebHlirf 
anwendeten. Dies war eine merkliche durchgreilonde Verbe.sserung (g. S. E. Cousm.- 
:tiaker, »Lcit inttrumenUs de musuiue* iu Didrou, Annules III. S. 277 Fig. 200). 
Bire Ghwwliiekllchkeit im Orgelbau findet Bestätigung dadurch, daas der bjaea- 
tanisohe Kaiser Oonstantinus Gopronimns um 757 dem firftnkiBdien Kdnige 
Pipin d. K., und femer, dass Michael an Karl d. Gr. eine Orgel zum Geschenk 
übersandten. Letztere wurde (das erste Beispiel der abendländischen Kirche) 
im Dom zu Aachen aufgestellt (vgl. AV. Augusti. »Handbuch der christlichon 
Archäologie« I. S. 407 flg.). l>ie Byzantiner haben dies volltönende Instrument 
den erhalteneu Nachrichten zufolge uar bei weltlichen Festlichkeiten, ni^ über 
bei kurohlichen Feiern benutzt (vgL J. Eltsner, »Nensate Beschreibung« u. s. w. 
8. 877 Anmerkg.). Frühere Nachrichten, die über den Oebraueh der Oqpdn 
in den Kirchen berichteten, sind unznyerilesig, so die Nachricht des PlaÜDa 
in der Beschreibung der römischen Päpste, nach welcher Papst Vitalinus I. 
anordnen Hess, den Gesjing in der Kirche mit der Orgel zu begleiton. Dir 
hier vo?) Vitalinus mit »Organis« benannten lustramente sind andere Instru- 
mente gewesen. 

Es ist auch noch zweifelhaft, ob das Fipin fiberaandte Instrument eiur 
Orgel war. Sicher wissen wir dies von der Orgel, die Karl d. Gr. erhielt 
Der Mönch von St. Gallen berichtet Uber dieselbe (Lib. IL »if rtbw UOki 
Caroluif M,m p. 10) und ^'iebt hier eine gewichtige Beschreibung dersdben. 

welche aber auch als übertrieben anzunehmen ist. Ein genaues TIrtheil ISsst 
sich HUH difser Brsclireibnng nicht schöpfen. Ferkel schenkt ihm ebenfalls 
wenig Glunlien, Eine gleichfalls übertriebene Bi;scbreibung nuiclit AVolfr. Str^ibt 
von einer Orgel, die im 9. Jahrhundert in einer Kirchi' /u Aueben stand. 
Sogar eine Fnn ttsst er von dem schönen Ton dieser Orgel sterben. Jeden* 
falls ist auch die Orgel KarPs d. Gr., welche yon Oonstentinopel nach Aaebes 
transportirt wurde, sehr klein gewesen, wenngleich der Mönch auch also sagt. 
»Dieselben (griechischen) Gesandten«, so berichtet jener Mönch, freilich aach 
hier wieder ohne Weiteres mit Bezug auf Karl d. Gr., »überbrachten uuch all- 
Aji;en von musikalischen Instrumenten nebst verschiedenen anderen Dingen. 
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Alles dieses }>t'trrtchtetcn nun dit- W'i rkU'Ut«' des einsichtigen Karl, ohne sii-h 
etwaH mt'ikei» zu lusaen, und liildeten es dann sehr genau nach; vorzugaweiee 
M.ber jenes vortreflFlichste aller Tonwerkztuge, welches vermöge der mit Luft 
^efalHen Itdernen B1awl»&lge, die wundfinam durch eherne Pfeifen blaHeu, das 
RoUen des Bonnen duroh Kraft des Tones and das leiehte Qesehwftts der 
Hieier an Milde und Süssigkeit erreichte«. 

Auf die Nachrichten, weiche eine neuei-e Sehriftstellerin, Madame de Qettlis, 
in filier Erzählung (t>Les Chevaliers </-' Öyne , ou la cour de CharlemaqneiK im 
14. Kapitel »L'oripne de Vorg^ue») iiher den Ursprung der Orgeln giebt, gehe 
ich hier nicht weiter ein. Die usichHte Nachricht, welche luan nach Karl d. Gr. 
von einer Orgel findet, giebt Eginhardt in seinen »Annales de gettus Ludovicii 
PH Impl, ad. Ml. 826«. Bern naob kam der Presbyter Georgine ans Venedig 
zu Lndwig dem Frommen vnd rfihmte sich| Orgeln machen zu können. Auf 
Befehl des Kaisers stellte er in Aachen eine Orgel auf. Wo war nun die 
frühere geblieben? das hat der Mönch von St. (iallen leider verschwiegen. 
Der (re-ichiehtsschrt iber des 9. Jahrhunderts Nigellus gedenkt dieser Orgel in 
Versen. Don Bedus de Celles (4. Th. nFacteur d^orguest) hält sie für eine 
Wasserorgei, wenigstens war sie von der von Stmbo geschilderten Orgel in 
Aachen verschieden und wurde im kaiserL Palast gehrancht; demnach bitte die 
▼OB Strabo erwShnte nterst BlasebSige gehabt olme Wasser. Sicher ist, dass 
die Orgeln, so lange sie Wasserorgeln waren, weder in Kirchen gebraucht 
werden konnten, noch haltbar waren, da die stete Feuchtigkeit die einzelnen 
Theile sehr bald ruiniren inuHste. Don Bedos erwähnt auch, dass dieser Ge« 
orgius mehrere Schüler der Orgelbaukanst gebildet habe. 

Uns Deutschen gereicht es zur besonderen Khre, dass wir fast um die- 
selbe Zeit, wenigstens schon in der «weiten HSlfte des 9. Jahrhunderts, Orgeln, 
Orgelbauer und Orgelspieler hatten. Leider weiss man nicht, woher sie diese 
Qesehioklicbkeit nahmen. Zwar behauptet der Musikgelehrte Zarlino in seinen 
»ShtpplimenU musicalU Lib. YIII. p. SM^O, dnss die Orgeln von Grieohenland 
über Ungarn nach Deutschland und zwar nach Baiern zuerst gekommen wären, 
ferner, dass man in Folgi dessen eine Orgel in der Kathedrale in München 
gesehen habe, welche die älteste und grösste der Welt sei; jedoch ist diese 
Nachricht stark anzuzweifeln, da sichere Zeugnisse fehlen. Wir wissen aber, 
dass Beutschland an Ende des 9. Jahrhunderts Orgelbauer und Orgeln nach 
Italien sandte. Biee sengt dafür, dass jene Kunst in Beutschkad iBogst bei* 
misch war. In Baluzii, aMiscellana Lib. II. p. 490, ist ein Schreiben des 
Papstes Johann VTII. an den Bischof von Freysing im bairischen Kreise ent- 
halten, w<^riu derselbe ersucht wird, eine Orgel und einen Orgelspieler nach 
Italien zu senden. Die schon vorhandenen pneumatischen Orgeln hatten wenige 
Pfeifen, geringen Umfang und wahrscheinlich nur ein Register. Zarlino hat 
die Zeiebinuig einer alten Windlade aus der -Kirche der Stadt Grado (wurde 
580 terstSrt) an sich gebrecht; dieselbe ist erhalten. Biese Orgeln glichen 
jedenfüls im Aensseren den sich bis ins 19. Jahrhundert erhaltenen PositiTen. 
Mersenne giebt den kleinen pneumatischen Orgeln ein noch höheres Alter. 
Jedoch waren diese Werke noch wenig bekannt, so dass Aurelian noch im 
9. Jahrhundert eine Wasserorgei kannte. Auch die Orgeln Gerbert's waren 
nach dem Zeuguias Wilhelm's von Malmesbury Wasserorgeln. 

Erst im 11. Jahrhundert erhalten wir sichere Naebriebten Uber Orgeln 
SU Uagdebnrg in der heiligen Jacobikirehe, su Erfurt in der Paulinerkirche 
und zu Halberstadt. Bie Historien jener Bisthftmer enthalten simmtlich ein- 
selne Nachrichten über den Bau und die Wirkungen dieser Instrumente. CalvSr 
erzählt in der Oofchichte des Domes zu Halberstadt von der Orgel dieses Domes, 
dass »darinnen etliche wenige sehr grosse bleierne Pfeifen, die Claves aber 
handbreit und deren gar wenig, dieselben ausgehölet und sehr hart, dass einer 
sie mit der ganzen Hand oder Ellbogen hat niederdrücken müssen, also dass 
man oicbts als die Oboralstimmen duauf spielen kann, und sie hat viele kleine 
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Blasebälge«. Diese alten Orgeln hutteu ursprünglieh ihren Platz in der N&hif 
des Chores, besonders auf dem Odeuin, erhielten über nach ihrer späteren Ver- 
grössorung ihre regelmiisbige Stelle auf einer hohen Emporbühne am Westend*' 
der Kirche. Diese kleinen, plumpen, mit kupfernen Pfeifen versehenen Werk*- 
dienten natürlich zunächst nur zum Intoniren des Priebtergesauges. Die Lüogi 
der Tasten betrug 1 WLt, und nahmen die Tasten einen Raum von 1 7« BU*^ 
in der Breite ein. An ein Spielen der Orgel war hier natfirlieh nicht n 
denken. Die breiten Tasten rnnsaten mit den Fäusten gesohlagen werdmi, aelbet 
noch dann, als die Orgel dazu verwandt wurde, den Chorgesang zu nnterstfitzen. 
Da der Spieler nur eine Taste nicderHchlap^cn kuunte, war an eine EntAvickelunjtr 
der Harmonie durch das Orgelspiel •/.lUl,u•h^t uicht zu denken. Aus dem "^Prak- 
tireu der Orgeltasten erklären sich die Auadrucke: »Orgelachläger« — »Positiv- 
sehliger« — die »Orgel schlagen« von sellMt. Der tiefrlo TastenfsU betrag 
einen Fuss. 

Die Beschreibung solcher Orgeln passt ins 14. und 15. Jahrhundert. Die 
erst sich allmälig verbessernde Construktion der Orgeln machte es erst sehr 
spät möglich, das« die Orgeltechnik sich den Fortschritten der IVfensuralnxufeik 
(8. d.) anzuschliessen vermochte. Um nun auf irgend eine Weise die Mensuml- 
musik begleiten zu können, so verbesserte man den beweglichen Steg de^ 
Honoohoiüs durch Olaves, welche sich leichter behandeln lieesen, ah daa Mono- 
chord. Daraus entwickelte sieh spilter das Spinett — WShrend Deutwbland, 
Italien und Frankreich nur kleine Werke kannten, baute England schon Orgel* 
werke von bedeutendem I^mfang. So hat der englische Mönch Wobtan aus 
Winchester ein Gedicht »de vita Swithuni ad Ehegum Episcop.Winfonn geschrieben 
welches die Beschreibung einer Orgel enthält, welche Bischof Elseg 951 iu 
Winchester bauen liess. Diese Orgel hatte 12 oder 14 Blasebälge, welche von 
70 Männern getreten wurden. Der Wind ging in 400 Pfeifen. Zwei Or- 
ganisten spielten die Orgel, von denen jeder sein eigenes Alphabet regieite 
(s. •MMOanU AM» & OnL & BenedielU SaeeuL V. Tom. Vit pay. 617). Die 
Orgd enthielt för jeden Ton 40 Pfeifen, mitlim nur 10 Tasten, 10 Töne. 
Wie musB diese Orgel gebrüllt haben. Dass die Orgeln bis zum 13. Jahr- 
hundert auf diese Weise beschafl'en waren, davon zeugt eine Or<^el. die mxu 
in einer englischen Bilderhiindschrift des 12. Jahrhunderts dargestellt tind -t. 
Sie enthält 10 Töne, vier grusle Blasebälge, zu jeder Seite des Windkasteiu 
iwei (vgl mJHirom. Mmden TU. 8. 31, XYI. 8. 305). 

Vom 10. Jahrhundert verbreiteten sich die Orgeln immer mehr nnd baU 
muBste jede Klosterkirche eine besitzen. Ausser den Kirchen zu Frejsing. 
München und Aachen müssen Magdeburg, Halberstadt und Erfurt sehr bald 
Orgeln gehabt haben. Ei*zählt doch Michael Prätorius i*S^ntagma vtunca* 
T. II. P. III. cap. 11. pag. 93), dass 600 Jahre vor seiner Zeit (seine »S>ti- 
tagma« erschien 1619) in Magdeburg, Erfurt und Halberstadt Orgeln geweseu 
seien, wie er aus Inschriften und Nachrichten geaebai haben will. Selbst TJeber- 
Ueibsel hat er gefondeni so dass er durch diese sich einen BegrilF der ahea 
Werke machen konnte. Nachdem die Orgelwerke immer mehr in die Kircheo 
übergingen, bediente man sich zur Begleitung weltlicher Gesinge kleiner HaBd> 
orgebi, wie es mit Besug darauf heisst: 

„Wanne man den balg ziehet duroh die rörea gat ein VUski, 
Obenne in die I«inde, wo die vögeli sind." 

(Vgl. Qrosser Bosengarten III u. 918 bei Fr. r. Räumer, »Geschichte der 
HohenstauliBn« m. 8. 668.) Diese kkinen tragbaren Orgeln bildeten um dsa 

Schlnss des Zeitraums einen zweischenklich-reohtwinklichen Kasten, dessen auf- 
recht stehender Schenkel die Btufenw<iis angeordneten Pfeifen und (ausserhalb) 
den Bliisebulg, der andere Schenkel die Tasten enthielt. Das Ganze wurde 
vermittelst eincH Bandes um den Hab getragen, ao dass es vor der Brust zu 
liegen kam. Die liinke bewegte den Blaaebulg, während die Rechte die Taätcu 
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■ohfalg. — Kekren wir so PriKorivs zurück und sehen an» die alten Orgeln 
gtfliaoer an. Dieselben enthielten in ihrer Tonfolge die H&lfte der Q-uido- 
niachen (s. d.) Scala ohne SemitoniR. Der Tlnterschiod dos t und !r war nicht 
darin. Sie ttngeu von c an and überstiegen die Octave um wenige Töne, k. B.: 

c d e f ff m h e i e f 

spiler aoeh dasn / y « 
Die Anwendaag der Orgeln rar Begleitung von Ghorafanelodien erforderte 
keiMB grossen Umfang. Die ganze Orgel war eine unvorftnderte Mixtur. Dass 

die sn einer Taste gehörigen Pfeifen in Octaven, Quinten und Quarten ein- 
ffestimmt wurden, unterÜRi^t keiuem Zweifel. Dies war der Vorgeschmack der 
lieutigen Mixtur. Die von den musikalischen Hchritt-stellern l)e8prochene Din- 
phonie der Stimmen, die neue Behandlung der Melodie, von der auch Hugbald 
bariflhtete, «wde ebenfldls Orguram genannt, und hat die BinstimimMig der 
Orgeln in Q«art«n o. s. w. hierin seinui Qrond. So wurde das Wort »Or- 
ganum« für Orgel und Mehrstimmigkeit im Gesänge angleidi geh raucht; erst 
als die einzelnen Stimmen sich freier gestalteten, nannte man die begleitenden 
Stimmen im Gogcnsatse snm Oantns »Dincantnsa. Ich bemerke nun, dasB der 
Name »Organum« nur ausschliesslich der Orgel verblieb. — Die alten Orgel- 

tasten, welche Pr&torias sah, hatten folgende G^talt: ^ ^ oder 

OlnTier d«r Migdebvrger Orgel hatte 16 Tasten, visTeckig und jede 8 Koll 
faveit. Die daviatnr war zwei Ellen breit; dass ein einzelner Finger da niehts 
ausrichten konnte, wird Jedem begreiflich sein. NatfirJaeh war man darauf be- 
dacht . dem Orgelwinde eine gleichraäseige Strömung 7n gehen, dies geschah, 
indem man die Bälge grösser baute. Um einen solchen vergrösscrten Balg in 
Thatigkeit zu setzen, mussten mehrere MiUiner Termöge der, auf dem äussersten 
Theil der Balgtaste befestigten Sohnhe, worin sie ihren Fuss stecken mnssten, 
den einen niedettretsn, den aadwen aaftiehen. So gehörten ao SO Bilgen 
10 MSnner. Windstfisse waren hier naeht ra TerBieiden. SpSter Ter fa es e erte 
man die Orgeln und erfand die sogenannten Wiederblftser, welche mit Steinen 
beschwert wurden und einen gleichmnssigeren Wind hervorbrachten. Während 
iler l>eschwerlichen Arbeit des Tretens hielten sich die Calcanten oben au 
finer Querstange fest. Dass der Ton der Orgeln noch immer nicht schön war, 
wird Jeder leicht begreifeu, xumal die Pfeifeumuterie (£re) nicht wenig dazu 
beitrng, den Ton noeh sshrtiender am machen. Zwar versodite man, Orgel- 
pfisÜHi ans Akhaster, 01aB, Pappe» Silber und QM. hersnatellen, jedoch bliehsn 
Bn und Kupfer vorliofig die hauptsAchlieii ferwendeten Mateiiidien, die dwtn 
spftter dem Holz, Zinn und Blei Fiats machen mussten. Dass die aus Erz 
gearbeiteten nicht sonderlich sein konnten, knnn man sich wohl denken. Drs- 
halb nennt Prätorius den Ton der alten Orgel zu HiiU)erst;idt nur gewaltiges 
Geschrei. Mattheson äussert sich ähnlich. Die Nachrichten über den Orgelbau 
vom 11. Jahrhundert finden sich nur spirlich; anch dnrf man sieh nicht wun- 
dem, dass die Orgeln hei solcher Besehaienheit hei Einlihrong in die Kirche 
auf Widerspmcli stiessen. So soU die erste Kirchenorgel in Frankreich im 
IS. Jahrhundert in der Abtei Fecamp gestanden haben. Es entstanden Streitig- 
keiten, ob die Orgeln zum kirchlichen Gebrauch dienen sollten oder nicht. 
So sagt Mattheson noch also: »Man will den Orgeln und übrigen Instrumenten 
das zum Nachthell deuten, dass sie mit vieler Schwierigkeit in die Kirchen 
eingeführt werden, nnd bedenkt nicht, dass die Kirohengebftude selbst weit 
mehr Gegner gefunden haben als die arme Orgel«. So wurden allerdings die 
Orgeln in Klosterkirchen lange Zeit hindurch nur bei hoben Festen gebraucht. 
Dasselbe sagt z. B. Mabillon (»Annal.« T. IL p. 605) ausdrücklich von der 
vorhin ein^ähnten Orgel in Fecamp. 

Nachdem die Mensuralmusik üti di«- Technik der Instrumente wie der 
Stimme neue Anforderungen stellte, war es natürlich, dass man Bedacht darauf 
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nahm, auch die Technik der Orgel zu fördern. So werden im Anfang drh 
15. Jahrhunderts schon einij;,'e MoiBtcr des Or*?elspiels orwühnt, in deren Kunst 
wir aber gelinden Zweifel stt/.^n. J)ie Deutschen erlandeu jetzt verschiedent- 
Schnarrwerke, Kegal, Krumiiihuru, Hoboe, BasHethuru, schieden die Uegister 
nach 4, S, 16, 32 Fnwtoii. Bon Bedos behauptet^ sogar von einer Oigol (io 
dar Kirche 8. Salvador an Venedig), dass der diromatiiMshe Halliton lelion ein- 
geftthrt gewesen sei. Jedooh werden nach Prätorins erst 1456 in der Orgel 
an Brannecbweig die Tasten so »«chnial gemacht, dass eine Hand die Octave 
spannen l%onnte. Trotzdem soll schon zu < )( kenheim'K Zeiten ein Orgelvirtuost-, 
genannt Antoni dagli Orgnui, gelebt haben, von dem Wunderdinge erzählt 
werden. Eine wirkliche Vorbesserung erfühl* die Orgel durch Erfiuduug dt* 
Pedals, welches ein Deutscher, Berobard, 1470 (vgl. »Sabeüicut-Snnsaim^ 
Paria, Jean Petit, 1504, foL 192) auerst in Venedig Terfertigt haben aoQ. 
Nach dieser anthentiachen Kachricht wäre diese Anni£me die richtige. Auch 
ein Bofor<:^'anist in Wien, Paul Hofheimer, wird genannt. Statt der Abstrakten 
wandte Bernhurd kleine Stricke an. Wirklich Bedeutendes konnte im Orgelbau 
erst erreicht werden, als man verstund, die Luitdichte der Bälge zu regeln. 
Hieizu war die Erhudung der Windwaagc nöthig. Dieselbe wurde jedoch erst 
im 17. Jahrhundert durch Christian Fürner gemacht. 

Vor dem 16. Jahrhundert waren noch alle Orgeln die reinen Miztorwerke. 
NOrdlingen erhielt 1466 eine dritte Orgel, Nürnberg 1443 die erste, Augabarg 
1490. Jedoch brach sich die Erfindung des Pedals auch in Deutschland bald 
Bahn. Zunächst bestand das Pedal aus einer Octave und eioem halben Tou, 
z.'B.A B H c (l e f (j a. Ausführliches hierüber geben Sponsol und Prä- 
torius. Ein Bild von der Erweiterung der Orgel erhalten wir, wenn wir eineu 
Blick auf die Orgeltabulatur jener Zeit werfen. Da die Orgel dem Meusural- 
gesange noch nicht folgen konnte, so war et nattbrlieh, daaa die Giridmiiaehe» 
Bnchitaben noch fKr das Orgelspiel anareichten, am den yon der Orgel ge- 
fllhrten Oamku ßrmu* zu notiren. Da die Orgel jedoch gerade in Deutschland 
am meisten in den Kirchen Eingang fand, so bildete sich die deutsche Orgel* 
tabnlattir, welche die Gregorianische Tonleiter zu Grunde legte; die ursprüng- 
liche Tonleiter begann nun mit dem Gamma: 

rARODEFQahcdefs'ahedef 

Nachdem nach Verbesserung der Orgeln die Menanralmurik auf den Orgela 
auagefllhrt werden konnte, musste auch die Orgeltabulatur die Heesong der 

Noten andeuten. Die Mensur beatinunten sie nun durch beaondere Zeichen 
(h. Tabulatur). Es dauerte lange, ehe die Tabulatnr in gewisse Ordnung 
gebracht werden konnte und es ist ein mühseliges Stück Arbeit, die in deutscher 
Tabulatur geschriebenen Stücke der verschiedenen Jahrhunderte zu lesen. So 
gab ea damals Anweisungen und Wegweiser, »die Orgel wohl zu schlagen«. 
Es geschah dies nach der erw&hnten deutschen Tabulatnr; auaaer dieaer wsr 
die italienische Tabulatur, bei welcher die Noten in Linien n. a. w. standen, 
ebenfalls in Gel>rHuch. Walther hat in seinem Buche eine genaue ErHlrung 
der deutschen Tabulatur gegeben. Martinus Agricola soll sie zuerst abgeechafft 
haben. Die deiitf^clie Tabulatur (Orgeltabulatur) konnte sich erst wieder ver- 
lieren, als die Mensuralnote sich immer mehr Geltung verschaflte. Natürbch 
musste mit Verbesserung der Orgeltabulatur auch die Claviatur sich verbessere. 
Agricola in seiner »JAm^m intUmmentalitm giebt den Umfang dar Orgdn in 

chromatiaeher Folge vom Contra- jiP bis g au. Die kurze Octave im Baas kannte 
er nodi nicht. Ammerbach in seiner »Orgeltabulatur« (Leipzig, 1572) giebt 
den Umfimg also an: 

Obertaaten: O D B eit du 
Untertaate: S F O A H e ds 

von hier ab geht sie chromatiich weiter bis a. Windladen, Ventile und Pfeif» 
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war«n noeh immer sehr plvmp. Die Olsviatar wnide noeh immer mehr er- 
weiteii nnd eine sweite Olaviatur eingeführt üfaeh Pratoriiie (»Oiymnogra»* 
p. 98) hatte im 14. Jahrhundert die Orgel in Halberstadt Ober- und Unter- 
claviere, eine Orgel in Delft in Holland (s. Joachim HeBs, «Orgi ldispositionoua, 
Leipzig, 1774) 1455 sogar drei Handclavitre, ein freies Pedal und 2S Stimmen, 
rrompet. Posauno, Vox humana wuicn l>ekunnt. Eine durchgreifende Vcriin- 
dertmg erhielt die ürgel durch Eriiuduug der Spriugladen (s. d.), wodurch es 
mSglich worde, jede Orgelttimrae dorob einen Begietenrag abicUiessen sn 
kfinnen« SpSter müde ^ese Springlade dnreh Sehleifladen ersetst Ein im 
Anfange dee 16. Jahrhunderts in einem Kloster des Bisthnms AVilrzburg lebender 
OrdcDsmann soll die erste Springlade verfertigt haben, welche vom Orgelbauer 
Thimotheus aufgefunden und zu einer Orgel verwandt wurde. Sie hatte Can- 
cellen, Ausschiiilt»' und Hauptventile. Holländer und Brabanter bewunderten 
diese Erfindung und wandten üic uu. Die Franzosen erbt später. I>ie J)iä- 
poeition der Orgel za Belft (s. Hees 8. 19) war folgende: 

Oherclavier oder Haaptmanual, von vier Octaven, doch knnes (Jiavier. 

11 Stimmen. 

1) Prästant H Fuss. 7) (Temshorn 2 Fusm. 

2) (^uintadeua 8 „ 8) (^uintilöt l'/s „ 

3) Hohlpfeif 8 „ 9) Seeqnialtera l'/i 



4) OetoT 4 „ 10) Trompet 8 

5) Offenflöt 2 „ 11) Yox hnmana 8 



n 
n 



6) OeUT 2 „ 

BflekpoBiÜT, von groas F bis dreigestrieben e. 10 Stimmen. 

7) Priatant 8 Fnas. 13) Flantino 1 FnM. 

8) Qnintadena 8 „ 13) Seaqnialtera 1 „ 

9) OcUt 4 „ 14) Mixtur 1 „ 

10) Flöt 4 „ 15) Scharf 1 „ 

11) Snperoctav 2 „ 16) Doloiae Ö „ 

MittelelaTier, von vier Ootaven, knraee plarier. 4 Stimmen. 

17) Oetav 8 Fnaa. 19) Mixtur 5—9 Cbor. 

18) Bottidon 16 „ 20) Scbarf 3—5 „ 

Pedal. 3 Stimmen. 
21) Posaune 16 Fuss. 22) Trompet 8 Fuss. 23) Trompet 4 Fuss. 

Prätorius nennt ferner als vorzügliche Orgelwerke jener Zeit die Orgel 
der Paolinerkirche in Leipzig (hatte Riickpositiv) — die von M. Michael er- 
baute Orgel in Ancliersleben — von Gregor Vogl erhauten Orgeln zu Magde- 
burg und Brauuschweig — 1539 von H. Ulowitz erbaute Orgel in Rostock — 
die von David Becke erbaute Orgel zu (4rüningeu bei Halberdtadt. Ueber 
dieae Orgel beriebtet der dnreb seine »Orgclprobe« bekannte Werkmeister, welcher 
nna in dieser Sebrift 58 berOhmte Organisten, die anr Orgelabnabme gekommen 
waren, nennt. Von besonderer Wichtigkeit wird jetzt die Einftlbmng nener 
Register, so der Vox hummM — Viola di €tamba — Vox angelica — Fugara — 
Piff'ara - Saldonal. Einen nicht geringeren Werth als die Springlade hatte 
für den Aufschwung der Orgelbaukunat aiich die Einfüliruug dir gleich- 
schwebendon Temperatur und die Festsetzung einer bestimmten Tonhöhe. 
Hierdurch wurde es erst möglich, die Orgel in allen Tonarten an spielen. Die 
Menanren, walobe fOr die Orgel maaasgebend waren, waren noch immer die, 
welche Hngbidd vom Monoohoiä abgeleitet und für die Orgel an^steUt hatte. 
Sie wurden gewissenhaft bis inm 16. Jabrbnndert ftbertragen. — Wenn wir 
ille genannten Verbesserungen zusammenstellen, so ergiebt sich daraus, dass 
die Orgel gegen Ende des 16. Jahrhunderts schon so weit gediehen war, dasj 
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sie ihrer jeizißfen Vullendung immer mehr en^egan ging* Btüraohten wir die 
Worte eines Pratorius, Kircher, Bierm&nn, Adlong genauer, so befestigt sich 
dies TJrthoil nur noch mehr. Die Sprinpladen waren zu Adlung'ß Zeit 
fjemi'iu; Wtrkmeibter und Adluug spreclieu achou von Schleif laden. Auch dst 
Rtigierwerk und die Tniktur erhielteu eiue utete \ er besser ang, ebenso wurdeu 
die Sümmeo iauner vatita maek ihrer Tonehankfeeriilik geeniaiehen. Die Er- 
findmig der Windwaege duroh FSmer krOnfte das Gewte; Meh die Bilge vwdae 
sneeheiids Terbessert, die Loftdiehto geordnet, StMhefedem (s. d.) »n den Bilgea 
eingerichtet. Der Heohaniamut war derart entwickelt, dass Koppeln schoa 
lange vorhanden waren. Ferner war die Erfmdun<2r der Schnarr- oder Rohr- 
werke von Bedeutung. So halte die von Prütoriuü in der »Organographie« 
8.161 beschriebene, durcii .lulius AutoniuH 10^5 erbaute Orgel in der St. Martini- 
Kirche KU Daiuig schon Kohrworke; wir ersehen das aus der Disposition, die 
Prfttoriiit angiebt. 

Das einaige, was nach all diesen Verbesseningeii selbst oenereii Waken 
noeh anhaftete, war die Beibehaltung der kurzen oder gebrochenen Octave. In 

diesem Falle hatte die Claviatur folgende Einrichtung: die tiefe Octuve in 
Manual und Ptdal scheint mit der Taste anzufangen, worauf die Töne Fi* 
G Qi* A B H C n. H. w. folgten; dem ist aber nicht hü; denn die Haibtöut 
OU DU Fu QU fehlen ganz und die schmäleren Tasten S Fit Q Git A B HC 
geben folgende Töne Ich habe aooh (hgelweil» ge 

sehen, wo der tiefen Oetave nur die Töne Oi§ nnd Di» fehlten, oder sogar nnr 
CK« allein, während die anderen Töne der onToUständigen Octave dann in dsr 
richtigen Ordnung folgten. Aber auch von diesen Orgelwerken sagt man, sie 
haben kurze Octaven. Eine andere, noch heute bei alten Orgelwerken anzu- 
treffende Einrichtung war die gebrochene Octave. (Jewühnlich liei^en hier dif 
Tasten in ähnlicher Weise, wie bei der kurzen Octave; jedoch hat die ge- 
brochene Oeta?e twtt Töne (BU vnd Oi$) mehr. Dieselben aeiohoen sieh darch 
kfirsere Tasten wie die anderen Obertasten ans. 80 liegt die Taste ISt 
Aber D, Oü Uber Diese Einrichtung wurde von den Orgelbauern getrofTeo, 
um Baum su sparen. Auch dachte man wohl im 16. und 17. Jahrhundert, 
dass man die tiefen Töne Oi* Di* Fi^ Gis weniger gebrauche. C D E F. 
Allerdings traf dies, so lange die ungleichschwebeude Temjieratur bei der Ein- 
stimmung der Orgeln angewandt wurde, zu. Jedeufallü sollte man in Werkvu. 
die noch heute solche mangelhaften Olaviaturen anfweiseo (z. B. die Orgd im 
Dom in Passan) solche Mftngel beseitigen lassen. Dass neuere Orgeleompo- 
sitionen auf solchen Claviatnren unansfuhrbar sind, bedarf kaum der Erwäh- 
nung. Die Technik der Ofgel hatte sich jetzt derartig entwickelt, dass sie 
selbst den Anforderungen eines Bach jjenügte. Von allen Instrumenten war 
es jetzt die Orgel besonders, welche den enLsuhiedensten Einfluss auf die weiter-- 
Entwickelung der Tonkunst ausübte. Dieb geschah aus drei Gründen: 1) steh: 
ihr Ton in naher Verwandtschaft ziun gesanglichen Ton,* 2) tugte die Orgel- 
teehnik sieh leicht der Gesangstechnih; 8) eutspraeh ihr Ton der Awsohannng*- 
weise jener Zeit, in dsr Bach und Hindiel lebten, am meisten. Dia BtanM 
des Otjgeltones befähigte sie zum Kircheninstrument. Denn obgleich aus 
anfing, die Klangfarbe der Orgel durch Menschen- und Instrumentalstimmeo 
zu bereichern, so kam diese Ausbildung ihr immer nur als eine Gesammtheit 
als Register zu Gute. Man macht« zwai- Versuche, durch verschiedene Pedal- 
und Manuakluviaturen neue Klänge zu erzielen, und durch ErÜnduug d«r 
DaA-, Wind* nnd Jaloosiescliveller ein Ab- oder Annehmen des Tonea er* 
mögli«Äen an woBea, allein ohne viel dadurch au indem. Deshalb hdieb dir 
Orgel wegen der Unwandelbarkeit ihres Tones Kircheninstrument. 

Nachdem ich den Werth der Orgel für die Kunstgeschichte hervoi^gehobeD. 
und nur bemerke, das.s Männer wie Telcmann, Mattheson, Bach, Adlnng. Pri 
torius, Kircher, Werkmeister, Sorge, Kirnberger, Marpurg u. a. w. sich groisv 
Verdienste um die Entwickelung der Orgel erworben haben, su ha)>e ich uucL 
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einige ■ ErfittdongMi kurz nachzuholen. — So erfind Habs Lobsinger in Nürn- 
berg die aeoh jetzt gebr&achlichen Bpannbälge, welche den Faltenbälgen eilA- 
schieden romusiehen sind. Müller hält jedoch den Orgelbauer Henning in 
Hildesheim dafür. Fest steht jedoch, dass diese wichtige Erfindung deutschen 
Ursprungs ist. Ueber die vielen Versuche, die mit einzelnen Orgelstimiuen 
angestellt wurden, und eiirai an machen, was nie sa erreichen ist, darüber will 
ieli MshweigML Der Orgelbauer Bnts ma MttUlwaien 1011 die Vok ugeUca 
erftmdHi haben. Nicht ▼ersohweigen keim ieh eine Uiiutte, w<e)ebe im Laufe 
dee 17. und 18. Jahrhonderts immer mehr einreisst. Es betrifft dies die oft 
mit vielen Kosten hergestellte Ausschmückung des Orgelprospektes, ja oft des 
ganzen Gehäuses durch Statueu, Engelsköpfe, Vasen, Laubwerk, Thiertigui*en 
u. 8. w. Die Prospektpfeifon wurdt-n vergoldet, versilbert oder bemalt, die 
Labien dereelbeu iu Lüwenracheu verwandelt. Die Engel hatten Trompeten 
in der Bland, velehe sie mit bewei^iebeA Anne aai Hunde an- wd abeetzten, 
oder iie efncdten OlmAenipiele^ leUmgen Panken n. z. w. Der lanftnden Sonne, 
Cj-mbelstern, Monde, des Kukuks-, Adlei-zuges, Nachtigallen- und Vogelgeeang 
will ich nicht einmal gedenken. Die Erhabenheit des Gotteadieustes wird 
durch solche Künsteleien gestört, und ist es ein Hauptverdienst des 19. Jahr> 
hunderts, diese Spielereien an Orgelwerken beseitigt ru haben. Diese Spiele- 
reieu übertrugen sich nun auf die herumziehenden Leierkasten. Inzwischen 
wurden die Windbehilteine einer zteten VerbeMening «oterworfen, namentlich 
loiatfiften die GfebrOder Wegener hierin eefar ydeü 8ie wutm die erzten, wdohe 
den Hauptkanzl so theilten, dazz jede Windlade ihren eigenen Wind erhielt. 
Auch richteten «e bei grozzen Orgeln besondere Pedalbälge ein und gabwi 
\*-in Pedal winde eine grSzzeve Dichte, alz dem Maaualwinde. Daz war eine 
»ehr weise Einrichtung. 

Deutschland hat überhaupt während des 18. Jahrhunderts eine Reihe von 
Orgelbaumeistem aa&u weisen, deren Kuf sich bis heute erhalten hat. Ich 
n«Bne nur den in Saduen thitigen Orgelbanm«iztor Ooitfined Sttberaiann (ge- 
storben 1768), dar im Zeitraum vwx 30 Jahren viele groese Orgelwerke bante, 
unter anderen in Dresden und BVzibecg. So reiste auch Mendelssohn Ton 
Leipzig nach dem Städtchen Röthe, um eine Siibermann'sche Orgel zu hören. 
Weitere berühmte Orgelbauer waren: Zacharias Theussner (baute 1702 in dem 
Dona zu Merseburg eine Orgel mit 6H Stimmen) — Steraiag (Orgel mit 
68 Stimmen 1707 in Eisenach) — Heinrich Herbst (Orgel m Halbertitadt mit 
74 Stimaen) — Kiekael Bader (1718 Orgel in Brezlzn nit 58 Stimmen) — 
Joaehim Wagner (17S5 Orgel in der Gamizonkirehe in Berlin) — J. Qabler 
(Orgel zn Weingarten 76 Stimmen) — Michael Engler (1750 Orgel in 
Breslau, Ton zeinen Söhnen vollendet) — Hildebrand (Orgel in Hamburg 
60 Stimmen). — Ein berühmter französischer Orgelbauer war Job. Nicolaus 
le Ferre (baute 1761 Orgel mit ol Stimmen zu Paris). Noch berühmter ist 
der französische Orgelbaumeister Don Bedos de Celles (geboren 1714 zu Chaux, 
gestorben 1797). Dereelbe war einer der gelehrtezten Orgelbaumeister seines 
Jalirknndertz. Sein Werk »£'ar# faetettr J^orpm (Paria, 1766 biz 1778, 
4 Thle. in 4 Bden.), weldiez Gerber mit Unrecht dem Benediktiner Jean 
Fran^ois Honiot aus Besan^on zuschreibt, ist das werthvollste, was die Orgel- 
literatur ausser Töpfer's grossem Orgelwerk aufzuweisen bat, indem BedoB hier 
zuerst die Mensuren der Stimmen ordnete und hierbei ein testes Princip auf- 
atellte und einrichtete. Sein Name wird bleiben, so lange es noch Orgelwerk« 
giebt. — AVieder ein deutscher Orgelbauer in Petersburg, Namens Kratzensteiu, 
mnckte eine wettere Erfindung, nlinUek die freizokwebenden Znngen, wodnroh 
dan Praizeln und Schnarren der Bobrwerte vermieden wnrde. 

In diezer Zeit zeichneten sich die Berlin zunächst liegenden Provinzen 
dadurch aus, dass die Landgemeinden derselben ihre Kirchen mit Drehorgeln, 
^pütf^r mit Positiven versahen. Es war vorauszusehen, dass mau bald von dieser 

id«v wieder abging. Trotzdem hat Schreiber dieses noch in manchen Land- 
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kircheu Leierkasten gefunden. Gegen Anfang des 19. Jahrhunderts trat d«r 
als Orgelvirtuose und Orcfanist berühmte und berüchtigte Abt Vofjler (geborer 
1749 zu Würzburj^, gestorben 1814 als Hot'kupellineister des Grosaherzogs von 
HesHcu) mit einer Kelormatioa de.s Orgelbaues hervor, indem er durch seiii 
von ihm erfundenes Simplificationssystem den Mechanismus der Orgel vereia- 
fftohen und den Koatonpnnkt nm ein Drittel erniedrigen wollte. Wir gewinnen 
einen Binbliok in jene« System, wenn ieh einen Abschnitt ans dem 26. Stück« 
der »Allgem. musikal. Ztg.« von 1799, die seine Erfindung beschreibt, bior 
folgen lasse. Nachdem er in dem Aufsätze über uncorrekte PfeifenstelluDg ge- 
sprochen und gesagt, dass der Wind direkt in die Windladen zu führen 
heiöst es weiter: T'in mit dieser einleuchtenden Simplicität die grösste Mannik- 
i'altigkeit zu verpaureu, ricittel mau hich in der Wahl der Stimmen, ihit^i 
Qrösse and ihrer WohUtlftoge 1) naoh der Qnalitlt des Slnnges, z. B. Principal-, 
Fl5ton-, Gamben- oder Trompeton-Begister; 3) nach der Qnantitit des Tones, 
a. E. 16 Foss, 8 Fuss; und :3) nach der Belation der harmonisehen Beitdne. 
nftmlich Quinten- nnd Teraen-Begister; man sucht die ausgezeichnetsten Stiounea 
auf, setzt aber nie zwei von der nämlichen l^ualitüt und Quantität, d. i. TOn 
gleichem Klange und gleichem Fussmaaase, viel weniger dieselbe Quinte oder 
Terz, die zur Ausfüllung dient, zweimal; dann hört das Schwirren der uu- 
nöthigen Einklänge, der unbedeutenden Mischerei auf; kleiner ab Foss wird 
keine Pfeife zugelassen, hierdurch aber die reine Stimmung erleiditert. 
Wenn man die Erfindung Yom dritten Klange, den die Hatnr bmlBIgt, in An* 
schlag Iraingti nimlich, dass die naoh der Vorschrift des Abtes eingerichtete Truu 
harmonica da, wo nur 8 füssige Register sind, 16 Fusston, wo Ißfüssige sini 
32 Fusstou hören lasse, so ergiebt sich, dass 1200 gewählte, mittelmässig gro&ie 
Pfeifen mehr Stärke und Munnigfultigkeit gewälirm können, als sonst 300U u. s. w.« 

£s läsBt sich nicht leugnen, dass ixiei durch da» Ueberfiüssige, welches lu 
der Ajüage des Mechanismus ttterer Orgelwerke herrsohto, beseitigt wurde. 
Namentlidi trat eine Yereinfechung des Begierwerks ein, indem er dis Pfeifta 
nach deren natürlicher Tonfolge (nach dem Chromu) ordnete. So wurde daf 
Wellenbrett einfietcher, der Anschlag leichter. Auch führte er den Wind direkt 
den Pfeifen zu, rückte die Bälge näher und gab dadurch dem Orgelwerke mehr 
Kraft. Wenn er nun das ganze Pfeifwerk in einen Schrank schloss und dt-u 
Ton der Pfeifen in die Höhe leitete, so benahm er dadurch dem Tone da^ 
Rauhe. Kosten ersparte er, indem er 1) den Mechanismus einfacher gestaltete. 
2) die Prospekipfeifen wegliess, 3) dureh Verbindung iweier Begivter «in 
tieferes enseugte, so durch Verbindung eines 16- und 10*/i Assigon ein 32* 
nissiges, eines 8' und 57> füssigen ein ISfELssiges Begister u. s. W. hervorbrachte. 
Obgleich diese angedeuteten Punkte manches Gute enthielten, so ist doch sick-r. 
dass durch diese Einrichtung, ebenso wenig wie durch die SchneUer. ein i 
An- und Al)schw('lleu des Tones erreicht wurde. Auch entsprachen die nach ' 
diesem Systeme ueugebauten Orgelwerke nicht den Erwartungen; denn die j 
Vebergänge Tom Sporte zum Pkuio und umgekehrt, dureh das HerannfaMMsl 
TOB Orgelstimmen hervorgebracht, waren su lückenhaft. Obgleich einige Oigek- 
baner nach seinem System bauten, so kam es doch, dass dasselbe bald der Vcr | 
gessenheit anheimfie]. Dazu kommt, 1) dass das Gute, was dasselbe enthielt, läc^t 
in den Schriften (n. Adlung's »Musica mechanica organicufnu) enthalten w.r. 
2) daas ein geschickter ( )rganist, so huige man das. durch pneumatische HeVi : , 
bewirkte Crescendo noch nicht kannte, durch gutes Hegistriren in den Stauti ! 
g e s e tai wird, ein FioM und Forte hervorbringen zu können. 

Weitere Hinner des 18. Jahrhunderts, die sieh um die Orgel Terdisst | 
machten, waren 1) Job. Ulrich Sponsel, Superintendent an Burgbemheim; der- 
selbe gab 1771 zu Nürnberg eine Orgelhiatorie heraus — 2) Daniel Oottfricfi 
Türk, schrieb 1787 zu Halle »Von den wichtigsten Pflichten des OrgauiBten« 
— ebenso Kittel — Ludwig — Hess — Tauscher — Trost — Deimling — 
Mittag — Halle — Vollbeding — Rolle — Biermanu — Oarutius — Schaar 
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iMUMh. Sie all« gaben mehr oder minder bedeutende Scbriften ttber die Orgel 

hfTftns. — Wir bitten jetzt nur noch die direkten Erilnduugen des 19. Jahr- 
luinderts zu Kpsprechen. Da ist zunächst der V)erührate Akustiker, Mechnniker 
und Tonkün^^tlir Johann <rotttVied Kniifraann uelist Soliti in Dresden (s. d.) 
zu nennen: nunicntlich erfand dfr Soliu Friedrich Kaufraiinn einen ut uen 
(jompreHHiüUäbalg. Kr nahm die Krlindung des Franzosen (ireuie, welcher 1811 
eine Otyue expreah bergeatellt hatte, in die Haad nnd venniehte dnroh Ver- 
bindung dieier Balge mit freiiehwebenden MetaUsongen ein Ore$eendo hena- 
^eUen. Seine Erfindung bewährte sieh und führte sn der P1iy<:harraonika, 
[Tarmonitini . Urche8trum. Orgelmelodion und Sill)erzungenorgeln . und bilden 
diese heute ein beliebtes Ziinmerinstrument. Das 10. .Tuhrhundert . das Jahr- 
Imndt'rt des Dampfes, bracht«* der OrL,'elbanknnHt manches CTute, nur w<Miig 
Schlechtes. Eine Kriiuduug treibt /.war die andere, gelbst raittelmäBsige Orgel- 
banor qidtten neh ab, Verbenerungeu dem Orgelbau su liefern, um — berahmt 
XU weisen. So ist dae Dooblettensyetem, naeb welebem jede Stimme anf dem 
/weiten Manual allein, oder auf dem dritten Manual su einer neuen Stimme, 
ailttrdings eine Octave hoher, gemacht werden konnte, eine neue Erfindung. 
Kerner erfand der Berliner Orgelbauer Bnchhfdz die Octavkoppel — der Orgel- 
bauer Beyer in Nauuibnrtr 1830 die Claveoline. Das Jahrhundert des Damplc» 
übertrug sich in Wahrheit auf die Orgel, so wurde versucht, Bälge durch 
Dampt kraft zu bewegen, Maschinenbülge mit Luftpumpen zu füllen. Letzteres 
iet ttbrigens nur so empfeblMi. üeberbanpt wurde das ganse Windsjetem ge- 
regelt. Praktiache Bälge, wie Kasten-, Cylinder-, Stempelbalge wurden er- 
funden, der Mechanismus des ganzen Orgelwerkes vereinfacht. Statt der Stimm* 
kracken erhielten die Rohrwerke Stimmschrauben, Holzpfeifen, Stimmblättchen, 
die Zinnpfeifen Stimrascblit/en u. dergl. mehr. Alle diese VerbesHerunifrn 
waren der Art, dafs die Orgclbuiikun-it sich immer mehr hob. Als Matoriali('n 
wurden jetzt durchgängig Holz, Zinn und Blei, für die Zungen Argentans an- 
gewandt; die OlaTiaturen werden alle in normalem Umfange gebaut — Basn 
kam, daas das epochemachende Werk der Orgelbaukunst, welehes Professor 
Töpfer in Weimar 1833 bis 1843 luTausgab, die ganse Orgelbaukunst neu 
<,'e^<taltete , neue Principien aufstellte, die bald als raaassf^cbend für die Orgel- 
tt'chnik betrachtet werden konnten. Dienc'^ Werk belehrt über das richtige 
VerhältnisB der Pfeifenmensuren, W^indbehältnisse , Windfübrunpfen . über die 
Erhaltung, Struktui* und Stimmung der Orgel. Andere theoretiüch- praktisch« 
Werke, a. B. »Handbuch der Orgelbsukanst« von C. Ratzing — H. Sobeihler, 
»Mnaikaliscbe und physikaUsohe Tonmessung« Tersobwinden dagegen. T5pfer 
prtlft die von Bedos aufgestellten Mensuren (Bedos hat nftmlicb Th. I. S. 77 
für die verschiedenen Stimmen die (4ro88en des ersten und letzten Tone^ an- 
frot/el)en und hierauf die dazwis(dien liegenden Octaven u. s. w. berechnet) und 
i »ringt Ordnung in die Mi nsnicn. Während aus Bedos' Tabellen sich ergicbt, 
dass die Querschnitte der l'nteroctaven im Verhältnisse von 2:5, 1:3 bis 
2:6 stehen, stellt Töpfer nach den arithmetischen und mathematischen Be- 
rechnungen der Neuseit ein anderes Verhiltniss auf. Die TSpfer'sehen Men- 
suren sind maassgebend fttr alle tllcbtigen Orgelbauer innerhalb und ausserhalb 
▼OD Deutschlands GraDseOi 

Direkte Verboijserangen der letzten Decennien sind von folgenden Orgel- 
liatiern zu constatiren : Marknssen (und Sohn) in Apenrade erfindet die schon 
»•rwähnten Kai^tcnlnllge , wendet zum Stimmen otl -ner Pfeifen ein neues 
Verfahren an, verbessert die ^lechanik. Fabian in Bromberg macht den Xor- 
sehlag, den Luftdruck auf das Cancellenventil dtureh ein Obenrentil auisuheben, 
echllgt eine bessere Intonimng der Holapfeifen vor. Der berühmte Schuhs in 
PavUnielle wendet MagaBinb&Ige an, baut eine bogenförmige Pedalclaviatur, 
hoHsere Koppeln u. s. w. und vorzügliche Bässe. Winzer in Wismar ftlhrt für 
die tiefen Töne die Doppelventile zur Erleichterung der Spielart ein. Haas 
zu Leobschütz in Schlesien zeigt ans, wie bei einer Pedalclaviatur die Federn 
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verniieden werden. Frudrich Haas im Canton Mari verbessert die neoeo 
Sprinfflndoii. Walcker in Ludwigsburg erfindet die Kegelladen. deren Güte 
und Nachtheil an den Schleif laden in dorn Artikel »Windlade« ausführlich be- 
sprochen werden wird. Der erwähnte Haas erfindet femer eine neue Balü 
muckine nsd aeigi eine Meolianik, durch wekhe es möglich ist, ein »Umiliges 
AawiusliaMi oder Aboehmai des Tones la iMwirkeiiy indem die Htimmen ia 
einer, n«ob iltrer Elaogottrk» imd TonhObo geotdneten Folge «ngesogen oder 
»bgestosüen werden können. Der beHUuBte Ladegast wieder erfindet ein Ge- 
bläse, wodurch es möglich ist. Luft von verschiedener Dichte (Maschinenbalg» 
zu treben Kinc weitere Erfindung war die Spiel- oder pneumatische Maschine 
durch die es möglich wird, die vier gekoppelt^on Manuale eines grossen Orgel- 
werkes eben so leicht als ein Pianino zu spielen. 

Diese leiehte Spiebrt wird dnroh Einillknuig der KsgeUnden w s s sa t lieh 
nntenMtst; letstove ^ben nnek die so eaUnen OollekÜTiftge eraAglielii 
üeiberhnnpi ist es grosssrtigy wie die Kunst die eomprimirte Luft verwendet 
und ausnützt: ich denke an die Erfindung der pneumatischen Hebel, durch 
welche es möglich ist, ein wirkliches Crexcendo hervorzubringen. Was Dack- 
nnd JalnsieschwoUer nur ahnen Hessen, das ist i*?tzt erreicht. Die Dynamik 
des Orgelspiels ist durch diese Erfindung aufs Höchste gesteigert wordeu. 
Msn küre nur das wanderbar wirkende CreMudo der von Ijadegast erbeatse 
Sebweriner Donorgel (84 Bsg.); Uer sind von Lsdegsst die pnen—tiseben 
Hebel angewandt, durch wekbe es mSgtiek ist. alle Register auf eine hSchit 
leichte Weise» zu regieren; überhaupt alle nur erdenklichen Oonlnnationen her- 
zustellen. SobaUl man einen Tritt Iftncrsam herunterdrückt, springen sämmtlich*^ 
84 Register nach und nach in einer beHtimrat^ n Reihenfolge heraus. Beim 
Treten des Decrescendoiritie» geschieht da» (regentheil. Deshalb könnt« 
A. W. Ghittschalg in der »Urania« mit Recht also schreiben: »In wirklichee 
Staonea gerieth iek aber, als nnser Meister die Traktnr sowokl, als anok die 
Registralor mit den pneamatisebim Hebeln — wenn iek niekt irt»» eodsünD 
davon in dem fragüeken Meisterwerke nicht weniger denn 300! — spielea 
Uess. Eine solche fiusserordentüch«' Präcision grenzt an das Zauberhafte. E? 
macht einen merkwürdigen Eindruck, wenn man No. 8 der über dem Ped*l 
angebrachten Messingtritte in drei Absätzen niederdrückt, in einer Minuu 
springen alle 84 Register mit fabelhafter Sicherheit und m sorgfältig berech- 
neler djnamiseker Bteigemng kerror, nnd das riesigsto O rm t m i », was «aa 
sieb mir irgend denken kann, ist snm Vorsekein gekomiMa. Daas man nii 
No. 9 der CoUeotiYtritle ein ebenso grandioses und sicher wirkendes DtserfBOfwl» 
bewirken kann, nnd zwar in derselben Zeit, überrascht ausserordentlick. Aber 
man knnn nicht nur durch diese Tritte ein wohl noch nirgends in gleicher 
Vollkoramenhcil vorhandenes An- und Abschwellen des ganzen Werkes, sondern 
auch jede beliebige Stimmengruppe durch eine leichte EuäsbewegUDg zum 
KKngen oder Sekweigen bringen. Fürwahr ein glansender Trinmpk das kttr 
nadi nnoaren Brftdurangen anm ersten ICale in sdober Ansdeknnng nnd VoD- 
endang durchgeführten pnenmataecken Systems, das natfirlieh anek bei der 
Traktnr entschiedene Dienste leistete, so dass /. B. nicht nur die Koppehiag 
ausserordentlich erleichtert wird . sondern auch , dass das kräftigste und wenig 
schonende Pedalspiel (br Mechanik keinen Schaden bringen dürfte. Es ist in 
der That bewundernswürdig, was Meister Ladegast mit einfacher comprimirttr 
Luft zu Stande gebracht hat!« 

So katta die Orgel naok nnd iwoh eine VoUkommenkeH erreicki, wie ei 
die nabedentende ebi&ebe nnd spikere Wasssiorgel niebi aknen Kossen. Sis 
reger Geist k misahi in dieser Knnst Dentsekland besitzt gegenwärtig herror- 
ragende Meist4»r. die wahre Riesenwerke bauen, und ihre Kunst bis in andere 
Erdtheile verpHniizcii es i^iebt jit/.t »<chon viele Orte, die Prachtwerke von 
Orgeln besitzen. Auch der schriftstellerische Greist bemächtigt sich des Orgel 
banes nnd wirkt Gutes. So haben folgende Männer im 19. Jahrhuudei 
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SMftoB über OrgelbMi ▼•lOflGBBtlidit: Vogler — SehinnlMUsh — Wolfnm — 
So^idar — WUke - Büttner — Koichmeister ~ Müller — Strohmann — 
Perne — Chladni — Schulze — G. Weber — W. Weber — Kfihnau — 
Schneider — Prelis — Fabrlcins — Zang — Michaelis — Antony — Behler 
Seidel Sattler - Heinrich — Schubert. Auch existirt ein hesondei-es 
Fachblatt für Orgelbau, »Die Urania«, welche einst von Tüpfer gegründet 
nnd voB Kömer In BrAirt barrnnsgegeben nird. D«r jcteige Beiiäcttnr ist 
TOpiWs Naehfelger: A. W. Oottaehalg in WmMr, d«r arit Uanm An«« 
and feinem Verstände die Intemnen des Orgelbaues wahrnimmt und dieselben 
sn finden weiss. Unter den Orgelbanmeistem der Jetateeit ragen Fr. Ladegast 
in Weissenfela und Walter in Lndwijfsburg hervor. Weiter tüchtige Orgel- 
haumeister sind Steinmayer in Oettingen — Dense in Berlin — Greissler in 
Eilenburg — Rudolph in Bannen — Laromert in Breslau — Schulz in 
Pnnlmaelie — Weigel in Stattgart — Randebmck in Paderborn — €Mne- 
berg in Stettaa — Mebnel in Stnlmd ^ KiwitibMb in Borna. Blee B«giat«r 
liesM aiob noch becbniend TenrallBtindigen. Als letite Srfindong sei noch die 
Anwendung der Elektricitilt genannt. Sie setst der Orgelbaalcunst die Krone 
auf. Durch sie ist das ganze Regierwerk zu entbehren: besonders ist die 
Spielart solcher Werke vorzüglich, f^eider ist der KoKteupunkt so erheblich, 
dass vor der Hand diese Einrichtunir keine alljjemeine Einführung haben wird; 
aiiek ist dieselbe bei Landorgeln schon nicht anzuwenden, indem stets ein 
SsdhTerstin^ger aar Hand sein mnss, am die Batterien m emeoem and 
etwa^pe St&nuigen beseitigen sa kdnnen. Aneb bieiin baben WaMer, Ladegast 
und Weigel manche Erfahrung gesammelt. JedbMSb aicili vergessen vollen wir 
Chladni und Helmholtz. welche durch ihre ungeheuren Erfindungen so viel 
dazu beigetragen buhen, die Vorgänge der Luft in den Pfeifen vor den Augen 
de» Lesers zu entwickeln und klar darzulegen; ihre aufgestellten (iresetzo smd 
segensToll nicht nur für den Orgelbau, sondern für die ganze Tonkunst ge- 
wwdam* Eine Bosamnienbiuigenda Qesebiebta der Ozgel an sebxeiben bat Antony 
Torraobt Leider war es Mir bei dem Zweek- nnd dem eng bomesienen Baom 
di e se e Werkes nicht miVgUeb, die Oesdbiobie der Orgel weiter aossadebnen 
und verweise ich die Leser, die sich genauer zu orientiren wlnsehen, auf 
meine demnächst erscheinende »Geschichte der Oriielt«. O. Wangemann. 

Orgelabnahme, die üebernahrae einer neu erbauten Orgel vom Orgelbauer 
seitens der dazu berechtigten und iieauftragten Personen. Der Orgelbauer wird 
im der Regel dnrcb einen Anschlag, Vertrag und Aooord an einen beettmmten 
PlaB beim Ban einer neoen Orgel gebunden nnd erst wenn die emrfUiUen 
SaekTorstindigen die Uebereinstiamang des betreffmden Werkes mit dem 
.\n9Ghlag constatirt. und den Vertrag seitens des Orgelbauers als erfüllt erklärt 
baben. erfolgt die Uebernahme derselhrn durch die dnru berechtigten Personen. 

Orirelansehlag (ür j^elbauan Hohlat;) heisst der Plan, mich welchem «-ine 
iMsaiiiumte Orgel gebaut werden soll, mit genauer Angabe der einzelnen Thoile 
derselben, des Materials, aus dem diese gefertigt und des Preises, zu welchem 
aie bergesteUt werden sollan. Es ist in dem Artikel Orgel snsgefBbrt worden, 
daas es Orgeln von sehr veiseluedener Gh^Sase giebt, mit einigen nnd mit 
vielen klingenden Stimmen, mit einem bis vier, sogar ftlnf Manualen, und Orgeln 
mit und ohne Pedal. Dort ist br*reits gezeigt, dass die (4rÖBse der Orgel 
»fbrn so dnrr.h den Raum, in dem sie aufi?estellt werden soll, wi«* durch die 
Höhe d» 1 autxuwpndt ridt u Mittel bedingt wird. Hohe und hrtüte Räume 
brauchen grosse und vielstimmige Orgelwerke, deren Wirkung in niedrigen 
md engen Riomen sebr beeintriebtigt wird. Die Orgel moss daber snnidist 
dem Banm, in wekbem sie aa%8stell^ werden soll, angepaast werden. Weil 
ferner die Geldmittel, welche aum Bau anfgebracht werden können, ebenso in 
Betracht kommen, so ist ein möglichst genau eingehender Bauanschlag geboten. 
Der Preis einer Orgel richtet sich nicht nur nach der Grösse des Werkes, 
sondern auch nach dem Material; eine Orgel mit viel Metallpfeifen ist bedeutend 
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thenrer iils oino mit vorwiegend Holzpfeifen. Dies Alles findet im Anachlai^ 
die roiäichätti Erwägung. Nach dem Bauru, den der Orgelton auszofallen hat 
und unter Berilektiehtigung dessen, den das Werk selbst für seine AuCstellnng 
einnehmen darf, entwirft der Orgelbauer den Plan für daseelbe mit Bfleknekt 
und unter Angabe des Preises aller einseinen TheQe. ErhSlt der AneeUag 
die Billigung der massgebenden Personen, dann wird auf Gnmd desselben der 
Vertrag abgeschlossen und der Orgelbauer führt den Bau aus. Die Abnahme 
der Orgel erfolgt nach vorangegangener Prüfung des Werks auf Grand des 
AnschlagB. 

Orgelbank heisst die, vor der Claviatur der Urgel angebrachte kursc. 
o)me Lehne, aber mit einan Fiushrett versehene Bank, anf welcher der Orgel- 
spieler beim Orgelspielen sitet. 

Orgelbaver heiaet der Yerfertiger von Orgeln. 

Orgelbanennaass war bisher in Deutschland das Dresdener, später das 
Rheinländische oder TiscblerraaaRs. Tn neuerer Zeit ist iiuch hier das Meter- 
maass eingeführt worden, das iudess weniger bequem sein dürfte. 

Orgelchor heisst diejenige Empore der Kirche, auf welcher jetzt meist 
die Orgel sn stehen kommt. Ana naheliegenden GhrUnden ist es geboten, diesen 
anf der, dem Altar gegenflberliegenden Weateeite der Kirehe ansnhringeo. 
Der Orgelchor ist in der Regel auch zugleich Singechor, und da der Chor 
der Süngcr wie der Organist mit seinem Orgelspiel vielfach die Funktionen 
des Geistlichen ara Altar IjcL-^leiten sollen, so ist es für beide nothwendig, diese 
auch beobachten zu können. Erscheint es demnach unzweckmiissig, wie ijn 
Berliner Dom den Orgelchor über dem Altar anzubringen, so entspricht die* 
Verfahren auch wenig den Gesetzen der Schönheit. Die Front der Orgel i;it 
in der Begel sogleich eine Zierde der Kirche, wie der Altar» und ee ist dnher 
sweekmftMiger, nicht beide anf eine Seite der Kirche zn verlegen, die dadueh 
leicht überladen erscheint den anderen kahlen Wänden gegenüber. Für die 
Wirkung der Ort^'ol wie des Sängerchors ist es natürlich erforderlich, dass der 
Orgelchor raöglich.st geräumig ist; er rauss die nöthige Höhe, Tiefe und Breit, 
haben. Es ist sehr ungünstig, wenn das (Tchäuse der Orgel fast die Decke 
berührt, weil dadurch der Schall wesentlich beeinträchtigt wird. Ist der Orgel» 
chor an eng, dann iit der Orgelbauer genöthigt, mit dem Baum fftr die Auf- 
stellung seines Werkes in geiaen, und ee wird dikdnroh nicht nur die Wiiknng i 
des Tons beeinträchtigt, sondern es stellen sich auch naehtheilige FolgMi für 
die Erhaltung des Werkes heraus. Etwaige Reparaturen werden dann noch 
dadurcli erschwert, d.iss durch gedrüntrte Aufstellung der Pfeiftu der Zugang 
zu den etwa schadliaft gewordenen erschwert und oft nur durch Hinwegnahmc 
mehrerer anderer Pfeifen möglich i;emacht wird. Dass ferner für die Auf- 
stolluug eines Säugerchors auch der nöthige liaum vorhanden sein muss, ist 
■elhstferaiSndlioh) und so dfirfte die Fordemng eines mSgliehet gerinmigsn 
Orgekhors mit sn den Hanptbedingnngen der Zweckmisngkeit der Anlage 
einw Kirche gehören. 

Orgeldlspositiou wird die Anordnung, Eintheilung und Zusammenstellung 
der Stimmen, die Grösse und das Yerhältniss zu und unter einander genannt j 
Der Begriff Orgeldisposition ist also sehr weittragend; er bestimmt die Grüss^e 
und Stärke des ganzen Orgelwerkes. Eine gute Orgcldisposition ist die Haupt* 
bedingung eines schönen, klangvollen nnd wirksamen Orgelwerkes; sie mnss 
enthalten: a) die Namen der einaelnen Stimmen; h) die Mensur, Klangfttrbe 
nnd wenigstens allgemeine Ton-Charakteristik derselben; c) Fusston und Ton- 
umfang von jeder Stimme bezeichnen; d) die Eintheilung und Vertheilang 
der Stimme des 1.. 2., 3. und 4. Claviers und Pedals angeben. Fragen wir 
zunächst nach den Grundgiit/.en, welche mit Recht die Grösse und Stiirke der 
Orgel bestimmen müssen. Die Orgel hat deu doppelten Zweck: den Gesang 
der Gemeinde zn leiten, und die Herzen der Znhöher zu erheben, d. h. in die 
dem betreffenden Gottesdienste angemessene Stimmung zu Tersetien. Die Ofgsl 
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«ndUdi ftli OoBoertiniiniiiMiit kornnt hier nielit in Betraolit. Wllfde man bei 
AbfteBQDg einer Diepoeition nur den ersten Grand ins Auge fassen, so würde 
ein Orgelwerk gentigen, dessen Stinunnhl solche Stlrke anftreist» daks dieselbe 

unter Umstunden im Stande wäre, den Gemeindegesang zu übertönen. Die 
Orgel braucht duiin, wie Töpfer richtig bemerkt, nicht mehr Tasten zu haben, 
als der Tonumfang der gangbarsten Choralmelodien umfasst; sie wäre dann 
eine unveränderliche Mixtur. Der zweite Punkt, die Erhebung der Gemeinde, 
gestaltet die Disposition schon wesentlich anders. Dieser Zweck wird nur 
erreicht dnreh einen sehfinen, edlen Ton und unter ünstlnden, um die Fett- 
frende sn kennseiehnen, dnreh einen starkMi Ton. Hier entsteht nnn aber die 
weitere Frage: wo ist die Grenze zwischen schönen, edlen und starken Stimmen 
zu finden, und wie musa die Disposition beschaffen sein, damit die Orgel nicht 
mit 7,u viel Stimmen überladen werde und zu viel koste? Um dies festzustellen, 
müssen wir sehen, wodurch Stärke und Mannichfaltigkeit im Tod zugleich 
erreicht wird, und wovon dieselben abhängen. 

I. Die Stlrke des Tonee wird ersengt: 1) dnreh die Stinunensahl, nament- 
lieh dnreh Prineipal- nnd Zungenstimmen; 2) dnreh Zahl, Misehnng nnd Grdsse 
der Mixturen (s. d.); 3) dureh versdiiedene Mensuren der Mixturen und der 
Principalatiromen; 4) durch Intonation und verstärkten Lnftzufluss; 5) durch 
Grösfle der Windladen, Kanäle, Ventile n. s. w.; 6) durch eine günstige Akustik 
der Kirche. 

II. Die Mannichfaltigkeit in den Stimm • Mischuugen wird vergrössert: 
a) dnreh vortheilhafte Znsammenstellung der Stimmen in ffinsieht ihres Ton- 
Charakten; b) dnreh Yertndening der Mensuren, namentlioh der Principal- 
mensuren auf den verschiedenen Manualen, natürlich in den Grenzen der 
Möglichkeit; o) durch normale Besetsung und durch richtige Verstärkung des 
verschiedenen Fuss- oder Metertones, Torsflglich des 2,5 und 1,25 (8 und 
und 4 Fuss) Metertones. 

Sollen diese Regeln ein wenig ausgedehnt werden, so versteht man darunter 
Folgendes: Die Stimmen mit Principalmensor (wie Principal, Octaven, Quinten, 
Temen, Comett, Mixtur, nnd wie sie aUe heiesen) müssen in ihrer Zusammen« 
setsung auf jedem Mannale einer solchen Folge Ton Tönen entsprechen, wie 
nie die Natur entstehen lässt, und wie die Geeetse von den mitkUngendeo 
Tönen diese Folge vonehreibt. 

Angenommen: die LSnge des tiefsten Tones im Principal 0 betröge 
8' s 2,5 Meter, so 

musB die L&nge der ersten Octave O */s' = \' = 1,25 Meter 
„ „ „ „ M Quinte 7.' = 273' = 0,844 „ 
„ „ „ zweiten Octave 7«' = 2' = 0,628 ,, 

„ ersten Terz = = 0,377 „ botragen. 

Angenommen: die Länge des tiefsten Tonea im Principal C betrüge 
1 6' = r> Meter, so 

muBB die Länge der ersten Octave '*/t' b 8' =■ 2,6 Meter 

„ „ n „ « Quinte - 6V»' « „ 

n n n n «weiten Oetave "/4' = 4' = 1,25 „ 

„ „ „ „ ersten Ter« "V»' = 37»' =- 1,005 „ 

„ ., „ „ sweiten Quinte *•/•' « 27.' = 0,844 „ 
betragen und fort. 

Dadurch ist die Zusammensetzung der Stimmen von selbst gegeben. Soll 
der Orundton uoeh verstärkt worden, so geschieht dies noch durch Stimmen 
in gleichem Fnsston and durch verschiedene Mensur dersdheo« Wie Quinten- 
und TenenBÜmmen und Mixturen beeehaifen sein mfissen, um eine gute Dis- 
position nioht SU verderben, darftber wurde Ansfllhrliehes in den betreffenden 
Artikeln gesagt. Scharf intonirte und eng mensurirtc Quintenstimmen, oft 
repetirende Mixturen lassen eine Orgeldisposition wahrlich nicht giswinnen. 
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Süll der Paukt noch ausgesponnen werden, so sei angeführt, dass Stimmen mit 
scharfer, magerer Intonation und später Ansprache, Stimmen, die einen schwachen 
Grundton haben und Octave und Quinte stark mitklingen lassen, wieder Stim- 
men von entgegengesetztem Charakter auf dcmselhen Manual neheu sich kaheu 
müssen, da erst doroh Terlnndiuig solcher geradesa entgegeugesetster KUiig* 
färben ein seliSner Ton horvorgobneht wird. Solche Stimmen sind: Gambe, 
Salicional, Engsra, Oboe, Violon, Violoncello, FUnto, Traverse, Genuboro, 
Schweizerflöte, sowie alle Zungenstimmen. So werden z. B. Hohlflöte mit 
Bordan, Hohlflöte mit Gamhe, Lieblich Gedakt mit Salioionivl. Flauto araaJiüe 
mit Flauto traverse vereinigt u. s. w. Soll eine Disposition mehrere Manuale 
erhalten, überhaupt ein Orgelwerk viel Stimmen, so wird jedes Manual für sich 
selbst bestehend bebandelt und die Stimmen auf jedem einzeln nach alkn 
Kegeln dar Kunst disponirt Jedes Mannal kann aiohi mehr StimmoB erhallen, 
als anr Bildang eines yerhUtnissmlissig starken Tones aSthig ist, da erst die 
Tonkraft aller Mannale zusammen die ganze Kraft des Werkes entwickeln 
soll. Gewöhnlich erhält das Hauptwerk die grösste Stärke; letztere stuft 
sich nach den einzelnen Manualen immer mehr ab, wozu weniger eine mehr 
oder minder geringe Anzahl von Stimmen, als das Hauptmanual sie aufweibt. 
beiträgt, als die engere Mensur der i:'rincipalstimmen und eine wttsenUich 
andere Mischung der Flöten, wie die liebliehea Stimmen flheihanpt Aach 
erhalten die Kebenmsnnale weniger HQlfintimmen. 

Die Bisposition ist femer abhängig von der Spielart der Manuale; denn 
aneh die Fingerkraft beschränkt, trete Anwendung der pneumatisehen Maschine^ 
in gewisser Beziehung das Vorhandensein der grossen Stimmen, da letztere, in 
zu grosser Menge vorhanden, den Dnick der Tasten erf^chweren. Soll daher 
in grossen Kirchen ein grosser Ton, ein majestätischer Klang erreicht werden, 
so erhält das Pedal vorzüglich grosse und starke Stimmen. Ueberbaopt iat 
die Besetanng des Pedals mit 6 metrigen Stimmen stets mi empfiahlen, denn 
nichts wirkt mehr beim Orgelspiel als ein mScbtiger, ergreifendsr tielbr Baea 
In wiefern das Material seinen Einflusa enf den Toncbarakter der Stimmen 
ausübt, und aus welchem Material dieselben in Folge dessen gearbeitet werden 
müssen, ist bei der Besprechung jeder Orgelstimme angegeben und dort «u 
suchen. Den Tonumfang von jeder Stimme noch besonders anzugeben, ist nicht 
immer nöthig, da dies der Umfang der Claviatur schon genug andeutet. WUi 
man weiter gehen, so mfisste noch engegeben werden, naeh welehem Miensor- 
▼erhiltniss die Stimmen gebaut werden, d. h. auf dem wievielsten Tone die 
Hftlften der Dimensionen der Pfeifen feilen sollen, desgL auch wie sich die 
Dimensionen eines gewissen Tones (8.B. O — 2^ eu demselben Tone der Normal* 
stimme (Principal 8') verhalten, so dass die Circumferenzen oder die Diameter 
von jeder Stimme zu erkennen sind. Solche Angaben sind für einen sehr be- 
Bchilftigten Orgelbauer aber immer sehr zeitraubend und werden von so manch- ra 
Revisor nicht verstanden. Nach den hier angeführten Grundsätzen sind Urgel- 
dispositionen zu bilden und von Meistern gebildet worden. Um ein kleines 
Bild gut angelegter Dispositionen an gehen, lasse ich einige DisposttioBsa, 
sowie Dispositionen berflhmter Meisterwerke der Kenseit, nnd «war im Fnssftoa 
heseichnet, da dies noch unter Oigdbanem flUich ist, hier folgen. 

Orgeldisposition füjr: L Ein Glavier nnd PedaL 

1) Principal 8^, enge Mensur. Ton mässig stark ] ^ u 'o 

2) Lieblich Gedakt 8^ von Holz. Ton sanft und voU | a 

3) Flauto dolce 8', von Himbaumholz. Ton sanft und weidi / E ® r T 

4) Octave 4', Mensur und Klangfarbe wie Principe} 1 • £ 1^ 

6) Flöte 4', von Holz, Ton Flötenton ) ^ ^ 1 

Pedal 6) Subljass 16', von Holz, derselbe muss der Stärke und DeoUiok* 

keit wegen durch eine Koppel mit dem Manual verbunden werden. 
Obige Disposition wäre kleinen Landgemeinden zu empfehlen. 

Digitized by Google 



OrgcldiBpo.iiiion. 



403 



1) ^ "* V 



II. Zwei CItiviere und Pedal (solche Orgeln haben anachütsbaren Vorzug). 

Mustergültige Disposition. 
Bemerkung: Bei einer Bisposition mnss eigentUcli aneh das Mensur^ 
▼erhEltniss einer jeden Stimme, so wie die Weite eines besamten Tones an- 
gegeben sein, um im Yoraos benrtheilen' zu können, welche Wirkung hei vor» 
iL'f'SPtztor guter Intonation ein Orgelwerk hervorbringen muss; so würde eine 
iJisposition z. B. also auszufüllen sein: 

A. Hauptwerk: 

1) Principal 8' oder 2,.') Meter mittlere Mensur. Aus englischem Zinn, 
im Prospekt stehend, soll hier ala Nonnalstirame nach dem Verhältniss 1 : 2,5 
meuäurirt werden, d. h. die Hälften der Dimensionen füllen uuf den 182. Ton 
der angenommenen Normalreihe. Das (2') erhält zum Diameter 4,7 Gmtr. 
Intonation kräftig und singend. 2) Bor dun 16' oder 6 Meter, aus Hols, in der 
Höhe aus Metall. Mensur 1 : 2,5 wie Fr. Das (20 erhiüt als Zinnpfeife 
zum Diameter 4,01 Cmtr., als Holzpfeife 3,6 Cmtr. zur Quadratseite (und 
\ halbe Töne enger als Princi])al). Ton voll und weich. 3) Hohlflöte 8', 
iiionBurirt wie Principal. Aus Holz des weichen Tones wegen. Das (2 ) 
wird '/a Ton enger ala Priucipul. 4) fiamhc 8', aus 14 löthigem Zinn, soll 
nach dem Verhültnias 1 : 2'/a mensurirt werden (d. h. die Hälfte der Dimen- 
sionen fallen auf den 17. Ton der angenommenen Normalreihe), (2') erbiUt 
zum Biameter 3,2 Gmtr. Ton streiebend. 5) Oetave 4% naeb Normalmensur 
(wie Principal). Ton kräftig und singend. 6) Mixtur dreifach aus 14 löthigem 
Metall (ausserdem genaue Angabe der Pfeifenohöre, deren Grösse und Bepetition). 

B. Oberwerk. 

1) Liehlich Gedakt 8', TOU Holz, enge Mensur, Ton sanft ] b ts B ;^ 

2) Salicional S'. Mensur eng, Ton zart und streichend 

3) Plant o dolce 4', von Birubaumhoiz, enge Mensur, Ton 

flötenartig 

C. Pedal. 

1) Snbbass 16^ von Hols, Ton toU 

2) Prineipalbass B', Ton Hola, weite Mensur, Ton kiftftig 

3) Cledaktbass S', von Holz, Mensur wie Suhbass 

Nohen Züge: Manual und Pedalkoppel. 
Dieses Orgelwerk würde für Kirchen in kleinen Städten und für grössere 
Landgemeinden sehr geeignet sein. Es enthält die Mittel, das Spiel auf jede 
Weise zu nuanciren, Bowie den Cantu» ßrmu* auf jedem Manuale und Pedal 
r^pialon 8U können u. s. w. Jede nur denkbare Orgeloomposition wSre auf der- 
selben aasanfahren. 

irr. Disposition der Orgel zu St. Johannes in Stralsund (erbaut im 

Jahre 1864 von Mehmel). 
Hauptwerk. 

1) Prlnclj.al 8' G) Gemshorn 4' 

2) Bordun 16' 7) Quinta 27i' 
:{) (iamhe 8' 8) Octave 2' 

4) Rohrtiöte 8' 9) Progressia barm, zwei- bis vierfach 

6) Octave 4' 10) Trompete 8'. 

Oberwerk, mit Crescendo-Einrichtung. 

11) (ieigenpriucipal b' 14) Flaute traverso 8' 

12) Salicional 8' 15) Pkuto amabile 4' 

13) Gedakt 8' 16) Principal 4'. 

Pedal. 

17) Subbass 16' 20) Principal 4' 

18) Yiobn 16' 21) Posaune 16'. 

19) Cello 8' Digitizedby 
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Orgeleiugeweide — Orgelge hause. 



1 

2 
3 
4 

6 

12 

13 
14 
15 



19 
30 
21 

22 
23 

24 

32 
33 

36 
37 
38 



IV. Orgel in Hemel (gebaut 1858 von Ladegast). 
1. Mannal, Hauptwerk. I. Abtheilnng. 



41 
42 



Principal 16' 
Principal 8' 
Gamba 8' 
Oetave 4' 
Spitzflöto 4' 
(Quinte 2V9' 

Bordnn 32' 

Bordun 16' 
Gerashorn 8' 
Hohlflöte 8' 



7) Octave 2' 

8) Mixtur fönffach 

9) Cornett vierfach 

10) Uyrabel dreifach 

11) Trompete 8'. 

II. Abtheilung. 

16) Quintaiön 8' 

17) Robrflöte 8' 

18) Nasard 5*/«'. 



2. Manual, Oberwerk. 

II. Abtheilung. 
25) Lieblicbgedakt 16' 
38) SaUeional 8' 

27) Lieblicbgedakt 8' 

28) Flauto traverao 8' 

29) Zartflöte 4' 

30) Aeoline 16' 

31) Viola d'amour 8'. 



I. Abtbcilung. 
Principal 8' 
Viola di Gamba 8' 

Geigenprincipal 4' 
Nasard 2Vs' 

ProgressiTharmonica zwei- bis 

vierfach 
Violine 2 

Pt^dal. I. Abtheilung. 
Principalban 16' 34) VioloneeU 8'f 

35) Subhaae 16'. 

II. Abthoilung. 

3y) Trompete 8' 
40) Clarino 4'. 



Bassflöte 8' 



Octave 8' 
Nasard 5'/»' 
Octave 4' 



ünteraati 82' 
Posaune 32^ 



m. Abtheilung. 

48) Violon 16' 

44) Posaune 16'. 

Orgelelngeireide nennt man die inneren Tbeile einer Orgely die Windlsde 
mit ihren Pfeifen, AbstrakteO| Vellatur- und B^istentangen» im OegensaU 

zum Orgelgehäuse (s. d.). 

Orgelf age, b. Orgelstil. 

Orgelgehänse (Bu/^et oder JBiffit) ist die hölseme Umfassung des gansen 
Werkes. Der dem Schiff der Küwhe sugekehrte Theil des Gehlnaea heisrt 
Orgelfiront, Orgel&^ade oder auch Prospeä der OrgeL Er bildet in der Regel 
zugleich einen Schmuck der Kirche und wivd nicht nur durch Tafelwerk und 
Gesimse, durch Schnitzereien und SJiulen, sondern auch durch Aufstellung kort- 
barer, schön polirter Prospektpfeifen verziert. Diese sind nicht immer klingende, 
sondern häutig auch todtc otler blinde Pfeifen, die nur zum Schmuck in den 
Prospekt gestellt sind und »um eigentlichen Werk gar nicht gehören. Die 
klingenden Pfisifen sind durch Bfthien (Oondnkten) mit der Windlade .ve^ 
bunden und gehören in der Bogel an einem Begister. Da sie symmetrisdi 
anzuordnen sind, können sie nicht wie auf der Windlade nach ihrer Ordnung 
in der Scala aufgestellt werden. In der Bogel steht die Pfeife für den tiefsten 
Ton (C) in der Mitte und die übrigen j^ruppircn sich um diese in symme- 
trischer Ordnung, so dass auf der einen Seite die Tfeiten C D E Fix Qü und B, 
auf der anderen Ci* Di* F O A H stehen. Sie sind einmal so geordnet, dass 
die grSisten Pfeifen an beiden Seiten, die kleinsten in der Mitte stehen; odsr 
80, dass die grSssten in der Mii^ stehen und die Pfeifisn nadi den Seitea sa 
immer kleiner werden (daher der Ansdmck: sie stehen wie die Orgelpfeifen). 
Man bat für die verschiedenen Anordnungen der Prospektpfeifen (klingende 
und todte) verschiedene Beaeichnungen. länen Thnrm bilden m», weu äs . 
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in eineni Halbkreis itehmi; Spitsthnrm, wenn sie in Form eines Winkels 
aofgestelli sind; im Halbkreise stehend bilden sie eine Kische; Flaehfeld 

beiMt 4ie Stellung, wenn sie in gerader Linie^sieben; ist die Mlttolpartic ein 
wenig gerundet, Brüstung und rHrniess, wenn sie eine Wellenlinie be- 
schreiben. Sehenswerth sind dii- l )rgel|)rospekte der Orgeln im Dom zu 
Merseburg und in dem zu Schwerin und zu Ulm; in der Marienkirche zu 
Dimzig u. 8. w. 

OffSlmMlMrtofk» ein ScbneUlotii von Wismuth, Zinn und Mti mtm Ldfchen 
der sinnemen Orgelpünfen. 

Orgelmeteil ist eine Misohnng von Zinn nnd Blei, welches die Orgelbauer 

in der Gcschäftsspnvche kurzweg Metall nennen. Aus dieser Mischung werden 
gewöhnlich die predockton Pfoifen gearbeitet. Diese wurden iu früheBter Zeit 
aus verschiedenen Stotfen gearbeitet, aus Gold, Silber. Messing, Kupfer, (ilas, , 
Alabaster, Thon und Papier. Gold und Silber sind zu theuer, die anderen 
Massen aber nntenglicb, es bleiben HolZ| Zinn und Metall übrig. Wenngleich 
das reine engUaebe Bsnka-Zinn das danerbafteste und sebönste ist, so würde 
ein grosses Orgelwerk, bei dem sämmtliche Zinnpfeifisn aus reinem engliscben 
Zinn hergestellt waren, doch erhebliob theurer werden, als Orgeln mit vielen 
Metallpfeifen. Ks steht fest, dass eine Pfeife aus reinem Zinn einen edleren, 
stärkeren, volleren, schöneren Ton giebt, als eine Metallpfeife, wie dnss 
Zinnpfeifen fast gar nicht vom Bloizucker und Salpeter angefressen werden, 
während dies bei Metallpfeifen früher oder später immer der Fall ist und dass 
Zinnpleifen viel hirter sind als metallene, mitbin beim Einstimmen durob das 
Stimmbom (s. d.) lange niokt so sn leiden baben, als Metallpfeifon. Trotidem 
muss die Metallmisohung durchaus zu den gedeckten und Flötenpfeifen ver- 
wendet werden, weil diese Pfeifen einen dunklen und weichen Ton geben 
sollen. Da aber dieses ho gemischte Material (Metall) weicher ist als Zinn, 
eignet es sich deshalb zu diesen Pfeitengattungeu besser, während das härtere 
Zinn wieder mehr zu den scharfen und streichenden Stimmen verwandt werden 
mufls. Die Metallmisebang, d. i. die Znsammensetsong aus Zinn und Blei, ist 
eine ▼erseliiedene, entweder sie besteht ans 

15 Thailen Zinn 1 TheU Blei 

1^ n M 2 „ . „ 

»I I» » » 

10 ,. ,, ti ,. „ 

Streng genommen versteht der Orgelbauer unter »Metall« diejenige Masse, 
welohe ans 10 Theüen Zinn nnd 5 Tbeilen Blei besteht, während er diejenige 
Masse, die mit weniger Tbeilen Blei gemiseht ist, einikoh 12- und lilOthiges 
Zinn nennt n*8.w. Ein Metall, weniger als lOlöthig, ist fitst nnbrauobbar; 
wenigstens sollte nie zu Metallpfeifen eine geringere Mischung, als letztere, 
genommen werden. Dies schlechte Metall zeichnet sich durch eine bläuliche 
Farbe aus und wird sehr bald von Blausäure und Salpeter (Bleioxyd) zerfressen. 
Die »US einer so schlechten Masse hergestellten Pfeifen werden zu weich und 
zu biegsam. Sie können ihre eigene Last nicht tragen und knicken ein. Biegt 
man ein Stttok seUeohten Metalls susammen, so entsteht kein Knistern, wie 
beim Znsammenbiegun von Zinn, üeber die Legirung von Zinn nnd Blei hat 
uns Gerstner in seiner Mechanik eine brauchbare Tabelle mitgetheilt. 

Orgelmodell, ein von dem Orgelbauer J. G. Wolfsteller in Hamburg ver- 
fertigtes Modell einer Orpcl. das alle wesentlichen Theile derselben zeigt. Es 
wurde von ihm auf die Yeriinlassung des Organisten J. Schwenke gebaut, der 
es zum Unterricht bei seinen Schülern anwendete. 

Orgelpunkt (latän.: Funetut ergünieuM; frans.: Foint d^Orgue; ital«: 
Oadenw^ Schon bei Franeo Ton Cöln, in seinem oft angeführten Traktat: 
»Munea et eanku mmmirabiUtv findet sich die Bezeichnung Punetus orgameu» 
für die letzte, länger gehaltene Note, bei welcher ein bestimmtes Maass, wie 
bei den vorhergehenden, nicht mehr nöthig wird, weil sie ein Buhepunkt ist 
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iubi non aftr.nditur talis mensura, sed magis est ihi organicus punctum). Za 
Tiuctoris Zeit wurde öIb schon mit eiaem Halt ~ versühon, wie auH seliiei* Er« 
kliruDg im »DißnUifrium» hervorgeht: »Ht n (der Funcku) in m miei remh «I 
(nferiori parle aperto ponatutf moram gtnerdlUer fiendam in tiU nota snpra fmm 

constituilur detignat, qui punoinB orgmi vulgariter dieiinr; Die waohsende Lust %a 
DiteMtunraa vnd Organisiren wagte sich dann auch an diesen Rahepuakt: 

nnr die eine Stimme hielt ihn fest und die anderen contrapunktirton und dis- 
cantirten ruhig weiter, wie scliou iu dem altfranzösischcu Chansuu, den »iei ht^rt 
als eine der ältesten Frohen dreiätimuiigun Gesanges: aUe cantu et musica 
sacravf Tom. II. Tab. XIX, mittheilt. 




Naraentlicli am Canon entwickelte sich diese Weise in grösserer Breite. 
es in den meisten Fällen angemessener erscheint, den Canon nicht eiustiinmi|j 
za Ende gehen zu lassen, so ist es nöthig, dass die beginnende, die PropoBt& 
fahrende 8timme, wenn sie mit der Osnonmelodie zu. Ende ist^ anch noch 
weiter nngt, wfthrend die, mit der Risposta nachfolgende Stimpe den Canon 
heendet; die bequemste Weise nlier ist dafttr dieser Punetus organicus. Ebenso 
wurde er in ähnlicher Weise bei den contrapunktischen Bearbeitungen eine^' 
bestimmten Canfm ßrmm angewendet. In den contrapunktirenden Stimmen 
ist meist ein so reiches Leben entwickelt, dass es ästhetisch gerecht ferticrt 
ist, dies allmäiig zur iXuhc zu führen, während die, den Cantus Jirmui 
fahrende Stimme den Schlnsiton deeselhen durch mehrere Takte hindurch nn< 
verindert feithSlt. Bie Dauer desselben wurde daher auch selten angegeben: 
die Sänger hielten ihn so lange» bis alle Stimmen zum Schluss gekon^Mi 
waren. Als dann die Bezeichnung Organum als ausachliessUcher Name auf 
das betreffende Instrument — Orgel genannt — übercring, wnrde in natur- 
gemässer Folge auch der Punetus organicus zum Orgelpunkt, obgleich er 
ebenso bei der Vocalmuaik und bei den übrigen Instrumenten, wie bei der 
Orgel seitdem häufig zur Anwendung kommt und als ein bedeutendes Ifitt«! 
snr FormTollendung instrumental wie Tocal reichste Ausbildung erhalten hat 
Der Orgelpunkt wird anch heute noch zunächst ganz in altm Weise ange- 
wendet, um den SchluBS eines Tonstückes in energischer Weise aaszuprägeft. 
Heine Einführung beruht zunächst darauf, dass der liegenbleibende ausiuhsl* 
tende Ton in verschiedenen consonirenden Accorden vorhanden ist: 





Daneben sind dann auch zunächst leicht diu uatürliuhüten Diäsouauzen ein- 
sofahren: 

2. 3. 




<5- 



4. 
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'Während in dem enien Beiipiel der liegenbleibende Ton mit den duräber 
fortgebenden Stimmen durchweg couomrt, bildet er im iweiten Beispiel snm 
«weiten and Torletiten Acoord eine Dissonauz, die aa^B[el5st worden rnttsste; 
allein hier kann man den Accord als Durchgang ansehen. Im dritten and 
vierten Beispiel dagegen nehmen die beiden weiter schreitenden Stimmen 
äusserst wenig Rücksicht auf den liegenbleibenden Ton; sie aind streng Iciter- 
eigeu nach den Ilegelu des zweistimmigen Contraponkts ohne Eücksicht auf 
dna diisonirende oder eoneonirende Yerhiltnise mm liegmden Gnundton ge- 
ffShrt Im lotsten Beispiel sind sogar swei Orgelpunkte enthalten, auf der 
Tonika and auf der Dominant. Beide erscheinen natürlich als die ge> 
bräuchlicheren. £s bedarf keines weiteren Nachweises, dass der Orgelpunkt 
besonders für den Schluss des Stücks bedeutsam wird und daher erlicbt er 
sich auch vorwiegend auf den beiden, den Schluss namentlich bcvvcrk.stelligcuden 
Hauptpunkten der Tonart: der Tonika und der Dominant. Im erstereu Falle 
wird der Schluss dadurch bedeutsam ausgeführt, im letzteren nicht minder 
wirksam ▼orbereitet In den weit ansgefUirteren Tonsätsen werden wohl 
aucb beide angewendet. 

Demnach soll doreh den Orgelpnnkt die ganse Bewegung nooh einmal 
in ihren Hauptmomentoi ausammenge&sst zur Bohe geführt werden und 
daher gestattet er grössere Freiheiten auch in Bezug auf die harmonische 
Gesti^tnng, wie der Schloss der JErmoM-Fuge Yon Joh. Seb. Bach beweist: 




Für die grossen Meister wird die Weise des Orgelpunkts noch zu einer 

beBondcren Macht der Darstellung, Sie verwenden ihn nicht nur zur glanz- 
volleren Bilduuff des Schlusses des aanzen Tonstücks oder einzelner Theüe ^ . 
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desselben, sondern sie macheua ihn selbst zum Ausgangspunkt bedeutender 
Tonstücke. So beginnt Johann Sebastian Bach seine Doppelchörige 
Motette über den 149. Psalm: »Singet dem Herrn ein neues Lied« mit einem 
Orgelpunkt: 



Sin 



SopTAu. A lieg ro 7nodrr. f ^5 ***ts 



Alt. 

Chor l. 

Tenor. 
Baus. 

Sopran. 
Alt. 

Chor II. 

Tenor 

Üa«8. 



41- 



Sin 



Sin-get 



Sin - - 



Sin 



r—t- 



3^ 



Hin-j^et 



sin - gct 



— 
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get «lern ilerru 

i J 



— — _ _ ._ _ jjßt (}eui Herrn 



±^ I 

I 9~ 



iE 



Vom zwölftt'U Takt an hält daun der Chorbasa dt's zweiten Chors die 
Dominant fest und die übrigen Stimmen führeu die Bewegung in derselben 
Weise wie hier weiter. Viele der gewaltigen Orgelprälndien und OrgelÄuitMien 
des Meisten beginnen mit einem Orgelpunkt. Aaöh dM »ji MmoliM« 
seiner unsterblichen ^moK-Messe erhebt sich über einem instrumental ausge- 
führten Ori^'elpunkt und dieser zeigt zugltich seine abweioheodA DArstellnng 
durch die Instruniente. In der Regel wird der Cirundtou hier nicht ausgehalten, 
sondern entweder einfach rhythmisch oder in ein mehr melodischeb Motiv uuf- 
t/t löst. In dem erwähnten »jGtt in camatm esU kommt die erstere Art zur 
Anwendung: 
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"Weil die Bassinstrumonte den ruhenden Ton nicht so gleiclimassig lange 
aushalten künuen, wie die Orgel nnd bis auf einen gewissen Grad auch die 
Menschenstimmen, so wird der betreffende Ton wie oben rhythmisch aufgelöst 
Zu besonders dutrakterisiisolier Wirkimg lögt man Um aneh in eine Figur auf: 
so entttehi nmScbst Jener, unter dem Namen Mnrky bekannte TrommeUwit 
nnd die ihm melir oder weniger verwandten Formeln: 





Eins der treflTendsten Beispiele grossartiger Anwendung eines instnimeii* 
talen Orgelpunkts zeigt der erste Satz von BcothoTens neunter Sinfonie. Die 
sämmtlichen Saiteninstrumente halten die Dominant ans nnd das erste Hon 
fährt ein dem ersten Thema entlehntes Motiv weiter: 



Oboe. 



m 




J zI m ;^ jm^rrr^ tuTiT^jg^. f^^^ 




Ofgelpliliidiiim — Oif;elregi«tmiuig. 411 




Von hier an fibernelimen die HSrner den foiüdingenden Ton, unteratatst 
TOD Trompeten und Pauken, wShrend die Streichinstramento das Motiv auf- 
nehmen, dat die Kohrbläser contrapunktiron ; bei der weiteren Entwickclung 
erhalten nur die Troraju ten und Pauken den Charakter des Orgelpunkts, bis 
dann die btreichinstramente den Ba»t osHnata übernehmen; 



Der Bans ostinata überhaupt erscheint als aus dem Orgelpunkt hervor- 
gegangen; es wui'de bereits oben bemerkt, dass der liegenbleibende Basston 
auch in eine n wiederholende Figur aufgelöst werden laum und hierans ent- 
wiekelt sieh der Bau otUnakt Ton selbst. Bann fthemehmen die Streteh- 
iueimmente wieder unimmo das oben Teneiohnete Motiv aus dem ersten 
Thema des Satzes und fUhren es so aus, daas es zu einem Oi^gelpnnkt anf der 
Tonika die Grundlage bildet» auf welcher der gewaltige Sats in maehtYollster 
Weise abschlicast. 

Orgrelpräludium, ».Präludium. 

Orgelregistririmg. Aehnlich wie das Orchester ist auch die Orgel ans 
verschiedenen Stimmen snsammengesetzt, die sieht nur ihrem Klange, sondern 
auch ihrem Tonumlknge und ihrer Tongrösse nach weaeniUch unterschieden 

sind, und die deshalb eben so unter Berücksichtigung dieser Umstände ver- 
bouden, zu Gesammtklängen gemischt werden müssen, wie die Stimmen des 
( )rchesters. Da man nun jede Reihe zusammengehöriger Pfeifen, vom tiefsten 
his zum höchsten Ton des Manuals oder Pedals von einerlei Struktur und 
hLlaugJit^rbe iiegihter oder Stimme nennt, so bezeichnet man die Mischung 
versdUedener Register mit: registriren; versteht also darunter die Wahl 
gewisser Stimmen, um eine bestimmte Slangfarbe zu eraeugen. Sie setst die 
genaueste Kenntniss des ChanJcters wie der TongrBsse der einzelnen BiSgister 
voraus. Diese stellen sich uns in drei Gattungat dar: 1) in Haupt- oder 
Grün dsti rn men , 2) in Neben- oder F ül 1 st i ramen und 3) in gemischten 
oder flchürlonden Stimmen. Haupt- oder Grundstimmen sind alle 
Kegister, welche den Ton augeben, dessen Namen die betreffende Taste trägt, 
je nach An Tongrösse der betreffenden Register in verschiedenen Octaven. 
Kur b« den sogenannten Sfftssigen Kegistem erklingt der angegebene Ton in 
der normalen Höhe; bei einem ISfluisigen eine, bei einem SSfllssigen awei 
Octaven tieler als die Taste angiebt; bei einem 4fllsBigen eine, bei einem 
2rü88igen zwei, bei einem Ifüssigen drei Octaven höher. Folgendes Beispiel 

diene KUX ii^riäateriing: ^. . 
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Die 8 tu.8äigen Register lassou im Manual wie im Pedal das ciugestrichcii' 
e erkliugeü, wenn man dessen Taste auf der Orgel niederdrückt und ein odt: 
■ftmratlidie 8 FasBregiiter gezogen sind. Stftsrt man im Pedal das 8 Fw- 
register ab und sieht ein oder aSnuntUohe 16 Fnsnregister, ao giebi dieaelhf 
Taste das grosse C und bei einem 32 Fassregister Contra* C an. I>em eo^ 
sprechend giebt dieselbe Taste im Manual das zweigestrichene c an, wenn sta*: 
des 8 FuRBregister ein 4 Fussregister, das c der dreigestricheneii, wenn man 
ein 2 B^usBicgister wühlt. Dhs Beispiel zeigt zugleich, wie die eine Taste durci 
die verschiedenen iiegisterzüge mehrere Töne erklingen macht Zieht man su 
dem 8 Fassregister im Manual noeh ein 4 Fütsregister, so giebt die «^Taile 
ausser ibrem ursprünglichen ei noch et; nimmt man dann noch ein 2 Fusk- 
register, so bringt dies noch e$, das 1 Fussregister noch e«, so dass bei diesen 
vier Begistern die <;-Taste den Ton durch vier Octaven bringt. Aehnlioh ist 
es im Pedal. Es giebt dies ein anschauliches Bikl der Weise des Registrireai.. 
Alle diese Kegister von geradfiissige« Grössen gehören im Manual wie ira 
Pedal zu den Haupt- oder (irundstimmen, es sind dies sämmtliche Principa'^ 
mit den von ihnen abhängigen Octaven und Superoctaven, die Gamba, d»a 
Salicet) femer alle Register, velche ▼orsngs weise mit dem Namen Flöte bs' 
aeiehnet nnd| wie BoppelflSte, BohrfiSte und alle Bohrwerke: Poasknne. 
Trompete, Oboe u. s. w. Die wichtigsten Stimmen sind natürlich die 
8 füssigen und daneben die 1 6 iussigen , weil sie nach Tonlage nnd UmCaor 
der Musikpraxis und dem Tonsystem zunächst stehen. Jene entsprechen der 
oberen Gesangstimmen, wie den Geigen, und die 16 füssigen Pedalstimmeji 
bilden dann dazu den Bass. Diese geben demnach ganz entsprecheud auch 
die natfixliche Grandlage fKr die Begistrirung: auiriUihet werden alle Sl&asigei! 
LabialBtimmen im Manual und alle 16fllsiigen im Pedal gezogen und na er> 
geben die sogenannte schwache Registrirung, die natürlich je naeh der 
OrSese dee Werlces sehr verschieden sein kann. Soll der Klang verstärkt 
werden, dann nimmt man im Manual die 4-, im Pedal die SfUssigen Register. 
hei grösseren Werken wohl auch alle 16 füssigen des Manuals und alli 
32 füssigen des Pedals und zur Abwechselung nach Belieben auch alle Kohr- 
werke mit hinzu. Eine weitere Verstärkung giebt es dann, wenn im Manuül 
die noch ▼orhandenen 2- nnd If&ssigen und im Pedal die 4 Aasigen gezogen 
werden. Bei diesem ganaen Ver&hren muaa ala Haaptregel angefthrt werdeSf 
dass die Vermehrung der Begister genau nach der TongrSaae er- 
folgen muss, in der Ordnung wie oben das Notenbeispiel zeigt, wenn der 
Eindruck nicht verschlechtert werden Boll. Es ist falsch, mit einem oder meh- 
reren 8 füsHigen Stimmen im Manual eine oder mehrere 2- oder 1 fussige zu- 
sammeuzustullen ohne die verbindenden 4 füssigen uod im Pedal 16- mit 
4 Aasigen ohne die vermittehideo 8 Aasigen Begister. Ebenso feUeihaft ist 
die Verbindung einer gedeckten 4Aaaigen mit einer offenen 2Aaaigen| wei] 
hier die offene i füssige Stimme vermiaat wird» im Fall man nicht etwa da» 
durch eine bestimmte Melodie recht hervorstechend machen will. 

Für die weitere Verstärkung des Klanges der Orgel müssen dann die 
Neben- und Füllstimmen herbeigezogen werden; diese lassen bekanntlich 

nicht den Ton hören, dem die Taste ursprünglich angehört und den sie bei 
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len Hnupt- oder Grundstimraen angiebt, sondern die Terz oder Quint 
It'sselben, darnach heissen sie Terz- oder Quintregister. Sie können selbst- 
erst&ndlich nicht allein gebraucht werden, sondern dienen nur zur Verstär- 
nia^ des Klanges und da sie den scharfen, schreienden Klang der kleinen 
Pfeifen der Mixturen mildern, eo werden sie zugleich sn FtUIsÜmmen fftr dss 
oUe 'Werk. Für die mittelstsrke Registrirnng, bei weloher die römmt- 
ichen Sbuptstimmen sehon angewandt sind, dienen sie dann als weitere Vcr- 
itärkung. Hierbei namentlich ist zu beobachten, dass die Manual- und Pedal- 
«timtnen im richtigen Verhiiltniss stehen; auf 3, 4 oder 5 Manualstinimen 
nuas man 1, 2 und 3 Pedttlstiramen rechnen. Zum vollen Werk gehören 
endlich noch die gemischten (schärfenden) Stimmen (Mixturen). Ihre 
besondere Eigenart ist tinter dem betreffenden Artikel erldSrt worden; diese 
besteht bekanntlieb darin, dass Ar jede Taste mehrere Pfeifen bestimmt sind, 
ias8 also jede mehrere Tone angiebt. In dem Artikel wurde auch bereits 
darauf hingewiesen, dass sie der Beobachtung der harmonischen Obertöne ihre 
Entstehung verdanken. Hierin liegt ihre Rechtfertigung und zugleich die An- 
weisung für ihre Anwendung. Zu diesen Registern gehören: Cornett, 
Cymbel, Kauschquinte. Scharf, Sesquialtera, Tertian, die natür- 
lich noch weniger allein gebraucht werden können, als die Neben- nnd FüU- 
stimmen. Wie die harmonisehen Obertöne nur so weit gehört werden, dass 
sie dem sie ersengenden Grundton die eigentbümlidhe l^ngfarbe verleiben, 
so dflifen anch diese gemisehten Stimmen in der Orgd niebt selbständig, 
sondern nur wie ObertSne charakteri^stisch färbend wirken. Die Crrund- 
stiramen müssen zunächst so entscheidend vertreten sein, dass sie durch die 
hinzutretenden gemischten Stimmen nicht verdeckt und übertönt werden, und 
wenn dann die Nel)eu- und Füllstimmen noch als verbindendes Mittelglied da« 
swiaehen treten, so erbUt der Orgelklang eine FfUle nnd Bnndung wie Dent- 
liflhkeit der Wirkung, die anf keine andere Weise erreiebt wird. Ohne diese 
gemisehten Stimmen entbehrt das volle Werk viel von snnem festliehen 
Glanz, von der machtvollsten Eindringlichkeit seiner Wirkung. 

Neben diesen allgemeinen Grundsätzen für die Registrirung. die sich dahin 
test.stellen lassen: dass die Grundlage für sie die 8- und IGfüssigen 
Labialstimmen bilden, die sich dann durch die 4-, 2- und Ifüssigen 
fftr das Manual, die 16- und 32fiis8igen für das Pedal nnd swar 
genau in dieser Reihenfolge ergftnsen; dass dann su ihnen ver- 
stftrkend die Neben- oder FftUstimmen treten und dann erst die 
gemischten Stimmen oder Mixturen; giebt es nun noch besondere fftr 
die verschiedenen Gelegenheiten, bei denen die Orgel wirkt. Bei Trauer- 
feierlichkeiten, um C Ii ar fr eitag, Buss- oder Bettag, bei der Feier des 
Abendmahls, bei Leichen feierlichkeiten u. dergl. bedient man sich 
uatürlich der schwächereu Kegistrirung mit den Sfüssigen und den sanften 
gedeckten 4 fBssigen Stimmen im Manuä und den 8- und 16 flissigen Stimmen 
im Pedal. Bin offenes 4fllssiges Register würde sehon su laut herrorsteehen 
und die Wahl desselben nur dadurch gerechtfertigt erscheinen, dass die 
Leitung des Gesanges einer grösseren Gemeinde einen stärkeren Ton erfordert. 
Bei grösseren Werken muss die Octave 4 Fuss hinzugezogen werden; im 
Pedal treten dann auch noch 16- oder 8 fiissige Rohrwerke mit hinzu. Natür- 
lich wird an den Dank- und Freudenfesteo, wie Ostern, Pfingsten, 
Weihnachten, am Erntefest, an Jnbelfeiten die volle Orgel mit allen 
Grund- und Nebenstimmen und den Mixturen angewendet, selbstverstlndlich 
nicht unausgesetzt. Namentlich bei solohen Gelegenheiten vermag der Organist 
seine Meisterschaft in der Begistrirung zu zeigen, indem er wie beim Instru- 
raentiren alle Farben seines Instruments zu den verschiedensten Effecten ver- 
wendet, Tuttis mit vollem Werke ausführt und diesen schwächer registrirte 
Partien gegenüberstellt, um jene in ein anderes Licht zu stellen und neue 
Tattia vorzubereiten. Sowie nur Ungeschick immer mit vollem Orchester 
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operirt, so wäre es ein schlechtes Zeichen für den Orgelspieler, wenn er aucli 
an den Festtagen nnd den entsprechenden Gelegenheiten immer nur mit vollem 
Werke spielen wollte. Eine Abwechselung gewähren schon die verschiedenen 
Manuale; allein auch diese würden ermüden wie der immerwährende Gehrauch 
der Mixturen. Das Präludium ist an solchen Tagen wohl mit voller Org^l 
anszuführen und hier schon, besonders wenn es ausführlicher gehalten i.«t. 
sollte der Organist wenigstens die durch die verschiedenen Manuale gebotenf 
Abwechselung sich nicht entgehen lassen. Auch der erste Vers des Morgt-n- 
liedes ist noch mit vollem "Werk zu spielen, aber schon beim zweiten wären 
die Mixturen abzustossen und erst beim letzten wieder anzuwenden. Die wei- 
teren Abwechselungen in der Registrirung der einzelnen Jjiedstropheu richten 
sich natürlich nach den vorhandenen Stimmen. In ähnlicher Weise werden 
dann das Hauptlied und die anderen Lieder ausgeführt; das Postludiura natHr- 
lich ebenfalls mit voller Orgel. An gewöhnlichen Sonntagen muss raeist dtr 
Text der gewählten Lieder die Registrirung bestimmen. Wenn der Choral 
mit Posaunen begleit-et wird, so darf natürlich die Registrirung etwas stärker 
sein, damit der Orgelklang nicht durch den Posannenklang übertönt wird, was 
natürlich sehr leicht geschieht, namentlich in kleineren Kirchen. 

Der Gebrauch, die letzte Strophe eines jeden Liedes stärker zu registriren. 
kann leicht zur Unsitte werden, wenn diese Empfindungen frommer Rühnine. 
gottergebener Entsagung oder dem entsprechend ausdrückt. In diesem Falle 
ist es angemessener, wenn die letzte Strophe dennoch ausgezeichnet werden 
soll, die vorletzte schwächer zu registriren als die vorhergehende und bei der 
letzten dann die erste Registrirung anzuwenden. Besondere Berücksichtigung 
bei der Registrirung erfordern solche Melodien, welche der Gemeinde weniger 
geläufig sind. Dann ist es zweckmässig, diese IMelodie auf einem stärker 
registrirten Manual mit einer durchdringenden Stimme, wie Trompet 8 Fusä 
zu spielen, die Begleitung aber auf einem schwächer registrirten Manual. Für 
die entsprechende Ausführung von Choralfigurationen sind awei Manual»» 
nothwendig; bei Orgeln mit nur einem Manual und Pedal würde der Cantim 
ßrmus immer im Pedal liegen müssen. Als leitende Stimme soll er besonder? 
hervortreten und das ist nur so zu ermöglichen, dass er auf einem besonderen 
Manual mit hervorstechenden Registern, oder im Pedal gespielt wird- Soll 
die Melodie des Cantus ßrmux rocht hervorgehoben werden, so wählt man im 
Hauptwerk ausser mehreren 8 füssigen Stimmen noch eine besonders hervor- 
stechende Stimme: Trompete, Vox humana oder ein anderes Bfüssiges Rohr- 
werk oder ein Cornett. Zur Begleitung auf dem Oberwerk nimmt man dann 
zwei oder drei sanfte 8 füssige Stimmen und für das Pedal Violon und Suh- 
bass 16 Fuss mit einem offenen Register u. dergl. Soll der Cantus firmu» vorn 
*Pedal ausgeführt werden, dann wählt man dazu Posaune oder Fagott 16 Fusf. 
Auch hierbei kommen indess eine Menge anderer Rücksichten in Betracht, wie 
die Grösse der Kirche und der Orgel; die Gelegenheiten, bei denen die Choral- 
figuration ausgeführt werden soll, ob zum Gottesdienst oder bei einem Kirchen- 
concert u. dergl. 

Endlich wird auch die Orgel noch zur Begleitung der Gesänge, welclie 
der Kirchenchor ausführt, hinzugezogen, theils selbständig mit einer obligaten 
Orgelstimme, theils den, nicht ganz taktfesten Chor in Ausführung seiner, im 
Grunde ohne Begleitung gedachten Gesänge unterstützend. Für beide Fälle 
ist natürlich die Registrirung verschieden; bei obligater Führung raoss sie 
so stark sein, dass die Orgelstimme auch dem Chor gegenüber sich geltend 
macht; soll diese nur unterstützen, muss sie schwach sein, dass sie nur die« 
thut, im Uebrigen aber an der Gesammtwirkung nichts ändert. Hierbei 
wird natürlich in erster Reihe die Stärke des Chors maassgebend , Hchwach 
besetzte Chöre dürfen nnr mit schwach registrirter Orgel begleitet wer- 
den; dazu genügt in der Regel schon ein einziges 8 füssiges Gedakt im 
Manual und im Pedal, im Snbbass 16 Fuss mit einer 8 füssigen gt-deckten 
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■stimme. Mit der Stärke des Chors wächst dann natürlich auch die Registrirung. 
Dasselbe gilt auch von der Begleitung zu den, mit noch anderen Instrumenten 
begleiteten KirehenmiiBikeii (b. Orgelftimme). 

Orf^lMklafen, Orgelaehl&ger. Bei der Grosse und Brette der Tasten 
ind der aussergewöhnliehen SchwerfUUigkeit der Tastenventile in den Orgeln 
früherer Jahrhunderte var es nicht gut möglich die Orgel zu spielen, wie in 
heutiger Zelt, sondern die Tasten wurden mit den Ellenbogen, später mit den 
Pausten geschlagen; daher die Bezeichnung »die Orgel schlageu« für Spielen 
j.ud Orgelschlüger für den Organisten, die sich beide noch bis auf unsere 
Seit erhalten hah«i. 

Orgebtil« Die beeondere Gonstrnktion nnd die dadurch bedingte 
Teohnik» wie die Eigenthümlichkeit des Tons der Orgel und der 
ernste Zwocky dem sie dient, bedingen gloichmässig auch eine violfacli eigen- 
thümliche Weise, einen besonderen Stil der Corapositionen für dies Instrument, 
Wie aus den vorhergehenden Artikeln bekannt ist, hat die Spielweisc der 
Orgel mit der des Pianofurte die meiste Verwaudschaft. Wie bei diesem ist es 
eine (hei grossen Orgeln auch noch eine zweite, dritte, vierte und selbst 
fünfte) Olaviatur, dnreh welche die betreffendien Klangkörper snm ErtSnen 
gebvfteht werden. Die beeondere Oonatmktion derselben bed^gt indesa eine 
sehr wesentliche V^ rnichiedenheit der Spielweise der beiden Instrumente. Die 
Tasten der Orgel fallen tiefer; es ist deshalb grössere physische Kraft erforder- 
lich sie niederzudrücken, als beim Pianoforte. Diese physischen Schwierig- 
keiten werden noch erhöbt, wenn viel Register gezogen oder wenn verschiedene 
Manuale gekoppelt sind. Daher darf man bei der Orgel nicht auf eine so 
leiebte AnsfÜhrnng lehwieriger Faengen rechnra, wie beim Pianoforte. Diese 
wird aber ancfa dnrch den Charakter des OrgeHons Terhindert 'Er wird, wie 
bekannt, durch eine Uingende Luftsäule erzeugt, und zwar in grösserer Fülle, 
wie bei anderen Instrumenten; der Orgelton bedoirf daher mehr Zeit sich aus- 
zubreiten. Dazu koinint noch, dass die Orgeln meist auch in grossen nnd 
weiten Räumen (in Kirchen und Conccrtsäieu) aufgestellt sind, wodurch die 
Beweglichkeit des Tons wiederum etwas beeinträchtigt wird. Endlicl» gestattet 
anch die Orgel keine so bequeme Fingersetzuug witii das Pianoforte. Bei ihr 
klingt der Ton so lange fort, als die bstreffende Taste niedargedrückt ist, und 
verstummt sofort, wenn der Druek aufhört (▼onnsgesetst, dass SchSden in der 
Mechanik nicht die Of^eltaste zurückhalten). Der Ton des Pianoforte klingt 
dagegen bei gewissem Anschlage noch fort, auch wenn der Finger nicht mehr 
die Taste berührt, namentlich mit Hülfe der Dämpfer sind gewisse Passagen 
und Figuren auf diesem leicht auszuführen, welche auf der Orgel zu spielen 
unmöglich ist. Bei Orgelcompositiouen ist daher zuerst darauf au sehen, dass 
dem Spieler eine möglichst gleichmSssige Applikatur mfigUch wird. Weite 
SprQnge, die dem Pianofortespieler selbst dnrch mehrere Octaven noch ge- 
lingen, sind durchaus beim Orgelspiel zu vermeiden. Schon die Nont- oder 
Decime, die nicht mehr abzulängen sind, können, ohne dm Eindruck zn 
stören, nur im langsamen Tempo ausgeführt werden. Weil die Orgeltasten 
viel breiter sind als die Tasten des Flügels, so ist die Octavc schon meist 
dm üujifißrste, abzulängende Intervall; Sprunge aber sind sehr schwer gut 
ansfuhrbar. 

Besovdisre RQcksiohtea evfordert die Behandlung des Pedals, das, wie 
bekwuit» mit den Efisseu gespielt wird. Die Einrichtung der Pedalclaviatur 

j?leicht glAS der des SdUtnuals, die Tasten sind nnr breiter und durch Zwischen- 
räume von einander getrennt, damit der Fuss beim Niederdrücken der be- 
stimmten Taste nicht die benachbarten mit berührt. Dies Niederdrücken er- 
folgt durch Absatz und Spitze und in dieser Behandlung lösen sich die 
Füsse gegenseitig ab. Dabei ist nur zu beobachten, dass die Ffisse nicht un- 
oiitlelbar hintereinander in den ftussersten Begionen beschäftigt werden. Stellen 
wie diese 
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sind auf dem Pedal selbst im langsamen Tempo nur schwer ausführbar und 
machen eine ruhige Haltung des Spielers nahezu unmöglich. Dagegen sind 
Octaven- oder Deciraensprünge leicht, wenn sie an beide Füssc zu vertheilen 
sind, ohne dass der Spieler zu rücken braucht: 
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Wie oben verzeichnet gestatten diese Figuren ein gleichmässiges Abwecheeb 
der Füsse; ebenso die nachstehenden: 




sie sind daher für die Pedalapplikatur die geeignetsten. Die Thematik der 
besten Orgelmeister wird von dieser Kücksicht auf die Technik des Pedal* 
beeinflusst und der grösste Meister dieses Stils, Job. Seb. Bach, ändert sogsr 
in seinen Orgelfugen die Themen dieser Technik entsprechend, wie beiapieU- 
weise in der grossen C7-rfttr-Fuge: 
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Bach verändert das Thema, das sonst von den übrigen Stimmen ireo 
nachgeahmt wird, in der unter b angegebenen Weise, wie es in das Pedal 
tritt, der bequemeren Ausführung zu Liebe. In ähnlicher Weise werden die 
Themen anderer Fugen umgestaltet, sowie sie vom Pedal aufgenommen werden. 
Dasselbe gilt auch vom Contrapunkt. Dieser wird sonst meist immer treu nach- 
geahmt, nur wenn er in das Pedal verlegt wird, erfährt er die entsprecheodf 
Umgestaltung. Etwas erleichtert ist die Pedalapplikatur durch den erweiterten 
Gebrauch von Absatz und Spitze: 

r Ab. Sp. Ab. Sp. Ab. Sp. Ab. 1 r Ab. Sp. Ab. Sp. Ab. Sp. Ab. I r 
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Düse besondere Technik niebt weniger, wie der beiondere Charakter dee 
£]angee und vor allem aueh der Zweck der Erbannng nnd Erhebung, welchem 

die Orgel dient, bedingteu vorwiegend den polyphonen Stil für die Oigel- 
compoaition. "Wie beim Vocalchor sind die Stimmen auf der Orgel genau zu 
unterscheiden; namentlich mit Hülfe der vprschicdcnon Mannale und des Pedals 
sind die einzelnen Stimmen sogar durch verschiedenen Khing auszuzeichnen. 
Die grösseren Orgeln haben, wie erwähnt, wenigstens zwei lyianaale, Ober- 
nnd Unter mannal nnd daneben ein Pedal, so dass, unter Anwendung ver- 
Bchiedener Eegiiter für jede Olaviatnr mindestens drei Stimmen an nnter- 
ioheiden sind. Die Chorulfiguration gewinnt dadurch eine besonders wirk- 
same Darstellnng. Indem der Cantus firmus im Pedal oder auf dem Ober- 
und Untermanual mit bestimmt hervortretenden Registern, die Begleituugs- 
stimmen aber auf den beiden anderen, obcnt'alls durch besondere Registrirung 
ausgezeichneten Claviaturen ausgeführt werden, gewinnt das Ganze eigenthüm- 
lishetea Gepräge. Diese Besonderheit der Ausführung erzeugte das sogenannte 
Orgeltrio (s. d.), das nr BlfUJieseit des Orgektils Im vorigen Jahrhnndert 
fleissig gepflegt wurde. 

Kanon und Fuge wurden daneben die Formen, an denen sich hanpt- 
säclilich der Orgelatil entwickelte. Für beide ist die Verschiedenheit der ein- 
zelnen Stimmen niclit so erforderlich, wie bei der Choralhguratiou. Die ein- 
heitliche Durchführung des Tliemas ist für diese Formen Grundbedingung 
und es dürfte sich wohl kaum rechtfertigen lassen, die Zwischensätze oder 
wohl gar die Gegenharmonie auf Terschiedenen Manualen nnd mit anderen 
Begistem ansinfiihren. Bie Starrheit nnd ünbengsamkeit des Orgeltons ent* 
i^prieht so recht der energischen Consequenz, mit welcher die kanonischen 
Formen und die strenge Fuge, die eine Melodie, das eine Thema verfolgen. 
Eine Liedcrmelodie mit solchen Xuancen auszuführen, wie etwa die Singstimme 
oder die Blasinstrumente und selbst das Pianoforte es vermögen, ist die Orgel 
wuniger im Stande, weil der Ton keiner wesentlichen Modiücation fähig ist, 
jene Yerlnderungen, welche durch den Registerweehsel eraengt werden, liMsen 
sich nicht auf eine Melodie anwenden. Wie weit das die neueren Vennehe, 
ein Crescendo hinzustellen, möglich machen, ist ▼orlSnfig noch nicht endgültig 
festgestellt. Diese Eigenthttmlichkeit des EJanges weist dies Instrument daher 
direkt auf die Entfaltung entweder in lang gehaltenen Accorden, wie bei der 
Ausführung der homophonen Choräle zur Unterstützung des Geraeindegesangea 
oder auf die Figuralformen hin. Die Verschiedenheit der Register kommt hierbei 
wenig in Betracht; diese wird mehr durch kirchliches Bedürfniss bedingt» 

Für die AnsfiUimng der Orgelfugen rechnet man in der Bogel auf das 
volle Werk, oder doch mindestens auf die Zusammenfassung aller derjenigen 
Register, welche als die hauptsftohlichsten gelten und den Kormalklang der 
Orgel bedingen. Dieser muss somit bei der TTcbertragung der ursprünglichen 
\'<icalfuge auf die Orgel von entscheidendein Einiluss werden. Ein so grosser 
und mächtiger Ton, wie der Orgeltou, strebt nach breiter Entfaltung und 
drängt die Thematik schon über die weit beschränktere der vocalen oder der 
Fugen f&r Ciavier hinaus. Der Gesaug und selbst das Olarier fordern Themen 
▼on treffsndem Ausdruck, dessen die Orgel nur wenig fthig ist; ihre Thematik 
Btrebt daher nach weitester Entfaltung des hochernsten, feierlich erhabenen 
Orgelklangs. Kein Meister hat dies so klar ans Licht gestellt wie Joh. Seb. 
Bach. Man muss, um das zu erkennen, die Thematik seiner bedeutendsten 
Vocal- und Clavicrfugen mit den Themen Keiner Orgeifugcn vergleichen, um 
zu. Beben, um wie viel tonreicher die letzteren den erstgenannten gegenüber sind. 
Dieser reicheren Thematik entspricht aber aueh die Durchführung. Diese ist 
weit weniger wie bei den Gesang- und InstrumentaUngen auf Vertiefiing des 
Themas, als yielmehr auf seine immer prSchtigere Ausstattung gerichtet. Die 
k&nstlichen Durehffthrungen wie Engfährung, Verkleinerung oder Vergrössernng 
and TJmkehmng kommen hier weit weniger in Anwendung, dafär werden die 
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Zwiflobenafttsa bedeotsamer und breiter anegeflUirt Data gehört denn amik, 

dsea die nrapriingliche Stimmzahl weit weniger atrcng festgehalten werden 
kann, als beim Ciavier. Um neben der Spielfülle der Orgel zugleich auch die 
machtvolle Wirkung der Harmonik zu zeigen, wird der Contrapunkt mehr auf 
Accorde basirt und in den Zwischensätzen entwickelt sich dann jenes reiche und 
freie Spiel mit Arpeggien, das nur darauf berechnet ist, die Kigenthümlichkeü 
des OrgeUüangs in leiiier niAniiieh&diateii Venrendung m leigen. 

Der so dnroh Ton nnd Teebnik dei Instmmenie gebotene Orgeletil 
entipriobt aber durchaus dem Zweck, den Gottesdienst feierfidier und eilieben- 
der zn nUMshen, und die Herzen der Gläubigen zu bewegen und zu stimmen, 
dass sie danken und loben und alle ihre Sorge werfen auf den Herrn, den 
Schöpfer Himmels und der Erde. Es bedarf keiner aussergewöhnlichen Ge- 
schicklichkeit des Organisten, um in einem, dem Charakter des Instrumeoti 
vnd der gottesdienftliäien Feier entepreebenden Frllndinm die in des Qotiet> 
bans Eintretenden in eine, dem geweibten Orte entspredhende Stinimang n 
Tenelien. Dae Präludium schon ist im Stande» alle die Stimmen, die nocb tob 
dt-ansgen im Innern des Eintretenden laut werden, anm Sehweigen zu bringen, 
damit es desto leichter dem neuen Geist sich offne. Diese Aufgabe mit selbst- 
bewnsster Consequenz zu verfolgen, sind dann jene wunderbaren Orgelpräludien 
entstanden, die meist über eine Choralmelodie gearbeitet, oder doch direkt auf 
eine solche vorbereiten, nicht nur ein Schatz für die Kirchen- und Orgel- 
mnsik speciell, sondern flir die gesanunte Tonkunst geworden sind. KaaeB^ek 
Baeb's OrgelTorspiele gehören mit an den gr6ssten Kunstwerken, die ge ach a fea 
wurden, und sie sind zugleich, wie wonig aödere Knnatwmrke, geeignet, an er- 
heben und zu läutern. Die Präludien, mit denen die Meister in der Reg«^! 
die Orgel fugen einleiten, haben natürlich andere Bedeutung; sie sind gewisser- 
maassen dem die Arie einleitenden ßecitativ zu vergleichen. Wie in diesem 
gewinnen auch im Orgelpräludium Terschiedeue Züge seelischen Lebeos Aua- , 
druck, bis diese sieb im Fuguntbema au einem beitimmien Zuge TeruiiiigeB. 
Nicht minder bedeutungsvoll für die Gemeinde muas das Posiludium, das 
Nachspiel werden, mit welcbem sie der Organist wieder hinausgeleitet in ; 
die oft stürmisch und heftig erregte Welt, für deren Kämpfe die Gläubigen ' 
Muth und Standhaftigkeit zu suchen ins Haus des Herrn gekommen sind. ' 
Wie weit diesen Anforderungen auch die anderen, nicht ausschliesslich kirch- 
liche Zwecke verfolgenden Urgelformeni wie das Orgelconcert oder die 
Orgelsonate entspricbti ist bier nibhi woüer au untersucben. 

Die Bntwiokdung dieses OrgelstUs erfolgte in den ersten Jahrbundstiea 
aiemlicb langsam, weil die Technik des Inatrumenta nur aebr langsam ver- 
bessert wurde; erst seit dem 16. Jahrhundert gewinnt er eine Art von Sdb> 
stiindigkeit. Bis dahin beschränkte sich der Antheil, den die Orgel am GoH«- 
dienst nahm, auf die einfachste Begleitung zum Gesänge. Das 16. Jahrhunden 
erst bringt ein Werk mit selbständigen Instrunientalstücken, die jedenfalls auc-k 
Air Orgel bestimmt sind. Es ist von Cyprian de Rore und Willaert und 
ersebien (wabrscheinlieb 1549) unter dem Titel: •BmUuie, BiMrcnri, Ow*«- 
punii a tre voei H M. Adrimno « de aUn mOani^ «fpropriuH jmt cmimre • mmmrt 
d'ogni »orte di HromtitU, eon due Regina eoeK Vuno di M. Adriano et Valtra M 
M. Cf'priano, sopra un med^simo canto fermo«. In Venezia, di Antonio Gardano. 
Die eiimmtlichen Tonsätze unterscheiden sich noch in nichts vom Vocalstil; sie 
sind ganz genau, Note für Note diesem nachgeahmt. An Stelle der Sina- 
stimmen treten die Instrumente oder tritt die OrgeL Mit der wachsendec 
teebniscben Auabildung der Instrumentisteu wneba aueb das Verlangen sack 
einer grösseren Ausbreitung» als der Gesang ibnen gewibrt und aio fisndsa. 
wieder wahrscbein lieh instinktiv, den Weg zu dem sogenannten Diminuirea 
und Coloriren: die Ausschmückung des ursprünglichen Tonstücka durch, jeden 
einzelnen Instrument entsprechende Tonfiguren. Für die Orgel sind dies bi» 
auf den heutigen Tag: der Triller und trillerartige JB'igaren, die Ton- 
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eit«r und Arpeggien und man darf wiedar aimehaien» das« wach die Orgel* 
»irtooaen damit lange vorher die betreffenden, für Orgel übertragenen Qeeang* 
tücke auB dem Stegreif eekurirten, ebe die Tonmeister begannen dies nach 
instlerischen Principien zu thtin. Plaudio Merulo, einer der bcrüluntesten 
Jr^'ehneister und zugleich Conipouistea seiner Zeit, war auch einer der 
rslon, der den Orgelatil in diesem Sinne selbständiger gestaltete, indem er 
lie ursprüngliche Harmonie und die Auflösung derselben in Figuratiouen in 
igenthUmlu^ sidi deckende Beiiebung brachte, die Fignration in die rerscbie- 
lenen Stimmen ▼ertbeilt nnd dnreb anmnthige, freie Nachabmnngen oft ein 
ligenthümlich bewegtes Spiel in den Mittel* und Ycrbindungssatxen berbei- 
ühri. Wirklich in sich geschlossene und gefestigte selbständigere Instrumeutal- 
iitze gewinnt iudess erst Joh. Giibrioli in seinen Canzonen und Sonaten 
1597 und 1615). Diese Bestrebungen waren ind i<s mehr dem Instrumental- 
itil im Allgümeineu, als dum Orgelätil im Besuuderu güutitig. Dieser sollte 
int dndnrcb aar Selbil&ndigkeit gelangen, dass die kizobllebe Melodie entweder 
tls Moti? benntat wnidei an einem, ans der unmittelbaren Eigentbflmlidikeit 
i s Inatromentes heraus erfundenen Satze, oder dass diese als feststehender 
josang, als Canfus ßnnus angenommen wird, dem gegenüber sich in einer 
tetigen Entwickelung die harmonische (rrundhige in ein leheruli^^es Figuren- 
verk auflöst. Dieser Stil sollte namentlich von deutschen Meistern ausgebildet 
serden. Zunächst ist es Michael Praetorius, der in seiner »Ifymnodia 
ifontaa (1611) einzelne Orgelstüoke bringt, nicht nur flfar die Oigel in Tabolatnr 
(esetat, aondem pro urgmnUo eomponirt. 

Doeli erat Samuel Sebeidt (geboren 1587) darf als der Gründer dieses 
letten Orgelsüla angesehen werden. Seine »Tabulatura navan, die 1624 erschien, 
nthält ausser einer trefflichen Abhandlung über das Orgel.spiel seiner Zeit 
zeitliche und treistliche Lieder und Tänze, für die Orgel bearbeitet in der oben 
mgedeateten Weise. Bei den vorhergehenden Meistern des Orgelapiels bildet 
:uaier noch die harmonische (iruudlage die Hauptsache und ihr wird das 
^gorenwerk nur leicht eingearbeitet Scheidt dagegen macht dies aur Haupt- 
«ehe, TenMMtet es in eonseqnenter Bnrebfllhmng ala Material flir selbständige 
PonBchöpfungen und begründete damit den Instrumental» spuciell den Vucalstit. 
>abei schloss er sich an die Form der Choralmelodie und die Melodie 
lf»r Volkslieder an. Er figurirt diese immer mit Rücksicht, aber nicht 
i'lir unter der ausschliesslichen Herrschaft ihrer harmoiiiachen Grundlage. 
Jiue grösiere Planmässigkeit erlangt er femer in Verarbeitung des Figuren- 
sesens, indem er die Form der Variation wShlte und angleioh auf die strengeren 
formen des einfachen und doppelten Oontrapunkts aurfickgriff^ dadurch wurde 
Hese Estwiekelung in eine bestimmte Richtung geleitet, die wir bei den gleich- 
■eitig wirkenden, in Italien nnd Frankreich gebildeten Meistern, wie Girolarao 
^'rescobttldi (1587 oder 1588 gebort ii) vermissen. Erst dessen bedeutendster 
leutscher Schüler Johann Jakob F ro i)or <,'er (1635 bis 1(395) gab auch 
lein Figuralatil seines Meisters höhere Bedeutung, indem er die strengere 
(Veise Soheidt's mit der freieren Frescobaldi's an Tenchmelaen wuBste. 
Dfts Hanptverdienst beider, dea Meisten Frescobaldi und seines Sohlllers Fro- 
3erger aber ist darin au sueheni dass beide mit Energie nnd Consequeuz die 
mr andeutungsweise bisher heraufkommende Fugenform in ihren Grundzflgen 
'eststellten. Bekanntlich nannte man bisher die Form des Kanon Foga: Kanon 
^ar die Regel seiner AuflÖHung. Noch die reichhultige Sammlung: »Sova 
■nuiiees orjaniroe Tabulatum von Johann W'oltzen, Burgern und alten Organisten 
^lid jetziger Stadt Flarrvorwaitern der löbl. Reichsstadt Haylbronn (Basel, 
1617), enthalt u. A. Fugen in der Prime, Secunde, Tera, Quart u. i. w. in allen 
hitferrallen, also im Qrande Kanons. Erst das moderne System, in welchem 
iic Dominantbewegung herrschend wurde, sollte die, anfangs sogenannte Quint- 
uko herausbilden, die bald au einem der gewaltigsten Diiratellnngsmittel wer- 
i<'Q sollte. Bei Froberger, wie bei Frescobaldi, tritt aum ersten ^lal^.d^e^ 
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JBi^ita zur Propotta in das VerhÜtnisB des Geführten zum FUmr and damit 
war das (irundgesetz für die Eniwickelang der Fngenform gewonnen. Mit 
ansserordentlichem Erfolge führte dann Johann Pachelbel (1653 bis 17(K)) 
die Entwickelung des so begründeten Stils weiter, indem er nicht nur bedeut- 
samere Themen erfand, sondern diese auch in reichereu Durchführungen Ter- 
arbeitet und diese nach durchaus künstlerischen Principien gruppirte. Dadorch 
aber erhalten aneb aetne freieren Formen, eeine Fantaaien und Orgeltoecakca 
eine viel natürlichere, conseqnente und bei allem Beichthum der Anafllhraag 
doch einheitliche Entfaltung. Besonders seine Fantasien sind reich an Fig^mw 
werk, aber dies entwickelt sich in grösserer dialektisch-theraatischer Strenge. 
Dabei gewinnen seine Choralfigurationen zugleich auch ideelle Bedeutung, indem 
er überall von dem Einflusa der Choralstrophe beherrscht und dabei bemüht 
ist, den Inhalt derselben mit seinem Contrapunkt uns näher zu legen. Diesen 
Beitrebungen soblosien eioh dann eine Beihe von Meiatem an nnd die Orgel 
gelangte nvnmehr früher wie die andern Inatmmento an einem baatunrntstl 
künstlerisch ausgebildeten Stil und zugleich zu einem reiehen Sdiatn wiiUieh 
nnd nicht nur historisch bedeutsamer Tonstückc. 

Einen noch grösseren Reichthum an Figurenwerk bietet in seinen Toccaten 
und seinen Choralbearbeitungen Dietrich Buxtehude (gestorben 1707). Dab*i 
war er mehr noch als seine Vorgänger darauf bedacht, seine Themen aus der 
eigensten Nator dea Initnimentea herana an erfinden, und er beraitefee mit 
Nieolana Brnhna (1666 bia 1697), der sieh aeinem Stfl mg aiacMwi^ dea 
grossten Orgelmeieter Job. Beb. Bach den Weg. Für diesen wiindfltbantca 
aller Tonmeister wnrde die Orgel das Instrument, das ■OiniiM, MM dem pro* 
testantischen Geiste herauftreibenden Musikempfinden am meisten entsprach. 
Die vocalon Choralbearbeitungen des unvergleichlichen Meisters, von den ein- 
fachen bis zu den weit und reich ausgeführten in seinen Cantaten und I^assionen 
sind ergreifend nnd erhaben, aber sie werden doroh Fülle der Harmonik, durcli 
Reiohthnm in den Figuren nnd in kunstvoller Y^rwebong d«r adbatlndigei! 
Stimmen übetboten diureh die meisten Orgelfigorationen. £ ist als ob an das 
Bieseninstrument der Biesengeist des Meisters nooh höher emporwüchse, te 
mächtig und gewaltig sind die Figuren, welche ihm ans dem Choral erwachsen 
und die ganze gleiche Gewalt des Orgeltons beherrscht ihn bei Erfindung nnd 
Verarbeitung seiner Orgelfugen. Sie brausen daher, wie das Wort des Herm 
aus dem Munde eines seiner alten Propheten. Für seinen grossen, mit den 
höchsten Ideen genfthrten GMst bot dies BieseninsCnuBsni mit sainoB gewal- 
tigen Ton nnd dem Beiehthom an nntefsehiedenen Klingen die entspreeh e nds t « 
Daratellongsmittel nnd mit seiner onamschränkten Hemehaft über die gesammt« 
Tecliuik wnsste er ewig mustergültige Kunstwerke su gestalten. Bald nach 
seinem Heimgange gewann die ganze Musikentwickelung eine neue Ilichtane; 
auf allen Gebieten der Instrumentalmusik entstanden neue Formen; die neuen 
Darstellungsobjekte, welche in der veränderten Welt- und Lebensansch&oung 
aneh der Tonknnst aogeltthrt wurden, fluiden dnroh eine Beihe bedentefndsr 
Meister ihre Daistellong, aber nicht auch anf dem Qebiet der OtgeBcongpuailisi 
Wohl haben seine Schüler und bis auf den hentigen Tag eine BeOie gaas 
achtbarer Meister Werke für die Orgel geiohrieben, seine Schüler und animttd> 
baren Nachfolger: Wilhelm Friedemann, Phil. Emannel und .Johann 
Christoph Friedrich, seine Söhne, Kittel, Kirnberger, Krebs. Ho- 
milius haben in diesem Stil weiter gearbeitet; er wurde fernerhin auch dtr 
▼hinderten Musikpraxis entsprechend umgestaltet durch Knecht (1762 h.i 
1817)i J. a. Vierling (1750 bis 1818), M. G. Fischer (1764 bis 1839). 
Umbreit, 0. H. Rink u. A. Mendelssohn nnd Bohnmann vennehien iha 
die nenen Mittel der modernen Mnsik einzubilden, aber keiner Termoektr 
ein Werk zu liefern, das auch nur entfernt an die Job. Seb. Ba eb- 
be ran rügte. Die Entwiokelong des Orgelstils hat mit ih" ihren Abschhui 
erreicht. 
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Orgelfltimme. Mit der Bezeichnung »Stimmca belegt man bekanntlich 
idh. die besonders ausgeschriebene Partie , welche in mehrstimmigen oder von 
ehrarea Initrameitteii ftnegefBlurten ToBsfttloken jedes einielne Instrument zu 
•ieleii oder jede Stinunklaiee la gingen hat Die Orgelstimme entiiült 

imnaek die Partie, welche bei solchen Gelegenheiten der Orgel auszuführen 
>ertragen ist. Es ist bekannt, dass diese Au&eichnung seit dera 17. Jahr* 
indert nur mit beziffertem Bass erfolgte, und dasa die so aufgezeichnete 
rjcyelstimme » Generalbassstimmea hiess. Man hielt lange Zeit Ludovico 
iud&ua für den Erfinder derselben und mit Unrecht. Schon im 16. Jahr- 
sndert mx fiblich geworden, die mehrstimmigen Oesinge in der Kirche mit 
rgtH wa begleiieB, «md die Organisten wftren genSthigti die einseinen Stimmen 
L eine Orgelstimme zusammen zu ziehen , einen Auszug zu machen, der min- 
^stens die harmonische Grundlage des ganzen Tongebäudes x.iemlich genau 
iedergab, besonders aber auch bei kanonisch gearbeiteten Sätzen den Eintritt 
*r Stimmen raarkirte. Ein solcher Auszug hiess Parti tura und auch 
ladana wandte ihn in seinen geistlichen Concerten an, doch gewinnt er bei 
im aoeh ganz andere Bedeutung. Die Piluge des ein- oder zweistimmigen 
'eunges, die seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts mit Eifer betrieben 
Tirde, forderte mit Kothwendigkeit nicht nnr eine besondere Bsststimme: den 
ta&M oonÜmio, sondern aneh einen Ersats för die fehlenden Stimmen der Har- 
lonie. "Diese war bisher vorwiegend angestrebt worden. Der Sinn für har- 
lonische Gestaltung war durch die venetianische und die römische Schule 
och mehr ausgebildet worden, als durch die niederländische, welche die 
[armonik vorwiegend durch Verknüpfung von Melodien zu erreichen bemüht 
rar. "«Die bisher herrsehende römisehe Schale aber nahm den Aooord an 
hr«fla Ansgangspmikt, und aoeh dioi dnroh das YoUcslied nnd die reforma- 
orische Bewegung auf dem Gebiete des Eörchengesanges hervorgerufene Richtung 
lält noch an ihm fest. Mit der wachsenden Lust an der harmonischen Füh- 
ung der einzelnen Stimmen wird die Harmonik zu einer beengenden Schranke; 
äe Stimmen durften bisher nicht immer ihrem eigenen Zuge folgen , sondern 
ie mussten darauf Bedacht nehmen, die Harmonie iiberall fest und sicher aus- 
iuprägen. Es worden im Omnde nnnfitze Znsitae m einaebien Stimmen, nn- 
«hieldiehe Wendnngen nSthig» alles in dem Bestreben, die Harmonie Tollstftndig 
:u machen. Dem nun versuchte Yiadana mit seinem Generalbas s abzu- 
lelfen. Er führt seine einzelnen Stimmen nnbekämmert nm die Vollständigkeit 
ler Harmonie, diese ergänzt er durch seinen G^eneralbass. Dieser hat also nicht 
lur die Aufgabe, den Gesang zu unterstützen, sondern vielmehr die Vollstün- 
iigkeit des Harmoniegewebes, wo sie durch die Singstimme nicht erreicht wird, 
herzastellen. Sein Generalbass tritt daher nicht selten mit grosser Selb- 
ständigkeit dem Gesäuge gegenüber. Yiadana Ahrt die Stimmen in lebendiger 
Bcwegong fort, wo der G^Mnlbass langsam fortschreitende oder anch gehaltene 
Accorde anslährt, dieser nimmt auch am ganzen Gewebe selbstindigen Antheil. 
Daher bemerkt Viadana auch in der vorgedruckten Anweisung über die Aus- 
führung dieser Concerte, dass sie keine gute Wirkung machen, wenn man sie 
ohne Begleitung der Orgel oder eines ähnlichen Instruments singe; dass sie 
alsdann meist nur Misskläuge vernehmen lassen würden. Sein Generalbass 
war also fOr die Anafthmng nothwendig nnd nicht nnr, wie die alte Partitora, 
snr XT&teratttsnng des Oennges beigällgt Die Harmonien dnreh die Be* 
ziffenmg anzugeben, hat ftbrigens Viadana onterlassen; er fordert, dass die 
Organisten sich ihre Stimme selbst aussetzen oder doch nach Anleitung des 
'Gesanges iraprovisiren. Prätorius schon (in seiner ^S^nt. mus.v. Tom. III. 
cap. VI.) rügt dies, »weil man jedes Mal dem Componisten seinem Talent, Sinn 
und Composition nothwendig folgen muss, nun aber es demselben frei stehet, 
dass er seines Gefallens anf eine Note eine Qninte oder SestOi Seconde n. s. w^ 
»<0Si »ecrtam und ierUam der minoräm setsen kann, naohdem es ihm 

beqnemlicher oder besser denohteti oder es die Wort nnd Test erfordert Es 
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ist abir immdglicli, dais auch der beste Organist also bald wissen tind omtth' q 
könne, was vor apectrs von cordanfien oder dincoriJantien der Autor oder Coin- 
ponist gebraucht habe. Dariimb zum Höchbten vonnütheu, nicht allein v..; 
ungeübte, sondern auch vor wohlgeübte und erfahrene Organisten und Funda 
mental-Instrumentasten, die ngna und numerot Über die Noten sn seiehnea^ 

Biese Gesielitsptinkte wurden die leitenden fOr die weitere Anebildnsg 
GeneralbameB und die wachsende Ansbreitung der IMelodik in den einie! 
Singstimmen, wie die Einftthning ungewöhnlicher Dissonanzen, führte nach 
neoh zu einer ziemlich umfangreichen Gencralbussschrift und machte diese zu 
Oegenstando ernster Studien für den Organisten. Der sogenannte Bas* eou 
tinuOf oder auch nur Continuo genannt, wurde, wenn auch nicht die wich-i 
tigste, doch nnerlüsslichc Stimme nicht nur für die mindcrstimmigen, sondern 
anoh für die mehrstimmigen Yoealwerke, wie fOr die Daos, Trios nnd Conj 
oerte fftr Instrumente nnd für die Cantate, das Oratorium, die Messen] 
die Passionen und für die Oper. Für die in der Kirche ausgeführte Mnsiltj 
übernahm natürlich die Orgel den Continuo , bei der weltlichen Musik ab-'r 
die Laute, Theorbc. das Clavicembalo und die derartigen anderen In-i 
strumontc. Auch das einstimmige weltliche Lied, das zunächst in Andreas 
Hammerschmidt (1611 bis 1675) und Heinrich Albert (1604 bis 1651 
eingebende Pflege gewann, ist nur mit einem Ba$9 eofiiinuo begleitet, 
diese Weise hat sieh Aber ein Jahrhundert erhalten, denn aneh noeh die Aus 
erlesenen Oden von Q-raun und a)idercn Moi-torn (1764 und 1774) 
nur mit beziffertem Bass versehen. Job. Ad. Hill er (in seinen «Clavier-j 
und Singstücken«, 4. Sammlung) und Noi-fe in seinen Serenaten (1777| 
und den Oden von Klopstock erst schreiben die Clavierbcgleitung vollständig 
aus. Bei den Iv i rcheumusiken hat sich der Gencralbass noch bis »oi 
den heutigen Tag erhalten, namentlidi in solchen OhSrm, die ans nicht gend« 
taktfesten Sängern nnd Instmmentisten lusammengesetst sind. Damit abei 
dürfte die Bedeutung dieses Ba»9 eontinuo hinlänglich bezeichnet sein 
Es gehört zu den seltsamsten Traumen nnserw dilettantischen Kunstschwätzer, 
diesem, und namentlich der Orgclbegleitung, auch für die mit Orchefipi 
begleiteten kirchlichen Werke eine ganz ungewöhnliche Bedeutung anzudicht^'Tj| 
Absolut nothwendig ist diese nur, auch wenn i^ie nicht obligat eingeführt wini, 
bei einstimmigen oder den mehrstimmigen Gesungen, welche harmonische Läckec 
neigen, oder bei Instmmentensusammenstellnngcn , die einen einheitliebon Ge- 
sammtldang nur schwer gewinnen. Wenn Heinrieh Bohfttn nur Beg^eiting 
eines Alt-Solo: »in Domine gperavia Violine und Fagott oder PoB»une 
verwendet, so muss er noch ein anderes Instrument hinzuziehen, das die?«! 
etwas spröden Klänge zu verbinden im Stande ist, und dafür ist die Orgel eot« 
schieden mehr geeignet, wie jedes andere. 

Wenig Bedeutung aber konnte die Orgel dem vollen oder doch dem norisai 
besetnten Orchester gegenüber gewinnen. Wer nicht mit Torliebe HimgC' 
spinnsten nachhingt, der muss einsehen, dass sioh Orgelklang und Orehester« 
Uang im Ghninde nur genirm; dass der Orgelklang niemals bei OrchestvW 
gleitung in seinem Glänze zu entfalten ist und dass er bei schwacher £^pslri 
rung den Orgelklang vielmehr deckt und abdämpft, als sich mit ihm verschmibt 
Der Bass continuo hatte daher auch bei .Toh. Scb. Bach vielmehr nor 
praktische, als wirklich ästhetische Bedeutung; er war durch die ganze 
Weise des Musicirens geboten und dadurch ein Theil der Gompo- 
sitionstechnik geworden. Deshalb konnte aneh der Streit, der nenodingt 
über die Weise seiner Ansfilhmng geföhrt wurde, nur Staub aufwirbeln. JÜe 
betreffenden Lehrbücher, welche davon handeln, wie Agazsari, »STarmonin 
infronati Sacrarum Cantionum quae hin is« ( 1 645) , Sabbatini, r^Begola facüf 
e hreve per suonare sopra il Ba$so continuo nelV Organoa (1628), Wcrkmeieter. 
»Die nothwendigsten Anmerkungen und Regeln, wie der Basgus continuus oder 
Oenendbass wohl kOnne traktirt werden« (1698), oder Hainichen, »Neu er 
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fündene und grUndlklie Anweianng, wie ein Mnsik-Liebender auf gtwine Vor- 
th eilhaftige Art könne zn vollkommener Erlernung des Generalbasses gelangen« 
(1711) und Matthcson in seiner »Exemplarischen Organistenprobe« (1710) 
i'der Albert in der Vorrede des zweiten Theila seines »Poetisch-musikalischen 
Lustwäldleina« (1642) zeigen aber, d&aa jeder Organist diesen Generalbass nach 
aeiiMBi Wtiten und ^nnan MsflUiTte, dsss dw eiiia die BaiiimiDg in dOrrster, 
troekenttor Weise abspielte, der asdere mekr oder weniger selbiteehSpferiscli 
dabei Terfohr. Daes an den letsteren Job. Seb. Bach gehörte, werden wir 
annebmen mfissen, auch wenn uns direkte Zeugnisse Uertlber fehlten. Aber 
iranz gewiss blieb auch bei ihm diese Orgelstimme in den bescheidensten 
«Irenzen der Begleitung. Dafür geben auch die Cantaten Zeugniss, welche 
neben dem Continuo eine obligate Orgel einführen: »Wir danken dir, Gott« 
(Bachgesellschaft Bd« V.), »Geist and Seele sind vereint« (Bd. YII.) und »lob 
geh' nnd suebe mit Verlangen« (Bd. X.). Selbst bei der Arie: »Gott bat alles 
wohl gemacht«, die nnr mit obligater Orgel und dem ObmUnuo begleitet ist» 
entwickelt jene nur wenig von ihrer SpielfQlIe und Macht. EigentbUmlieh 
bleibt die Erscheinung, dnss unser unübertroffener Meister diese AVcise: Gesang 
mit nur obligat geführter Orgel zu begleiten, so wenig cultivirte, da die Ver- 
bindung beider Organe so äusserst günstig ist und nameutlich der Gesangchor 
unter obligater Orgelbegleitung von grosser Wirkung ist, und daher auch 
nnser^r Zeit noch an angelegentlieher Pflege empfohlen werden kann. Orgel* 
und Ohorklang verschmelaen sieh an bedeutender Wirknng, die dabei die 
rechte Bedetttnng gewinnen kann, da beide Orgel nnd Chor die höchste Poly- 
phonie zulassen. 

Orgeltrio heisst ein dreistimmig geführter Orgclfatz, der namentlich durch 
das Vorhandensein der verschiedenen Manuale und des Pedals bei der Orgel 
begünstigt wird. £s ist keine bestimmte Form, wie etwa das Trio der Mc- 
anetti dm Walaecs oder Marsohee, oder das Trio f&r CSlavier, Yioline nnd Cello 
u. dergL, sondern es ist nnr der Name für die, anf ▼wMhiedenen Manualen 
Dud dem Pedal ausgefflhrten dreistimmigen SätM. Hier wird natürlich eine so 
selbständige Ansfühmng jeder Stimme ermöglicht, wie nnr von drei verschie- 
denen Instramenten. Das XTnisono von zwei oder drei Claviaturen der Orgel 
hringt einen Mischklang hervor, wie drei verschiedene Instrumente; daher sind 
auch die Stimmen, auf verschiedenen Manualen der Orgel ausgeführt, noch zu 
verfolgen, auch wenn sie sich krensen. Biese Form war deshalb sehr belieht 
and Bach hat eine Beihe seiner Oigel-Sonaten, wie seiner fibrigen Com- 
Positionen dnrehaus als Orgeltrios behandelt. Seinem Beispiel folgten Krebs 
(1713 bis 1780), Kittel (1782 bis 1809), Rembt (1749 his 1810), Knecht 
(17r)2 bis 1817), Kirnberger (1721 bis 1783) und eine ganze Reihe anderer. 
Im engeren Hiune bezeichnet man allerdings ein kürzeres, für drei selbständigere 
Stimmen geschriebenes Orgelstück damit, und nicht Sonaten, Toccaten u. s. w., 
auch wenn diese dreistimmig gesetzt sind. 

UrgelTlela (Violß a Otmhalo) nannte G-ius. Mar. Pomi in Yarallo sein 
1883 erfendenes Clavierinstroment, dessen Bauart einem Orgelregister entspricht. 
Durch den Druck uuf die Tasten öffneten sich Ventile, und die aus einem 
Blasebalg ausstrümeiuio Luft erzeugte die betreffenden Töne, die in der Höhe 
den Klang der Ohoe, in der Tiefe den des Fagotts hatten. 

Orgeltemperatur nennt der Orgelbauer die gründliche Durchstiramung, 
Einstimmung und Reinstimmung einer einzigen Orgelstimme, sowie speciell 
die eingestridiene Octave derselben. Gewöhnlich wird hieran immer ein Prin- 
cipal- (d.h. eine Nonnalstimme) oder ein Oetavregiiter henutat, naeh welehem 
dann alle anderen Stimmen eingestimmt werden. Diese Orgeltemperatur ist 
sehr wichtig nnd mühselig. Es kommt vor, dass der Meister diese erste Stimme 
xehn bis zwölf Mal durchstimmt, ehe sie seinen Anforderungen entspricht 
Eine offene Labiulpfeife eignet sich stets am hesten zur Orgeltemperatur, da 
diese Pfeife, einmal rein gestimmt, ihren Ton unverändert behält. Diu alten 
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Orgeln wurden noch nach der ungleichschwebenden Temperatur eingestimmt, 
die neueren dagegen durchweg nach der gleichschwebenden. Ehe der Orgel- 
bauer mit der Temperatur beginnt, ist es nöthig, dass er daa betreffende fic- 
gißter sorgfaltig intonirt, d. h. sümmtlichen Pfeifen eine möglichst schnelle und 
leichte Ansprache und die jeder Pfeife nöthige Klangfarbe gegeben hat. Die 
Einstimmung nach Quinten und Octaven hält sich vorzüglich in der einge- 
strichenen Octave — c—h. Der Raum dieser Octave wird wenig überschritten. 
Da die neuen Orgelwerke, um Aufführungen grosser Kirchenwerke zu ermög- 
lichen, alle in dem Kammertone gestimmt werden, so wird das c eingestrichen 
zunächst nach dem Kammerton, oder nach einem Blasinstrument, welches im 
Kammerton steht, eingestimmt. Die Ordnung der Stimmung ist folgende: 

Temperatur: 



Erst c 


dann Oberquinte g 


dann 


Oberquarte c 


Folgt ^ 




TJnterqnarte d 


it 


Unierquinte g 


« ~d 




Oberquinte a 


f> 


Oberquarte d 


n « 


»» 


Unterquarte e 


It 


Unterquinte a 






Oberquinte h 


>» 


Oberquarte e 


» h 


» 


Unterquarte ßs 


» 


Unterquiute h 


» 


>> 


Unterquarte eis 


ff 


Unterquinte ßs 






Oberquinte gis 


ti 


Oberquarte eis 




» 


Unterquarte dis 


fi 


Unterquinte gis 


„ di* (es) „ 


Oberquinte b 


n 


Oberquarte dis 


„ b 


n 


Unterquarte f 


n 


Unterquinte b 



Die Temperatur kann mit jedem beliebigen Tone, z. B. mit a beginnen. Dit 

Stimmung geschieht dann in derselben Weise. Begann die Temperatur mit c. 

80 ist sie gelungen, wenn der erste Ton c, zu dem vorletzten Ton f angegeben, 
etwas abwärts schwebt u. s. w. Ein feines Ohr, eine glückliche Hand, stete 
Uebung sind drei Hauptbedingnngen zum Gelingen der Temperatur. Die 
Durchstimmung geschieht mehrere Male. Die Weiterstiramung erfolgt in 
Octaven aufwärts und abwärts von der Temperatur. Die Stimmung geschieht 
durch Stimmhörner (s. d.). Erst, wenn die Orgeltemperatur vollendet, und 
die übrigen Pfeifen dieser Orgelstimmen nach der Temperatur in Octaven rein 
eingestimmt sind, beginnt die eigentliche Stimmung der Orgel. O. W. 

Orgelwerk oder Werk heisst das Innere einer Orgel, Orgeleingeweide, oder 
auch ein zusammengehöriger Theil desselben, wie Flötonwerk, Schnarr- 
werk u. B.w. (s. Orgel). 

Orgelwolf nannte man früher die zwölfte Quint, die nach elf mathematiscl] 
rein gestimmten Quinten so unrein wird, dass sie das Ohr beleidigt. Dorcb 
die später eingeführte glcichsch webende Temperatur (s.d.) wurde »der 
Wolf ausgetrieben«. Die Temperatur selbst aber heisst, weil sie keine ganz 
reine Stimmung zulässt, der »neue Wolf« gegenüber der unreinen Quint, die 
der »alte Wolf« genannt wird. Jetzt versteht man darunter auch das Heolni, 
das beim Durchstechen des Windes in eine benachbarte Cancelle entsteht 

Org^nl, Anna Maria Aglaja (mit ihrem Familiennamen von Görger 
St. Jörgen), ist 1841 zu Rima Szombat in Galizien geboren. Nach Ewei- 
jährigem Studium bei Frau Viardot-Garcia in Baden-Baden und nachdem sit 
bereits in Holland und am Rhein als Concertsängerin Aufsehen erregt hatte, 
betrat sie, den ersten Versuch als Opernsängerin in einem der anspruchsvollsten 
Auditorien wagend, die Berliner Hofbühne am 28. Septbr. 1865 in Bellinri 

I Digitized by 



Ofpani — Orgue expremwe, 



425 



»Nachtwandlerin a, weloher die Agathe, Lucia, Mai^farethef Martha, Traviata u. A. 
folgten und ein Engagement zur Folge hatten. Ihre sympathische Stimmei 
gute Schule und ihr Darstellungstalent machten sie zum erklärten Liebling 
des Publikums. Der Ruf der jungen Künstlerin als eine der besten Coloratur- 
süngerinnen verbreitete sich so wunderbar schnell, dass sie Direktor Gye in 
IiOiidofi ftr die nächstfolgenden fünf Saisons unter den glänzendsten Bedingungen 
^ngakgirU, Bas fikiben von FrL O. in Berlin war aber trots aUedem Ton xi^t 
langer Dauer. Ln J. 1866 bereits ▼erliess sie als ecbte Sstemiebisehe Virfenosin, 
bei AnslHmoh des Krieges, Berlin und hat TOn da an kein festes Engagement 
^vicder angenommen. (Ilänzende Erfolge erzielte sie in Leipzig, Dresden, 
llaiinover, wo sie 1871 und 1872 die Wintermonate hindurch als Gast in den 
Theaterverband trat. Nach dieser Zeit hat die verdienstvolle Sängerin, durch 
andauernde Kränklichkeit leider verhindert, nur noch selten öffentlich ge- * 
snngeii. 0. L— 1. 

Orgiaoi, Don Teofiloi venetianischer Componist, ist in der zweiten 
Hüfte des 17. Jabrbimderts geboren; wirkte als KapeDmeister an der Katbe- 
drale an TTdine in Frianl, und oomponirte viele Kirehenmnsiken nnd eine Beibe 

von Opern, die an italienischen Tbeatem zur Aufführung gelangten, wie: »II 
Vizio depregso, e la virtu coronata, overo VEliogahale riformaiott (in Venedig 
aufgeführt 1686); f>Dioclete<t (Venedig, 1687)i »X« Gare deü' Ingtmno e del 
amoreit (Venedig, 1689) u. s. w. 

Orgritano, Paolo, Componist und Clavierspieler, ist zu Neapel 1745 ge- 
boren, war Schüler des Conservatoriums la Pieta de Turchini. £r schrieb in 
seiner Jugend kleine Opern nnd Balletmusik für die Theater iweiten Ranges. 
1771 wmde er beim Tbeater des KSnigs in London als Maetiro äl cemiah 
augestellt. Er yeröffentliehte bier OlaTiersonaten; anob ist eine Oantate Ton 
ihm bekannt: ^Andromacca«. 

Orgltano, Raphaelo, Sohn des Vorigen, wurde in Neapel 1780 geboren. 
Er berechtigte zu Hoffnungen, starb aber jung. In Neapel wurde 1803 seine 
Oper »L'Infermo ad artea mit Erfolg gegeben. Nachdem sie auch auf anderen 
Theatern Italiens mit Beifall aufgeführt worden war, ging 1804 »JVbn eredere 
aüe apptrenMe* in Neapel nnd gleicbfalb mit bestem Erfolge Aber die BObne. 

OifM «spretsiTe nannte Gabriel Josepb Chrenie, geboren 1766 an Bor- 
deaux, gestorben 1837 in Paris, ein Orgelwerk, bei weldiem er raerst (in den 

Jahren 1809 oder 1811) ein Oretoendo nnd Deeresemido herzustellen veraucbte. 
Ueber diese Erfindung veröffentlichte er im J. 1829 im Pariser »Journal des 
Dt'bata« eine Reihe von Artikeln. Grenie, Musikliebhaber und ein Freund von 
Experimenten, stellte seine ersten Versuche mit einem Zungenwerk au. Das- 
selbe war ein einziges Register mit freiscb webenden Zungen, welche er in 
pfeifenähnlicbe Körper steckte. Der Umfang dieses Begisters erstreckte sich 

vom Contra- bis zum dreigestrichenen fj betrug also fünf Octaven. Den 
Winddruck brachte er durch vier Blasebälge hervor, welche er mit zwei Pedalen 
in Terbindnng setste, dnrob welobe der Spieler die vier Bilge abwecbselnd in 
Bewegung setite. THnnth sebnellen Dmck anf die Pedalzflge braebte er ein 

Anschwellen des Tones berror bis zur grösstcn Stftrke, durch nanftes Treten 
und allmählichee Nachlassen verschwand der Ton immer mehr. Der Ton dieses 
Grenie'schen Instruments ähnelte bald der Hoboe. bald der Clarinette, oder 
dem englischen Horn, in den tiefen Tönen der Ophikleide. Die meiste Aehn- 
lichkeit hatte er wohl mit dem Fagott (s. »AUgein. Wiener Musikzeitung«, 
3. Jahrg., No. 43). Diese Orgeln gaben die Veranlassung zn der heute so 
beliebten Compressionsorgel oder Phisbarmonika, des Harmonicnm, der ameri- 
kanisoben Silberznngenorgeln u. s. w. Es ist oft noeb yersncbt, diese Hervor» 
briagnng des Crescendo» aucli auf grosse Orgelwerke zn übertragen durch An> 
Wendung der Windschweller (s. d.) Man ist aber sehr bald von diesen Ver- 
snoben zurückgekommen nnd beschränkt sich vorzugsweise darauf, ein ^^^^/^ ^^pgle 
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durch cUe Dach- oder ThürBchwclIer, oder darch die Jalonsieschweller JlMTfor* 
zubringen. Scn)stvorst;irKllich erfuhr die von Greni«' erfundene Or^ue expresBiT« 
manche Verbesserung. So wird dieselbe heute mit zwei und mehr Chiviercn, 
von denen das Untere eine 5 raetrige, dus Oberciavier eine 2,5 metrige Zangen- 
stimme mit freiachwebenden Zungen erhält, hergestellt. Zwei Pedale, von 
denen gewöhnlich nur eines tiehtbar isti aeteen swei neben einander liegend« 
Schöpfer in stete Bewegung. Die von beiden Schöpfern Muströmende Loft 
sammelt sich im Reservoir oder in einem Magazinbalge an. Die Oberplatte 
des Magazinbalges wird durch eine J^eder niedergedrückt. Die Luft strömt 
aus dem Magazinbalge fortwährend durch eine Oeffnung in den Windkasten 
und drückt bald leise, bald stärker, je nachdem lanp^sara oder schnell getreteu 
wird, gegen die oben auf dem Windkasten liegenden Zungen. Die Zungen 
Idtnnen jedoeh nicht eher tuispreehen, als bis dnxoh Niederd^hdran der Tüten 
die Ventile, welche die Oeffnnngen TerschlieMen, angehoben werden. Die 
Zungen liegen an den Yentilöffniingen. Die Ventile sind durch Hebel mit 
dem einen Endpunkte der Taste genan verbanden. Geht die Taste anfwärt«, 
so drücken Federn, die zwischen einer Leiste nnd dem Hebel liegen, den Hebel 
wieder aufw.irts; letzterer drückt dann wieder das Ventil auf die OefiTnung. 
Der Ton der Orgel verbreitet sich in dem leeren Räume, wo die Hebel liegen. 
Dieser Raum ist mit einer schwachen Resonanz und mehreren Löchern Ter« 
sehen, welche die Besonans befördern. Jedenfalls gewinnt der Ton in dieses 
Eanme an Wohlklang und Stftrke. Der Wohlklang wird in neuerer Zeit be- 
deutend erhöht durch Anfertigung der Zungen aus Silber; ich denke dabei 
an die amerikanischen Silberzunj^enorfi^pln, die sich einer grossen IieliL])theit 
erfreuen. Soll die Orgel t*tark oder schwach klingen, so zieht man einen be- 
8i)üd( ren Zu;^, der mit dem IMagazinbalfr in Verbindung steht und, welchtr 
aufgezogen, die übcrplatte des Magazinbalges unwirksam macht. Dadurcli 
kann der Wind direkt von den Schöpfern durdi den Magazinbalg dringen, 
und hängt es nun ▼om Treten des Spielers ab, die Orgel stark oder sehwsek 
klingen zu lassen, die Zungen stark oder schwach anzublasen. 

Orldrjrus, Johann, Cantor in Düsseldorf, lebte um die jNIitte des 16. Jahr- 
hunderts. Er verfasste ein Bucb, welches den Titel führt: nPracticae muficae 
utriusiqne praecepfa hrevia eorumque exercitia valde commoda, ex optimoru^n muti- 
corum librU ea duniaxat quae hndie in usu sunt, studiose coUectan (Dasseldorpn, 
Jacobus Bathenios excudebat, 1557, in 8^ 80 8. ohne Kümmern). Dies Budi 
ist ganz selten. 

Orlflclumy die Mündung, der Aufsohnitt an dem oberen Iiabium der 

Orgelpfeifen. 

Origny, Abraham d*, geboren zu Reims 1734, gestorben im Octbr. 1708, 
hinterliess ein Werk über das Tht'ätre Italien in Paris anter dem Titel ».4«- 
ncUes du Thedfre Italien« (Paris, 1788, 3 Bde. 8*"). 

OristagDO (Oristaneus), Julius, Organist und Componist, wurde ge- 
boren 1543 SU Trapano in Sioilien, studirte in Palermo Musik und wuide 
Organist an der königL EapeUe daselbst GMmokt wniden von ihm 1) »Jf«- 
drigali a 5 vocitL (Venedig, Angelo Gardano, 1588, in 4"); 2) uBegpontorüi 
Nativitatis et Epiphaniae Doniini 4 vontmn (Palermo, 1602, in 4"). Madrigal, 
von d'Oristagno enthält auch die Sammlung »Jnidi lumi* (Palermo, <i. B. Jla- 
ringo, in 4"). 

Orlandi, Sante, Componist der venetianischen Schale, der im A nf a n gt 
des 17. Jahihmiderts lebte. Von seinen Compositionen sind gedruckt aFfioi 
Madrigale au 5 Stimmen« (Yenedigt Angelo Gardano VnUiü», 1607 bii 
1609, in 4"). 

Orlandl» Ferdinand, Componist, Professor des Gesanges am kaiscrl. Con- 
servatorium in Mailand, wurde in Parma 1777 geboren. Den ersten Unter- 
richt in der Musik erhielt er von dem Organisten Hugarti, den späteren voc 
Ghii'etti in Parma, .bis er 1793 in Neapel ins Conservaiorium la JFVeto dt' 
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Turehini eintrat, am bei Sala und Tritte ünterweisoiig im Oontrapnnkt m 

erhalten. 28 Jahre alt, kehrte er nach Parma zurück und fing auch alsbald 
an, Opern SU compnnircn. 1801 ging die erste, »Zo Papilla scozzese», in Parma 
in Scene, im folgenden Frühjahr in Mailand Podestä di Chiogf/iav, welche 
für seine beste Arbeit angesehen und auch in l'aris im Thtalre Italien mit 
Erfolg gegeben wurde. In demselben Jahre erschien noch in Florenz »Azemira 
• Oim§mß9 nnd in Bologna al'^miroc, nnd ao fnhr er noeh mehrera Jalire fort, 
die Theater mit Opern sn Teraorgen. Obwohl beides, Erfindung und Arbeit, 
in denselben sohwaoh waren, erfreute er sich doch eines glänzenden Büfee. 
Der Yicekönig von Italien berief ihn 1806 nach Mailand als G-eaang- nnd 
Musiklehrer an die Pagenschule. Als diese Anstalt nach drei Jahren nufge- 
hoben wurde, ging er als Gesanglehrer ans Conservatorium in Mailand und 
1828 in dersolben Eigenschaft nach München, wo er gegen 1840 starb. Ausser 
den bereits angeföhrten hat er noch mehr denn 20 Opern geschrieben, und als 
er nach den ansaerordentliehen Erfolgen fiosaini^s von dieaer Gattung abstand, 
componirte er noeh Messen, Motetten nnd mehr denn 100 Werke Tersohiedenen 
Oenres. Das Vemeiehnisa seber Opern ist in E6tis, *Biogr, tmnr. de snw.« 
sn finden. 

Orlandini, Giuseppe Maria, < )perncomponist, welcher gegen 1690 in 
Bologna geboren wurde und dessen Name in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts in Italien glänzte. Sein Lehrer war Dominique Scorpioni. 0. wurde 
■pEter Kapellmeister des Qrosdiersogs Ton Toskana. Er sehrieb snerst für 
d(as Theater in Fenrara, spftter fttr ^logna, Venedig, Mailand u. s. w. Seine 
17 Opern sind in F6tis, i>Biogr. univ. de miM.« namentlich aufgeführt. 

Oriowsky, Anton, Violinist und Componist, ist in Warschau ungefähr 
1811 gehören. Seine Studien machte er an dem Conservatorium dieser Stadt 
und erhielt Violinnnterricht von Bilawski und Composition von Eisner. 1823 
erhielt er im Violin- und Pianospiel die ersten Preise. Er componirte in 
demselben Jahre die Musik au einem Ballet und 1837 noeh ein anderes, beide 
anfgeflihrt in Warsehau. Naehdem nun O. Deutsehland und Paris besuoht, 
ging er nach Bönen, wo er eine Zeit lang Theaterkapellmeister war nnd eine 
Oper componirte, »Le Mari de eirwHittancev, welche mit Beifall dort aufgeführt 
wurde. Er hl ich in Ronen und war als Musiklehrer thätig, er hat anch eine 
Reihe von Conipositionen hinterlassen, als: Trios (op. 1), (.^uatuors, Duos, 
Sonaten, Polonaisen, Capricen u. s. w. 

Ornamente (ital.), Verzierung (s. d.). 

Onatamente (ital.), veraiert. 

OmitoptMhiiy Andreas, Musiksehriftsteller des 16. Jahrhunderts, ge- 
boren in Meiningen Mitte des 15. Jahrhunderts, hiess ursprünglich, wie Fetis 

mittheilt, Vogelsang, wodurch freilich die Graccisirung seines Namens, welcher 
gelegentlich auch in der Schreihart ürnithoparcus vorkommt, ziemlich willkür- 
lich erscheint. Die letztere Orthographie deutet auf die Entstehung aus o(>i*^, 
Genitiv o(tvt&os (Vogel) und naQaxnfti^ofioi contrahirt ftngxofiiXvncu (in ferne 
Gegenden sehweifen) und würde dem Kamen »Wanderrogel« entsprechen, ein 
Käme» der durch daa bewegte Leben O.'s wohl motivirt wäre, in der That 
hfraohte er den grössten Theil seines Lehens auf RiMScn hin, und hat nicht 
nur in Tübingen, Heidelberg und Mainz als Lehrer der Musikwissenschaft ge- 
wirkt, sondern auch ganz Oesterreich, Russland und Polen, die Donaufürston- 
thiimer und Deutschland durchstreift, sogar den Ocean befahren. In seinem 
V»erühmten Werke »Muticae acUvae Mierologuta berichtet er selbst von seinen 
Reisen mit den Worten: »J» peregtwtione noiira, quinque regna, fannoMMs, 
SonteHae, Bokemioe, Daeiae ae tOrrntque Oereumiae diveeetet Msaginta im; 
«rto ier eenfifm fitadroffinta; populorum ae dhenomm hami»um morei pene 
U^mUot mdimiUf maria duo, BMnm »eäie&t atque Oceanum magnum natigavi- 
Das genannte AVerk, dessen vollptändigor Titel lautet: ^Muneae aetivae 
MiendoffUi, Ubm quatuor digeshUf omnibu* musicae studio^ non tarn uülit quam 
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nece88ariu99 gehört sn den gedisgendsten Sofariften über Musik, die im Jalir- 
hundert «nchiaaen sind und enthält ausser gründlicher mtisikaliscliw Uster- 

weisung auch mancherlei scherzhafte Einfälle, liisst mithin den Verfasser nicht 
nur von der gelehrten, sondern auch von der geistvollen Seite erkennen. Der 
Inhalt des »Microlo^usa zerfallt in vier Ahtheiluugen unter folgenden Ueber- 
sohriften: Lib. I. »Plani cantus principia declarans* (enthält eine Erklärung 
der GnmdBätaN des rönuBolieii Kirebeiigesanges in dreiaehn Kspiteln); lob. IL 
»MuuuraUi eaniOenme rudimeiUa dedmnnum («rllatert in 18 Kapiteln die Sie- 
mente der Mensur ilumsik); Lib. III. »Eclesiasticum dtdaranM oeeentum* (be- 
schäftigt sich in acht Kapiteln mit dem kirchlichen Lesevortrtig, welcher, inj 
Gegensatz zu dem rein musikalischen Concenfus, zwischen Sprache und Gesansf 
die Mitte hält); Lib. IV. -»Contrapuncii ^;n;jc;)jifl dilucidansa (beleuchtet in acht 
Kapiteln die Grundregeln des Contrapunkts). Als das Jahr des Erscheioens 
dieiee Werkes galt eeit Ferkel, »Allgemeine Idtmtttr der Mnaik«, das Jakr 
1519. F6tiB bat darauf anfinerksam gemaeht, dass die erste Ausgabe 
Jahre 1517 datirt nnd dass Forkel recht wohl auf die Existena derselben 
hätte sohliessen können ans der, auf dem Titel der beiden folgenden befind- 
lichen Bemerkung »Excurgum est hoe opus, denuo casügatum reco(jnitumquet 
(dies Werk ist geprüft, aufs Neue räumlich beschränkt und revidirt). Von 
jener ersten Ausgabe finden sich nur noch drei Exemplare in den Bibliotheken 
▼on Paris, Berlin nnd Venedig (Markusbibliothek). Die zwei folgenden Aas- 
gaben von 1519 nnd 1521, bei Valentin Sebnmann In Leipzig ersdiienen, sind 
kaum weniger selten. Eine vierte nnd fünfte Auflage eriebte der *Mkfüogmn 
in Köln 1535 und 1540. Endlich erschien noch eine englische Uebersctsong 
von iJowland in London 1609 unter dem Titel: »Andreas Ornithoparcus, hi» 
Microloguit, or introditrtion : containing the art of singing. IHgested into foure 
bookesy not oneU/ profitable but also neeetsary Jbr all that are ttudionu of 
Musiekea. 

Orologio, Alessandro, italienisoher Musiker des 17. Jalo^iunderts, be- 
fknd rieh im An&nge desselben im Dienst des Landgralm von Hessen-KaaseL 

Er lebte später in Venedig, ging dann an den Hof naeb Helmslidt und spiter j 

nach "Wien. Tin Druck erschienen von ihm: j>CangonettB a tre voei* (lib. 1, 
Venetia, 159U; Idem, lib. 2, ibid. 1594); »Intraden zu fünf und sechs Stimmen« 
(Helrastädt, 1597). Eine Sammlong von ilun componirter Motetten wurde ia 
Venedig 1627 veröÖ'outlicht. 

Orostander, Andreas, Lehrer nnd Oantor ia Westeras, in Sekweden. 
WShrend der ersten Jabre des 18. Jahrhunderts hat er eine Blementar-Mnsik- 
lehre in schwediseher Spraehe veröffentiÜeht, welehe den Titel führt: »Cba y ss 
dium mwieum sammanskrifwen, til de Stuehrmndon Ugiuit (Westeraes, 170S). 

OronXy L'Abb^, lebte in der /weiten TTRlfte des 18. Jahrhunderts, war 
zuerst Abbe von Fnntainc Ic Comtc, und wurde in der Folge Abt von Saint 
Leonard de Noblac und Kaplan dos Königs. Unter seinen Werken betindel 
sich rtHistoire eccUsiasiigue de la cour de Franeev^ (Paris, 1776 bis 1117 ^ 2 vol. 
in 4**), in welohem die Glesdiiohto der kSnigL Kapelle und Hofmusik ent- 
halten ist. 

OrpharioU) Orpheoreon. Ein veraltetes, mit neun doppelchihr^en StsU- 
und Messingsaiten bezogenes Instrnmentj die bei dem Sattel und Steg schief gegen 
einander gerichtet waren, so dass die höheren Saiten etwas kürzer wurden al? 
die tieferen. Es war ähnlich dem Pcnorcon, von welchem Prätorius 
»Syntagraa II« Taf. XVII eine Abbildung giebt. 

Orphensy 'OQqiSvs, der S&ngerheros der mythischen Thraker, war ein Soha 
des Aiagros und der Muse KaUiope, und Gemdhl der Kymphe Enrydtke. IGt 
der Macht seines Gesanges lässt ihn die Sage wilde Thiere bezähmen nnd 
Felsen und Bäume bewcf^ren. Als seine Gattin Eurydikc auf der Flucht vor 
Ariataios von einer Schlange gebissen starb, stieg er in den Hades hinab, um 
die Geliebte wieder za holen, und rührte durch seineu Gesang und sein Saiten- 
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spiel die Königin der Behatten, daas sie Enrydike gestattete, dem Oemahl snr 

Oberwelt zu folgen, unter der Bedingang, dass er sich nicht eher umsehe, ala 
bis er die Oberwelt erreicht hätte. Orpheus aber sah sich zu voreilig um und 
so TOUsste Enrydike wieder zur Unterwelt zurück. Auch die Argonauten soll 
Orpheus nul' seinem Zuge begleitet und dabei soll er durch seinen Gesang 
Tielfach Wunder zum Heile seiner Gefährten verrichtet haben. Weiter wird 
▼OD ihm berichtet, dass er der siebensaitigen Lyra noch zwei neue Saiten 
hiaBafllgte. Thrakisohe Weiber sollen ihn serrissen haben, weil er sieh der 
Feier der Orgien widersetzte, oder naeh anderer Mittheilang, weil er nach dem 
Tode seiner Gattin alle Weiber hasste. Sein Haapt und seine Leyer warfen 
sie ins Meer und beide schwammen nach der »Süngerinsel LcHbos. Sein (inib 
soll in Pierien sein oder in Libethra in Macedonien. Der ursprüngliche Sitz 
der Sagen über ihn war Pierien und das thrakische Hebrosthal. Die Thraker 
namentlich verehrten mit enthusiastischen GebrUacheu den Dionysos und die 
Musen nnd Orpheus wurde so der BeprSsentant der in diesen Kalten war« 
selnden Mnsenkonst In spttereren Zeiten, seit Feisistratos, wurde «r in 
einem Sühne- und Weihepriester, der mit dem Sänger dann niehts mehr ge- 
mein hatte. Aristoteles behauptet, dass dieser Priester niemals existirte. Im 
vorigen Jahrhundert wurde die Sage von Orpheus und Enrydike häufig als 
Opernstoff behandelt. Kaum ein Coraponist der italienischen Oper dürfte ihn 
nicht componirt haben. Selbst als Gluck's »Orpheus« die Bühne eroberte, 
lieassn sie nieht ab, den dankbaran Stoff noch inrnerhin n behandeln. 
•rfheis-HannoBikay s. Panharmonieon. 

Orphika, ein von BSUig in Wien 1795 erfundenes Tasteninstroment von 
so kleiner Form, dass es beim Spielen auf den Schooss gestellt oder wie die 
Gnitarre am Bande getragen werden konnte. Nach Gerber's Beschreibung 
(»Neues Lexikon«, Tb. III p. 895) ist es mit Draht- oder Darmsaiten be- 
spannt und hat einen Umfang von drittehalb Octaven (ö — ci). Im ersten 
Palle ist es einchörig, die Saiten werden mit Hämmerchen angeschlagen. Die 
Pigvr desselben ist dem Flflgel ilmlich, nnr daas die Tastatur an der Seite 
a^febradit isL Btfllig TorOffentiidite auch mehrere Werke fttr das Insmment» 
wie: »Kleine und leichte Tonstücke für die Orphika nebst drei Solfeggi fllr 
eine Hand allein« (Wien, 1797); ferner »Sechs deutsche Lieder mit leichter 
and angenehmer Begleitung der Orphika oder des ClaTiers« (Wien, 1797). 

OrphoneoD) s. Orpharion. 

Orsini) Gaetano, italienischer Contr'altist, der Hofkapello Karl s \'I. zu- 
gehörig. Seine Stimme soll Ton aasgeseiehneter Schönheit gewesen sein, welches 
Fr. Benda und Qisns, die ihn in !^ag 17S3 in der Oper »Objwteiura e foriemtam 
von Fnz hSrten, bestätigten. Diese Oper wurde sur Feier der Krönung des 
Kaisers, und zwar im Freien aufgefOhrt. 

Ortelles, Antonio Theodoro, spanischer Coraponist des 17. Jahrhun- 
derts und war Kapellmeister an der Kathedrale in Valencia im J. 1668. Er 
wurde in seinem Geburtslande für einen ausgezeichneten Musiker angesehen, 
auf Omnd seiner Kirchencompositionen , deren er eine grosse Menge verfosst 
faal Die Manuseripte befinden sieh in der Kathedrale von Valencia, im Es* 
cnrial nnd in anderen Kirchen Spaniens. Eslava hat in »La Ura »acro-hUpanam 
(2. Serie 1. Theil 17. Jahrhundert) Gesinge für Mittfosten, sw«lfstimmig fUr 
drei Chöre, von 0. aufgenommen. 

Ortes, L'Abbe Juan Marie, venetianiscber Priister, welcher um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts lebte. Er vcrüffentlichte ein Werkchtn, aber ohne seinen 
Namen davor zu setzen, unter dem Titel: »Bißessioni sopra i drammi per musiea, 
Aggkmkiti WM imoM amoM d rtm m üH oam (Yenema, presso GKo Battista Pas- 
quaU, 1767). 

Ortlgne, Joseph Louis de» französischer Musikschriftsteller, ist am 
22. Mai 1802 in Cavaillon im Departement Vauclase geboren. Von seinen 
£ltem anr Magistratur beiümmt» fknd er aunäohst keine Gelegenheit, seine 
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musikalischen Anlagen zu entwickeln, erat im reiferen Knabenalter erhielt er 
durch H. S. Blaze und dessen Sohn Castil-Blaze (s. d.) Unterweisung in dvr 
Harmonielehre, dem Orgel- und Claviersinel. Während seiner jnristischea 
Studienzeit in Aix in der Provence begann er auch das Violinspiel und könnt« 
sich bald activ b.i einem Quartettvercin betheiligen, welcher unter dem Namen 
der »Beethovenisteno dort die deutsche Kummermusik vertrat, gegenüber den 
um Hossini's Fahne geschaarteu Anhiingern der dramatischen Musik. Sein dort 
gewonnener Parteistandpunkt spricht sich in seiner Erstlingsarbeit aus, welche 
er 1829 in Paris, wo er zwei Jahre zuvor zur Vollendung seiner juristischen 
Studien angekommen war, unter folgendem Titel veröffentlichte: ^De la gu/^rre. 
des dilettantiy ou de la revoluion musicale operee par M. Rostini dans Vopera 
frangaisj et des rapports qui existent enire la musique, la litteraiure et le* artt*. 
Inzwischen zu einem richterlichen Amte nach Apt (Departement Vaucluae) 
berufen, musste 0. Paris verlassen, fand sich jedoch durch das geistige Leben 
der Provinz so wenig befriedigt, dass er schon im J. 1831 zur Hauptstadt 
zurückkehrte, woselbst er sich binnen kurzem eine geachtete Stellung als musi- 
kalischer Kritiker zu machen wusste. Im J. 1837 wurde er vom damaligen 
Unterrichtsminister Guizot mit einer Arbeit über die Musik des Mittelalters 
beauftragt; aus ihr entwickelte sich später Ortigue's bedeutendstes Werk 
9 Diciionnaire liturgique historique et theorique de plain-chant et de mutique d^igUse 
dans le moyen dge et les temps modernes«, welches 1854 in Paris erschien ala 
ein Theil der vom Abbe Migne herausgegebenen »Bibliot/ieque ccclesiastique*. 
Im J. 1839 wurde O. zum Gesanglehrer am Coll^;ge Henri IV. ernannt und 
im folgenden Jahre zum Mitglied der, mit dem Ordnen der Manuscripte der 
königl. Bibliothek beauftragten Commission. Seine Theilnahme und sein Ver- 
ständniss für die musikalischen Tagesfragen bewies 0. :ils Mitarbeiter einer 
grossen Zahl von Zeitungen, zuletzt des »Journal des Debats«, sowie durch 
die 1839 erschienene Schrift r>De VScole musicale italienne et de VadministraHon 
de VAcademie royale de musique ä Voccasion de Vopera de M. Berlioza (Benvenuto 
Cellini). Der Schwerpunkt seines Schaffens aber liegt in seinen Arbeiten über 
die katholische Kirchenmusik, auf welchem Gebiete er mit Recht als Autorität 
gilt. Nicht nur durch das genannte Wörterbuch, sowie durch eine, in Gemein- 
schaft mit Niedermeyer 1856 veröffentlichte Abhandlung nTraite theoriqi*e et 
pratique de raccompagneme7it du piain -chanta, sondern auch, und noch mehr, 
durch Herausgabe der Zeitschriften für Kirchenmusik, *La Matt/rise* (»Die 
Kirchen-Singschulo«), welche er anfangs mit Niedermeyer zusammen, von 185J? 
l)is 1860 allein redigirte, und -/»Journal des Mattrisesv, 1862 von ihm und Felix 
Clement gestiftet, wirkte er erfolgreich zur H^ung des musikalischen Elementes 
im katholischen Gottesdienst. In seinen letzten Lebensjahren strebte er ins- 
besondere nach einer Vereinfachung des kirchlichen Gesanges und wurde da* 
Haupt derjenigen Partei, welche die Instrumentalbegleitung zur Cultusmusik 
als eine verwerfliche Neuerung beseitigt wissen will. O. starb in Paris im 
J. 1870, in Anbetracht seiner vorzüglichen Eigenschaften als Mensch wie als 
Künstler von seinen Collegen aufrichtig betrauert. 

Ortiz, Diego, spanischer Musiker, der um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
in Toledo geboren wurde. Es existirt von ihm ein Büchelchen: r>Trattado de 
glosas sohre claus^ulos y otros generös de puntos en la Musica de violones nuetxk- 
mente puesto en luz« (Rome, Valerio et L. Dorico, 1553). Dasselbe ist auch 
italienisch ebenfalls 1553 erschienen. .Ferner: vMusices Liber primus, Hymnos. 
Magnißcat, Salves, Motecta, Psalmos, alioque diversa cantica complectcnsi (Ve- 
nctiis, apud Antonium Gardanum, 1565). 

Ortlepp, Ernst, Dichter und Schriftsteller, ist 1800 in Droyssig bei 
Zeitz (Provinz Sachsen) geboren. Er hat u. A. auch einige sonderbare 
Dichtungen musikalischen Inhalts verfasst, als: 1) »Beethoven. Eine fantastische 
Charakteristika (Leipzig, Ilartknoch, 1836, in 8* 95 S.) ; 2) »Grosses Instm- 
mental- und Vocalcoucert. Eine musikaliHche Anthologie« (Stuttgart, Fr. Heinricii 
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Kobler, 1S41). Diese Sammlung betteht aoe biogrspliiselieii Notisen der be- 
rühmten Componisien, Briefen dieser Künstler, masikaUseben Anecdoten u. s. w. 
0. lebte die letzten Jahre seines Lebeos in gelfltigor und körperlicher Ver- 
kommenheit und starb im tiefsten Elende. 

Ortlleb^ Eduard, Kirchencomponist , ist in Stuttgart geboren und war 
P&etor in Drakenstein. 1861 land er seinen Tod, als er in der Nähe von 
Stattgart einen sagefrorenen Teich überschreiten wollte, wobei das Eis brach 
nnd er ertrank. O. hatie ein Journal, »Organ für Eirobenmusik« gegründet, 
welehea in Stuttgart erschien und das er redigirie. Von seinen Compoäitionen 
erschienen im Stich: Eine IMcsse zu vier Stimmen mit Orgel und kleinem Or> 
ehester, op. 1 (Stuttgart, 1846); Requiem zu drei Stimmen und Orgel (ebeud ); 
Mi'88«? zu vi<T Stimmen und Orchester, op. 5; Messe zu vier Stimmen und 
Orgel op. 6; Messe zu vier Stiinuicn und Orchester, op. 8 (alles bei Hallberfzer 
in Stuttgart). Ebenfalls erschien daselbst von 0. »Anweisung zum Früludirun 
fttr Jünglinge des Sehulstandes und deren Lehrer«. 

Orthlseh (grieeh.)| gerade, aufrecht, in Besug auf Musik so Tiel als 
hoch; Orthische Töne sind daher hohe Töne; eine Orthische Melodie 
eine Melodie, die sich vorwaltend in den hohen Tönen bewegt; der Orthische 
Nomos eine in den höheren Lagen des griechischen Tonsystetns gehaltene 
Melodie, Mit einem Orth ins, einem hell- und hochtönenden daetylischen 
Xomos, versammelte Arien die Delphine um das SchifT, die ihn dann an das 
Lsnd trugen, als er sich, um den riLuberischen Schiffern zu entgehen, ins Meer 
stUnle und Temotheus feuerte mit einem solehen Alezander aur Ergreifung 
der Waffen an. 

Orthoepto (Rechtspreohung), die riehttge Aussprache der Wortlaute 

und Gliederung der Silben. 

Orthoepik, die Lehre von der richtigen AnB8])rache, ist deshalb eine der 
wichtigsten Disciplinen wie der Spracbbildung und der Deklamation so auch 
des Gesongunterrichts. 

Orthographie^ Aneh die Tonsehrifk hat ihre bestimmten Begeln der 
Reehtsehreibung, wie die Buehstabensehrift, die nicht verletzt werden dürfen, 
wenn der Componist nich nicht dem Vorwurf der Incorrectheit und Un.sauber- 
keit aussetzen will. Wie die Sprache für einseine Klänge verschiedene Zeichen 
bat, 80 auch die Tonkunst, und wie dort so entscheidet auch hier die logische 
und grammatikalische licdeutung derselben die verschiedene Anwendung in 
verschiedeneu EäUen. Hier ist zunächst der Gebrauch der Yersetzungdzeichen, 
der Kreuse und Bee in erwihnen, der bekanntlich nach der gleiohschwebenden 
Temperatur gleiche Tline erseugt, die aber schon nach der abweichenden Art 
ihrer Erseugnng verschiedenartig verwendet werden. CH* und Det sind aller- 
dings wie Dis und Es oder und Ges, Ois und At, Ais und B, Eis und F, 
und Sis und C auf unseren Tasfoninstrumenten ganz gleiche Töne, ab:*r 
sie gewinnen schon in der chromatiselien Touleiler eint; besondere, getrennte 
Anwendung. Die durch Erhöhung eines Grundtons bewirkte Veränderung 
.«itrebt aufwärts nach der Höhe weiter, ebenso wie die Vertiefung abwärts nach 
der Tiefo und deshalb darf man als Omndregel feststellen, dass man im All- 
gemeinen !Br die aufvirtB gehende chiomatisdie Tonleiter das Krens, fOr die 
abwirli gehende das B in Anwendung bringt 

Biese Regel erleidet natürlich wie alle anderen mancherlei Ausnahmen. 
Eine correkte Schreibart erfordert möglichste GleiehmSssigkeit und so erscheint 
es geboten, so wenig wie möglich Kreuse und Bee unter einander zu mengen, 
<ondern nur die eine Art dieser Versetsnngszeichen möglichst vorwalten SU lassen. 
Hier wird snn&chst die Yoraeichnung entscheidend: 
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Dies« Darstellang der aufwärts gehenden chromatisohen Tonleiter bei der 
Vorzeichnung vou F-moll (a) wäre ebenso incorrekt, wie die der abwärts- 
gehenden bei />, mit der Vorzeichnung von G-dur; die erste moss entachiedfB 
mit Bee'n, die zweite mit Kreuzen hergestellt werden. 




Auch diese Regel erleidet eine Ausnahme durch die besonderen AccMde, 
die der chromatischen Tonleiter untergelegt worden. Wenn in O-dur eine 
chromatische Tonleiter nuf dem Ji?«-^vr-X)reiklaug auszui'ubrea ist» gaadiieht 
dies selbatverBtändlich in Bee'u: 



m 



I: 



Hier haben wir gleich noch einen neuen Ausnahmefall anderer Art. Di.f 
letzte chromatische Ton vor dem Schlusston (/t erlangt hier so die Bedeutung 
des Leittons, duäs wir abweichend nicht ^es, welcher Ton nicht Leitton seia 
kann, sondern JU nelunen. In dieselbe Lage, Krenie und Bee ma mkefcfn. 
geratiien wir, wenn wir die chromaÜBche Tonleiter Uber gewissen vemundcrtea 
Septimenaecorden ansilibren: 



Doch auch unter anderen Verbftltnissen wird es oft notbwendig^ Xnoc 
and Bee sa mischen: 




6. 



7. 



8. 



^ r 




Von den, bier veneiobneten mscbiedenen Scbareibweiien sind die mikr 
1, 2, 3 und 4 entsobteden die correktesten. Gans in yerwerfen sind 6 und 6: 

^ in 5 strebt wie in 2 naeb a und nicht sor&ok; ans dem Grunde ist dum 
die Schreibart unter 2 correkter wie die anter 6, and aus ähnlichem Oninde 
die Schreibart unter 3 correkter wie die unter 7: o* strebt nach y, nicht gu. 
In 4 wird ßs so entschieden zum Leitton für dass ges wie in 8 unortbo- 
graphiach erscheint. Die unorthographische Schreibart, welche das Intervallea- 
▼erbSltniss stört» wird logleioh sa grammatikalischen und logischen Fdüera 
Dem Klange nacb ist andii folgende Tonleiter mf uiieren temperiitaii TMib- 
instnimenten ansgefittirt die jfZCMr-Tonleiter: 
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aber ihre Verlüiltniase sind verschoben und vcräiulcrt, und doch sind diese 
gerade für die künstlerische Darstellung von UuBserster Wichtigkeit; nur unter 
treueiitttr Berfidodolitigung derselben werden die Töne znm Material fär das 
kflnstierisehe Bilden und Pormen. Die Fehler der Orihographie werden daher 
zugleich sn Verstössen gegen die Grammatik und Logik. jDies wird an den 
DieiU&igen sofort klar: 

1. S. 8. 4. 




Die hier ▼erzeiohneten aeoordischen Gebilde sind nnr ihrem Klange naeh 
anf den temperirten Instmmenten Dreiklftnge: 1. der JMir-, 2. der FnuU', 

3. dir Es-mM-f 4. der Des- Jur -Dveiklangf aber ihren inneren Verhültnissen 

nach durchaus nicht. Sollten sie als solche gelten, so enthält diese Schreibweise 
grobe Fehler gegen die Orthographie, die !iV»or zu[»loicli gOL'cn die logische 
Entwickelunij des Kunstwerks Verstössen, Anders ist es, wenn diese accor- 
diticheu Gebilde als Durchgaugsaccordo eingeiührl werden: 

1. a. 3. 4. 

I 






In den bezeichneten Stellen sind solche DreiUinge, die es nur dem Klange 
nach sind, als Durchgangsaccorde gewonnen unter 1- der E-dur-, unter 2. der 
Fis-moU-, unter 3. der Es-moll- und unter 4. und 5. der E'-f/wr-Dreiklang; aber 
hier wäre es entschieden falsch, sie als solche zu schreiben, da sie nicht die 
logische Bedeutung von Dreikliingen gewinnen, sondern durch den natürlichen 
Zug der einzelnen Stimmeu bedingt erscheinen. Augenscheinlicher wird dies 
Verhftltniss noch bei jenon yerminderten Scptimenaccorden, bei denen die chro- 
matische Yerwechaelang die Tonart, der sie angehSreUi verändert: 

1. 2. 3. 4. 




Wir haben hier dem Klange nach Tier Mal denselben yerminderten Sep- 
ümenaceord, aber er gdiört jedesmal einer anderen Tonart an, bei verändertem 

"Versetzungszeichen: mit h nnd eis weist er nach D-dvr (oder Moll) h in ait 

verwandelt (2) führt er nach Jl-dur (oder Moll) als wieder in h verwandelt 

und eis in iles, und e in fes (3) weist er nach As-dur (oder Moll) mit b, des, 

e (4) aber nach F-dur (oder Moll)* Mithin wäre nachstehende Aufzeichnung 

durchaus uu orthographisch: 

+ + + + 

Der erste dieser vcmilnderten Septimenaccorde gehört noch der D-dur- 
Tonart an, nvuss also wie oben unter 1 verzeichnet werden; dann macht er die 

iflu-lkal CoüTer».-Ux«kon. VII. 88 
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Ausweichung nftcli H-moll, rausa also, wie unter 2 angegeben, geschrieben werdto 
darauf bewirkt er den Uebergang nach As-dur, seine Schreibweise ist die uLkr 
3 und endlioh die unter 4, wenn er nach F-dur aufgelöst wird. 




/ »ans 5= 



Sorgfiiltiger noch, wie l)ei den Tasteninstrumenten, müssen diese enhar- 
monischen Verwechselungen bei den Blasinstrumenten berücksichtigt werd«a. 
Dort eind falsche Anwendungen meiat nnr orthographische Fehler, bei da 
Blaainstnimenten werden sie nicht selten an Trübungen nnd Verschleditenuigei 
des Klanges. Beim Gesänge erschweren sie eben&lla dieAiiafilhrong. StaUea mt: 



1. 




sind in der durchaus unorthographischen Schreibweise, wie unter S, nur sdiv« 
au tre£RBn| wihrend sie in der korrekten, wie unter 1, gana leicht absasiBgcL 
sind. Besonders schlecht ist die Veränderung des Intervallenverhaltnisses der 
Stimmen im vorletzten Accorde. lieber die Anwendung der und X bringt 
der Artikel Notenschrift das Nähere. Weniger bedenklich, wenn auch oft 
nicht minder störend, sind die orthographischen Fehler, welche in Bezug ui 
den Bhythmos gemacht werden. Es iat durchaus nicht zu billigen, dttss ia 
den ausanunengesetaten Taktarten Noten und Pansen so grappirt und ansanuief 
gezogen werden, dass sie die abweichende Gliederung nicht erkennen lasasa Der 
*/e-Takt ist vom '/4-Takt wesentlich unterschieden; in beiden enthält jeder 
Takt 7*r jenem sind sie in awei Gruppen getheilt /J^ JTi* ^ 

diteem in drei JZ fi. Darnach erscheint es sdum nicht gaus sBg»> 

messen, im '/«-Takt alle sechs Achtel zusammenzuziehen (a), sondern des 
Bhythmus geiniaa *in awei Ghruppen daranstellen (b)i ganz unangemessen ist es 
aber, die sechs Achtel in eine DreiTiertelnote wie hei e anaaminenaaaaBka 
und nicht wie hei e? in awei verhundenen punktirten Tiertel-, also Dreiscktel- 
noten daraustellen: 




Wohl entspricht die punktirte Halbe dem Werth der Taktart, sie güi 
sechs Achtel, aber dieser ist nicht in awei Mal drei Achteln dargestsOt, «ie 
dies die Taktart fordert, sondern in drei Yierteln, also drei llal awei Acbteia 
Dies gilt natürlich auch von den übrigen ausammengesetsten Taktartsa. Dk 

Darstellung des '/s-Takts in dieser Weise 



^^^^.^ anstatt ^ 



4= 



erseheint ebenso inkorrekt, wie die des **/s*Takt8 in dieser 



I Q - - §- * J. -" I ■ -H tz^-^^ 1 .gs-fgv /a s - 



Diese Inkorrektheiton stören nicht den Bau des Ganzen, aber sie rf- 
schweren die Auffassung für das Auge. "Wird diese Vermischung der Pl^ 
Stellung des •/«-Takts mit dem */•- oder "/»-Takt auf Figuren übertrageB. k 
dass sie in der AusfBhrung henrortritt, dann wird sie lu schwer wi^ti«^ 



Fehlem: 
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1. 



3. 



8. 




h. 1. 



2. 



3. 



4. 



^^^^^^^^ 



Im Beispiel a entsprioht der sweite Takt wie der dritte dem Werth wie 
BT Tonfolge nach genau dem ersten, aber beide sind so dargestellt, dass der 
»-Takt aufgehoben und dem '/4-Takt gewichen ist, was natürlich nur dann 
icht fehlerhaft erscheint, wenn dies in der Absicht des Componisten liegt 
n Beispiel b sind nur der erste und dritte Takt korrekt aufgezeiehneti nieht 
ber der sweite und Tierte, obgleich »adi diese genau dieselben Wertbe ent- 
Ilten, wie jene. SelbBtrenttodlicb ut die Uebertragnng der Dafttellong im 
'•-Takt auf den V«-^«^ &beb: 



Nur die Au&eiohnang bei h entspricht dem ''j^-Taktf die bei • dem 
'••Takt Bo ist anob die Anordnung der Pansen nnter « im folgenden Bei- 
9iel inkfnrekty sie mnss, wie nnter h verseichnet, erfolgen: 




h. 



Von welcher Bedeutung die Schreibweise solcher rhythmischer Figuren 
ity geht aus folgendem Beispiel heryor: 




ersten Takt ist der '/s-Takt entschieden ausgeprägt; hn iweiten wird 
b desselben der V«*Takt dargestellt; im dritten Takt ist dieser an 



Im 

inerhalb — , — „ 

•teile des nrsprOnglichen •/•-Takts ganz bestimmt ausgeprägt getreten, und 
jder Takt yerlangt eine andere Spielweise. Jeder Verstoss gegen die Ortho- 
raphie wird daher in solchem Falle zugleich dadurch, daßs er zu einer falschen 
insfuhrung verleitet, zu einer Verletzung der Gesetze der künstlerischen Ge- 
nltung. Nur selten wirkt jener unorthographische Gebrauch der Versetxangs- 
eichen'^ 80 störend auf die Ausführung: er hindert meist nur die entsprechende 
3hneUere Auffassung Seitens der Ausführenden; wfthrend solche Fehler m der 
>arsteUung des Bh^mus, wie oben gezeigt ist, nicht selten die Ausfühning 
efährden und geradezu verändern. Erwilbnt sei noch, dass auch die besondere 
LTt die Achtel- und Sechzehntheilnoten u. s. w. zusammenzuziehen, in Gruppen 
a Tcreinigen oder sie einseln hinsustellen nach gewissen Gesetzen erfolgt. 




Lob und Preis und Dank Lob und Preis 



Lob, Preis 
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Kur wenn beim Qesange jedo Not« eine Silbe eibält, werden die Acht) 
(oder Sechzehntel) so einzeln gestellt, wie bei a; erhalt jede Silbe zwei Acbt'; 
werden diese auch in eine Figur ausammengezogen, wie bei J; erhnlt 
vier, 80 werden auch alle vier zasammengestrichen, wie bei c. Für lu-üi^ 
mente pflegt man nur sehr ausnahmsweise die Achtel bo einzeln zu stt:lltj| 
wie bei a; nur wenn sie im 'ya-Takt gespielt werden äollen, so daaa j^rdti 
Achtel den Accent erhält, sonit sieht man swei| wie bei oder vieri wie bcii 
nuammen. 

Ortophenik, s. Orthoepik. I 

Orthotonle (Rechtbetonung), die riohtige Betonung der Wörter. 

Orte (du Jardin, auch de Horte), einer der trefflichsten Oontrapnnk-^ 
tisten des IG, Jivhrhunderts, über den indess alle persönlichen Nachrichtrs 
fehlen. Von seinen Werken veröflontlichte Petrucci ein Buch Messen: Jjou.- 
nicalis — »Tai pri» amours — L'omme arme — La belle te net — 
Omnuutte; femer in den •Fra^menta nuuonm* (1509) das Xyrie einer Ue» 
»D« B. VkrgiMm und (1606) Lamentationen. Ein Ave Maria nnd das Lic^ 
• Venui tu m^as prisa sind veröffentlicht in Potrncci »Harmonice muacet 
Odhecaton (1501). Die Motetti B bringen die Motette: nDomine quid feeinym. 
die Canti B das Lied »Jfo« mari m^a di^'ameea und eine Bearbeitung d t' 
y>D'ung aultre amer<t, das Aron in seinem i>Trattato ileüa natura et coijnitione v 
tutti le tuonift Cap. 4 aufgeuommuu hat. Die Canti 150 bringen ein tretiiicLo 
Stück der »TroitßUet de Farif. Von mehreren seiner ungedmekten Weikicc 
die sieh theils auf der Wiener Hofbibliothek, theila im Privatbesits befisda. 
beriohtet Ambros (»Musikgeschichte«, B. III p. 254, 255). Besonders bemfl' 
kenswerth ist, dass de Orte die Yersetsnngsseiohen h&nfiger anwendet, 
irgend einer seiner Zeitgenossen. 

Osberuus (oder Osbertus), Benediktiner- Mönch , lebte im 11. Jnb - 
hundert und war gegen lü74 Prior im Kloster von Canterbury. Er hü: 
die Musik betreffend, zwei Abhandlungen verfasst, welche sich in mehrvrec 
grossen Bibliotheken Englands Torfinden. Die erste führt den Titel: mlk St 
munea€f die andere, welche sich in der Bibliothek in Cambridge befindet, »IV 
voeum consonanfiisa. 

Osborne, G. A,, wurde geboren im J. 1806 zu Limerick in Irland, ond 
zeigte schon uIh Knube ein so bedeutendes Talent speciell für das Clavierspi-l 
dass er sich ohne jeden Lehrmeister zu einer sehr bedeutenden Fertigkeit . - 
zuschwiugeu vermochte. Der sehnsüchtige Wunsch, sich gänzlich der Mu.u 
widmen sn können, mnsste in ihm natfirUch die Selbeterkenntniss wecken, d*tf 
er es mit einer solchen autodidaktischen Ausbildung nimmer an etwas Becfateo 
bringen wflrde, und er wendete sich, da ihm das Vaterland keine Gelegenbch 
cum Studium darzubieten vermochte, in seinem achtzehnten Lebensjahre n- 
nüchst nach Brüssel. Hier fand er an dem Fürsten von Chimay einen kenii-- 
nisüreichen (lönner, welcher ihn aus dem Schatze seines eigenen bedeutende 
Wissens unterrichtete, und ihn dann, nach Verlaufe zweier Jahre, nach F&r>» 
sendete, damit er dort unter Pizis und Fitis weiter studire. O. machte seinet. 
Gtönner alle Ehre, wurde bald der Liebling seiner Lehrer, au denen sieb, i:- 
richtiger Erkenntniss des hochbedeutenden Talentes fOr das PianofortMpi^ 
aueh noch Kalkbrenner gesellte. Unter solchen Hunden bildete er sieb ^ 
einem Clavierspieler aus, der nach wenigen Jahren zu den beliebtesten Virtnci- : 
in den Pariser Concerten gehörte. N'ielleicht höher noch ist es un/uschk/i- 
dass er mit der eigenen bedeutenden Virtuosität ein seltenes Lehrgeschiti 
verband, und diese Eigenschaften sicherten ihm dann auch bald eine recht ^ 
hagliohe Stellung. Im J. 1843 Tertauschte er seinen Aufenthalt mit Londoa 
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tul da er sich inzwischen durch Beine Compositionen im Publikam einen be- 
hütenden Namen erworben hatte, so zählte er auch hier nach kurzer Zeit zu 
?u ain meisten gesuchten und briüant bezahlten Lehrern der vornehmen Welt, 
i deren Gunst er sich unwandelbar erhalten hat. Seine Compositionen für 
'iAac»forie gehören ansnahmslos dem höheren Snlongenre an; ne ▼ereinigen 
rillante Spiehnanier mit leicht ins Ohr follendem Klang, und erfreuen eich in 
olge dessen weiter Yerbreitnng. Der Name Osborne ist dadaroh bekannt ge- 
orden, so weit in den Salons musicirt wird. Doch hat er auch Einiges von 
oberem AVerthe geschrieben. Dazu rechnen wir namentlich die Duette für 
'ianoforte und Violine, welche er, da ihm die genaue Kcnutniss des letzteren 
nstromeutes abging, mit Charles Auguste de Beriot (s.d.) gemeinschaft- 
Lch oomponirter 

OtellUtlOBy Schwingung der den Klang erzeugenden Körper (s. Klang 
md Ton). 

Osenlaii, Julius, italienisoher Componist, lebte Ende des 16. Jahr- 

Mnderts. Bonoraetti h.it in seinem »Parnassus Ferdinandaeusa, von 1615, 
'lotetten von ihm aufgenommen, auch findet man Stücke seiner Composition 
u den Sammlungen von Schade und Bodenschatz. 

Oslander, L n cas, protestantischer Geistlicher und Herausgeber eines 
Hhoralhnches, ist am 16. Dechr. 1634 in Nfimberg geboren. Er heUeidete 
m ^firtemhergischen nacheinander mehrere geistliche Aemter, nletst (1696) 
l.Hs eines Abtes zu Adelberg, General-Superintendenten nnd Assessors dar 
.vürtembergischen Landschaft; zwei Jahre später verlor er indessen diese 
Vrmter, und starb in Stuttgart am 17. Septbr. 1604. Oslanders obenerwähntes, 
UV Druck rr!>chienenes Choralbuch führt den Titel: »Osiandri (Lucae) geistliche 
Lieder vnd Psalmen mit 4 Stimmen auff Contrapunkts weiss, für die Schulen 
md Kirehen im löblichen Fflrstenthumb Wiirtemberg, also gesetzt, dass ein 
shriBtliehe Gemein dnrchanss mit singen kann« (Nfimberg, 1686, 4). Ob man 
< ). nur als den Dichter, oder auch als den Componisten dieser Lieder anzu- 
sehen hat, ist bisher nicht zu bestimmen gewesen. Die Bedeutung seines 
Ohoralbuches beruht darin, dass er mit seinen Bearbeitungen die Theilnahrao 
if^r Gemeinde am Choralge.sauge erleichterte, indem er die Melodie in den 
Diskant verlegte und sie mit den einfachsten Harmonien begleitete. Damit 
half er eine neue Praxis vorbereiten, welche den unisonen G^esang der Oe- 
meinde mit dem mehrstimmigen Tonsatse, oder wie man sich ausdrfickte, den 
Ohoralgesang mit dem Figuralgesange vereinigte; der S&ngerchor führte die 
Lieder in vierstimmiger Harmonie aus, und die Gemeinde sang die Melodie 
mit. wobei O. verordnet: »Die Schüler sollen sich in der Mensur und Takt 
nach der (iemeinde richten, und in keiner Note schneller oder langsamer 
singen, denn man selbigen Ortes zu singen pflegt, damit der Choral und 
figurata musica fein bei einander bleibe«. Li Osiander's Liedern liegt die 
Melodie durchgängig in der Oberstimme, so dass der Laie sie ohne Mtihe er- 
finsen nnd mitsingen kenn. Der harmonische Sats ist von ein&chster Art» 
Note gegen Note. Somit bewirkten Osiander's »Geistliche Lieder« einen wich- 
tigen Fortschritt des Geraeindegesanges in der Kirche, und während die Choral- 
eätze der deutschen Meister vor ihm, ihrer Motettenform wegen, die Bethei- 
ligung der Gemeinde auBSchlossen, so gelang es ihm, das Princip des Pro- 
testantismus, die Befreiung und Selbstthätigkeit des Individuums, auch in der 
Musik zur Geltung su b^gen. 

OsiOy Theodot, Mathematiker, wurde in Mailand gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts geboren. Er verlasste eine Anzahl von Schriften, von denen 
dllige aum Theil auf Musik Bezügliches enthalten. 1) »L^Armania del nudo 
parlare, owero la munca in ragione di numeri Pithagorici della voce confinua« 
(Milan, 1637, in 8 ", 191 p.): 2) r^Arithmeticae, Gtometricaey Armonicaeque rerum 
ideae a Theodato Roxio novit er explicalae, et in duas partes distinclaet quarum 
una theoriamf altera praxim facuUatis sciendi p«r numeros, Hve rettUuiam IJfifto- 
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ffotwtvm daeküum pdUceiiir*; 3) rnDtü* oeeuUa Munea id tenom. Die Mm- 
nuseripte der beiden leteten in der unbroeianisehen Bibliothek in Mailand. 

OeorlOf Jßrome, BiBchof von Silvia in Poiiuga], wurde in Lissabon 15<>6 
geboren und starb in Tavira 1580. In dem einen seiner Werke: »De 
in$Hhifione et disciplinatt (lib. octo, Colon., 1588) befindet sich am Ende des 
vierten Baches (8. 122 — 125) ein Kapitel: y>de Musica liberali* dUcipUna; 
Munca regibus maxime necauaria^ cantu ad ßectendum anitnum nihil e^caciu». 

Ossea tibia, einei der ilteeien Blaiinitromente^ eine ana Kaodli«B, «eist 
dem Kraniehbein, angefertigte FlSte mit TonlSohem wie diese (a. Tibia). 

Oaterrania, Achtung, Aufmerksamkeit; eon Osserranza, mit Auf- 
merksamkeit anf alles, was som guten Vortrag gehdrt nnd auf daa etim be- 
gleitende Instrnment. 

Ossia = oder, wird in Tonstückcn boi Stellen angewandt, welche in zwei- 
facher Ijesart eingeführt sind, so dass die eine oder die andere gewählt werden 
kann. £s geschieht dies in der Kegel, um Schwierigkeiten in der Ansföhrang za 
erleiehtem. Ist der Componist Teranlasst worden, einselne Partien einea Ton- 
atftoks von mittlerer Sohwierigkeit so zu behandeln, dass sie diesen Grad asehr 
fibersehreiten, als von der Mehrzahl der AnsfUhrenden an erwarten igt, « > 
•lieht er diesen die Ausführung doch zu ermöglichen, indem er die betreffen l n 
Stellen zugleich in etwas leichter ausführbarer Weise beifügt. Im nachfolgendeo 
Beispiel gilt die obere Zeile für den technisch weiter vorgeschrittenen Spieler. 




T T ] 

Ossian* Schon in den frühesten Zeiten war auch bei den caledoniscben I 
(sehottiaeheB oder eigentlioh irländischen) Gelten die Liebe som Gesang weil 
▼erbreitet. An den Hofen der Fürsten nnd KOnige wnrde er eifrig gepflegt I 

nnd nicht nur die Barden, sondern aooh die Könige übten ihn selbstthätif 
ans. Die Barden besangen die Tbaten und Helden der Vorzeit, und Mnaik, 
Gesang und Tanz waren auf dem schottischen Hochlande in Kriegs- nnd 
Friedenszeit die beliebteste Beschäftigung. Die Reste dieses celtischen Ge- 
sanges erhielten sich durch Jahrhunderte im Muudc der schottischen fiocb- 
Under. Der Schotte llao Pherson sammelte und setzte sie zusammen nnter 
dem Namen Ossians, eines Sohnes des KBnigs Fingal, dea ber&hmftestei 
eeltisohen Barden (der Angabe nach ans dem 4. Jahrhundert n. Chr.), ss 
grösseren und kleinern epischen Gesängen und veröffentlichte sie. Fiugal*) 
besingt in sechs Gesängen die Tliaten Fingais oder die Errettung Irlands vor 
dem Einfall Swarans; 'iV-morn den Sieg Fingais über (-airbar, den Ursupator 
von Temora und Comala schildert Fingais Liebe zu Comala, der Tochter de^ 
Königs der oreadiaohen Inseln, welche verkleidet unter seinem iicere dieau 
nnd erfüllt seinen Sieg Uber Garaenl. (den Kaiser Oaraealla). 



•) Fincal (London, 1761), Temora (London, 1763); „The Works of Osaiai 
translated from the Gallo Langnage by Jamcn Mac Pheraou. To whieh is aaUolNlt 
critical" (Diss. on the Poems of Osuan by U. Blair, London, 1765). 
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Ottiy Andrö, berühmter S&nger der Schale too Bologna, glänzte am 
Theater in Born 1736 in Franenrdlen. 

Ostinato (itaL; franz.: Obsiind), liaTinackig, eigensinnig, wird be- 
sonders in contrapunktisch bearbeiteten Tonatlloken dat hartnSddge Wieder^ 

holen einer bestimmten Formel oder Phrase in einer oder mehreren Stimmen 
.reuannt. Gewöhnlich wird diese dem Bass übertragen; daher heisst dieser 
JJats ostinato, d. i. eine Bassstimme, welche unverändert ein bestimmtes 
Motiv festhält, über dem sich dann die übrigen Stimmen in ununterbrochenem 
Flnas immer neu entfalten. Die wanderbanten Beispiele finden wir wieder bei 
dem grossteu Meister der konatTollen Formen Job, Seb. Baeb. Seine grandiose 
Paaiaeaglia in G-moU baot er &ber diesem Bass auf: 

dieser wird sunftcbst fAnfmal wiederholt; dann einmal in dieser Gestalt: 





wöraiif er yiermal in der ersten Fassung wiederkehrt, dann zweimal nnr 
riiythmisch verändert. Darauf übernehmen das Thema aJs OsHnaio die Ober- 
stimmen und dann wieder der Bass, anfangs figurirt, dann wieder in nrsprflng- 

lieber Gestalt oder mit Pausen untermischt und darauf wird das Thema noch 
zu einer Fuge verarbeitet. Grandioser noch ist das r>Crucißxuf der M-moU- 
Messe des Meisters über dem hi<^r verzeichneten Bass aufgebaut: 



Zwölfmal kehrt er wieder und über ihm erhebt sich ein Tonsatz, der an Tiefe, 
Innigkeit und mächtig ergreifender Wirkung kaum seines Gleichen hat. Ein 
treffliches Beispiel zeigt ferner iländers »Alexanderfest«. Der Chor: »Brich 
die Baude seines Schlummersa ist über den, Anfangs von Trompeten, Pauken, 
Fagotten nnd den Streicbinstmmenten ausgeführten Bau o§Hnatt> gesehrieben: 



I 





Dass auch Beethoven im ersten Satz seiner nennten Sinfonie den Scbloss 
aber einen soloben JBatt ottkusto anfbant, ist früher erwSbnt worden. Die 
Geschichte dieses .Beit otUnoio lässt sich bis auf die früheren Zeiten der 
Ausbildung des Contrapunkts zurückführen. Die Contrapunktisten der nieder- 
ländischen Schule legten dem Canon nicht selten als Cantus ßrmus eine kurze 
Melodie, Pc« genannt, zu Grunde, die so oft wiederholt wurde, als die übrigen 
Stimmen forderten und erlaubten. Die Bezeichnungen: »Tantum hoc repete, 
quantum cum alii* sociare videbu* deuteten dies an. Manchmal wurde dieser Fes 
anob bei der Wiederholung eine Stufe bfiher oder tiefor gesungen, was durob 
die beigefBgte Bogel: •Detoende gradsUmm. oder •Jiomid« gradatimv. angesagt 
wurde. Bei Jos quin finden wir diese Form schon häufig Terwendet Das »C^ejifia« 
einer seiner Messen ist über das Motiv: 
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aufgebaut Es wixd snnächst, immer eiiie Stufe bia aar Quint h&uar BUigeoA^ 
mm Canon f&r Baaa und Tenor eingef&hrt» Vel der iweiten Dnroliflllining in 
derselben Weise wird ee rliytlimisoli yerSadert und swei Oberstimmen eontra- 
punktiren den so gewonnenen Canon in selbsinndiger Weise.*) Des gum 

Verfahren wurde auch auf die Begleitung der Arie angewandt , die aus' 
einer festgehaltenen Figur künstlich entwickelt wurde; diese nannte man An»< 
d^ostinazione. 

Oswaldi Andreas, war Kaplan in Augsburg, und ist in Karlsbnd An« 
fnngB des 18. Jahrhunderts geboren. Von seinen Oompositionen sind gedsaekt: 
•JMbnodia Jüarmonieattf oithaltend 31 yierstimmigB Pmlnmi fftr die Vexier niti 

Begleitung von zwei Violinen, swei Trompeten und Orgel (Augsburg, 1733). , 

Oswald) Heinrich Siegraund, ist 1751 in Nimmersatt in Schlesien 
boren. Von König Friedrich Wilhelm Tl. wurde er 1700 zum Lector erwähl* 
und zum Geh. Rath ernannt; beim RegicrungHantiitt Friedrich Wilhelm III. wurd» 
er peDäiuuiri, worauf er nach Breslau giog und dort bis zu seinem Tode verblieb. 
Er tehriftstellerte und oomponirte. Tom J. 1782 bis 1825 erschien eine An* 
sahl Oompositionen Ton ihm snm Theil bei Förster in Breslau. Es sind: 
eine Sammlung von Gesangstüoken, Liedern und Chorälen mit Clayierbegleitong, 
eine andere mit Begleitung von Olavier, Violine und Flöte, Cantate »Aristide«. 
Oratorium »Der Clui.si nach dem Tode«, Fugirte Sonate für Piano. Trio für 
Ciavier, Violine und \'iülGncelle u. s. w. Von seinen Schriften, die im »Bücher- 
Lexikon« von Kaiser angeführt sind, sei hier einer allegorischen Fantasie er- 
wähnt »Unterhaltungen für Beisende nach der himmlischen Heimath« (Brealao, 
1802), in welchem Ko. 21» S. .281 die Musik in geistreicher Weise in des 
Bereich seiner Abhandlung gezogen wifd. 

Oswald, schottischer Musiker, welcher in der sweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts lebte, hat eine Sammlung von Gesängen und Balladen in 12 Heften 
veröfl'entlicht. welche den Titel führt: »OoMonian Songt for tke vioU» or germm 
JUlte^t (London, Preston). 

Oswald, Wilhelm, wurde in Breslau 1783 geboren und studirte später 
. bei Türk in HaUe Composition. Man hat von ihm eine kleine Oper »Dif 
l^ederholung« und Fünf deutsche Arien mit Olarierbegleitung (bei Förster, 
Breslau). 

Otfried, der erste rein christliche deutsche Dichter, ein Franke, war unter 
Rhabanus (822 bis S17) in Fulda gebildet und ffintr dann nuch St. (irallen: hier 
schloss er sich den Bestrebungen dieses Klosters für Hebung des deutschen 
Gesanges an. Sein uns erhaltenes Gedicht »Heliund«, das er als Mönch des 
Klosters Weissenburg in der Zeit bis etwa gegen das Jahr 865 schrieb, be> 
handelt 'die Leidens- und Lebensgeschiohte des Heilands und war «ugensoheialieh 
filr den Gesang ausserhnlb der Kirohe bestimmt. 

Othmayr oder Othmayer, Kaspar, war ein deutscher Liodercomponilt 
cl( H in. .Tulirbunderts, dem erst in neuester Zeit die frcbührende Beachtung 
geschenkt worden ist. Er war ein Schulkamerad des bekannten Arztes und 
Liedersammlors Georg Forster in Heidelberg und wird von ihm im dritten 
Tbeil der Vorrede zu seiner Liedersammluag von 1549 ein »der zeyt weit be* 
rümbter Gomponitt« genannt Etwa um 1619 war er au Amherg geboren. 
In früher Jugend verlor er den Vater; wie bereits mitgetheflt, machte er s«iae 
winenschaftlichen Studien in Heidelberg. Er war seines Amtes ein Schul* 
meister und Keotor, führte aber auch den Titel eines »magister artium«, I>oeh 
auch die geistlichen Würden scheint er sich erworben au haben, denn nadi^ 



*) Siehe „Allgemeine Geschichte der Musik" von Aognst Beissmann, Bd. I. Naten* 
beilage No. 3. 
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dum wir ihn 15-45 an der Klosterschule in Heiisbronu als Kector fimlen, sehen 
vir ihn 1546 mn da« Kanonikat zu St. Gumbert iu Ausbach sich bewerben, 
welehee er aneh 1547 erhielt Wie sieh aher hiermit die Nachrioht yertrSgt, 
daa« er 1547 die Tochter des Heilsbroimer Bichter Hans Hartong lum Weibe 
nahm und 1548 laut Dekret zum Probst daselbst befördert wurde, ist nicht 
rocht erklärlich. Dieses Amt verlor er jedoch sehr bald; der Grund ist noch 
nicht klar g( U gt. Er ging nach Nürnberg und starb dort den 4. Februar 1553 
(s. Mett^nlciter »Musikgeschichte von Araberg« und »Monutshefte Tür Musik- 
geschichte«, VIII. Jahrg. p. 33). Zur Trauerfeier seines Hinscbeidens ver- 
einten sich die Musiker Kikolana Pols, Conrad FrStorins, Andreas Sehwartz, 
Johann Bncher und Dr. Georg Forster und liessen ihm an Ehren aeht Traner- 
gesänge drucken, von denen uns noch ein Stimmbuoh aofhewahrt ist (s. »Mo» 
natsh.« VIII, 11). Als Erklärung obiger Verheirathung giebt vielleicht das 
Epitaph Aufkläriin«.'. was O. anf den Tod Luther's (1546) hat drucken 
laäscn und ihn jedenfalls als Protestanten kennzeichnet (s. »Monatsh.« VII 1, 10) 
und ebcufalls die in seinen weiterhin genannten Werken vorkommenden Lieder 
Lnther's, wie »Ein' feste horg« n. A. Yen seinen Draokwerken sind bis jetzt, 
ausser obigem Epitaph anf Lnther, ein Band Tricinia (Norimherg, 1549) nnd 
ein Band Bicinia (s.d.) bekannt, beide Werke coinplet aüf der Rathsschal* 
l'ibliothek in Zwickau (»Monntsh.« VII, p. 163 ist eine genane Beschreibung 
derselben zu finden). Die zalilroichen deiit^clion, mehrstimmigen, weltlichen 
Lieder sind durchweg in den For.ster schen Lieil» r.'^ammluugeu zu lindeu, ferner 
niud noch ein deutscher geistlicher Gesang und zwei lateinische Motetten be- 
kannt (s. Eitner's »Bibliographie«). In neuerer Zeit sind nur zwei Lieder in 
Partitur von ihm neu heransgogeben: »Wol auf gut gsell Ton hinnen« in 
Reissmann*s »G-eschichte der Mnsik«, Bd. II, p. 36 nnd »Eine feste borg ist 
unser Gott« in den »Monatsheften«, Till. Jahrg. p. 14. In beiden Liedern 
zeigt sich 0. als »»in gewandter Componi8t, rler nicht nur Noten netzen kanUy 
sondern auch die innere Begabung besitzt, ihnen lieben einzuhauchen. 

Otho, auch Otto, Valerius, ausgezeichneter Organist, int in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts geboren. Er wurde auf Kosten der Stadt Leipzig 
in Sehnlpforte (1592) als Sch&ler eingereiht. Im J. 1611 war er als Musiker 
am Hofe von Lichtenberg angestellt und 1613 wurde er Organist an einer 
I)rotestanti8chen Kirche in Prag. Die älteste von ihm bekannte Arbeit ist 
eine Sammlung fiinfstimmigcr Gesängo iu den acht Kirchentonarten, unter 
dem Titel: i>Mu8a Jci^aaea qutnr/iie vocibus ad ocfonos modos expressiU (Leipzig, 
1 6O0, in folio). I^nd ferner: Neue Pavanen, Ouillarden, Entrees und Cou- 
rauten im englischen und französischen Stile. In fünf Abtheilungen (Leipzig, 
1611, in 4"). 

Othe^ Johann Heinrieh, Sohn des berfthmten Orientalisten Georg 
Otho, wurde in Marburg 1681 geboren. Dieser Gelehrte gab ein philologisches 
Diciionär der Bibel heraus, dessen letzte Ausgabe unter dem Titel: *Lexicon 
Tahhinico-philolof/ictim, novit accession, auct. stud. J. F. Zachariasv (Altona, 1757, 
in H'), In diesem Werke sind alle Ausdrücke, welche die hcl)räi8che Musik 
betretVen, erklärt, llgolini hat aus diesem Lexikon alles auf diese Kunst be- 
zügliche, unter dem Titel »Specimen muncae* zusammengestellt, und in das TOn 
ihm herausgegebene Werk »2%MMir* antiq, wer.* (t XXXH, p. 491) aufge« 
aonunen* 

Otou ist eine kleine Flöte der Indier, mit welcher in der Bogel der Ge- 
sang der Bajaderen begleitet wird. 

Ott, Hans, einer der ältesten Lauten fabrikanten aus lifürnberg, lebte da- 
selbst in der ersten Hälfte des 1.5. Jahrhunderts. 

Ott) Hans, einer der ältesten Buchdrucker, auch bekannt unter dem 
Namen Otto, auch Ottl, gehört wahrscheinlich lur Familie des vorhergehenden, 
denn er ist wie jener in den enten Jahren des 15. Jahrhunderfcs in Nürnberg 
^ebwen. Erst war er Stadtmusikant in seiner Vaterstadt und wurde dann 
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Buchdrucker. Ein Privilegium, welches ihm vom Kaiser Ferdinand I. zuar- 
kannt wurde, datirt vom Jahre 1533. Das letzte musikalische "Werk »Henrici 
Isaacia, üher dessen Herausgabe er starb, und dessen Fertigstellung Andreas 
Aesch (Hieronymus Formschneider) besorgte, erschien im ersten Bande 1550, 
so dass man dies Jahr als sein Todesjahr annehmen kann. Besonderes Ver- 
dienst hat er sich um die Tonkunst durch seine Sammlungen von Yolksliedern 
erworben. Die erste erschien 1534 unter dem Titel: »Hundert vnd ain ond- 
zweintzig newe Lieder von berümbteun diser Kunst gesetzt, lustig zu siogcn 
vnd auff allerley Instrument dienstlich vormals in Druck nye ausgegangen.c 
Gedruckt zu Nürnberg durch Jheronymum Formschneider. Die Vorrede ist 
von Hans Ottl als Buchführer, also Verleger unterzeichnet: Nürnberg, den 
20. Aug. 1534. Sie enthält 114 weltliche und 7 geistliche Lieder. Die zweit« 
Sammlung erschien unter dem Titel: »Otts Samlung. Hundert vnd fünfft» 
zehen guter und newer Liedlein mit vier fiinff vnd sechs Stimmen, vor nie 
im truck auszgegangen, deutsch französisch Welsch vnd Lateinisch, lustig za 
singen, vnd auf die Instrument dienstlich, von den berümbtesten diser Kunst 
gemacht«. Die Widmung ist von Johann Ott als Buchführer. Nürnberg 
19. Juni 1544. Diese Sammlung ist neu herausgegeben von der »Geselleohaft 
für Musikforschunga. 

Ottani) Bernardo, talentvoller Componist, ist 1735 in Bologna geboren 
und wurde Schüler des Pater Martini, dem er alle Ehre machte. 22 Jahr alt 
wurde er Kapellmeister an der Kirche St. Giovanni in monie. Drei Jahre 
später ging er in derselben Eigenschaft an das ungarische College in Bologna., 
Seine ersten Arbeiten, die in diese Zeit fallen, sind Kirchencompositionen. 
und nachdem er dann eine Reihe von Opern geschrieben hatte, wandte er sich, 
im reiferen Alter dem erstgenannten (lenrc ausschliesslich wieder zu. Man! 
kennt von ihm 46 Messen, viele Psalmen, Vespern, Motetten und Litaneien., 
deren Burney eine (Laudate pueri) 1770 in Bologna hörte und rühmte. Seine 
erste Oper »Amor senza maliziav wurde in Venedig (1767) mit solchem Erfolgej 
gegeben, dass er sie auch in München zur AufiTührung brachte und eine zweit«; 
Oper »jTi Maestro* auf mehreren deutschen Theatern gegeben wurde. E:i 
folgten: »Ulsola di Calipso«, »Catone in Udcaft, »La Sprezzante abhandonata»^ 
*Le nozze della cittaa, »L^Indwttria amorosaa, »Fatimam, »Didonea, »Arminion^ 
•La clemenza di Tit^v., welche sämmtlich auf den Theatern der grossen Städtci 
Italiens gegeben wurden. 1779 bot man ihm in Turin die Kapellmeisterstcilo 
an der Kathedrale )\n, die er annahm und 47 Jahre lang ausfüllte. Er erreichte 
das hohe Alter von 92 Jahren und starb 1827 ebenso angesehen als Componift. 
wie als Lehrer. Zwei seiner bekanntesten Schäler sind der Sänger Pele^ini. 
und Massimino. 

Ottani) Cajetan, Bruder des Vorigen, war in Turin beliebter Sänger 
und geschätzter Landschaftsmaler, starb daselbst 1808. 
Ottara alta, die höhere Octave. 
Ottava bansa, die tiefere Octave. 
OttavinO) Octavföte (s. Flöte). 

Ottemole, eine aus acht Tönen bestehende Figur, die auf einen drcitheiligefi! 
höheren Zeitwerth vertheilt werden müssen: 
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Die 8 Sechzehntheile bei a sind ganz normal auf 4 Achtel vertheilt und könneiii 
demnach nicht als Ottemole gelten; bei b dagegen kommen ursprüngliob noi! 
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6 Sechnhntel auf die 3 Aolitel der linken Hand; in diesem Falle werden die 
8 Sedisehntel zur Ottemole» was mit der darftber geitdlten 8 angezeigt wird. 

(Hter, Christian, Mathematiker, ist 1598 in Ragnitz in Freussen ge* 
hema und starb in Holland 1660. Er erfand ein musikalisclics trompetenartiges 
Instniraent, welches er Tuba hercotectonica nannte und dem König von Däne- 
mark zum Geschenk machte. Siehe »Kritische Briete über Musik« von Mar- 
purg. T. III, p. 54. 

OtlOi Karl, seiner Zeit MosiUehrer in Ooslar. 1796 erschien Ton ihm 
in Ooslar »Ode an die Hoifiimig«, anch hat er eine Sammlung Lieder von 
Voss für eine Stimme mit Begleitong in Musik gesetzt. 

Otto, Ernst Julius, Oantor an der Dresdener Kreuzschule und Lehrer 
der Theorie, wurde am 1. Beptbr. 1804 zu Königstein in Sachsen geboren. 
Für das Gymnasiuni vorbereitet, kam er 1811 auf die Kreuzschule in Dresden 
und erhielt hier neben dem L'uterricht in den clasuischea Wissenschaften auch 
die ünterweisong in der rnnsikaUschen Theorie» dnrdi Weinlig und Uber. 
Sehen als Ober^Seoondaner oomponirte er Gantaten nnd Motetten. Er bestand 
1822 mit vollen Ehren sein Maturitätsexamen, woranf er in Leipzig drei Jahre 
Theglogie studirte, aber nebenbei seine musikalischen Stadien bei Schicht und 
später bei Weinlig eifrig fortsetzt«. Er brachte mehrere seiner Compositionen, 
als Motetten, Cantaten u. dergl. zur Aufführung und erhielt 1830 den Iluf als 
Cantor an die Kreuzschule in Dresden, in welcher Stellung er zur Ehre des 
Oymnasiams und zum Sogen seiner Schüler bis jetzt thfttig war. Er oompo- 
nirte mehrere Oratorien und swei Opern, die in Dresden und Augsburg lur 
Aufiuhrung kamen, Mnsaen flir Männerstimmen, Sonaten, Trios, Lieder; er 
ist der Herausgeber der Cyklen: »Burschenfahrten«, »Qesellen&hrten«, »Soldaten- 
leben«, »Spinnabonda u. A. Bei den Milnnergesangvereinen wusste er eich als 
Componist humoristischer Sachen wie die »Mordgrundbruck« und andere kleine 
komische Opern noch besonders beliebt zu macheu. Otto starb am 5. März 1877 
in Dresden. 

OttSi Frans, Bruder des Vorigen, geboren 1806 su Königstein. Lebt in 
EnglMid als Direktor eines Gesangyereins. In Leipsig erschienen Toa ihm 
Motetten fUr Männerstimmen, Lieder, eine Sammlung deutseher TjUiae Ar 

Orchester, op. 8. 

Otto, Franz, Organist der Kathedrale in Glatz in Schlesien, geboren 
1730, gestorben 1805, war ein vorzüglicher Organist, hauptsächlich Orgelspieler. 
1784 erschien von ihm in Breslau: »Neues vollständiges Choralbuch, zu dem 
allgemeinen nnd ToUstindigeu Gesangbuohe des Hocihwttrdigen "Bx, Alumnat- 
reotors Frani«. 

Oltey Georg, deutscher Componist ist in Torgau 1550 geboren, wurde 

Alumnus der Schnlanstalt Sohulpforte. 1570 ging er als Cantor nadi Sulza; 
1.585 berief ihn der Landgraf Moritz von Hessen-Kassel, der ein grosser 
Musikfreund war, als Kapellmeister nach Kassel. Seine Kapelle bestand aus 
7 Sängern und 15 Instrumeutalisten und kostete 3000 Gld. zu unterhalten, 
eiiie Summe, welche für damalige Zeit schon auf Bechnung der Liebhaberei 
les Iiandgrafon an setsen ist Otto selbst erhielt 100 Gld. und einige Naturalien. 
Von seinen Werken,, die im Museum in Kassel aufbewahrt sind^ seien ange- 
Uhrt: 1) nlntroitus toHu9 mni quinquc vocumtt (Erfurt, 1574); 2) >Die teutsohen 
Sresänge Lutheri auf die vornehmsten Feste mit 5 und 6 Stimmen gesetzt« 
"Kassel, 1588); 3) »Opw« musicum novum^ continens, textus evangelicos dierum 
emiorum^ dominicarum et feriarum, per totum annuma etc. (Liher primus Mote- 
arum octo vocum. Casseüis^ anno 1604, in 8°^. Ebenso »Liber necundut CQU' 
in&H9 XMa» dimtm damMcaiktm per ioium mtmm, ß» standSslo, efo. tem wdkm 
wmpofilMf ei Um n uir um m tu quam smmm voei aeeamodaio§* (ibid. 4*) und 
JL&er teriku^t u. s. w. (ibid. 4°). Die drei Theile snsammen erschienen in 
rweitAr Ausgabe in Frankfurt 1618. 

OttOy Jakob August, Instrumentenmaoher des Grossheraogs von Weimar 
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ist in Gotha 1762 geboren, er lebte in Jena und starb daselbst ungefähr 
1830. Dieser Mann besass eine bedeutende Geschicklichkeit im Bau von 
Saiteninstrumenten, besonders liebevoll führte er die Reparaturen alter wcrth- 
voUer Instrumente aus, deren ihm viel unter die Hunde kamen. Seine Erfah- 
rungen auf diesen Gebieten legte er in einer Schrift nieder: »Ueber den Bau 
und die Erhaltung der Geige und aller Bogeninstrumente« (Halle, Reinike, 
1817, in 8°). Dieselbe erschien überarbeitet und bereichert in Jena l>ei 
Brun, 1828, unter dem Titel: »lieber den Bau der Bogeninstrument« und über 
die Arbeiten der vorzüglichsten Instrumentenmachor, zur Belehrung für Musiker, 
nebst Andeutungen zur Erhaltung der Violine in gutem Zustande«. Das Werk- 
chen erschien in's Englische übersetzt, London, R. Cooks, 1848, 1 Th. in 8'. 

Otto, Rudolph Karl Julius, ist am 27. April 1829 in Berlin geboren, 
er besuchte anfangs eine Elementarschule und dann die Dorotheenstüdtische 
Realschule und machte im Jahre 1846 sein Abiturienten-Examen. Wahrend 
dieser Zeit gehörte er bereits dem königl. Domchor als Solosopraniat an. 
Nachdem er auch seiner Militärpflicht genügt hatte, trat er am 1. Jan. 1848 
als Tenorist in den königl. Domchor, dem er noch gegenwärtig als Solotenor 
angehört; 1852 wurde er Gesanglehrer an dem durch Kullak, Stern und Marx 
gegründeten, später von Stern allein geleiteten Conservatorium für Musik in 
Berlin, in welcher Stellung er blieb bis er 1873 (-Jesanglehrer an der neuge- 
gründeten königl. Hochschule für Musik wurde. O. ist einer der bedeutendsten 
Oratorien- und Liedersänger der Gegenwart. Meisterloistungen sind sein »Evan- 
gelist« in der Bach 'schon Fassion, nicht minder sein »Samson« oder »Judas 
Makkabäus«, diese, wie die Tenorsoli in den anderen Händel 'sehen Oratorien 
»Israel in Egypten«, »Josua«, »Belsazar«, »Alexanderfest« u. s. w. oder in 
Haydn's »Schöpfung« und »Die Jahreszeiten«, in Bach's »Weihnacbtsora- 
torium« und »iT-moW- Messe, in Beethoven 's »Neunter Sinfonie«, der nMissa 
8olemni89 und »Christus am Oelberge«, in Mendelssohn 's »Elias«, »Paulns«, 
»Walpurgisnacht« und seinen Psalmen, wie in Schumann 's »Paradies und 
Peri«, »Der Rose Pilgerfahrt«, »Des Sängers Fluch«, »Vom Pagen und der 
Königstochter«, »Faust« und in anderen Werken der Neuzeit hat 0. in Berlin, 
wie im Gewandhause in Leipzig, in Frankfurt, Köln, Hamburg, Bremen, Lübeck, 
Königsberg, Danzig, Amsterdam, Rotterdam, Petersburg u. a. O. mit ausscr- 
gewöhnlichem Beifall gesungen. Nicht minder Ruf erwarb er sich als Lieder- 
sänger und manche Lieder von Schubert und Schumann singt er in unver- 
gleichlich vollendeter Weise. 

Otto, Stephan, Componist und Schriftstoller, ist in Freiberg im säch- 
sischen Erzgebirge in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts geboren. Er 
war eine Zeitlang, noch 1632, Collaborator und Cantor in Augsburg. Viel 
später wurde er Stadtmusikus in Schandau in Sachsen. Zu seinen Compo- 
sitionen zählt eine Sammlung, die den sonderbaren Titel fuhrt: Cronen Crön- 
lein oder musikalischer Vorlaeuffer, auf Concert-, Madrigal-, Dialog-, Melod-, 
Symphon-, Motettische-Manier gesetzt« (Freiberg in Sachsen, 1648, in 4"). 
Das Manuscript einer musikalischen Abhandlung befand sich in Mattheson's 
Besitz, dieser erwähnt es in seiner »Grundlage einer Ehren-Pforte«, S. 243, es 
führt den Titel: »Etliche nothwendige Fragen von der poetischen Dichtkunst«. 

Ottobi oder Ottebi, s. Hothby. 

Oü, ein Rasselinstrument der Chinesen, in Form eines Tigers, mit sEge- 
förmig eingekerbtem Rücken, über den man mit einem Stabe hin- und herfahrt, 
wodurch ein grosses Geräusch erzeugt wird. 

Oad oder Eud, ein lautenartiges Instrument der Araber, das wie die 
Tambura, Baglama oder Sewuri mit Metallsaiten bespannt war. Der Name 
deutet schon auf den schalenartigen Körper der Laute: al oud = die Schale. 

Oadoukal, eine dem Tambourin ähnliche Art kleiner indischer Schellen- 
tromiuüln, mit dem gewisse priesterlicho Handlungen begleitet wurden. 

Oudoux, L'Abbe, wurde an der Kirche zu Noyou, wo er Chorknabe ge- 
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Wesen war, später Kaplan. Die Musik hiit or ])oi Dugu»' studirt. Wir be- 
sitzen von ihm ein M'crk unter dem Titel: nMtthode nouvclle pour apprendre 
JacUement le plaint-chant^ avec q^uelques exempUs d^hymnes et de proses; ouvratje 
utile ä ^OiUa$ ftmnm» tJutrgiet de gauvemer Voffice divin, ainti qu*aux organisteSf 
•erpmk» H hotteB-eoniretf taut de* egliset ou il y a mu^i^ue, qus de eellet e^ ü 
en a poinU (Paris, Lottin, 1772, 1 voL in 8*; 2. Aufl. ebendas. 1776). 
Das Werkchen ist in Diftlogen abgefasst. 

Oodshoorii, Antoine, ein ausgezeichneter niederländischer Violoncellist, 
ijeboren zu Leiden iiu J. 1»40. Seine Studien machte er in Brüssel bei Ser- 
vais und war dann in Colmiir und Strassburg ant^^estellt. Auf verschiedenen 
KuQstreisen erwarb er gruäscu Beifall nicht nur als Virtuos, äunduru auch ola 
gediegener Moaiker. 

Oiflilredy William, engliaeher Theologe nnd Mathematiker, welcher 1574 
zu Eton in der Grafschaft Bukingham geboren wurde. Er bekleidete hohe 
Staatsämter und starb 1660. Erst zehn Jahre nach seinem Tode wurde ein 
'i'heil seiner Manuscripte gedruckt. Xo. 7 seines Werkes: t>Opuscula mathematika 
hactenus ineäita* (Oxtbrd, 1676j, enthält eine Abhandlung, betitelt nMusieae 
elementa; 

Oollblelieffy Alezander, rassisclier Hnaihadirlftsteller, stammt ans einer 
dortigen Adela&milie und wurde 1795 in Dresden geboren, wo sein Vater 
L-ineu diplomatischen Posten bekleidete. Er erhielt eine überaus sorgfilltige 
Erziehung und entwickelte sich schnell, besonders nach musikalischer Seite. 
Sein Instrument war die Violine, die er so gründlich studirt hatte, dass er 
als Quartettspieler Hervorragendes leistete. Im .lünglingsalter trat er in den 
Militärdienst und verlebte einige Jahre inmitten der Gcnüääe und Zerstreu- 
ungen der russischen Hauptstadt; dann folgte er der diplomatischen Laufbahn 
und nahm verschiedene wichtige Posten an den Höfen des Auslandes ein, bis 
er endlich als Staatsrath wieder in sein Yaterland snrfickkehrte. Nach der 
Thronbesteigung des Kaisers Nicolaus zog er sich gans vom Staatsdienst zurück 
und lebte abwechselnd auf seinen Ländereien in Lukino und in Nischni-Now- 
gorod, an beiden Orten stets von einer Anzahl von Musikfreunden umgeben, 
mit deren Hülfe er seine künstlt rischeu Bedürfnisse befriedii/en konnte. (). starb 
iu Iviächui-Nowgorod am 24. Jan. 1868. Sein Name wurde im J. 1843 der 
mmrikaliBchen Welt bekannt durch das Erscheinen seiner Biographie Moiart's 
unier dem Titel: •NowHÜe Biographie de Mozart etdvie VMtknre 
generale de la mutique et de Vanalyse des principdle» oeuvres de MozarU (Moskau), 
ins Deutsche übersetzt von A. Schraishuon (Stattgart, 1847). Hier zeigt er 
sich als einen enthusiastischen Verehrer Mozart's, auch spricht die räsonnirendo 
üsthetische Analyse der Hauptwerke des Meisters füi" den Fleis.s des Bio- 
graphen. Indem er jedoch einseitigerweise seinen Heiden als den Schlussstein 
der gesammten musikalischen Entwickelung hinstellt, und die Yerdienste von 
Moiart's Yorgüngern, wie auch seines grossen Nachfolgers BeethoTcn mit Ge- 
ringseh&tznng bespricht, verräth er einen Dilettantismus, welcher den wissen- 
schaftlichen Werth seiner Arbeit um ein Bedeutendes herabmindert. O.'s Un« 
gerechtigkeit gegen Beethoven zog ihm heftis^e Aiiufriffe von Seiten seines 
Landsmannes Lenz, in dessen Buch sBeethoven et sea trois stylest zu, in Folge 
derer er eine zweite Schrift Beethoven, ses critique» et »ei glossatcumi (Leipzig, 
F. A. Brockhaus; Paris, Jules üavelot, 1857) veröfifentlichte. In diesem Werke 
tritt seine Einseitigkeit noch auffälliger hervor: Nur diejenigen Arbeiten Beeth- 
oTOn's l&sst er als Kunstwerke gelten, in denen sich dieser noch eng an Moaart 
anschliesst; die "Werke der zweiten Periode verrathen nach O.'s Meinung schon 
( ine Abnahme der schöpferischen Kraft, und die der dritten Periode sind für 
Hin eine »Chimäre, welche, unerforschlicher als die Sphinx, bis heute des Oedipus 
wartet, der ihre Räthsel zu lösen ])efuhigt wäre« - »eine Verläugnung des 
< j rundprincips der Musik, des AVohlklaugs, indem der Componist das Ohr be- 
leidigt und serreisst, wie Niemand vor oder nach ihm es wagen durfte.« Na* 
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türlicb wurden die Angriffe gegen den Autor in Folge dieser Arbeit noch 
zahlreicher und erbitterter; nach seinem Tode hat jedoch eine objektivere Be- 
urtheiluiig seiner schriftstellerischen Persönlichkeit jenem Eifer Platz gemacht. 
Im Ganzen aber darf auch jetzt Otto Jahn's Charakteristik Oulibicheff's (in 
deisea Mosart-Biographie, Vorrede 8. XX.) featgehalten werden: »O. TecrBfc 
flbertU Geist und feine Bildnng, aber es iet allgemeine weltmSimiadi« BUdnif, 
nicht mnsikalischo, die darcn enthusiastische aber dUettantiaehe Keigung nicht 
enetat werden kann; daher treffen seine Bemerkungen, auch wo sie wahr sind, 
selten den Kernpunkt, oft täuschen sie durch brillanten Effekt, und fttr dac 
eigentlich künstlerische Verständniss ist wonig dadurch gewonnen.« 

OaltOD, William Carl, Englischer Schriftsteller, geboren 1760. Er ver- 
üaaate tu A.: »The hUtory of the English theatre in London; conttdning an »mmd 
r6giHtr qf äR ^ nm» and revived Tragediet^ Omedietf Operai, ^iree», jBmIn 
mkM9 0tß. Ikai have been performed al tft« J^keain rojftd im London fnm 
^«Offf 1771 to 1795, with occatnonal nofes and aneedotes« (London, Martin «Dd 
Bain, 1796, 2 vol.). Es erschien 1818 eine Bweite Anfli^ dieser Oeechi^^ 
des Theaters weitergeführt bis 1817. 

Onsele}') Sir "William Gore, Baron, Englischer Schriftsteller, iat 1771 
in der Grafschaft Monmoath geboren. Er erhielt eine gründliche wissenschait- 
Uelie BniehaDg, die er von 1778 an in Paris noeh TerrollstBndigie. In aem 
Yaterland snraclcgekehrt, trat er in den Militirdienat ein, widmete jedooih seine 
Mnscstunden dem Stadivm der orientalischen Sprachen, welches ihm baU lo 
anziehend wurde, dass er sein Officiers-Patent verkaufte und behufs Vermehrung 
seiner philologischen Kenntnisse die Universitäten von Leyden und Dublin 
bezog. Die letztere ertheilte ihm die Doktorwürde. Weitere wissenschaftlichf 
Ehrenbezeugungen wurden ihm von den Universitäten Rostock, Ediuburg und 
Gdttingen zu TheiL Naeh einem l&ngeren Aufenthalt in Fersieni wo sein 
Bruder ram Gesandten ernannt war, und in Indien 'ra^ffratliebte «r die Sr- 
gebnisse seiner dort angestellten Forschungen in einer Beihe ▼on Sclmftm, 
unter denen die nOriental OoüecHont« (1797) für die Kenntnias der orrienta* 
lischen Musik von Wichtigkeit sind. Sie enthalten Nfichrichten von den Ton- 
leitern der Hindus, ihren niusikalischen Ausdrücken, Anekdoten von der ur- 
alten Kraft ihrer Musik; sodann orientalische Melodien, theils in europäischer, 
theils in persisch-hindostanischer Notation ; endlich auch Abbildungen nationaler 
Instrumente. Die Herausgabe dieses Werkes besorgte 0.*s Bruder WtUinm. 
Er selbst ist 1844 in London gestorben. 

Ontreln, Jean d% Prediger der reformirten Kirche zu Amsterdam, ge- 
boren zu Middelbourg 1663, starb in Amsterdam 1722. In dem von ihm yvr- 
fasstan Buche: nDisputafiones XV de clangore evangelii sive de clangoribu* $aerin 
behandelt er die Musik der Hebräer und besonders das bei ihnen gebräuchliche 
Instrument Magrcpha. Diese Abhandlung ist aufgouommen von Ugoliui in 
seinem *TkuaiifUi anüq, §aer.* 

Omrerture (franzOs.), Eröffnung, Eröffnnngsstflek. Das ListnimeB- 
talvorspiel bei begleiteten Gesangsstfleken wurde zunächst durch die Hoth- 
wendigkeit geboten. Die Instrumente müssen bekanntliehi sollen sie zusammen 
stimmen, nach einem Normalton abgestimmt werden, sie gewinnen dadurch eino 
raathematisch fest bestimmte Höhe. Dies ist bei den SinLfstiramen nicht der 
Fall; diese können den Normalton beliebig wählen, je nachdem ea der Umfanr 
gestattet. Treten daher Instrumente zur Begleitung des Gesanges hinzu, dauu 
bestimmen selbstrerstindlich diese den Ton, den dann die Siugstimmen annebaeiL 
Diesem Zweck dienten wohl sonSohst die kvrsen InstramentalTorspiel«, mit 
denen die Instrumente den Gesang einleiten nnd vorbereiten. Dazu war and 
ist schon der Grundaccord hinreichend und er wurde nicht selten auch einziir 
und allein in diesen Vorspielen festgehalten, die dann in der Regel roi' 
*Intrata* bezeichnet wurden. Solche cröft'neten gewöhnlich auch grosse feier- 
liehe Aufis&ge, ausgeführt durch die voranschrcitenden Trompeter und Pauker 
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und dienen auch nicht selten als Einleitung für die ersten Musikdramen des 
17. Jahrhunderts, theils unter (licsem Namen, theila auch mit *>Toccata<t (s. d.) 
>)ezeichiiet. Für die lustrumentaleinleitungen von kirchlichen Werken war die 
Bezeichnung Sinfonia in Italien gebräuchlicher und sie hatte sich in Deutsch- 
land eingebfii^rt. Bekanntlich geharte Symphonia in frttlieran Jabxen an 
den waiteaion Begriffini (a. cl)i dem iadeaa die orspriingUche fiedentnng ala 
ZtuMuuBMÜda^g immer an Omnde lag. Aneli das Znsammenklingen der In- 
Btnirnente nannte man Rymphonia nnd zwar allmUlig aasBchliesslich; man 
V)ezt^ichnet« damit Instrumeutalstücke, aber ohue den Begriff einer hef?tinimten 
Form damit zu verbinden. Jeden selbständiger geführten Instrumentalsatz, 
mochte er für sich bestehen oder als Einleitung oder Zwischensatz einem 
Vooalehor beigegeben letn, nannte man Sinfonie. Als apiter dann dte selb- 
attodigeren, fite sieb allein stehenden Instmmentelformen sich mehr eharakte- 
risüach unterschieden, erhielt' i. diese auch bestimmte Namen und die Bezeich- 
nung Siufonie wurde fttr die Einleitung allein beibehalten. So finden wir sie 
hei !Bach, der die ausgeführteren Cantaten mit einer Sinfonie einleitet« Seinoi 
Orchester- Suiten t*etzt er eine Ouvertüre vor. 

Der Name zeigt schon, dass er in Frankreich zuerst der Instrumental- 
einleitung beigelegt wurde. Lully, der Gründer der französischen Oper, setzte 
Beinen Opem eine som »Prologue« gehörige Ouvertüre Tor. Für die Ansbil- 
dimif der Form als solche hat er indess wenig gethan, diese itt Anfhngs meist 
wie die Form des Tanaes ein&ch gegliedert. In arnnra Balletten begnügt sich 
Lally häufig noch mit einem blossen »Prelude«, wie in •oAchille e Polia^ene* 
(1687), das nur mit einem Preludiura von 15 Takten eingeleitet wird. Das 
Ballet »-Du Temple de la Paia:* (1685) dagegen hat eine Ouvertüre in der 
Form, wie sie dann feststehend bei ihm wurde. Einem kurzen langsamen Salz 
im "Viervierteltakt (12 Takte) folgt (die Seprise) dn Sata Ton raschem Tempo 
ioa Sechsachteltakt weiter ansgefthrt; diesem dann wieder ein kfinerer, lang- 
samer, worauf dann der rasche Satz (daher Reprise) wiederholt wird. Dieser 
cracheint demnach als Hauptsatz, dem die langsamen nur als Einleitung dienen. 
Tn derselben Weise ist die Ouvertüre zu »Irisa (1719) angelegt, der rasche 
Satz ist fugirt, oder die zu »Atys« (1720) oder »Armida« (1710). In der 
Ouvertüre zu »Phaeton« (1711), wie zu »Amadis« (1684) oder zu »Belorophon« 
ündet kein Taktwechsel stott, der Gegenaste ist dadnrah hergestellt, dass der 
aweite TheQ Kotengattungen von geringerem Werthe anwendet Wfthrend der, 
Etonat mit Grave oder Lentement bezeichnete Satz nur Halbe nnd Viertel und 
höchstens Achtel verwendet, ist das Thema des fugirten zweiten Satzes in 
demselben Tempo gehalten, aber es besteht nur aus Achteln und Sechzehnteln. 
Die Anordnung dieser Sätze wird demnach bereits entschieden durch das Be- 
streben, in Gregensiltzen zu wirken, das den breitern, zusammengesetzten In- 
strumentalsätzen Form giebt, beherrscht. Die Ausführung der einzelnen Sätze 
aber aeigt, dasa die Instrumentalmusik in Frankreich direkt ans der Tana- 
muaik heryorgeht. Selbst die fugirten Sitae sind vorwiegend im Charakter 
der Gigue gehalten. Job. Seb. Bach achloss sich auch in seiner im franzö- 
sischen Stil gehaltenen Ouvertüre nur in der Anordnunf^' im Grossen und 
(Tanzen diesem Stil an, er beginnt mit einem Adagio maestoso, dem unmittelbar 
ein Allegro vivace folj^t, an das sich dann ein neues, aus dem ersten ent- 
wickeltes Adagio auschliesst und die Wiederholung des Aüegro vorbereitet. 

Gana gleich sind auch die Onvertoren der Oräeser-Sniten in 2>-Air 
und JS-mott (Serie VI der Peter'schen Ansgabe, herausgegeben von 8. W. Dehn) 
gefiedert. Allein die Ausführung weicht wesentlich von jener französischen 
ab. Die einaelnen Sfttae sind nicht nur breiter angelegt und mannichfacher 
aiisgefahrt, sondern sie sind auch weit charakteristischer gehalten, wie jene, 
obgleich sie nicht Einleitungen zur Darstellung so bedeutsamer Ereignisse bilden, 
wie die Ouvertüren Lully 's. Diese sind meist so charakterlos, dass man sie 
dreüst unter einander verwechseln könnte, dass mau die Ouvertüre mm Ballet 
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•Du Temple de la Faixv. zur Tragödie »Phoeton« oder »Armida« oder oodi 
einer anderen wählen könnte. fiadi*s Ourertoren ftthren nicht in bestiDUBte 
Ereignisse ein, aber sie sind mit so kOnstlerischem Emst geschrieben, dssi sie 
selbst sn Ereignissen werden und dass die ganie Snite darnach wie ein Stick 
Leben sieh abspielt. Für die Oper n-Ou vertu re blieb jener StandponkL 
von dem aus sie nur als ein allgemein vorbereitendes Präludium, als eine 
Intrata, die auf eine liiiudlunur aufmerksam machen aoll, erschien, noch langt 
der herrschende. Miittheaou wies zuerst darauf hin, dass die Ouvertüre in eiüc 
bestimmte, im Drama vorgeführte Handlung oinftthren, dass sie damit dies W* 
stinunte Drama ▼orbereiten mflsse; und bei Händel finden wir die enUs 
Ouvertüren, in denen dies Bestrebeil sichtlich verfolgt wird, Ihre AnordnuBs 
entspricht im Allgemeinen jener Oavertare französischen Stils: ein Grave od» 
langsamer Satz beginnt, dem dann ein fujürirtes Alloirro (o\gt, das in der Rt^i.'-:; 
weit ausi^edehnt ist und sehr charakteristisch auf das betrell'eade Oraterinx 
hinAveist. Wir erinnern nur an das streitbare Allegro-Thema der Ouvertar- 
zum »Judaa Mukkabäus« oder an das froher Botschaft volle der Onverture üt: 
»Messias« nach dem Grave, das lastend wirkt, wie die Finsierniss, in der 
die Tdlker wandelten. Die Opern-Onverture wurde von Gluck in dieser 
Weise weiter gebildet. Schon in der Ouvertüre zu »Orpheus und Eurydike« 
giebt er die Form der französischen Ouvertüre auf und wendet sich der iti- 
lienischen der Sonata zu, die den Contraat nicht in verschiedenartig construirtti. 
Sätzen, sondern in einem einzigen Allegro-Satz darstellt. Dem beweglicher' 
und belebten ersten Thema stellt er ein zweites mehr gesuugeues gegeniiUr 
und aus der entsprechenden Verarbeitung beider gewinnt er jenen Allegrosata, 
der seitdem der Hanptsats für die Ouvertüre geworden ist. Dabei nimmt « 
sehon auf die Yor^Uige der Handlung Bezug, wenn auch in schfichterasttr 
Weise. Das erste Thema und seine Verarbeitung verdanken allerdings mekt 
der Spielfreudigkeit als einem tieferen Gehalt ihre Entstehung, aber der zweit- 
Theil (auf der Dominant G) erinnert entschieden, namentlich in den gewid- 
tigen Schritten: 




an die Katastrophe in der tTnterwelt Die Ouvertüre zur »Alceste« skr 

wird schon ein Orchester-Prolog. An die Stelle des leichten Tonspiels, 
sich Schablone 11 müssig bisher abspann, ist jetzt die ernste Arbeit eines denket 
den Mannes getreten. Die nichtssagenden, raeist tändclndru Motive der alt-.: 
Oper sind tief bedeutsamen, inhaltreichen (Jedankeu gewichen, und wenn ei 
früher eben nur leicht und lose verknüpft wurdeu, so begegnen wir in 
Ouvertiure aur »Alceste« schon einer gewissen streng dialektischen Entwickeiaag 
und diese erfolgt lugleich mehr orohesträL Die Wirkung durch den Oontnct 
welche die alte Ouvertüre in ihrer weitschweifigen Weise dadnxeh wctiik*. 
dass ue verschiedene Sätse einander entgegenstellte, wird hier wieder, wie ts 
der oben erwähnten zum Orpheus, durch Entgegensetzung contrastirendr 
Motive in einem einzigen Satze und dadurch ungleich wirk.saiuer erreicL'. 
Ihrem Inhalt nach ist auch die Ouvertüre zur »Alceste« noch vorwiegend Pri- 
ludium und sie leitet im Grunde zunächst direkt in die erste Sceue der Oper 
ein, in welche sie unmittelbar ttberleitet Aber diese entspricht zugleich da 
Grundstimmung des ganaen Werkes, und der Nebensata scheint dii^ dnzek 
das Bild der aufopfernden, lieblichen Gattin eraeogt, so dass diese Ouvertar« 
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le, der Oper entsprechende Stimmung in uns nicht nur ganz allgemein erregt, ' 
)iidern auch direkt hinweist auf Handlung und Ereignisse, die uns vorge- 
ihrt werden sollen. Damit aber ist die Aufgabe der Ouvertüre genau be- 
sichnet und festgestellt. Diese gehört nicht zur Handlang, aber sie ist doch 
br die gioäsen dramatischen Formen: Oper und Oratorium zur Nothwendig- 
ait gowor^n. Es erleiektert Genus ind Avffassung des dnmatiselieD Knnst- 
erks, wenn wir wie dureh einem Prolog eingeftthrt worden in den Ideenkreis» 
18 dem das Drama hervorgeht, wenn die YoimiUMtonngon erledigt w e r dw, 
nter denen dies beginnt. Dieser Orchesterprolog mnss deshalb auf rjnng und 
Lee der Handlung Rücksicht nehmen, die Motive müssen deshalb unter der 
errschaft dieser Ideen erfunden und ausgeführt werden. Dazu aber erweist sich 
le, in der »Alceste« bereits gewonnene Ouverturenformi die sich aus zwei 
>nirutirenden HauptmotiTan entwickelt (welclie daher als Twm des Somftten* 
atses anderweitig eingehende Pflege fimd), als die geeignetste, wefl sie ans 
erselben Grundidoe heraustreibt, wie das Drama. Wie bei diesem der Conflikt 
ie bewegende Macht wird, so in der Ouvertüre der Oontrast, so dass die mehr 
iler weniger scharfe Passung desselben durch jene bedingt erscheint. "Weil 
n Lmstspiel der Conflikt nicht so scharfe Fassung gewinnt, so wird auch in 
er Ouvertüre der komischen Oper der Contrast weniger hervorstechend sein 
Snnen. In der Sinleitong zur »Iphigenia in Tauris« hat Glu«k nur die 
nte 8oene TOfliereitoi; er maU dKrin den Sturm, der ihr Tevanffehl Die 
taMtare mr »Iphigenia in Anlis« dagegen ist das Muster fftr alle Opern- 
ttverturen geworden. Die Einleitmg nimmt direkt Bezug auf die Haadhuig; 
\e ist dem Gebet Agaraemnons der ersten Scono entlehnt. Wie der unaof- 
nltsame Gang des, über den Helden der alten griechischen Tragödie schwe- 
enden Schicksals, erscheint dann das erste Thema des eigentlichen Sonaten- 
atzes und mit der unerbittlichsten Consequenz wird es dann festgehalten und 
neh das Bild der lielilichen Iphigenie, das ims das sweite Them» entfaltet» 
md die rthivnden Klagen der Oboe TermSgen nidits dagegen ammriohten 
-egen die beschlossene That mit ihren grausigen Folgen. Diese Ouvertnre ist 
icht nur leidenschaftlicher empfunden und breiter ausgeführt, sondern sie steht 
och in viel engerem Zusammenhange mit der Oper, wie die zu »Orpheus« 
der »Alcestea. 

Einen noch bedeutsameren Schritt auf dieser Bahn konnte Mozart thuu. 
Seine nngleloh tiefer und lebhafter erregte Inneiltehkeit £uid zugleich anoh 
loch einen, Ar den vertieften und mSchtiger wirkenden Aiudruek der reiohsten 
nnerlichkeit . weit entsprechenderen Orchesterapparat vor. Joseph Haydn 
atte das Orchester auf der natfirlichsten Grundlage organisirt. Er hatte all- 
liilig das Terhältniss der einzelnen Instrumente zu dem Chor, dem es ange- 
ürt, wie das der verschiedenen Chöre unter einander festgestellt; er hatte den 
Lütheil jedes einzelnen an dem Gesammtorchester nach seinem eigensten Ver- 
lögen bestimmt und dies damit zu einem reich gegliederten Organismus ge- 
aaält» in dem das innere Leben und Wehen des Geistes lu glamrottster Ihit- 
•Qssemng kommt. Diesen nun konnte sieh Mozart fttr seine Qrohesteiprologe 
lienstbar machen, und er that dies so, dass er in seinen Ouvertüren sieh 
onnell und ideell zwar an Gluck anschliesst, aber so, dass sie mit einem 
eicheren Inhalt erfüllt werden und prächtiger wirken. Die Ouvertüren zu 
Don Juan« und zur »Zauberflöte« naraontlich sind leuchtende Belege dafür, 
üdem der Meister jeuer Soene, in welcher die Katastrophe eintritt mit dem 
Sneheinen des steinernen Gbsts, die Einleitung der Ouvertüre entnimmt, hat 
V diese direkt mit der Oper in Verbindung gesetst. Das ÄUegro aber sehildert 
las leichtfertige Treiben Don Juans gegenüber den abmahnenden ernsten 
"Stimmen aul grosser und genialer Lebendigkeit. Die Ouvertüre zur »Zauber- 
^"te« ist eine der wunderbarsten Märclicndichtungen , welche je versucht 
wurden. Wie bekannt ist die Einleitung, die auch vor dem Eintritt des 
'-weiten Theils der Durchführung wieder aufgenommen wird, die musikaiiscbe 
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Ausfuhning eines sjmboliachen Manrerzeichens. Für das Allegro hat der 
Meister dann die Form gewählt, welche diesem leichten und doch so tiefematet 
Spiel der Dichtung am besten entspricht, die Fugenform, bei der aber die 
einzelnen Durchführungen als Theile der Ouvertüren-, der Sonaten form 
speciell behandelt sind. Das aber bezeichnet einen Fortschritt über die 
Gluck 'sehe Ouvertüre hinaus, auch in cter Form, dass der Durchfuhmngethcil 
mit grosserer Breite ausgeführt wird. Abgesehen davon, dass dies durch reio 
ästhetische Gesetze geboten ist, entspricht die Form so auch mehr ihrer Auf* 
gäbe dem Drama gegenüber. Es ist nicht genug, dass die Truger des Cooflikts 
uns in den beiden Hauptmotiven dargestellt werden, sondern es erscheint für 
die Lösung der Aufgabe der Ouvertüre auch zweckmässig, dass uns der Conflikt 
auch angedeutet wird, und das geschieht am sichersten in dem sogenaimt^D 
Durchführungssatz. 

Nach dieser Seite hin nun erfasste Beethoven die Form der Ouvertüre 
wiederum noch energischer wie Mozart und er schuf Orchesterprologe, die 
mit zwingender Nothwendigkeit hineinfuhren in Situation und Stimmung. 
Die Ouvertüren zu seiner Oper »Fidelio« (deren er bekanntlich vier schrieb), 
wie die zu »Egmont« und »Coriolan« bleiben ewig mustergiltig für alle Zeiten. 
Mit vollem Recht hat man die Oper »Fidelio« das hohe Lied vom Weibe 
genannt; damit ist auch Inhalt und Charakter der vierten Ouvertüre (in E-dur)^ 
welche jetzt in der Regel der Opernvorstellung vorausgeht, treffend bezeichnet 
Sie nimmt keinen direkten Bezug auf die Oper, aber sie wird doch durch die 
Handlung so beeinflusst, dass sie zu einem orchestralen Triumphgesang für 
das heldenmüthige Weib wird, das Drangsale und die schwersten Gefahren 
nicht scheut, um den geliebten Mann zu retten. Die Ouvertüre erscheint wie 
eine Paraphrase der grossen Scene der Leonore im ersten Akt der Oper 
B Abscheulicher, wo eilst du hin?«, namentlich vom Adagio an, mit dem sieb 
als Hauptonart E-dur festsetzt, wird die Verwandtschaft, mit der Ouvertüre 
augenscheinlich, so dass man erkennt, wie beide aus derselben Grundanschauung 
hervortreiben. Die Einleitung beginnt mit vollem Orchester ohne Posaunen 
mit einer Intrata für einen Jubelhymnns: 



AUegro. 




I 

Die nächsten Takte schon künden, dass es kein mächtiger, mit ehernem Schritt 
durch die Welt stürmender Held ist, dass es nicht Länder und Völker er- 
schütternde Thaten sind, denen der Jubel gilt, sondern ein zartes, nur von 
Liebe erglühtes Weib mit der wunderbaren Geschichte ihres Herzens. Es ist' 
Leonorens Bild, das die anschliessenden Takte erzeugt: 



Adagio. 




Homer. 

Darauf folgt die Intrata in der ünterdominant und dann wird das oU^j 
Sätzchen zu einem längern Adagio verarbeitet, das den Eintritt des AJÜegfW 
äusserst wirksam vorbereitet. Dies giebt nicht eigentlicb eine neue Seite der 
angeschlagenen Grundstimmung, sondern es führt diese nur reicher aas, e» 
steht nur in innerem Zusammenhange mit dem eigentlichen Drama. Das ente, 
Motiv ist aus der Intrata der Einleitung entwickelt: 
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nd auch das zweite bringt nur eine sinnigere und innigere Auffassung der 
j-rundstimmong : 




\.m Schluss des Äüegro geht dann der Meister wieder auf den Einleitungs- 
atz zurück. Der Jubel ist jetzt schon mehr motivirt; jene Intrata ist noch 
jliinzender rhythraisirt und durch Posaunen verstärkt; aber auch Leonorens 
i^ild erscheint nun mehr in noch verklärterem Lichte mit dem Heiligenschein 
ichter 'Weiblichkeit umgeben: 



Oboe. 



Flöte. 



m 



Horner. 



Clarinetten 



Fagott. 



Ein Jabelhymnus im wahren Sinne des Worts, in welchem jene Intrata wei- 
teste Ausführung gewinnt, bildet als (Joda den Hchluss der Ouvertüre. Auch 
die anderen drei Ouvertüren, die Beethoven zu derselben Oper schrieb, treiben 
aus der gleichen Anschauung heraus; aber sie führen den eigentlichen Inhalt 
weiter aus, und stellen eine direkte Beziehung der Ouvertüre zur Oper her. 
Bekanntlich erschien den Freunden des Meisters die erste (No. 1 der Leonoren- 
oaverturen als op. 138 gedruckt) zu leicht und so schrieb er eine neue, die 
zweite, welche er dann zur dritten erweiterte und umarbeitete. AVieder er- 
zeugt jene Grundstimmung den Ällegro- (eigentlichen Sonatensatz); aber hier 
gewinnen die sie hervorrufenden Vorgänge an ihrer Darstellung entscheidenden 
Antheil und diese wird dadurch selbst vertieft. Nur in einem Motiv der 
vorbesprochenen Ouvertüre erkennen wir Leonorens Bild, im Uebrigen waltet 
jene, durch die erwähnte Arie näher bezeichnete hoffnungsreiche, siegesgewisse 
Freudigkeit vor, mit welcher Leonore den Gatten rettet und die der Meister 
zu einem hohen Liede echter Weiblichkeit und bewundemswerthera Helden- 
muthe erweitert. Die zweite und dritte Ouvertüre zeigen, wie lebhaft gegen- 
wärtig ihm die Handlung in einzelnen Momenten ist. Er erinnert nicht nur 
in der mehrmals wiederkehrenden Melodie Florestans an die Kerkerscene, 
sondern auch in der Trompetenfanfare an die Rettung, den Gipfelpunkt der 
ganzen Handlung. In der ersten dieser Ouvertüren genügte dem Meister die 
blosse Andeutung der Leiden Florestans im Kerker. Der Hauptsatz des 
AUegro (er beginnt erst mit dem 15. Takte des Ällegro con brio, alles Vorher- 
gehende gehört noch zur IJeberleitung vom Andante nach diesem Hauptsatz), 
ist der nur weit mehr vertiefte und dennoch mächtigere Ausdruck jener bereits 
charakterisirten Stimmung, von der Leonore beherrscht wird: 



2S' 
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Der Nebensatz aber erscbeint zugleich als QegenBatz, nicht nur als Naeiisatz, 
wie in der vorher besprochenen Ouvertüre: 

i — ' ^ 
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Leonore ist nicht nur von siegesfreudigem Heroismus, sondern auch von der 
beängstigenden Sorge, von den Drangsalen des Suchens nach dem verlorenen 
Gatten erfüllt, und diese gewinnen Ausdruck in dem Nebensatz. Anstatt de? 
Mittelsatzes wird dann ein Adagio eingeführt, das durch Verarbeitung de« 
Motivs aus Florestans Arie: »In des Lebens Frühlingstagen« direkt Bezui^ 
nimmt auf die Handlung. Die Einleitung eröffnet uns dem entsprechend einen 
Blick in die Weiberseele, deren heiliger Friede, deren reinstes Glück gestört 
ist, so dass Alles, jede einzelne Fiber und Faser in zitternder Bewegung eich 
befindet, bis sich allmälig alle Gedanken und Empfindungen auf einem Punkte 
vel*einigen (in dem Orgelpunkt auf g am Schluss des Andante und dem Anfange 
des ÄUegro con brio) und aus dem Sturm der Erregung sich allmälig der 
heroische Entschluss zur rettenden That emporringt, der dann im Hauptsatz 
seinen Ausdruck gewinnt. Noch ausführlicher wird dieser ganze Process is 
der dritten Leonoren-Ouverture dargestellt. Schon die ersten acht Takte er- 
öffnen uns einen Einblick in Leonorens Seele und es wird durch jenes Motir 
aus Florestans Kerker- Arie die fieberhafte Erregung der edlen Frau begründet, 
die dann im weitereu Verlauf wieder treffendsten, hinreissendsten Ausdruck 
gewinnt. Der Hauptsatz des nun folgenden, eng anschliessenden AUegro itX 
aus jenem Thema gewoben, das den hohen Adel der Seele, den selteneo 
Heroismus Leonorens so vortrefflich bezeichnet, wie keins der vorhergehendeD 
und das zu einem der grössten Tonsätze aller Zeiten verarbeitet ist: 



^^^^^ 




-• — 



Der Nebensatz entspringt aus derselben Anschauung, allein für die Macht 
und Gewalt, mit welcher der Hauptsatz eich ausbreitet, bot die Tonart der 
Dominant keinen harmonisch bedeutsamen Gegensatz und so wählte der Meister 
wieder, wie schon in früheren ähnlichen Fällen, die Obermediante als Tonart 
für das zweite Thema: 
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and vir erhalten im 'l^erlftiif ein treues Bild yon den inneren nnd äusseren 
^Cämpfen, welche Leonittt so beetehen hat, bis jene Trompetenfanfare nnd die 
>eheeterb«gleitung «i Leenorena Melodie: »Aoh da biat gerattei«: 




luf den endlichen Sieg der opferfreudigen Treue des "Weibes hinweist. Gatts 
ihnlich int dii; Bedeutung der Egmont- Ouvertüre dorn rioethe'schen Schauspiel 
^'ci^euüber, odir tler Coriolan- Ouvertüre zur Tragödie gleichen Namens von 

oll in. Die Ouvertüre wird so zu einem wesentlichen Theil des Dramas für 
ien Hörer. Wohl könnte man dagegen geltend machen, dass es nicht gerathen 
lei, den Eiadmck der Haoplmoinente dadnroli abmachw&chen, daaa man sie 
yr Handlang io dar O tt f eiiui e vorwegnimmt, und in dieaer achon den Ana- 
^'ang yerräth; allein diese Binwiade aind docli leicht zu widerlegen. Jene 
Kerker-Arie Florestans wirkt, von ihm gesungen, in der eigcnthümlichen Um- 
drehung doch ganz anders wio in der Ouvertüre von Instrumenten ausgeführt 
und selbst die Trompetenfanfare macht dort einen ganz anderen, durch nichts 
tbzuflchwäohenden Eiudruck als in der Ouvertüre. Das wird aber bei solchen, 
mit Bemiaataein gewiUtoB Mo ment e n ianner der Fall aein; wenn dann im 
Dtmbs die lel>enäge AnaehMinng hinaatritt, iat der EIFekt ein weaendicher 
^gesteigerter, als wenn er in den betreffenden Stallen in der Oaverture nur fUr 
len inneren Sinn erkennbar wird. Dass aber auch die beredteste Musik den 
Grang der Handlung nur anzudeuten, nicht auch zu erzählen vermag, das bedarf 
keines Beweises. Die Aufgabe der Musik, den Hörer auf ein bestimmtes 
Drama vorzubereiten, wird natürlich immer die Ouvertüre am Besten erfüllen, 
ivclche direkt auf dasselbe Bezug nimmt, indem sie, wie oben ausgefuhrti anter 
lern Binflnaa der Hauptpenonen nnd Hauptmomente der Haaäong eneagt 
sraolieint. Baber nabmen G-lnck, Mozart nnd BeetboTon einzelne masika- 
tiache Momente der Handlang in die Ouvertüre mit auf und Carl Mari» 
ron AVober ging noch einen Schritt weiter, indem er die Hauptmotive seiner 
Daverturen zum »Freischütza, »Oberonor und »Euryanthe« der befrofFenden Opor 
'ntlehnte, und die Ouvertüre zur »Preziosa« grösstentheils aus der, im Schau- 
ipiel verwendeten Musik zusammensetste. Allerdings ist damit die engste Be- 
lielinag sviaeben Drmm* md Orobeatefprolog hergestellt, allein die Onvertnre 
iifiBat dadorob nor an loiebt ibren einbeitlidien Obarakter ala Orebeaterataek 

in, sie wird zum Orchester-Potpourri; nur die Ghewalt der genialen Melodie 
Weber's und seine glänzende Instrumentation haben den Meiater TOr dieaer 
fiUippe bewahrt, der seine Nachahmer nicht entgingen. 

Seit dem Vorgange Richard Wagner's haben mehrere Opcrncomponistcn 
iie Ouvertüre ganz aufgegeben und sind wieder auf das blosse Vorspiel (Prä- 
udium) zuräckgegangen; ao tböriebt wie ea iat» ibnen danma einen Vorwarf 
m madien, eben ao tböriebt iat ea, die Haobabmnng dea Yerfabrena ala eine 
Botbwendige Forderung der modernen Oper geltend zu machen. Als Ein» 
leitaag, PrSlndiaaBi Vorapieli bat die Oamtan eben keine beatimmte Form; 
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wie aiA in den frühesten Zeiten die Form des Tanzes, der Fuge, der 
Toccata, des Liedes a. i. w. annahm, könnte sie das unter Umstanden anch 
heute noch. Die Form dos eigentlichen Sonatensatzes gewann sie allmälig erst, 
weil diese allerdings die entsprechendste für eine prägnante ausdrucksvolle 
Gestaltuntr des Orchesterstils ist, wie unsere grossen Meister gezeigt haben, 
aber absolut nothwendig iflt sie nicht. Nachdem Eichard Wagner SU l eineiB 
»TannhSoeei« nooh eine OnTertiire^ naek Art der Weber^achen Uber Hanplmoirra 
der Oper geaebiieben hatte, ist er beim BLobengrin« i^ieder auf das Vorspiel 
zurückgegangen und mit vollkommenem Rechte. Diea soll nur daa Mytterinm 
des Gralritterthums, das die Handlung bceinflusst, unserer Phantasie verraittelxi : 
aus dem einzigen Motiv, das immer anklingt, wenn in der Oper des Grals 
erwähnt wird, ist ein Satz gewoben, der in seinen reizvollen Erlangen recht 
wohl dieser Anfordernng entspricht, and uns in jenes glanzerf&llte Zauberreich 
Teraetzt, daa Lobengrin Torllaat, um der bedrängten ünaehnld beisoatehen. 
Kur in der Onverlnre in »Die Meiaterainger von Nlfanberg« iafe Wagner roa 
dem nenen Princip wieder abgegangen, indem er wieder eine Ouvertnre schrieb, 
in der hauptsächlich neben komischen Motiven drei Hauptmotive der Oper: 
aus dem Marsch der Zünfte, dem der Meistersinger und dem Preislied»' ent- 
lehnt, weite und ausgedehnte Verarbeitung finden. »Tristan und Isolde«, wie 
die einzelnen Dramen der »Nibelungen« haben nur Vorspiele, die ihren Zweck 
Yollaof erfSUen. 

Schumann nnd Mendelaaohn haben die Überlieferte Son atonfen n flir 
ihre Onyertnren adopiirt nnd eine Beihe jftngerer Oomponiaten folgen ihnen 
darin mit deraelbMi Berechtigang wie jene, die nur Vorspiele schreiben. Nor 

für sein Oratorium »Paradies und Peri« schrieb Schumann nur eine Ein- 
leitung; zu Byron 's »Manfred« und zu seiner Oper »Genoveva« dagegen 
Ouvertüren, die zu den unvergänglichen Kunstwerken aller Zeiten gehören. 
Die Genovcva*Onvertnre verräth noch nichts von der eigentlichen Handlang, 
wie die potpoorriartig gehaltenen Onvertnren der Bomantilrar, aber aie m ' i c tii 
nna, noch ehe der Vorhang ani|geiogen iat| anf den Sohanplats der Begeben* 
heiten. Dass es finstere MSehte aind» die dort im Kampfe mit der reinatea 
und treuesten Liebe erscheinen, sagt uns schon die Einleitung mit den kleinen 
Nonenaccorden und der zarten, geschmeidij^en Geigentigur, und wenn wir auch 
im Allcgro ahnen, dass es dämonische Gewalten sind, die in den Kampf mit 
hinein gezogen werden, so wird doch nirgend direkt Bezug auf die Handiaag 
genommen, als etwa am Sehlnia, der nna die Gewiadieit von dem endliehes 
Siege der Unschuld giebt Tiefer noch erfasste Schumann seine Manfred- 
Ouvertüre. Auch in ihr wird ein Kampf mit finstem Geistern dargesteDtr 
aber er ist hier nur nach innen verlegt, weder an Ort noch Zeit gebunden; 
wahrend er in der Genoveva-Ouvertüre auch äusserlich, mit seinen localrn 
Voraussetzungen erscheint Hier ist aUes erfüllt mit jenem romantigchen Duft, 
der das ganze Mittelalter durchzieht Die Manfred-Ouvertüre dagegen treibt 
nur aus dem Bestreben hervor, psychologisch zu entwickeln, ohne alles dekorative 
Beiwerk. Die syncopirten Anfangsaoooide erinnern an die Sehuld, die mit 
lastender Sohwere auf Manfred ruht nnd wie dann in dem langsamen Salle 
aohon der Kampf beginnt, wie alle Elemente desselben: Manfreds ungeat&mei» 
wildes Ringen nach Befreiung, in dem syncopirten noifronraotiv, der «tarr-' 
Widerstand der finstem Geister und Manfreds Schuld in mächtigen Accorden 
und wie in dem lieblichen Motiv schon Astartes Bild tröstlich beruhigend 
eintritt; wie dann im Aüeyro der Kampf leidenschaftlicher entbrennt, als desaen 
Mittelpunkt im sweiten Motiv Aatarte immer dentlioher eikennbar wird, wie wettv- 
hin unter dem Einfluaa der finstem Geiater der Kampf fiMt tomultaariaeh aiak 
steigert, und nur durch Astartes Bild, welches aber lUgleich in dem berühmten 
Einsatz der Trompeten den lastenden Gedanken an die grausige Schuld wieder . 
lebendig macht, gebändigt wird und wie diese dann, nachdem der Kampf aufs 
Neue entbrannte, allmälig müder und weniger drückend wird| indem ieaer 
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itarrc Accord der drei Trompeten harmonisch aufgelöst ist und wie endUoh 
am SchlasB Manfreds Auflösung im Tode als seine Befreiung und Erlösung 
erscheint, das weiter nachweisen zu wollen ist unnütz, die Motive sind selbst- 
redend und ihre Verarbeitung erfolgt nach so allgemein gültigen Gesetzen, 
das8 sie keines weitern Commentars für ihr Yerständniss erfordert. In den 
OaTBrtma sn leineii Ontorien »Fanliui« imd »Bliaic lohlie«^ ndi Mendeli- 
Bohn dnrdiMiB der SKeren Form an; einem langsamen Sais folgt ein weit ans« 
geführter Fugensats. Ein vortrefflicher Gedanke ist es, dass Mendelssohn 
seiner filiaa-Onverture die Verkfindigang des Propheten Elias in einem Beoi- 
tativ vorausschickt und dann in einem breiten, in künstlichster Fugonform a\is- 
gefuhrten Instrumentalsatz den lastenden Druck schildert, welcher, der Prophe- 
zeihang entsprechend, auf dem Volke Gottes liegt, um so den ersten Chor: 
»Hilf Herr! Willst da uns denn gar vertilgeuc vorzubereiten. 

Ifit besonderer Vorliebe wandte sieh Mendelstolm jener selbstSndigen 
Ouvertnrenform zu, die den wenig bezeichnenden Namen Coneert-Ouverture 
^ ibrt, keiner dramatischen Form alz Einleitung dient» sondern fBr sieh selbst 
bi steht, als selbstiindiges Kunstwerk, und die bereits von Beethoven in seiner 
Ouvertüre: »Namensfeiero (op. 115) und »Weihe des Hauses« (op. 124) gepflegt 
wurde. Nachdem die Ouvertüre zu Oper und Drama zur Darstellung ge- 
wisser dramatischer Vorgänge gelangt war, lag es zu nahe, eine solche auch 
abgesondert» ohne die daranf folgende theatraUsohe Darstellnng sa versiushen 
nnd so entstanden jene eharakterisdien Oavertnren, die niehi mehr Binkitaagen, 
sondern durchaus selbständige Instrumentalwerke sind. Mendelssohn's Sommer^ 
nachtstraum-Ouverture knüpft allerdings an Shakespeare's gleichnamiges Schan- 
j^piel an; aber es ist doch mehr nur angeregt von diesem. So leicht und luftig 
«rie die Anfangsaccorde der Ouvertüre, sind wohl nur selten Accorde verbunden, 
kaum je instrumental dargestellt worden. Sie führen uns sofort ein in das 
luftige, von Doft und Bfbndenschein gewobene Beiofa der Phantasie, in dem 
Elfen nnd Kobolde ihren Beigen, ihr neddsehes Spiel mit den Sterblichen be- 
g^nen. Dem hirnverwirrenden Tanz der Elfen folgt dann der Segensspruch| 
mit dem Oberon das Hochzeitshaas des verlobten Paaresi dem die Huldigung 
des Schauspiels gilt, weiht: 




und in Verbindung mit dem anderen, mit dem Thesaus und die Jäger ein* 
geführt werden 

Trompeten. 

Hdmer» I I 

bildet es einen prächtigen Gegensatz zu jenem luftigen Spiel der Elfen, das 
bald wieder die ganze Arbeit beherrscht, nachdem auch noch der Tanz der 
Elfipel Aufnahme gefonden hat Die OnTertore »Meeresstille und glllcUiohe 
Pahrt« ist nur durch rein persSnliches Empfinden err^gt^ duroh Goethe's gleich* 
oamiges Gedicht erzeugt. Mit dem Dichter versenkt sich der Componist in 
iie Anschauung der ihn umgebenden Welt, aber nur, um wie jener zu einer 
ibgerundeten nnd bedeutsamen, der Erzeugung eines Tonbildes fähigen Stirn- 
DQung zu gelangen. Zwar gehen einzelne, besonders hervortretende Momente 
ier äusseren Begebenheit in mehr oder weniger realistischer Malerei in das 
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Tonbild über, aber nur als einzelne Züge desselben »Das Säuseln der Winden 
»Zerreissen der Nebel«, »Aufziehen der Segola oder »Der helle Himmel« er- 
zengen bestimmte Motive und Tonbilder in der Phantasie des Componistcc. 
die er einzeln ausführt und unter sich in einheitliche Beziehung briiigL 
Mendelssohn geht so auf die ganze, das Gedicht erzeugende Stimmung surikk 
und führt sie zugleich in den einzelnen Zügen treu aus. Auf demselben BodeL 
steht die »Fingalshöhle« oder »Zu den Hebriden« bezeichnete Ouvertüre. Wie 
das duftige Mährchen des britischen Dichters die Sommernachtstraum-Ouvcrture 
und das klassische Gedicht Goethe's die Ouvertüre »Meeresstille und glückliche 
Fahrt« in seiner Phantasie erzeugten, so erweckt in ihm die »Fingalshüfale« die 
ganze verklungene Herrlichkeit der Zeit des Königs von Morven, Com&Ii 
Erzeugten, zu einem echt ossianischen Gebilde. Das unheimliche Dunkel der 
Höhle erhellt sich ihm; diese bevölkert sich mit Nebelbildern, die immer klar^ 
hervortreten und zu jenen Heldengestalten werden, die in kriegerischen Spieka 
nnd verheerenden Kämpfen ihres Lebens Zweck und Ziel sahen. Jägerhon) 
und Kriegstrompete erschallen; Lodas Gespenst erscheint und auch Shilnc 
und Yinvela träumen noch einmal den Traum ihrer Liebe, bis die Nebel dann 
Formen und Gestalten wieder dichter umziehen und schliesslich alles in Naciit 
und Schweigen znrückversinkt. 

Die Ouvertüre zum »Märchen von der schönen Melusine« endlich wurdf 
durch die den Stoff behandelnde Oper von Conradin Kreutzer angeregt, die 
Mendelssohn sehr missfiel; das Sujet aber brachte ihm die Idee zur Ouvertort'. 
Das Hauptmotiv der Einleitung sagt uns, dass die Hauptperson der Dichtoni: 
ein märchenhaftes Gebilde ist; aber die anschliessende Cantilene überzeugt 
uns auch, dass Melusine menschlich empfindet. Die weitere Verarbeitung in 
der Einleitung ist dann so duftig, so hochpoetisch und glänzend, wie das be- 
zaubernde Weib der Sage. Obwohl im Tempo nicht von dem folgenden eigent- 
lichen Sonatensatz geschieden, ist es diese Einleitung doch dem Charakter 
nach. Sie ist mehr motivisch entwickelt, während das Allegro (F-moU), wi- 
der sogenannte Sonatensatz gebaut und gegliedert ist. In ihm werden dk 
finstem Mächte entfesselt, welche gegen das verzauberte Weib, dessen Seeler- 
zustand in der ^*-rfwr-Melodie überzeugend Ausdruck gewonnen hat, kämpfen 
Treu der Form und der ursprünglichen Idee entsprechend kehrt die Einleitung 
wieder, aber verändert, die glänzende Erscheinung ist mehr verhüllt, und nicb: 
ohne Andeutungen der feindlichen Mächte, welche sie umlauern. Die Wieder- 
holung des eigentlichen Allegrosatzes deutet dann auch die Katastrophe an, in 
dem Aufschrei auf dem verminderten Septimen- Accord: 




und lichtumglänzt, wie die liebliche Erscheinung vor unsere Seele getreten i«t. 
aber nicht ohne Ausdruck tiefsten Schmerzes, den sie empfindet, entschwindet 
sie wieder in dem, der Einleitung nahe verwandten Coda. So Lst eines der 
lieblichsten Gebilde der schöpferischen Fantasie des deutschen Volkes durch 
diese Ouvertüre Mcndelssohn's auch musikalisch in die Erscheinung getretüi 
in einem vollendeten Kunstwerk von monumentiLlor Bedeutung. Wenn es auci 
dort, in der Ouvertüre zur Oper nicht absolut geboten erscheint, die Sonatea- 
form bestimmt auszuprägen, so dürfte sie doch hier inderConcert-Ouvertur* 
zu fordern sein. Dort, fanden wir, ist es nicht immer Absicht, auf einzdi^ 
Züge des Dramas einzugehen, auf den speciellen Gang der Handlung, wie ao^ 
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die dabei bethciligten Personen BückBicht zu nehmen. Hier genügt es, nur 
vorbereitend in dem Hörer die Stimmung zu erwecken, in welcher er das 
Drama an sich mit Erfolg für Gemiith und \'cr>itand vorüber gehen lassen soll, 
um. das zu erreichen können einzelne Accorde, kann ein einfaches Präludium, 
eis kanes Vonpifll gMn geeignet eem. Ißt 4er GWtne der Aufgabe, die dem 
DveniA geateltt worden ist» wSehet natfiriicli die der Oavertare. Dramen von 
eokwerwiegendem Inhalt wlangen auch bedeutendere Einleitungen, aber immer 
bleibt die Form eine möglichst freie und wenig beacbränkte. Soll aber die 
Ouvertüre dramatisch belebte Vorgänge an unserer Fantasie vorüherführen, 
dann rauBs sie fester gefugt werden und die Form der Sonute ist, wie unter 
dem betrefiFenden Artikel gezeigt werden soll, die entschieden geeignetste Form. 
Als formlose Einleitung (Präludium) vermag die Ouvertüre nur 
an- oder nnfsnregen, beeiimmte Bilder ersengt sie erst, wenn sie 
selber feit geformt ist, wenn die einseinen Partien an bestimmten 
Gruppen abgrenzt und wenn diese dann unter sieb in engste Ver- 
bindung gesetzt sind. Daher wählton die Meister für diese Ou-' 
vcrture die Form der Sonate. Für die komische Oper wurde die 
Sonatincniorm die entsprechende Ouvertüren form. Der komischen Uper 
iebit die Schärfe des Conilikts, die Ouvertüre kann daher auch stäi'kcre 
Cmtraste nnd die breiteren Bnrdiflilirangen entbebren ebenso wie die Sonatine. 
So beben die Ouvertnren Mosart's %a »Ikaros Hoehseit« und die sur 
»Gntfäbrung aus dem Serailc Sonatinenform, bei welcher die Motive, wie deren 
Verarbeitung leichter erfunden und austreführt sind nnd die sich aus den loser 
Terbondenen zwei Thcilen ohne breite Durcliführungen zusammensetzen. 

Orerbeeky Christian Adolph, ist uetren 1750 zu Lübeck geboren und 
starb als Dr. der Hechte und Obergerichtsprokurator und (seit 1793) Syndikus 
des Domkapitels in Lübeck am 9. März 1S21. In Hamburg erschien von ihm: 
ajiieder xaA Gesinge mit OlaTiermelodien, als Yerenebe eines Liebhabers«. 
Im ersten Jahrgange des Kramer'Bcben »Magazin der Musik« findet sieb Ton 
diesen Liedern eine weitläufige Anzeige. 0. hat zu dem »Salve Regina* des 
PergoUse eine Jc iitsclie Parodie verfertigt und selbiges mit diesem deutschen 
Texte zu Hamburg im Chivierauszuge herausgegeben. Seine Lieder »Blühe 
liebes Veilchen« und »Warum sind der Thränen unterm Mond so viel« sind 
mit den Melodien von J. A.F.Schulz volksthümlich geworden. 

Oreraidy Marmadne, Englisober Musiksobriftsteller nnd Mnsiklebrer, 
lebte nm die Mitte des 18. Jahrbnnderts. In Isleworth in der Ghrafscliaft 
BCddleseK war er gegen da» Knde des 18. Jahrhunderts Organist Man hut 
von ibm das Programm eines Cursus der Musikwissenschaft, unter dem 1'itel: 
»^A hricf aeeount of, and introducfion to eight lectures on the science of Musica 
( Ijondon, 1781, in 4°). In der Folge erschien r>Lecture8 on fhs science of 
Jfusicm (London, 1783, in 4"). Ferner sind von ihm gestochen »Tweloe So- 
nata* for iuoo viilmB and m MoneeUa* (London, 1779). 

•xybafhe» rnntUnny i. Aeetabnlnm. 

Ozjllfconefly bei den Ghnechen ein Sänger mit hoher Stimmlage. 
Oxypyknly die Halbtone im griechischen Klanggesohlecht (s. Tetrachord), 

Osanaray Jacques, Professor der Mathematik und Mitglied der Akademie 
<1or Wissenschaften zu Paris, ist 1640 in 13ouligneux im Fürstenthum Dombus 
:-rehoren. Er starb in Paris am 3. April 1717. Unter der Zahl seiner Werko 
b>ind das i> Dictionaire mathematique<t (Paris, 16 Dl, in 4**), welches eine Abhand- 
lang Uber Mnaik enthSlt) nnd ebenso sein Werk »M^ünatio»§ moAemaiifitM et 
phytifUMf q*d etmUmMni pkuieur* protUmsa tPanAmsÜ^, de giom§trU dd 
mumque etc.v (Paris, 1724, 3 vol., in 8"), hier anzuführen. 

OtA, Etienne, einer der geschicktesten Fagottisten, ist in Nimes am 

E). Decbr. 1754 geboren. Er kam 1777 nach Paris, um sich als Virtuose hören 

au lassen, wurde Lehrer für das Fagott am Conservatorium der Musik und 

erster Fagottist der königl. Kapeile. Im Theutre Feydeaa wirkte er 1796 in 
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den Concertcn »lg Fagottvirtuoee mit. Für sein Instrument componirte er 
sieben Concertc mit Begleitung des Orchesters (Paris, 1780 — 1781). »IVoi* 
tytnphonies concertantes pour clarinette et bassana, oeuvres 5, 7, 10 (Paris, 1795 
und 1797); »24 J)uot pour 2 battoM* (ibid. 1798); ^Sh duos pour deux ha$ntu^ 
ou dous mohnedlen (1800). Im J. 1787 enoMen von flun eia Lehrbic^: 
»Methode de hoiion aut» «Sennire pour le» nuAlree quo pour let &i9e9f ueee 
dee mr» et de$ duoem* Die neue Ausgabe vom J. 1800 ist für die Klassen des 
Conservatorinms eingerichtet und erschien unter dem Titel »Methode «ouvdk 
et raisonnee pour le baeto«; 0. starb 1813 in Paria. 

P. 

P., Abkürzung für Pedal (s. d.); p für piano oder piu oder poco; ^ 
pianissimo; j^t Tvlt pianoforte; tp ^lt fortepiano; mp (ür mezzopiano. 

Pa, ra, ga, da, so, ho, lo, do, sind die von Sauveur (1700) vorgeschlagenem 
Solmisationssüben, die indess in der Praxis andauernd nicht Eingang iandca. 

Pabit» Aagnst, am 80. Mai 1811 in Elberfeld geboren, wurde Oaator 
und OigMuat in Königsberg in Prenssen und als soleber 1867 «im kSni^ 
Musikdirektor ernannt. Seit einigen Jahren ist er Direktor des Consenrato> 
riums ffir Musik in fiiga. Von seinen aalüreichen Compositionen ist bis jetat 
nur wenig bekannt geworden. Seine Oper »Der Castellan von Krakau« glDc 
1846, eine andere »Unser Johann« 1848 in Königsberg in Scene. Die dhttf 
»Die letzten Tage von Pompeji«, zu welcher sein Bruder, der Dramaturg des 
Dresdener Theaters, Hofrath Dr. Fabst, den Text nach Bulwers gleichnamigem 
Boman geschrieben, wurde am 17. Aug. 1851 auf der Dresdener Hiofbl&M 
mm ersten Male mit Beifall aofgefllhrt und dann noch in Königsberg (1856) 
und in Breslau. Eine vierte Oper: »Die Longobarden« ist unseres Wiaseas 
noch nirgend aufgeführt. Seine beiden Söhne, Louis und Paul, sind Tor» 
treffliche Pianisten. 

Pachlerotti, Ga spare, ein seiner Zeit sehr berühmter Sänger, wurde rj 
Fabriano in der Grafschaft Aucona 1744 geboren, und trat als Knabe in den 
Barchenobor der Kathedrale au Forli Er besass eine wundervolle Stimm«, die 
sieh dem Oontrealto n&herte^ und durch welehe er, vereint mit einem nedea- 
Tollen Vortrage, die grössten Triumphe errang. Von 1770 bis 1778 brillirtc 
er in den italienischen Städten und ging darauf nach London, wo er bis 17^5 
verblieb, Gold und Ehren einerntend. Er kehrte dann nach Italien zurück, 
besuchte aber nochmals London und liess sich dann in Padua nieder, wo er 
bis zu seinem am 29. Octbr. 1821 erfolgten Tode blieb. Er war nicht nor 
ein ▼«wtareffMeber Singer, sondern fiberhaupt muaikalisoli durchgebildet, er saug 
alles vom Blatt und begleitete Torsttglich« In seinem Alter liebte er die 
Psalmen Marcello's bei sich ausführen zu hören. Neben dem Rufe des Kttnsyen 
erwarb er aieh den dee wohlthätigen Mannes, von seinem Keiohtbum gnb er 
jährlich grosso Summen an die Armen. ' 

Pacchloni, Antonio, Componist aus Modena, geboren am ,5. Juli 1654, sto- 
dirte die Kunst des Gesanges unter der Direktion von D. Murzio Erculeo d'Otricoü 
und dun Contrapunkt bei Jean Marie Bononcini, Slapellmeister an der Kathedrale 
in Modena, dräsen Stelle er in spiteren Jahren erhielt. Er eomponirte mmi 
Oratorien: »La grmi MuHUk» und *Le Porpore trhufdU ü & J^iimsbc. Im dsr 
heraogL Bibliothek von Modena befinden sich Manuscripte seiner Cantaten, waA 
sind in einer Sammlung des Abbe Santini zu Rom drei achtstimmige Motett«« ' 
von ihm enthalten: ^Sicut erata, i> Domine deug nosf^v., »Laudate Dominumm. 

Paceioli, Luc., latein,: Patiolus oder P aciolus , Franziskaner- Mönch 
und gelehrter Mathematiker, der um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Borgo- 
San-Sepolaro in Tosoana geboren wurde. Er war Lehrer der Malliiiiailft 
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sbwechaelDd iu Horn, Mailand, Neapel und liess sich später in Venedig nieder. 
Von seinen saUieielien nnd gesohfttzten Werken sei das 1509 ersobienene hier 
genannt: »D« dknna proportionef opera a iutU gVingegni perspieaoei e emioti 
neentmriß om ekueun tluiioto ü phäotopkio, penpMtiM, pieiura, setUptura, arehu 
itaimrß, mutieaf H äUre nuiAe»uiiic§t iumritrimOf soiHUt et admkabih dodriHa 
eonteguirati etr. 

FscO) Richard, Geistlicher, wurde gegen 1482 in der Diözese AVinchester 
geboren, und machte seine Studien an der Universität Oxford und in Padua. 
Er wurde nach einander Elaplan von York, Archidiaconus in Dorset, Dom- 
deebanty erst in Ezoeter and dann in London. Er starb in Steppey in der 
Naehbanohaft von London 1588. Von ihm ist im Mannseript yorbanden »Ds 
retüMiame musices* nach Bale's Angabe (Catal. SS. Brit. 8 p. 658). 

Face, Vincent, Kirchencomponist des 16. Jahrhunderts, war in Assise 
geboren und wurde Kapellmeister an der Kathedrale in Rieti. Man zählt ihn 
■/AI den ersten Kirchenconiponisten, welche Kirchengesänge für eine oder meh- 
rere Stimmen mit Orgelbegleitung schrieben. Ein Werk dieses Genres von 
ihm fQbrt d«n l^tel: •Sawmm eoHMnirtm Uber, prUnue eb^vUe duabus, 
iribue, fuaiuor eoeibue eoneimuniiirf eueUnre VhteenÜo Faeio Ameienei an Md. 
Bed» JBeatina muekee praefeetue, unä cum basso ad Organum* (Bomaot 1617). 

Paee, Pietro, Kirchen oomponist, welcher in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts lebte, und der an verschiedenen Orten, zuletzt in Santa Casa 
de Loretto Organist war. Von seinen Compositionen, die hauptsächlich von 
1613 bis 1618 in Venedig erschienen und die zum grössten Theil in ein- und 
mehrstimmigen Motetten und Madrigalen bestehen, giebt Fetis (*Biogr, tf»^.«, 
p. 396, T. 6) raebrere specieller an. 

PMOllly Aspirilio, Kirebencomponist, wurde 1570 sn Yareiano in Italien 
geboren. Er wurde Kapellmeister am deutschen Collcgium in Rom und dann 
vom Könige Sigismund ITT. von Polen und Schweden in derselben Eigenschaft 
nach Warschau berufen. Diese Stelle hat er ehrenvoll 20 Jahre lang ausge- 
füllt, bis er am 4. Mai 1623 starb. In der dasigen Kirche Johannis Baptista, 
iu welcher er beigesetzt wurde, stiftete ihm der König ein Denkmal, mit einer 
rübmlicben Qrabicbrift. Von seinen gedmokten Werken seien a&gefübrt: 
1) »OenHonee ttme 5, 6, 8, 10—20 «00.« (Frankfiirt, 1604); 2) JMsi» et 
MotetH 8 voc.t (ebcnd. 1607); 3) »CanHone* taerae 5, 6, 7 — 20 voe.9 (ebcnd. 
1608); 4) »Psalmi, Moietti et Magnißcat. 4 »oc.« (ebend. 1608); 5) »Madrigali 
4 17ÖC.« (Lib. 1 und 2 ebend.). Auch unter des Fabio Constantini ^Selectas 
Cantianes excelUntüsim. Autor.« findet man Stücke von P., unter anderem ein© 
schöne achtstimmige Motette über die Worte: »Factum est silentiuma. 

Paeelliy Antonio, Geistlicher, venetianischer Oomponist nnd Soprans&nger 
bei der bersogL Kapelle von St Marens. Man kennt von ibm eine Oper »II 
ßnto Betmuf anfgefBbrt in Venedig 1698, nnd eine tbeatraliaebe Oantate •Amor 
fwrentevf gescbrieben 1725 für den Dogen Erizzo. 

Paehelbel, Johann und Buxtehude, sind die unmittelbaren A'^orgänger 
Seb. Bacb's und sie haben den Grund zu dem gelegt, was dann Bach in so 
grossartiger Weise ausbaute. P., berichtet Mattheson's »Ehrenpforte«, war am 
1. Sept. 1653 iu Nürnberg geboren und ein Schüler Heinrich Schwemmer's. 
Um seine Stndien an vollenden ging er naeb Altdorf; da es ibm aber an allen 
Geldmitteln feblte, erbielt er am Qpmtnimm poeUeum in Begensbnrg eine Frei- 
st-elle. Nach Verlauf von drei Jahren ging er nach Wien und erIan<rto dort 
die Stelle eines Vicarius des Organiston an der Stephanskirche, wo Kaspar 
Kerl Organist war. Doch lange scheint P. an einem Orte nicht ausgehalten 
zu haben, denn schon 1675 ist er Hoforganist in Eisenach und 1678 Organist 
an der Predigerkirche in Erfurt. 1690 wurde er nach Stuttgart berufen, doch 
dxoA die Fraasosen Teijagt, ging er 1692 nadi Ootba; endlieb worde ibm 
naob dorn Tode Georg Kaspar Wecker's 1695 die Oiganistenstene an St Sebald 
in Nttmbeigi seiner Vaterstadt» angeboten und bier bielt er troti «adenreitig 



lockender Anerbietongen bis sa leinea Tode »nSi der am 3. Hirz 1706 ein* 
trat. Seine Composilnonen bestehen nicht nur in Orgel* und Ciaviersachen, 

sondern auch in geistlichen mehrBtiraniigen Sätzen mit und ohne OrchedUr. 
Eine ansehnliche Sammlung handschriltlich erhaltener geistlicher Tousätze be- 
sitzt Herr Prof. Commer in Berlin, darunter eine Motette uDeus in adjutoriumn 
für Chor und Streichquartett; »Tröste uns Gott«, für zwei Chöre und Bwuma 
conti «Mein Leben deeeen Krens«, Ar Tenor nnd Ban mit Strtidiqnintett u. A. 
Würdigung seiner Lelatnngen findet man in T.WinterfiBld'e evang. TfireheBg^ 
Bd. nnd in BeiBsmann »Musikgeschichte«, Bd. H pag. 241 ff. 

Fächer, Joseph Adalbert, Pianist und Saloncomponiat, ist am 2. MSn 
1816 in Daubrowitz geboren, kam mit 16 Jahren nach "Wien, war Clarier- 
Schüler von Halm und wirkte dann als LehrL-r eine Reihe von Jahren in der- 
selben Stadt. Es sind mehr als GO Saloucompositionen von ihm veröffentlicht. 
£r erlog am 3. Aug. 1871 in Gmunden einem SohlaganfiJL 

PaclyaMrei G-eorg, einer der besten bysantiniscben Gescbiebtscbraiber, 
wurde 1242 in NicSa geboren, wobin sich seine Eltern aus Oonstantinopel, als 
die Lateiner diese Stadt einnahmen, geflüchtet hatten. Später jedocb, als die 
Ghriechen diese Stadt wieder im Besitz hatten, kehrte P. dahin zurück, übt*» 
die WisHenschaften und gelangte zu hohen geistlichen und weltlichen Aemteru. 
Von seinen vielen bedeutenden Werken gehört hierher: '»Jlti/i \^i>i4nrix^^ ort 
^u^va^Al^•^^ (»\'on der Haimonie oder der Musik«), eine Abhandlung von 52 Ka- 
piteln. Naob F^tis befindet sich eine Absobrift dieses Werkes aas dem IC Jabr^ 
bnndert von Ange Yergeee in der kaiserL Bibliothek sn Paris (Ko. 2636 in 4*). 
Hoilbronner\s »Matbematischc Geschichte« erwähnt noch eines anderen hierher 
gehörigen Werkes von P. Es heisst: *De ^[uaiuor SdmttiU matkdmatieii, AHA» 
mgÜea, Musica, GeometHa et Astronomiav. 

Paci, Antonio, Geistlicher und Musiker, wurde in Florenz in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts geboren. Gedruckt sind von ihm: »Madryah * 
sei voei* (Yenetia, 1589). 

PnetohaHi» Giovanni Battistai Beebtsgelebrter nnd Literat, wurde 1640 
sn Pislioja geboren nnd vollendete seine Studien in Rom. Er wurde Aaditeor 
des päpstlichen Legaten in Deutschland; bei seiner Bückkehr nach Rom erhielt 
er eine Pension; er starb 1702. Unter seinen zahlreichen Arbeiten findet sich 
aneh: ^De tintinnohulo Nolano Lucubratioa (Napoli, 1693). 

Paciui, Andreo, italienischer Sänger und Kastrat, glänzte vornehmlich 
in Venedig 1725. 

Ppdni» Antonio Gaetano, wnrde in Neapel 1778 geboren nnd erbielt 
daselbst am Oonaerratoriiim PM d!s* IWreAtn» seine mnsikaliscbe Ansbildnag. 

Nun ging er als Gesanglehrcr nach Paris, brachte dort eine alt« Oper abaibella 
und Gertrud« mit neuer Musik versehen auf die Scene (1805) und ebenso eine 
kleine Oper: »Point iVculversoireü. Er gründete auch in Gemeinschaft mit 
Biiindini ein Journal »//«"ä trouhadoursa , welches Gesaugspiecen enthielt. Der 
Erfolg dieses Unternehmens bestimmte ihn, ein Musikaliengeschiiit zu gründen, 
weUslMS in Paris lange Zeit floiirte. 

Paelnly Giovanni, dramatiseher Oomponist, Sobn von Louis P., war im. 
Italien lange Zeit nnter dem Namen Pacini di Roma bekannt, obwohl er 1796 
in Syrakus geboren war; doch kam er ziemlich jung seiner Ausbildung halber 
nach Rom. In Bologna, wohin er später ging, erhielt er von Thomas Marchesi 
Gesunguntorricht und von Mattei Harmonie und Contrapunkt. Die Studiei- 
der letzteren Disciplinen setzte er in Venedig bei Furlanetto, Kapellmeistii 
von St Marcus, noch fort P. oomponirte zuerst einige Blirokenstacke, doch 
seine Keigung zog ibn auf das Gebiet der Oper. Aoktiebn Jabrs alt, sah er 
seinen ersten derartigen Versuch, eine kleine Oper, »AnnsUß e Imcimdo*, iü 
Venedig in Scene gehen. Aufgemuntert, fuhr er fort» Opern SU oomponinn. 
die alle auf den Theatern Italiens mit mehr oder weniger Erfolg gegeben 
worden, und hat es bis auf nahezu 60 gebracht (s. Fetis, eS*?"^ ^ 
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r)6 dieser Opern namentlich anführt). »GZ» Arabi fif2b Oallie* (Tarin, 1828) 
und *U Ultimo giorno di Fompeia* (1825), die letztere auch in Paris aufgeföhrt, 
werden zu seinen besten gerechnet. Im (münzen verdankt er seine Erfolge 
mehr seinem Talente, schon Dagewesenes zu verwerthen, als selbstschöpferischer 
Kraft. Sr wnrde 1836 Direktor des Conservatoriums in Viareggio. 

Paelaly Lonia, gnter Btiffosanger, ist gebona am 85. Min 1767 in 
Pnplio im Toskanischen und aaag mahi«re Jahre als Tenor und tpfttar ab BasiiBt 
S(>ino theatralische Laufbahn begann 1798y er heschloss sie in Mailand 1829, 
und wurde nun öesangsprofessor am Conservatoriuin in Viareggio, VO er 1837 
starb. Der Operncomponist Giovanni P. (s. oben) ist sein Sohn. 

^Paciotti, Pietro Paolo, lebte, im 16. Jubrhundert als Kapellmeister am 
Seminar in Som. Von ihm kennt man: JtMissarum lih. I tiuatuor ac (juinque 
poeAmt ^onekMmimum: nmmo äamto in lucem editus^ (Romae, ap. Alex. Gar- 
danmn, 1591, in foL). 

PaeoUnty G-loyanni, Lautenist, geboren in Borgotano im HerM>gtbnm 

Parma in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Er veröffentlichte Stücke 
für drei Lauten: r>Tahulatura tribus Tesfudinibiisa (Milane, Simon Tini, 1587, 
in foL). Eine and. ro Ausgabe dieses Werke« erschien 1691 in Antwerpen bei 
Pittre Phaleze und Jean Bellere. 

Padte, Ottilie 46» einer der Sltesten musikalischen SchriftateUer Italiens, 
lebte im 15. Jabrbttndert. Es ist von ihm ein Traktat gedmokt nnter dem 
Titel : y>Ar§ wmücorum, $6H Otmnkmimrhm «mmm. JMftrt^M (Valentia, 1495, in 4»). 

Padorane, Paduane, ein Tanz des 16. Jahrhunderts, den man meist mit 
Pa.vane für ^gleichbedeutend halt; es ist dies ein Irrthum. Die Paduane 
kommt auch mit der Bezeichnung Venetiana vor, wodurch die italienische 
Abstammung dieses Tanzes (von Padua) bestätigt wird. Er ist im dreithei- 
Ilgen Takte gehalten, die Pavana im zwei- resp. viertheiligen Takt. So we- 
nigetena aeigen beide die Tabalatnrbficher des 16. Jahrhunderts. In Bezug 
auf die unterscheidende Art, wie beide getenat Warden, lassen die nns erhaltenen 
Tanzweisen kaum unsicher» Schlüsse zu. Wie die meisten Tänae jener Zeit 
sind auch die erwähnten so gegliedert, dass vier Takte an einem ersten Ab- 
schnitt zusammengezogen sind, der dann durch einen zweiten ganz gleich rhyth- 
misch construirten zu einem achttaktigen Theil (nicbt selten durch Erweiterung 
von abermala vier Takten zu einem zwöUtaktigen), Reprise genannt, ausgeweitet 
wird, ttnd an den sieh ftmer ein «weiter oder auch dritter Theil anschliesst (s. 
PaTana and Tana). 

Padnanns, Giovanni, oder Padaanins, Professor der Pbiloeopbie und 
Mathematik, ist in Verona lölÄ geboren ttnd yeröffentlichte: »IiulUirihnet ad 
JU-ersa* ex plurium vocum harmonia canHlenaty sive modulationes ex varii» in- 
«trumenti« ßn^endas, formulas pene omnei ae regulas, tnira et per quam lucida 
hrevitate eompleoientes«. (Veronae, apud Sebastianujn et Joannem fratres. a 
Bonnia 1578). 

Plan, Paian (i7a«ja)r, Ilawwt Tlatav, der Heilende) ist bm Homer 
eine aelbständige Perion, der Arat der olympisoben GStter. 8p&ter wnrde der 

Name verschiedenen, von Leiden befreienden, Qenesnng bringenden Göttern, 
wie dem Apollon, dem Asklopiös, dem Dionysos, dem Thanatos beigelegt. 
Darnach benannte man auch den Gesang, der den Sieg über den Draclicn 
Python feierte, »Paian«. Er ist durch den Kefrain »Jo/ Faian'a charakterisirt 
und WWde an einer besonderen Gattung der lyrischen Poesie ausgebildet. Zu- 
nSelist sehloss er sieh an den Cnltns des Apollon an. Schon hei Homer wird 
er nicht nur als Siegeslied, sondern auch ab versöhnender Gesang beim Opfer- 
raahle des Apollon angeführt. So entwickelte siob im Cultus des pythißchen 
Apollon durch dorische n Einfluss der Paian, welcher als Preis- und Dunklied 
oder auch als Hülferaf in der Noth nicht blos an die rettenden Götter Apollon 
und Artemis, sondern überhaupt an Schutzgötter jeder Art gerichtet wurde. 
Bei den Kretern outwickelte sich der öiegespaian zum Schlachtgesang. Als 
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sein Gegenstück ist das Hyporcheina anzusehen, von hoiterem, oft sogar math- 
willigem Charakter, bei dem eigene Pantomimen, raythiaehe Gegenstände dar- 
stellend, den Gesang des Chors mit Geberden und. Tanzbewegongen begleiteten. 
SehliesalMli wurde auoh die Form dM Paisn bei Silges- imd PreiaUedem so 
Ehren grosser Heerfthrer, wie Agamenmoiii PtolomSnsi Lagos n. A. engewwidet 
Bas YersmaasB des Paian ist der 

P3on aus drei Kürzen und einer Lange gebildet. Beim 

Päon primns steht dif Länge zuerst (— ^ beim 

Püoii secuiidus ist sie die zweite (w — v-/ beim 

Päou tertios die dritte w — und beim 

PiOB qurtas die vierte Silbe {y ^ ^ -). 

Pair» Ferdinand, iialieniseher Opemoomponiaty ist am 1. Jnni 1771 in 

Parma geboren. Seinen Unterricht in der Composition erhielt er Ton dämm 
Violinisten der Kapelle des Herzorrs von Parma, Namens Ghiretti, anter dessen 
Leitung er sich so schnell entwickelte, dass er schon im Alter von sechzehn 
Jahren mit der komischeu Oper »Xa locanda de^ v(njahondU seine theatralisch t 
Laufbahn beginnen konnte. Diesem Werke, in welchem sich die Begabang des 
Künstlers för melodiöse Erfindung and dramatischen Ansdrw^ deatlich aos- 
spriehty folgte in demselhen Jahre ein sweitesi dnreh die gleichen Eigens^aften 
hsmerkenswerthes anter dem Titel: »J FreUmdmU hwriaiUf dessen Erlolg mdi 
sohon nieht mehr aaf die Grenzen seiner Vaterstadt beschränkte, sondern den 
Namen seines Autors durch ganz Italien verbreitete. Zwanzig weitere Opern, 
die der ^Mehrzahl nach eine günstif^e Aufnahme beim Publikum fanden, folgten 
sich nun in dem verhältnissmässig kurzen Zeitraum von zehn Jahren, eine 
Produktivität, die um so auffallender ist, als P. eben in jener Zeit die Freaden 
des Lehens in Tollen ZOgen genosa. Heiter, geistreich and durah den Ertrag 
seiner Werke von den liehenssorgen befreit, sachte nnd fimd er seine Zer> 
streaang Toraagsweise hei den Damen des Theaters; eine derselben wählte er 
sich auch zur Güttin, doch mnsste die Ehe nach kurzer Zeit wieder getrennt 
werden. In der ersten Periode seiner Componistenlauf bahn, in welcher die 
Oper »Griselda« den Höhepunkt bezeichnet, schliesst sich P. , soweit es den 
ätil betrifft, an Cimarosa, Paisiello und Gugliehni an, seine persönlichen Eigen- 
schaften kommen nnr im Nehensftehlichen sun Ansdnick. Eine swmte Peiiode 
heginnt fttr ihn im J. 1797 mit seiner Bernfiing nach Wien, woeeUwt er die 
Bekanntschaft der Opern Mozart's machte. Eine bemerkbare Veränderong 
zeigt sich von jetst an in seiner Com positionsweise: die Harmonie wird kräftiger, 
die Instrumentirung reicher, die Modulation mann ich faltiger, wie dies eine Reihe 
von Werken beweist, die er für Wien, Dresden und Prag schrieb, Cantattm, 
Oratorien und Opern, unter letzteren der berühmt gewordene nSarpnov nnd 
eine it Leonora oüia Vamore eonjugalea, welche durch Beethoven 's, das gleiche 
S^jet hehandelnden »Fidelio« biJd in Vergessenheit gerieth. Um 1801 lieae steh 
P. in Dresden nieder, wohin er nach dem Tode Naamann's vom Karftbrslea 
Yon Sachsen als Elapelhneister berufen war, und hier wirkte er mit karzen 
Unterbrechungen bis zum Jahre lF<Or>, wo die Stadt von den Franzosen besetzt 
wurde. Napoleon, der einer Auttuhrung seiner Oper »Achillesa beiwohnte, 
zeigte sich so ]»efriedigt von dem Talent des Componisten, dass er ihn för 
sich beanspruchte und ihm eine glänzende Stellung in Paris anbot, weiche P. 
nach Lösung der Yerhindlichkeiten gegen seinen hitherigen Sonveiin annahm 
Dnrfte man von P.'s Talent erwarten, dass ee sich im Oontakt mit dem Pnhli* 
knm der französischen Hauptstadt erweitern und erheben werde, wie das so 
vieler seiner Vorgänger auf dem Gebiet der dramatischen Musik unter d« 
gleichen Verhältnissen, so musste man sich bei ihm t^etiiuscht sehen. Trotz des 
grossen Wirkungskreises, welcher ihm mit Uebergehuug so mancher bedeutender 
einheimischer Musiker geschaffen war, producirte er in den folgenden J&hreü 
nichts, was geeignet gewesen wSre, seinen Ruhm zu vergrössern, sondern be- 
gnügte sich damit, seine Pflichten als Hofmann mit peinlicher Genauigkeit n 

Digitized by Google 



468 



erfüllen. Diese, seines Talentes wenig würdige Richtunjr verfoli^te er l)is ans 
Ende seines Lebens. Auch nach dem Sturze Napoleons und dem damit ver- 
bandenen Verlust seiner Stellung war et nioht die Konst, von der er eine 
Verbenenmg seiner Lage erwartete, sondern einnelne PersönlicUniten, bei 
deneo er nanmehr eine ähnliche Bolle spielte wie snvor beim Kaiser; nnd 
dieae Gewohnheiten eines GesellfichaftsmenscliaD gab er selbst dann nicht auf, 
als er in Folge der Restauration beim Herzog von Orleans, späterem König 
der Franzosen einen Anhalt gefunden und man ihm (1819) die Oberleitung 
der Musik am italienischen Theater wieder übertragen hatte. 

Dennoch sollte P.'s Genius noch einmal wieder erwachen. Die Oper »Aguese«, 
welfihe er 1811 bei einem Aufenthalt in Parma fttr eine dortige Liebhaber^ 
ge o e lls eh aft eehrieb, gebSrt an seinen glllekliohaten Inspirationen und find ttber* 
all den lebhaftesten Beifall. Auch jetat durfte man die Hoffirang hegen, seinen 
früheren Produktionseifer wieder erwachen zu sehen; vor allem konnte die 
französische Opernbühne ein Anrecht an sein Talent geltend machen, da er 
trotz seiner vollständigen Kenntniss der französischen Sprache und seiner, dem 
Iranzösischeu Wesen durchaus entsprechenden Künstler-Individualität noch nichts 
für sie geacbaffen batte, doch ioUten noeb dreiaebn Jabre vergehen, bis er 
diaae Pfliebt gegen aein Adoptiv-Vaterland erfüllte; er stand im ittnisigsten 
liobensjahre, als er mit der Oper »Le maUre de chapellea zum erstenmal die 
BVetter der Pariser Op^a eomique betrat. Der Erfolg dieses Versuches war 
ein vollständiger; nicht wenige Stücke der genannten Oper sind klassisch ge- 
worden und können mit den besten Inspirationen der berühmten Vorgänger 
P.'s den Vergleich aushalten. Indessen war auch dieser Aufschwung nur ein 
vorübergehender nnd unmittelbar danach verfiel der Componist wieder in seine 
alte Trägheit Zwar waren die Zeitverbiltnisie mehr als je geeignet, ihn sum 
Sebalfen ansntreiben, denn der Tod Oimaroaa's und das vorgerfluikte Alter 
Paisiello's hatten zur Folge, dass er von 1801 bis 1813, d. h. ]>i8 zum Er- 
'scheinen des »Tancred« von Rossini, die itülienische 0{)er allein beherrschte. 
I>ie europäischen Erfolge dieses letzteren Componisten musaten allerdings seine 
Stellung gründlich erschüttern; so sehr auch P. bestrebt war, ihn von Paria 
fem zu halten, so konnten doch seine Intriguen und Machinationen, von denen 
ein beiaModes Pamphlet »Pmt ei Sotaimm (Paria, 1820) ein Bild entwirft, es 
nieht hindam, dasa dar »Barbier Ton Sevilla« unter der schfttieoden Mttwirkang 
das Sftngers Gareia seinen Einiug in die Opera HdÜM hialti und den Kamen 
des neuerschienenen Maestro mit einem Schlage populär machte. Als später 
(1823) die Direktion des Theaters an Rossini gegeben wurde, reichte P. sofort 
sein Entlassungsgesuch ein; dieses wurde jedoch nicht angenommen, so dasa 
er sich gezwungen sah, um seine btelluug am köuigl. Hofe nicht zu verlieren, 
zeitweilig einen untergeordneten Posten an der früher von ihm geleiteten An- 
atelt an beUeidan. • 

Bekanatlioh besaas Boasini nioht die Fähigkeiten, durch welche das Gte- 
deihen eines grossen Kunst-Institutes bedingt ist; als er sieh im J. 1886 von 
der Leitung der italienischen Oper zurückzog und dieselbe wiederum an P. 
übertragen wurde, befand sich die Anstalt in einem durchaus unerfreulichen 
Zustande. Natürlich fehlte es nicht an Stimmen, welche P. für diese Miss- 
Verhältnisse verantwortlich machten und es kam so weit, dass ihm im J. 1827 
▼on Saiten dea Miniaterioma der aehönen Kfinate aeina Entlassung gegeben 
wurde, obwohl der Kiedergaog der italieniaehen Oper lediglieh durch Rosaini'a 
NaehlSsaigknt berbeigefiihrt war, wia dies P. in einer noch in demselben Jahre 
erschienenen Broschüre »M. Faer; ex-directeur du Thedtre- Italien a M. M. lei 
ililettantifi bis zur Evidenz nachgewiesen hat. Von diesem Missgeschicke abge- 
Hchen war P.'s Stellung in Paris auch während seiner letzten Lebensjahre eine 
glänzende. Im J. 1828 wurde ihm der Orden der Ehrenlegion verliehen, 
nochdsm er adion fr&her anm Bittar des Bfimiflehen Qrdans dea »Gloldanan 
Spoma« anannt war; 1831 wiblte ihn die Akademie der sehttnen Kflnate an 
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Catel's Stelle la ihrem Mitglied» und im folgeadmi Jalire wtude ihm rom 
KSnig die Leitung seiner fi^ipelle ttherftragen; er starb «m 8. Ifai 1889, ludbt 
ohne sieb bis zum letzten Tage die Friscbe seines Geistes and die Theilnnlime 
fttr die ihn nilhei* berührenden Vorgänge bewahrt zu haben. 

Das vollständige Vcrzeichniss der P.'schen Compositionen ist (nach tV-tis): 
I. Oratorien. 1) »J/ San Scpolero«, geistliche Cantnt^; Wien, 1803. "2) mll 
Trionfo della Chiesaaj geistliche Cantate; Parma, 1804. 3) »üa Pansione di 
Gietu-Oristoa, Oratorium; 1810. — II. Kirchenmusik. 4) Motette »O aalmtari$ 
katÜam fflr drei Singstimmen und Orgel; Paris, Petit. 5) «Offertoriun Ar 
grossen Ohor«; Paris, Jsnet. 6) »Ave Bej/ina eoeKc, Ar swei SingstSrnmon mid 
Orgel; Paris, Porro. — III. Opern. 7) La Locanda de VagabondUf konueche 
Oper; Parma, 1789. 8) »jT PreUndenti burlati«, komische Oper; Parma, 1790. 
9) nCireen, ernste Opor, Venedig, 1791. 10) »Send o»na il Seraglio», Venedig, 
1792. 11) »iVo fa futtoa, Mailand, 1793. 12) »7 Molinaria, Venedig, 1793. 
13) nLaodiceaa, Padua, 1793. 14) »II Tempo fa (/iustizia a iutii*^ Pavia, 1794. 
16) »UbsMiMO«, Hörens, 1794. 16) > üno in hau ti «m Ir maleuf Barn, 1794 
16h) »II Mäirimonh improvitOf 1794. 17) •rJmmi» 99rvihr9, Venedig, 179& 
18) ^La Rosaana«, Mailand 1795. 19) i^Ij Orfana riconosciufaa, Florenz, 1795. 
20) »Ero e Leandro«, Neapel, 1795. 21) i>Tamerlano*^ Mailand, 1796. 22) •! 
äue 8ardit, Venedig, 1796. 23) »Sofonisbe*, Boloprna, 179r,. 24) »Griselda, 
Parma, 1796. 25) *Ulntriijo amoroso«, Venedig, 179G. 20) »Xn Testa ri*eal- 
dataa, Venedig, 1796. 27) ^Oinna«, Padua, 1797. 28) »// Principe di TarOHtnH, 
Parma, 1797. 29) vll nuovo Figaro*, Parma, 1797. 30) »Za Sonnaa^Ma^ 
Venedig, 1797. 81) »II FmuMeo w JBeflinam, Wien, 1796. 82) >II amp*» 
eAw«, Wie&i 1799. 88) »La Doima eamMaia«, Wien, 1800. 84) »J Jlwrmatf 
di FirenzSMf Wien, 1800. 35) ^Camilla, Wien, 1801. 36) r>Ginevra degU Älmieri*, 
Dresden, 1802. 37) »II Sarginoi, Dresden, 1803. 38) r^Tutto ü male vien dal 
huco«, Venedig, 1804. 39) »T/* Asfuzie amorosfiv, Parma. 1804. 40) »II Ma- 
ni.fcalcot, Padua, 1804. 41) »Leonora ossia VAmore conjugalea, Dresden, 1805. 
42) '»AehiUea, Dresden, 1806. 43) »Numa Pampilio<i, Paris, 1808. 44) •Cke- 
ptiran, 45) »2K<£»m«, ebenda 1810. 46) >I BaewaUm^ ehendn 1811. 47) 
^VÄgmtmt, Perma, 1811. 48) •VBnUma in amoramf Mailand, 1816. 49) »JCr 
Mattre de chapelle«, Paris, 1824. 50) »ün eapriea i» femmam^ ebenda 18S4. 
51) fOlinde et Sophroniea, Paris (für die grosse Oper bestimmt, jedoch unT^ 
lendot geblieben). — IV. (Kantaten. 52) »II Promrteo^. 53) »Bacco rd Arianam. 
54) r>La Convenazione armonicaa. 65) »Europa in Cretaa (summtlich mit Or- 
chester). 56) »EUnsa ed Abelardot», für zwei Singstimmen mit Clavierbegleitunsr. 
57) »Diana ed JBndmume* (ebenso). 58) »L*Amor timidoa, filr eine Singstimrae 
mit Glavier. 59) Zwei Serenaden für drei nnd vier Singstimmen, mit Beglei- 
tung von Harfe oder Glasier, Horn, VioloneeU nnd Oontrahass. 60) »VAidm 
M JBtioretf für swei Singstimmen nnd Clavior.* 61) »Ulisse e Bendopaa, Ar 
zwei Singstimmen und Orchester. 62) i>Sa^o<t, für eine Singstimme und Gr- 
clifstcr (beide in Paris bei Luiiner in Partitur erschienen). V. Kleinerf 
Vocalwerke. 63) Sechs Duette für zwei Singstimmen, Wi«?n, Artaria. 64' 
Sechs kleine italienische Duette, Paris (in zwei Lieferungen). 65) Zwelund* 
vierzig italienische Arratten flir eine Singstimme mit CUvier, in TecabfaiedeBeB 
Samnäungen erschienen sn Paris, Wien, Dresden, Leipzig n. s. w. 86)*8edii 
Gavatinen von Mctastasio für eine Singstimme mit Glavicr, Wien bei Mollo. 
67) Zw61f französische Romanzen mit Ciavier. 68) Zwei Hefte Sinj- 
übtincfen für Sopran nnd Tenor, Paris, lHi>l und 1835. — VT. Instro- 
raeutahnusik. 69) »SympJwnie bacchante^ für grosses Orchester. Paris \^ 
Nadermann. 7ü) ^Vive Henri /F.«, Variationen für Orchester, ebenda. 71t 
nnd 72) Militlr-Märsche für Harmoniemnsik, Paris bei Janet und bei A. Petit 
73) Sechs Walser fDr Harmoniemnsik, Paris, Janet 74) »ta dntea yiMm. 
Phantasie für Olavier, swei Flöten, swei Hömer nnd Fagott, Paris, tShplsiswB 
berger. 75) Drei grosse Sonaten fSr Glavier, obligate Violine und VlotoneeAad 
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libitam, Paria, Janei 76) Eine Anzahl Variatioueu für Ciavier allein, in Paris 
und Wien ttnäummL 

Pagaaellly Oioieppe Antonio, Direktor der Kammermusik des Königs 
von Spanien, war zu Padaa geboren. Im Jabre 1788 gebSrte er einer ita- 
lienischen Opemgesellschaft su Augsburg als Accompagnenr an. Er hat Opern. 
Oratorien, Cantaten, Sinfonien, Trios, Cluviersonaten, Stücke für die Harfe, 
Violinduos u. s. w. geschrieben. Diese Werke sind zum Theil in Augsburg und 
snrar von 1736 bis 1756 erschienen. 

Fsganini, Nicolo, der grösste und auch mit Hecht wohl be wunder täte 
ViAliBvirtnos, woide «m 18. rebmar 1784 sn G^nna geboren. Sein Yater 
Antonio besass in der Nfthe des Hafens einen kklnen Kramladen, nnd wird 
als ein ausserordentlich habsüchtiger Mensch geschildert. Da diese Habsucht 
in den kleinlichen Geschäftsverhältnissen keine Nahrung fand, so ist es kein 
Wunder, wenn wir hören, dass sie sich des Talentes bemächtigte, das sich 
speciell für das Viulinapiel schon so ausserordentlich früh und so ausgesprochen 
in seinem Knaben zeigte, wie es zum zweiten Male wohl noch nicht dagewesen 
ist Man kann mit Beebt sagen, dass Kiook» F. für das Yiolinspiel prldestinirt 
gewesen seL Die bBrteeten Strafen, Hunger und Seblttge, erscbienen dem Vater 
nicht unangemessen, das Kind zu unablässigem Studium anzuhalten, nm das 
Talent, welches dem Habsüchtigen die Erfüllung seiner goldenen Träume ver- 
sprach, auszubilden. Merkwürdig genug, dass die harte Behandlung die Flügel 
des Genius nicht erlahmen Hess, sondern im Gegentheil den Eifer und die 
ßegeisterung in der Thal anspornte. Die Lernbegierde des Knaben wetteiferte 
mit dem steten Antreiben seines T&terlichen Feinigers und trug über diese 
niebt selten noeh den Sieg davon. Sebon in frühester Jugend trieb es ibn 
nnwidersteblioh, auf seiner kleinen Geige von dem OewSbnliehen abzuweieben 
und neue, seltsame Griffe zu suchen, deren Zusammenklingen die Hörer in 
Krstaunen setzte, so dass der Keim zu dem späteren Virtuosen, der durch seine 
neuen, seltsamen, nie gehörten Kühnheiten auf seinem Instrumente die ganze 
"Welt in athemlose Bewunderung versetzte, schon in dem Knaben deutlich er- 
kennbar ist Sein erster Lehrmeister scheint der Yater selbst gewesen zu sein ; 
was er bei diesem gelernt bat» wird nidit weit ber gewesen sein. Boob maebte 
das Wunderkind selbstrerstSndUeb bald so viel yon sieb reden, dass der Kapell- 
meister Francesco Gnecco das kleine Haus am Hafen besuchte, den merk- 
würdigen Knaben in den Kreis seiner Freunde einführte und dem Vater be- 
greiflich machte, dass derselbe längst seiner Schule entwachsen sei. So kam 
l^icoio endlich in die Hände des damals in Genua berühmtesten Yiolinspielers, 
des Domkapellmeisters Giacomo Costa, der sofort das lebhafteste Interesse 
an dem genialen Knaben nahm, pbgleich seine Pedanterie gar bftnfig mit der 
Eigenart seines Zöglings, ^on deor dieser aucb in der strengen Sebule des neuen 
I«ebrmeisters niobt Hess, in die heftigste CoUision gerieth. Dabei entliess ihn 
der Yater aber niobt ans der strengsten Aufiddit) und der Knabe hat keinerlei 
Jngendfreuden kennen gelernt, was wohl zum grossen Theile den Grund zu 
seinem späteren, verschlossenen, gleichsam menschenscheuen Wesen gelegt hat. 
So bildeten die Unterrichtsstunden bei Costa für ihn eine ganz neue Welt, 
und so wenig P. diesem Manne auch für sein Geigenspiel zu danken hatte, er 
erinnerte sieb stets mit dankbarer Liebe dieses LelmneiBten, desssn firenndliebe 
Mabnungen und gfttige Unterweisungen wie ein warmer befrucbtender Bogen 
in das Innere der Tsrsdittobterten Künstler- und Kindesseele fielen« Doob 
wftbrten diese Stunden aucb nur kurze Zeit. 

Costa liess den Knaben öfter in der Kirche kleine Soli spielen, doch 
brachte ihm erst das erste öffentliche Concert im TheaterHaale, in welchem 
Kicolo auftrat, die Ueberzeugung, dass auch er den Kuaben nichts mehr 
lehren kSnne. Ber kleine Künstler entfidtete bier trota des empfangenen 
Unterriebtes seine Eigenbeiten in einer Weise, die den pedantiscben Meister 
w«dd den Kopf sebttttdn liessi die ICenge aber cum unbesebreibliebsten Jubel 
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fortriss. Er empfahl seinen SehfilMr an den Stolz Italiens, den Violiuspieler 
Holla in Parma, and nach einem schweren Abschiede TOn der Mutter, an 
weldier Kicolo mit innigster Liebe hing, maehte eich der Vater mit ihm auf 
nach Parma, üeber den Emp&ng bei Kolla schreibt P. selbst: »Als wir zu 
SoUa kamen, war er krank und lag missmuthig im Bett. Seine Fran führte 
uns zuerst ins Nebenzimmer, um mit ihrem Manne, der nicht sonderlich Last 
zu haben schien, uns zu empfangen, erst Rücksprache zu nehmen. Auf dem 
Tische erblickte ich eine Violine und Jtollu's neuestes Conccrt. Es bedurfte 
nur eines Winkes yoq meinem Vater, das Instrument in die Hand za nehmen 
nnd das Ooneeri ä vkta va spielen. I>er höohst erstaunte Oomponist Teilaogte 
zn «isseni wer der fremde Virtuos sei, und da man ihm nnn einen Elnahrai 
nannte, wollte er es durchaus nicht glaaben. Als er sich endlich selbst daron 
überzeugt, erklärte er, hier könne auch er nichts mehr lehren und sandte mich 
sofort zu dem berühmten Paer.« Fernando Pai-r war schon damals der ge- 
feiertste Coraponist Italiens, seine Frau, geborne iliccardi, oinf der bedeutendsten 
Sängerinnen ihrer Zeit. Paür nahm den jugeudlicheu Künstler güüg aui, 
ftberwies ihn aber sum tJnterricht seinem eigenen Lehrer, dem alten Ki^mH- 
meister Giretti am Oonservatorium della piet4. Erst nach einem halben Jahre 
sog er den Knaben, welcher aaeh ein grosses Talent für die Compositioii 
zeigte, in seine eigene Nähe und gewann ihn ungemein lieb. Aber aach dieser 
fruchtbringende Unterricht konnto nicht auf Jahre hinaus ausgedehnt werden. 
Schon 1798 begab sich Pai'r nach Venedig, um dort für den Carneval eine 
neue Oper zu schreiben und verliess dann überhaupt Italien, einem Bufe nach 
Deutschland folgend; er wurde Kapellmeister am Nationaltheater in Wien. 
Lehrer nnd Sohftler sahen sieh erst nach Tielen Jahren wieder, als PaganinTs 
' Ruhm schon die " *dt dnr^og. Man kann also wohl mit Recht sagen, daas 
Nioolo Paginini keine, eigentliche strenge Schule als Yiolinspieler dnrchgemachl 
haty sein eigenes Genie ist sein vornehmlichstcr Lohrmeister cfewoscn. 

Bald nach Paer^< Abreise verliess auch Antonio Paijanini mit seinem 
Sohne Parma, nnd r mit beginnen nun die Wanderjabrr des ^Vundermanne-;; 
denn sein strenger Mentor fand es für gcrathen, auf einer unternommenen 
Oonesrtreise durch die bedeutenderen Städte Oberitaliens: Mailand, Bologna, 
Florenz, Pisa und LiTomo die ersten goldenen Frfichte bu ernten, ünd sdioa 
damals war der Enthusiasmus, welchen der Tierzchnjührige Virtuos überall 
erweckte, ein ganz aasserordentlicher. Das grosse Musikfest, welches alljährlich 
am Martinstage in Lucca geieiert wurde, bot ihm die erste Gelegenheit, selb- 
ständig aufzutreten. Nach langem, hartnäckigem Weigern erlaubte der Vater, 
dass Nicolo in Begleitung seines Bruders dorthin reisen durfte; die Aussicht 
auf den (Gewinn mochte die Bedenklichkeiten flberwogen haben. Man liest 
aber aus Paganini's eigenen Aufiseichnungen heraus, wie glücklich ihn der 
erworbene Beifall machte, da er nicht jede seiner Bewegungen von den strengeo 
Augen seines harten Mentors ül)erwacht sah. Allerdings kehrte er nach Be> 
endignng des Festes wieder nach Genna zurück und mupste sich aufs Neue 
den unabläRsigsten Studien hingeben, bei denen er sich oft tagelang in sein 
Kämmerchen zurückzog und uimnterbroclien dieselben Passagen stundenlang 
unermüdlich wiederholte, bis er gänzlich erschöpft völlig zusammensank. Srst 
dem energischen Einschreiten seines alten Lehrers Oosta, mit dem Hioolo in 
das fireundsehaftlichste Verhftltniss getreten war, hatte er es m danken, dase 
endlich, freilich nach harten Kämpfen, nicht nur bei diesen TJebongen sein 
eigener Eifer, der wahrlich keines Spornes bedurfte, massgebend, sondsfU 
ihm auch die Freiheit gestattet wurde, kleinere Concert reisen ohne die peinKdi 
niederdrückende Aufsicht des Vaters zu übernehmen. In dem (ilück der gol- 
denen Freiheit waren ihm die erworbenen Triumphe doppelt werth, seiu TaJent 
ent&ltete sich riesengross und sein Baf dorchflog sein sonniges Vaterlaad. la 
Livomo machte ihm ein reicher Kaufinann, ein begeisterter Enthusiasl» mit 
einer prachtvollen Guameri ein Geschenk; in Parma kam er auf dieselbe Weis» 
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in den Banii einer ansgeieiolineten AmtAi, and beide Inatmmente find dann 
■eine Lieblinge vnd steten Begleiter enf seinen Beisen geblieben, er bfltete sie, 
wie seinen Angapfel. Endlich liesa er sich an dem prachtliebenden Hofe zu , 
Lucca, wo die lebenslustige Schwester Napoleon Bonaparte's, die Fürstin Elisa 

Bacciocchl den alten Glanz des Hofes von Perrara zu erneuern suchte, dauernd 
tV^seln. Schöne Frauen, die von der mystischen Melancholie, welche eine ver- 
kümmerte Kindheit stets dem Mcnschcntiutlitz aufzudrücken pÜogt, sich doppelt 
angezogen GlMUn, banden dem Zugvogel die Schwingen, und er ist bis zum 
Jahre 1808 in Lnoea geblieben. Dann versohwand er plötslich anf längere 
Zeit, am ebenso plötslich wieder anfzutauchen und seine Triumphzäge aufs 
Neue sn beginnen. Seine unerhörten Erfolge brachten es mit sieh, dass sein 
Tieben schon damals von einer Menn-c von Fabeln und Sagen umsponnen 
wurde, welche die geschüftitje Phantasie der Menschen nothgedrungen mit 
seineu staunenswerthen Kunstleistuugen verknüpfen zu müssen glaubte. Was 
an diesen tausenden von Anekdoten und Erzählungen, welche namentlich der 
Franaose Iiaphiilc<|ae und der Prager Professor Schottky durah ihre sogenannten 
Biographien in der Welt Terbreiteten, dafftr mag hier ein Beispiel statt vieler 
spreehen. »Ich spielte sn Lneoac, sohreibt Paganini selbst, »wo ich jedesmal die 
Oper zu dirigiren hatte, wenn die regierende Familie das Theater besuchte, jode 
Woche dreimal bei Hofe und veranstaltete alle vierzfliu Tape bei den feier- 
lichen Zirkeln cbenfiills ein grosses Concert, wobei aber diu regierende Fürstin 
Ehsa Bacciocchi nicht jedesmal erschien oder bis zum Schlüsse ausharrte, weil 
die Flageolettöne meiner Violine ihre Nerven su sehr erschütterten. Dagegen 
aber fehlte niemals eine andere liebeniwttrdige Dame, die sich an mir hinge- 
zogen Itthlte, während ich sie schon längst bewunderte. F^^sere gegenseitige 
Neigung befestigte allmftUg sich immer mehr, musste aber %erborgen gehalten 
werden, wodurch sie an Innigkeit und interessanten Bez ohungen zunahm. 

Eines Tages versprach ich ihr, nie am nächsten Coucerttage durch einen 
musikalischen Scherz zu überraschen, der auf unser Vei' lltniss Bezug haben 
flollte, zugleich kündigte ich bei Hofe eine komische Neuigkeit an, der ich den 
Titel Liebessoene gab. Man war anf die sonderbare Brscheinnng sehr ge- 
spannt, bis ich endUch mit meiner YioUne erschieni der ich die beiden mitt- 
leren Saiten genommen hatte, so dass nur ^ und geblieben waren. Die 
erste Saite Hess ich das Weib, die zweite den Mann reprüsentiren und begann 
nun eine Art von Dialog vorzutragen, worin leichte Streit- und Versöhnungs- 
Bcenen eines Lioltospaares angedeutet werden sollten. Die Saiten rausstcu bald 
grollen, bald seufzen, sie mussteu lispeln, stöhnen, scherzen, sich freuen und 
endlich jnbeln. Znletst ist die Yersöhnnng wieder geschlossen nnd die Neu- 
▼ernnten führen ein Pas des denx anf, das mit einer, brillanten Coda sohliessi. 
Die musikalische Scene fand grossen Beifall, die Dame, der das Oanzc eigent- 
lich gegolten, belohnte mich mit den freundlichsten Blicken, die Fürstin aber 
war voll Huld, überschüttete mich mit Lobsprüchen nnd meinte endlich: »Da 
Sie bereits auf zwei Saiten so etwas Schönes Icieiten, wäre es Ihnen denn 
nicht möglich, uns anf £iner etwas hören zu lassen?« Ich sagte augenblicklich 
sn, der Gedanke regte meine Phantasie an, und da einige Wochen darauf des 
Kaisers Namenstag fiel, schrieb ich eine Sonate: »ÜTapoleon« flir die G^Saite, 
welche ich dann Tor dem versammelten Hofe mit grösstem Applaus spielte. 
Dies ist die erste und eigentlidie Veranlassung zu meiner Vorliebe für die 
Ö-Seite. man wollte späterhin immer mehr darauf hören, nnd so lehrte ein Tag 
den anderen, bis meine Sicherheit in dieser Spielart endlich immer voll- 
kommener wurden. 

Auf die^e sehr natürliche Gelegenheit sind alle jene wunderbaren Erzäh- 
lungen sorUckanftthren, dass er seine Geliebte ermordet nnd dann fOnfeehn 
Jahre im Kericer geschmachtet haben soll, wo ihm endlich nur noch eine Saite 
anf seiner Geige blieb, die nun Veranlassung wurde, dass er eine so unerhörte Vir- 
tQOsitftt anf der G^-Saite erlangte. Mehr oder weniger verhllt es sich so mit 
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all den vielen Geschichten ans Paganini's, an Abenteuern allerdings reichM 
Leben; die wunderbare Erscheinung forderte die geschäftige Phantasie der 
Menschen eben heraus, das ünbegreiliiche auf wunderbare Krlebnisse zurück- 
zuführen und dadurch begreiflich zu machen. ^ Und so ging es überall, wohin 
er auf leiaMi isstloieB Wanderzügun kim. Er spielte in Livomo» Y«roB% 
PadiM, hielt sich yon 1816 ab längere 2eit in Venedig auf, kam naeh Bob, 
Mailand u. s. w., bis er endlich 1824 in der Lagunenstadt wieder längere Raat 
machte. Hier war es auch, wo ihm in der Sängerin Antonia Bianchi die 
Frau entgegentrat, die ihn dauernd fesselte und fünf Jahre hindurch die atet«? 
Begleiterin auf seinen Triumphzügen bildete, die Mitwirkende in seinen Oon* 
certen, die Mutter seines einzigen Sohnes Achill. 

lieber die Alpen ging der wunderbare Geiger erst im X 1828, und zwar 
wendete er sieh sonidist nach Wien, wo er am 16. Min eintiaf md am 
29. sein erstes Ooneert im Bedontensaale gab. Anch hiw war der Erfolg eis 
phänomensler, auch hier wirkte das nie gehörte Spiel sowohl, wie die mystische 
Erscheinung des Mannes und thaten jene unheimlichen Geschichten ihre Wir- 
kung. Er wurde gefeiert, wie keiner vor ihm, keiner nach ihm wieder gefeiert 
worden ist. Den Schlussstein des Wiener Enthusiasmus bildete eine uut seineu 
Abschied geprägte Medaille, deren Vorderseite sein wohlgetroÖ'enes Bild uut 
der ümsdufift: Nieolo Paganini, Yienne MDOGGXXVm, die Bilokseita 
ganini's 0eige mit Eiehen- nnd Lorbeetsweigen umwanden and ein ofines 
Notenbuch mit den ersten Takten des Glöckchenthema's zeigte; hier lanteta die 
Inschrift: Perttem mmu non perUwr a jßorim. Im Mai verliess er mit seLaer 
Begleiterin und seinem Knaben Wien, um nun Deutschland zu durchziehen. 
Wir verzichten darauf, ihn iiuf diesen Zügen Schritt vor Schritt zu begleiten 
und nennen als Hauptstationen nur Prag, Dresden, Berlin, München, Fmak- 
fnrt a. M., registrlren nur, dass sich überall, wohin er kam, die Wiener Scenen 
mehr oder weniger wiederholten. Wo er längere Zeit Bast machte, ward« es 
Mode, die Yiolüie spielen sa lernen, nnd besonders boeiforte sieh das iieliB— 
Geschlecht der yomehmen Welt, von dem berühmten Manne Standen n er> 
halten. So geschah es in Paris, wohin er 1831 kam, so in London, und auch 
die unerhörtesten Preise, die er dafür ansetzte, um, wie er selbst sagte, niclit 
gequält sein zu wollen, schreckten nicht zurück. Hochstehenden gegenüber 
verfuhr er mit ganzem Küustlerstolze. So Hess ihn der König Georg IV. 
fragen, ftr welohes Honorar er bei Hofe spielen würde, nnd Paganini fordert» 
die Kleinigkeit von einhondert Pfond; als man ihm die Hüfte bot, antwiwlste 
er stob: »Seine Majestät kann mich am einen bedeutend geringeren Pre^ 
hören, wenn sie meine Concerte besucht. Aber meine Preise lasse ich mir 
nicht bestimmen«. Von England aus wendete sich der Künstler nach Belgien, 
durchzog dann noch einmal Frankreich und kehrte endlich 1835 in eeia 
Vaterland zurück. 

Sr ist dann nur noch einmal und zwar 1836 in Folge einer besondecea 
Einladung der HenM>gin Marie Louise in Parma ttffentlieh angetreten; aeins 
Gesnndh^t war vSllig ersehöpft und der erworbene Beichthum gestaitoto ihm. 
den Best seines Lebens in behaglicher Zurückgezogenheit auf seinen Besitz- 
ungen zuzubringen. Schon bei seinem Erscheinen in Leipzig hatte der Dichter 
Karl Herlosssühn von ihm geschrieben: »Was wollt ihr denn in seinen Aka- 
demien mit den Compositionen anderer Meister? Lasst ihn duch die eigenrii 
spielen, die er eben darum spielen muss, weil sie sein eigen sind. Gönnt xhxa 
nur die Bewunderung, die Verehrung der hingerissenen Menge! Lange wnd 
er sie doch nicht gemessen. Sein Plug Aber die Erde ist eine seknaUe 'Was* 
demng zum Grabe, jedes Goncert ein Nagel zu seinem Sarge, jedea Piccicato 
vielleicht das letzte krampfhafte Muskelspiel der erstarrenden Finger, jeder 
seelenvoll erzitternde Ton die erlöste Seele selbst, jede Fermata vielleicht eie 
vollkommener Schluss«. Lange nuch kämpfte die energische Feuerseele gt^srtc 

die in schleichenden Fiebern und Brustkrämpfen stetig zunehmende Hinfalüg- 
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koit des Körpers, bis das Lebenslicht endlich am 27. Mai 1840 zu Nizza aus- 
lüBchte. Aber wie der (icfeierte ruhelos über die Erde gezogen war, so sollte auch 
seine sterbliche Hülle im Grabe keine Ruhe ünden. Er war ohne die Sterbe«* 
mkninente daliingegangen, nad in Folge dessen Terweigerte ilim die GhistHeh« 
kait TOB NiBsa daa BegrSbnias. Die Villa, in welehii^ er gestorben war, wurde 
verschlossen, und da alle Bemühungen des Sohnes fruchtlos blieben, in aller 
Stille nach den Gewölben des Hospitals gebracht. Der Sohn wendete sich 
nach Horn, um den Dispens nachzusuchen, aber die Verhandlungen zogen sich 
in die Länge. Die Leiche wurde nach Villa Franca eingeschifft und nach 
Polieyera, dem Grundeigenthom Paganini's gebracht, und erst nach dem Ver- 
lange Ton fünf Jaluran konnte sie in der Ktiie aoner IdeUingtTiUa bei Genna 
in einer Dorfkircbe nr ewigen Bnbe eingesenkt werden. 

Ueber die merkwürdige Persönliohkeit des wunderbaren Menschen stimmen 
die TJrtheile aller Zeitgenossen fiberein. Die Gestalt erschien sehAttenliaft 
schlank, die Kleider hingen lose nm seinen Körper. AVenn er sich vor dem 
Publikum verbeugte, erschien es, als müsse er in der Taille zusammenbrechen. 
Seine dnnklen, tiefliegenden Augen blickten ermüdet, wenn er nicht spielte, 
während des Spieles aber schössen sie Blitze und sprühten Eonken. Den 
reehten Fnaa- hatte er stets etwss weit vorgesetit, er pflegte damit in leiden- 
aeimlUiehen Stellen lebhaft den Takt in markiren. Den Kopf, von bia anf die 
Sichnitem wallenden, stete sorgfältig geordneten schwarzen Locken nmgeben, 
tmg er scharf nach vom geneigt. Die Orchestermusiker hatten mit ihm kein 
leichtes Auskommen. In den Proben konnte er eine einzige Stelle unzählige 
Male wioderhoK n lassen, das kleinste Vorsehen entging ihm nicht und führte 
zur schärfsten Küge, allerdings italienisch, denn ausser seiner Muttersprache 
und «in wenig FraiiiSsisch hat Fagmini nie eine andere l%»r«ehe bewiltigt. 
In seinem Aenseeren war er ▼ölUg ansprochslos, nnr nngem liess .er sieh in 
seinem genialen Dolce far niente stören. In einem Nachtsack pflegte er seine 
'^^anze ConcerttoiUete hei sich zu tragen, ein Hutfutteral und sein Geigenkasten, 
den er mit Argusaugen hütete, bargen etwas feine Wäsche und einige werth- 
volle Pretiosen, und auch von seinen zahlreichen Orden trug er nur an den 
Concerttageu die Bänder. Auch der öffentliche Beifall liess ihn kalt, dagegen 
war er für den Ansdmck der Begeisterung Einzelner sehr empfänglich; Ge- 
dichte bewahrte er sorgftUig auf, nnd die üim gespendeten Blumen pflegte er 
eigenUbidig. Yielfreh ist er verlästert und angegriffen worden, meist TÖllig 
angerecht; von seinem Geiae erzählte man sich die scandalensesten Dinge, und ^ 
doch übersandte er dem jungen Berlioz, für dessen Genie er sich lebhaft inter- 
« ssirte, aus eigenem Antriebe 20,(XK) Francs. Jedenfalls steht fest, daas er 
das Violinspiel in gänzlich neue Bahnen gelenkt hat, dass wie vor ihm so auch 
nach ihm noch kein grösserer Geiger dagewesen ist. Von den vielen unter 
•eiaem Namen enohienenen Oompositionen hat er nnr wenige, wie die 94 in* 
«ereeeaaten Caprieei, 12 Sonaten nnd 6 Qnatnors als eeht anerkannt. 

Pagano, Thomas, neapolitanischer Componist des 18. Jahrhunderts, dessen 
10 oder 11 Oratorien in den Arohiyen der £irohe Oratorio in Neapel auf- 
bewahrt sind. 

Pagi, Franziskus, ein Minorit, geboren zu Lambesc in der Provence 
am 7. Septbr. 1654. £r lehrte in verschiedenen Klöstern die Philosophie und 
gab ein Werk herana, welehet die Terdiantte der rSmisohen Fipate nm die 
Anfianntemng inr Pflege der Kirohenmnsik belendhtet; es fthrt den Titel: 
»Brevhrkm iUtoneo-ehronohgieOt eriüeumf ähutrium Fontyicum ramanorum 
geHOf coneiUorum generalium acta etcA (Anvers (Gent), 1717 — 1727, 4 B. in 4^). 

Fagrin, Andre Nool, berühmter Violinvirtuose, wurde in Paris 1721 
geboren. Er erhielt Unterricht von Tartini und war, wie man sagt, dessen 
bester Schüler. In Paris liess er sich in den »OoncerU spirituaUa mit vielem 
Erfolge hören, doch, da er die Einseitigkeit so weit tneb, nnr StOeke von 
■dnam Meieter an spielen, passirte et ihm einsty dan er Ton den firansdaisehen 
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Musikern aUBpfczischt wurde, worauf er von der Ooffontliclikoit zurücktrat* 
Hein Protektor, der Herzog von Clermont suchte ihn durch eine einträf^liche 
Stelle in seinem Hauso, die er ihm verlieh, zu entfichüdigen. la i*aria (1748) 
erschifliii Toa ibmi Seoiw Smisten fOr Yioliiie und Batt. 

PagllaHiy Giovanni Marie, iBorentiniseher Oomponiit, war um dit 
Mitte de» 17. Jahrhunderts Kapdlmeister des OioHsherzogs von Toskana. 
Seine Opern, die mit Beifidl gegeben wurden, sind: 1) »Caligula delirant-er in 
Venedig, ir>72; 2) »LitimoeeiH, ebendaselbst, 1673; 3) »Numa Bm^ritto* eben- 
daselbst, 1674. 

Paisible, berühmter Flötist und Componist für sein Instrument, lebte in 
London nms Jabr 1680. Eines seiner gedruckten Werke fShrt den Titel: 
•Münk per/ormed hefore her Majesty and iAs nmo King of Spain Mmg «ecr^ 
fttm 3«; ein anderes: »JPisss d iroit et piäin pmrÜef pour iet JUim, msIsm^ 

hmuihois efr.9. (Amsterdam). 

Paisible, auspfezcichneter Violinist, um 1745 in Paris geboren. Er erhielt 

' von Gavinies Untorrirht und t^elnngte bald zur Meisterschaft auf feinem In- 
stniraente. Die (jünnciscliaft seines Lehrers verscluifTto ilim eine Stelle h-:': 
der Herzogin von Bourbon Conti, die er aber aufgab, um eine Beiae durch 
Frankreioh, Niederlande bis Petersburg sn machen. Hier gab er Goneerte, 
gerieth aber dnrcb nnglficUicbe Umstünde in Sebnlden, nnd da ibm die Mög- 
licbkeit siob dieser an entledigen verschlosBen schien, tödtetc er sich dnicb 
einen Pistolenschnss, nachdem er seine Freunde in einem Briefe gebet^^n hatten 
aus dem Erlös seiner Violine und übrigen Hinterlassenschaft seine (ilrmbigtT 
zu befriedigen, was auch geschah. IVfan hat von ihm 1) »Deux concertn pour U 
vwiont (op. 1, Paris); 2) »Six (/uatuors pour äeujc vioiom, alto et Basse«, (op. 2, 
London); 3) "»Six «^Imi.« (op. 3, Paris). 

\ PafgleUty Qioyanni, Italieniseher Opemoomponist, wurde am 9. Mai 1741 
in Tarent (Taranto) geboren, erhielt den ersten Vnterricht in der Mnsik Ton 
\ einem Priester seiner Vaterstadt Hamens Rcsta, und trat im Juni 1754 in 
das, damals unter der Leitung des Durante stelx-ndc Conservatorium San 
Onofrio in Neapel ein. Nach fünfjährigem Aufenthalt in dieser Anstalt, wäh- 
rend dessen er anfangs von JDurante selbst, bei zunehmeudem Alter des Meister^ 
aber von dessen Gehülfen Contumacci und Abos im Gesaug und in der Cum- 
Position nnterriohtei war, erhielt P. den Titel eine« MaukiM frimmriot mit 
welchem die Funktion eines ünterlehrers Terbnnden war. In dieser Stallnng 
verblieb er vier weitere Jahre, die er mm Componiren von Messen, Psalmen. 
Motetten nnd Oratorien benutzte, bis er mit einem, 1763 auf dem kleinen 
Theater des Conservatoriums aufgeführten dramatischen »Tntermeziso« seine 
Studien abschloss. Der melodische Keiz und die graeiöse Anlage tlieser Erst- 
lingsarbeit P.'s wurden alsbald in weiteren Kreisen erkannt und gewürdigt 
und Tersehafilai dem jungen Antm eine Berufung nadi Bologna, um Ar <Us 
dortige Theater Marsigli swei komische Opern su schreiben: >£• Fu f &H m uad 
9 II Moni» a roveteiom. Diese hatten einen solchen Erfolg, dass der Buhn 
des Componisten sich nun schnell Aber gani Italien Tcrbreitete. Modena bc 
auftragte ihn mit der rompositton einer komischen Oper »Za Mailama «wf- 
riftaa, sowie zwt-ier ernster Upern »Drmefrioa und *>Arfmerf!ra. demn.^chs*. 
schrieb er für Parma drei komische Opern r) Lc Virtuose riilicole^, »II Neilt- 
gente* und »/ Sagni di Albanov, die mit grösstem Beifall aufgenommen wurdec. 
ebenso wie die ftr Venedig geschriebenen Opern »II OUtrUmea, •L*Ame99 m 
hdUom und »Xa PstsoIrMe«. Bald darauf wurde P. auch nach Rom bemlia. 
der Stadt, welche damals unter allen Städten Italiens als die strengste Ricli 
terln in musikalisrlim Dingen bekannt war; doch auch hier wusste er durch 
die Opor »II Marchcse di Tulipanoa alle Herzen für sich zu gewinnen. Fa>t 
noch schwieriger zu bestehen war eine letzte ihm vorbehaltene Probe, in 
Neapel mit Piccinni, dem zu jener Zeit berühmtesten aller dramatischen Com- 
ponisten Italiens, einen Wettstreit xu unternehmen. Die Oper •L'UoIq (Xmsstt 
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paischied denselben iusofcrn zu Gunsten P.'s, dass derselbe, wenn nicht über 
Piccinni, so doch wonigsteus ihm gleich und untor die Zahl der ersten ita- 
lionisrhi II Componisten gestellt wurde. Die Ahn ist- Piccinni's nach Paria hätte 
ibu zum muaikalischeu Alieinherrscher iu ituUeu gemacht, wenn nicht der 
jiingQ GimaMn die AnfnerkMunkeit du Publikaiii« eboi jetzt &uf sich und 
zum Thoü wn P. abgelenkt bätie; bedftnerlioherweiBe bediente sieh P. in dem 
nuA b0ginnenden Kampfe gegen seinok Bivalen und ebenso gegen einen zweiten, 
den am dieselbe Zeit von London znrtkali(gekdirten GagUelmi, nicht allein der 
künstlerischen WafiFe seines Talentes, sondern er scheute nicht die Intrigne 
und Kabale, um den Erfolg seiner Nebenbuhler abzuschwächen. 

Im J. 1772 verheiratete sich P. mit Cecilia Pallini, mit der er eine lange 
Reihe von Jahren in glücklicher Ehe lebte. Im selben Jahre schrieb er die 
Cantate •Feleom, die bei GMegenbeit der VermUhlnng dei KOnigs Ferdinand lY. 
mit einer österreicbiaeben Prinzessin im Theater an^efttbrt wurde; ihr folgten 
lie Opern r,Le Arabo corieset^ »Z« Trmma per OMore«, »Lticio Papiruxt, i^ApotMo 
Zeno*, ^Olimpiav, »Demetriou, r»ArtaserseVf ferner ein Requiem für Chor nnd 
Orchester, für die Begräbnissfeierlichkeiten des Prinzen Gennaro von Bonrbon 
bestimmt; dann die Opern j>II J'nrho mal accorfo«, y>Don Anchise Campanonea, 
»II tamburo noUurno; »Xa discoräia fortunaia* und »Ded ßnto ü vetw., Nach 
Venedig beraftüi sahrieb er für daa dortige Theater die Opern »X^iiMaemls 
foHmiM^ vnd »£«1 JhMoeftma«; dann in Mailand swölf Quartette Air Olarier, 
zwei Violinen und Viola (der Erzherzogin Beatrix gewidmet) und f&r Rom 
die Opern >Xe dtke conteise« und »La dufatta di Darios. "Mit diesen beiden 
Werken erreichte er den Höhepunkt seines Ruhmes. Wien, London und St. 
Petersburg waren zu gleicher Zeit (177G) bestrebt, den Künstler für nicli zu 
gewinnen, er nahm das Anerbieten der Kaiserin Katharina au und begaii sich 
am 26. Juli des genannten Jahres nach der ruasiachen Hauptstadt, wo seiner 
die hScbaten Ehren und ein Jahrgehalt yon 9000 Eubeln warteten. Die Frei- 
gebigkeit der Kaiserin wurde fibrigens seinerseita aufgewogen durch eine Fülle 
der werthvollsten Werke; während der aeht Jahre seines Aufenthaltes in 
KuBsland entstanden die Opern »ia serva padronaa, y>Tl matrimonio inagpeitatatif 
nll Barbiere di ^i'evigliaa, »/ filosoß imma<jinariu, »La /inta amantei (zur Feier 
der ZnHanimonkunft Katharinas mit Joseph II. in Mobikw coraponirt), »II 
vtondo dclia luna*f »La Nittetit^ »Lucinda ed Armidorov. , »Alcide al Jßivio^f 
wiAMh tn £Wro«» sowie eine Anaahl Ton Oantaten und Olariercompoiitioneii 
für die GresafÜrstin liaria Fedorowna gesobrieben. 

Auf seiner Bflddcehr in sein Vaterland componirte P. in Warschau ein 
PasaioDs - Oratorium nach Worten Metastasio's für den König Poniatowski, 
dann in Wien für den Kaiser Joseph II. zwölf Symphonien und die komische / 
Oper »II re Teodoroa, aus welcher besonders ein Sextett durch IMolodienreich- • 
ihum, Eleganz und drastische Wirksamkeit zu europäischer Berühmtheit ge- " 
langt ist Gerade jetat aber, wo sein Oeniua aur ganzen EntbUung gelangt 
war, sdiien dw Geeohmack seiner Landsleute sieh Ton ihm abwenden su wollen. 
Die Musik P.'s hatte allerdings unter dem Einfluss des nordisohen Himmels 
eine ernstere Richtung genommen; die Ton Combinationen waren in seinen 
Opern mannichfaltiger, die Ensemble-Stürke zahlreicher geworden, und eine 
Menge neuer, für das italienische Obr fremdartiger Ausdrucksmittel waren an 
Stelle der frühereu Einfachheit getreten. So erklärt es sich, dass die zum 
Karneval 1785 von P. für Rom geschriebene komische Oper »UAmor if^ag' 
m9Q* mit Kilte aufgenommen wurde und erst gegen den SoUuas die Theil- 
nahme dea Publikuma au erregen begann. Der Componist, seit langen Jahren 
au eine unanterljruchene Beihe von Erfolgen gewohnt, fühlte sich durch die 
Zurückhaltung der Kömer 80 sehr verletzt, dass er seine Thätigkeit in dieser 
Stadt für die Zukunft ganz ein^itellte; und doch wurden genidn hier mit der 
Zeit seine Werke der späteren Periode so iM'liebt, dass mau es, in der Er- 
innerung an seinen »Barbier von Sevilla« iür eine strafbare Aumassuug hielt, 
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als Rossini mit seiner Composition desselben Sujets auftrat, und dass man 
die Arbeit des jängeren Componisten bei der ersten Anfifthrnng onerbitAlich 

sorückwies. 

Von nun an brachte F. dreizehn Jahre in Neapel zu und entfaltete eine 
yon JsJir sn Jahr ergiebigere ProdnktioiMknft; seine gediegensten Arbeites 
•La meUHara«, »ÜRiim, s J Zingari in fiemm stammen ans dieser Zeit Bei Minsr 
Bflckkehr Ton Bassland hatte ihm der König Ferdinand lY, die Leitung seiner 
Kapelle gegen ein Jahresgehalt von 1200 Dukaten übertragen, und diese Stel- 
Inng befriedigte ihn so vollständig, dass ihn weder ein vorthoilhaftos Anerbieten 
des Königs von Preussen im J. 1788, noch eine zweite Einladunf( nach Ru;f- 
land, noch die Auflforderung für die italienische Oper in London zu arbeiten, 
zu einer Veränderung seines Wohnsitzes veranlassen konnten. Als in Folge 
der Bevolntion von 1799 in Neapel die BepnUik erkUri mid der Hof nach 
Sioilien geflttehtet war, müde P. snm Direktor dar Nationalrnnsik eraaDal» 
und während der, bald danach eintretenden Reaktion hatte er nicht geinags 
Muhe, den Verdacht seiner Mitschuld an den stattgehabten Umwälzungen zu 
entkräften und die Gunst des Hofes aufs Neue zu erringen; es gelang ihm 
auch schliesslich, seine frühere Stellung wieder zu erhalten, doch sollte er sie 
nur kurze Zeit bekleiden. Napoleon hatte schon im J. 1797 sein Talent 
sehätsen gelernt, ond Um dem Clieraliiai vorgezogen, als beide mit eiiw 
Tranermaneh bei Gelegenheit des Todes des Qenerab Hoohe auftraten; an 
lud er ihn nach Paris ein, am dort seine Kapelle neu sn organisiren und n 
leiten, und P. folgte diesem Bole. Im Septhr. 1802 kam er ia der franzo- 
sischen Hauptstadt an, und wurde vom »ersten Consul« mit ungewohnlicheB 
Ehren empfangen. Diese, sowie der Jahresgehalt von 18,000 Franken, welchen 
er bezog, konnte nicht ermangeln, den Neid der einheimischen Musiker zu er- 
wecken, und bald sah sich P. von Gegnern umgeben, an ihrer Spitze Chera- 
bini nnd Mebnl; da sieb anamebr aneb eine Abnahme der sebOpferiaeben Kraft 
bei ihm leigte, so ist es begreifliob, dass sein Erfolg in Paris kein aUgememer 
war, und er auf seinen baldigen Rücktritt von dem ihm eingei^umten g]ia> 
senden aber gefährlichen Posten bedacht sein musste. Nachdem er eine Menge 
von Kirchenmusiken für die Kapelle des ersten Consuls, und 1804 zu dessen 
Krönung eine Messe und ein Te deum für zwei Chöre und zwei Orchester ge- 
schrieben hatte, nahm er seine Entlassung, die ihm von Napoleon nur mit 
Widerstreben aagestanden woide. Ber geringe BeifiiU, den seine im J. 1803 
aafgefährte Oper »Froserpina« beim Pariser PaUiknm gefimden balto, seksiat 
fELr seinen Entsobluss bestimmend gewesen zu sein. 

Wiederum nach Neapel sorftckgekehrti konnte P. alsbald seine fir&here 
Stellung beim König wieder einnehmen; er behielt dieselbe auch nach dem 
Sturz der Dynastie, als Joseph, der Bruder Napoleons, den Thron bestiegen 
hatte. Seine materiellen Verhältnisse waren glänzend, denn neben seinem Ge- 
halt von 1800 Dukaten bezog er uoch eine Pension von 1000 Franken ab 
Bitter der Ebren-Legion, welebe Wflide ibm von Napoleon verliehen var. 
Joseph Bonaparte emaante ibn aneb loa Mitglied der nenbegrlüidetea Neapo- 
litanischen Akademie der Wissenschaften und Künste, sowie zum Direktor des 
Conservatoriuras der Musik, welches nach französischem Muster eingerichtet, an 
Stelle der früheren Musikschulen getreten war. Auch unter Murat behielt er 
seine Titel und AVürden, zu denen noch 1809 die Mittjliedschaft des MinttittU 
de Franceu gekommen war. Dennoch sollte P.'s Lebensabend nicht ungetrübt 
sein. Noeb einmal war es ibm beaebiedeo, die Dynastie der Booibenen ia 
Neapel einsieben an sehen; diesmal aber wnide ibm aein Waakdmntb ia 
politisoben Dingen, anmal seine Anhänglichkeit an das Haue Bonaparte, nicht 
verziehen, er verlor seine sämmtlichen Bestallnngen und war genöthigt voo 
dem bescheidenen Gehalte zu leben, welchen er als Direktor der königlichfls 
Kapelle bezog. Zu dem durch diese Verhältnisse bedingten Druck der »usseren 
Lage kam noch die Kränkung, welche Bossini's eben jetzt hell aufgehendBr 
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Stern seinem Kfinitlersiolz bereitete; von seinen früheren Beaelifitzern und 
Vembreni verlassen nnd in seiner Gesundheit eraitUek bedroht, verbrachte er 
in traurigen Verhältnissen die letzten Jahre bis zu seinem Tode, der ihn in 
seinem funfnndsiebenzigsten Lebensjahre am 5. Juni 1816 erreichte. 

P.'s Musik zeigt als Haupteigenschaft einen grossen Reichthum lieblicher ^ 
Melodien nnd tiefe Innigkeit des GefcLhls; weniger packend als die des Gug- J 
lidmi nnd nieht in dem Gbade originell, wie die dee Gimarosa, ist ne doch f 
nioht «inder wirknm, vdA, vm dee Yeidienit des Ckwiponisten noch erhöht» ' 
sie erreicht ihren Zweck raeist durch die allereinfaehlten Mittel Seine Frucht* 
barkeit grenzt ans Wunderbare. Vom Konig von Neapel einmal nach der 
Zahl seiner Werke befragt, antwortete er, dass er ungefähr hundert Opern 
geschrieben habe, dass er jedoch mit Hinzurechnung der Intermezzi, Farcen, 
Bailete und Cantaten ein zweites Hundert dramatischer Werke aufzuweisen 
im Stinde leL Nach F6tia* VewuMliniM beteigt die Zahl seiner Opern 94, 
die seiner Kirehenmiisnran 18; an Instenmentalmnsik oomponirte er sosser 
den schon angeführten sw0lf Quartetten för Ciavier, zwei Violinen und Yiula 
und den zwei Bindsn von Clavierstücken für die GrossfÜrstin von Hussland, 
noch sechs Clavierconcerte, der Infantin von Parma, späteren Königin von 
Spanien gewidmet, und eine Sammlung von bezifferten Bässen zur Uebung im .^^ 
Accompagniren. Biographische Arbeiten über ihn sind erschienen von Arnold j 
»Paisiello« etc. (Erfurt, 1810); von Gagliardo »Onor» funehri muhOi aOa [ 
memoria ii Qkn. PsMalto« (Neapel, 1816); von Lesnenr »JVbIjie» «r U 
cSl^rv eampotUmr FßitidUf (Parts, 1816); von Qvatrem^re de Qnincy 
•T^idiee hittorique tur la vie et Ut ouvragea äe Faitiello* (Paris, 1817); end- 
lich von Schizzi mj)$lh vita ß JegU tMü di Oiov, FMetta, rtigionam&Hiom 
(Mailand, 1833). 
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